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At    Anfsätze* 

1.    Die  AiswAriiiige  des  Laacker  -  Sees« 

Von  Herrn  Tb.  Wolf  in  Laach. 

(SchluM.) 

Ü.    8aBidi^;estefaie. 

Wenn  schon  die  Urgesteine  unter  den  Aaswnrflingen  des 
Laacber-Sees  grosse  Mannichfaltigkeit  /eigen,  so  ist  dies  noch 
in  weit  höherem  Grade  der  Fall  bei  den  Sanidingesteinen,  über 
welche  wir  jetzt  handeln.  Die  Mineralien,  welche  sie  zusam- 
mensetzen, sind  zwar  nicht  so  zahlreich,  und  nur  wenige  sind 
ihnen  im  Gegensatz  zu  den  Urgesteinen  eigen;  aber  die  Art 
der  Grnppirnng  erreicht  hier  ihre  grosste  Mannichfaltigkeit,  und 
es  ist  oft  nicht  leicht,  mit  Ausnahme  der  nur  aus  Sanidin  be- 
stehenden, zwei  ganz  gleiche  Stucke  zu  finden. 

Während  die  Urgesteine  bisher  so  ziemlich  unberücksich- 
tigt geblieben  sind,  hat  man  dagegen  die  Sanidinbomben  von 
jeher  fleissig  gesammelt  und  studirt,  ihre  Mineralien  sind  schon 
länger  bekannt,  und  in  der  letzten  Zeit  hat  sich  ihre  Zahl  nicht 
sehr  vermehrt. 

Wie  wir  im  ersten  Theile  dieser  Abhandlung  sahen,  haben 
selbst  die  Urgesteine  bei  nur  oberflächlicher  Untersuchung  zu 
manchem  Irrthum  Anlass  gegeben.  Bei  den  Sanidingesteinen 
wird  nun  die  Frage  über  ihre  Bildungsweise  noch  viel  schwie- 
riger und  complicirter,  und  deshalb  wird  es  hier,  um  nicht  irre 
geleitet  zu  werden,  einer  besonders  genauen  mineralogischen 
und  petrographischen  Untersuchung  und  Beschreibung  bedürfen. 

Zeil»,  a.  D.  gtol.  Gel.  2X.  1  1 


Auf  solche  gestutzt  werden  wir  dann  sehen,  in  wie  weit  sich 
hier  die  Annahme  einer  Feaerbildang  rechtfertigen  lasse,  und 
in  wiefern  sie  raodificirt  werden  müsse.  Diejenigen  ,  welche 
selbst  die  erste  Klasse  der  Auswürflinge  als  ächte  vulkanische 
Gebilde  beanspruchen,  sind  hier  natürlich  über  allen  Zweifel 
erhaben;  besonnene  Forscher  dagegen  sprachen  auch  schon 
über  diese  Sanidingesteine  manchen  gegründeten  Zweifel  aus. 
Sollte  es  mir  nicht  gelingen,  diese  Zweifel  durch  eine  genü- 
gende Erklärungsweise  der  Bildung  zu  beben,  so  würde  ich  es 
mir  doch  zum  Verdienst  anrechnen,  dieselben  von  Neuem  be- 
gründet und  vermehrt  zu  haben.  Denn  wo  in  einer  Frage  die 
Schwierigkeiten  einmal  offen  vor  Augen  liegen,  ist  man  der 
richtigen  Losung  weit  näher,  aU  wo  man  die  Schwierigkeiten 
nicht  sieht,  dem  Schein  folgend  voreilige  Schlüsse  zieht,  oder 
blindlings  etwas  behauptet,  weil  es  Andere  vor  uns  auch  so 
behauptet  haben. 

Wir  können  bei  der  Beschreibung  der  Sanidingesteine 
nicht  wie  bei  den  Urgesteinen  einer  schon  bekannten  petro- 
graphischen  Eintheilung  folgen;  die  verschiedenen  Arten  — 
wenn  man  hier  je  von  Arten  sprechen  kann  —  führen  keine 
besondere  Namen.  Ich  kenne  keinen  wesentlichen  Unterschied, 
der  uns  berechtigte,  sie  in  getrennte  Gruppen  unterzubringen; 
denn  die  Struktur,  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  gewisser 
Mineralien  etc.  sind,  wie  mich  die  Erfahrung  lehrte,  hier  zu 
unbeständige  Eigenschaften.  Alle  Auswürflinge  dieser  Klasse 
sind  Modificationen  eines  und  desselben  Gesteins,  Modificationen, 
welche  durch  grössere  oder  geringere  Hitze-Einwirkung,  durch 
das  Vorherrschen  des  einen  oder  anderen  Gemengtheils  und 
besonders  durch  die  Ortsverhältnisse  ihrer  Abstammung  bedingt 
wurden. 

Laspbyres*)  unterscheidet  schwarze  und  weisse  Sanidin- 
gesteine, und  letztere  theilt  er  in  solche  mit  Haüyn  und  Nosean 
und  solche  ohne  diese  Mineralien.  Die  erste  Eintheilung  be- 
ruht auf  einer  falschen  Voraussetzung,  nach  welcher  er  die 
meisten  Urgesteine  mit  den  Sanidinbomben  zusammenwirft.  Bei 
den  letzteren  ist  die  Farbe  oft  etwas  ganz  Zufalliges ;  so  habe 
ich  eine   ganz  schwarze  Bombe,   die   nur  aus  Sanidia  besteht, 
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und  daneben  Hegt  eine  schneevreisse  aus  demselben  Mineral. 
Aber  auch  das  Eintreten  von  schwarzen  Mineralien,  Magnet- 
eisen, Glimmer,  Augit,  Hornblende  ist  so  verschieden  und  all- 
mälig  und  variirt  an  deraaelben  Stück  (selten  fehlen  sie  ganz), 
dass  man  oft  nicht  wüsste,  ob  die  Bombe  zu  den  schwarzen 
oder  weissen  gehöre.  Kurz,  diese  Eintheilung  scheint  mir  un- 
haltbar. Die  andere  Untereintheilung  ist  ebenfalls  künstlich 
und  gezwungen;  denn  wenn  wir  einmal  die  Urgesteine  abge- 
trennt haben^  so  kann  Haüyn  oder  Nosean  sich  in  allen  an- 
dern Bomben  einstellen,  und  ihr  Fehlen  ist  ganz  zufallig.  Der- 
selbe Sanidinblock  kann  an  der  einen  Seite  voll  Nosean  sein 
und  an  der  anderen  keine  Spur  davon  enthalten.  Wenn  wir 
nun  diesen  Block  in  der  Mitte  zerschlagen  —  dieses  Geschäft 
hat  in  der  Natur  die  vulkanische  Gewalt  übernommen  —  sollen 
wir  dann  verschiedene  Gesteinsarten  haben  ?  Auch  diese  Ein- 
theilung beruht  auf  einer  unrichtigen  Anschauungsweise  der 
Genesis  dieser  Sanidingesteine. 

Um  nun  so  objectiv  als  möglich  und  doch  nach  einem  ge- 
wissen Plane  voranzugehen,  bespreche  ich  der  Reihe  nach  die 
einzelnen  constituirenden  Mineralien.  Die  äusserst  mannichfal- 
tige  Gruppirung  derselben,  welche  schwer  und  nicht  ohne  er- 
müdende Wiederholung  oder  in  den  weitläufigsten  Tabellen  in 
einer  ununterbrochenen  Darstellung  veranschaulicht  werden 
könnte,  wird  sich  allmälig  leicht  durch  verschiedene  Beispiele 
im  Verlaufe  dieser  Beschreibung  erläutern  lassen.  Auch  Feuer- 
einwirkungen und  Neubildungen  werden  zur  Sprache  kommen, 
so  dass  wir  es  dann  schliesslich  versuchen  können,  eine  Theorie 
der  Bildung  dieser  Auswürflinge  aufzustellen. 


Die  constituirenden  Mineralien  der  Sanidin -Auswürflinge 
sind  viel  weniger  zahlreich  als  die  der  Urgesteine.  Es  sind 
folgende : 

Zirkon,  rot  her  Spinell,  Granat,  Haüjn,  No- 
sean, Mejonit,  Nephelin,  Sanidin,  ein  trikliner 
Feldspath,  Glimmer,  Olivin,  Augit,  Hornblende, 
Kalkspath  und  Bitterspath  (als  primäres  Produkt), 
Apatit,  Magneteisen,  Titanit,  Orthit.  Dazu  treten 
noch  einige  untergeordnete  Zeolithbildungen  und  Verwitterungs- 
prodokte. 


Von  diesen  hatten  wir  aber  die  Hälfte  auch  in  den  Urge- 
steinen, und  nur  wenige  sind  den  Sanidingesteinen  im  Gegen- 
satz zu  jenen  eigen,  nämlich:  Zirkon,  Mejonit,  Haujn, 
Nosean,  Nepbelin,  Ortbit,  rotber  Spinell,  Kalk- 
spath  und  Bitterspath. 

Als  negatives,  aber  beachtenswertbes  Ergebniss  der  Unter- 
sochung  ist  zu  bemerken,  dass  Qaarz  in  unseren  Auswürf- 
lingen niemals  vorbanden  ist;  er  findet  sich  sparsam  in  den 
Urgesteinen,  als  Einschluss  in  dem  sogenannten  Laacher-Trachyt, 
aber  nie  im  Sanidingestein. 

Der  wichtigste  und  nie  fehlende  Gemengtheil  ist  Sanidin; 
meistens  wiegt  er  vor,  ja  es  giebt  Auswürflinge,  die  nur 
aus  Sanidin  besteben.  Er  ist  daher  die  Grund-  und  Haupt- 
masse zu  nennen,  welcher  alle  anderen  Mineralien  ein-  oder 
aufgewachsen  sind ,  und  aus  diesem  Grunde  reiben  sich  diese 
Auswürflinge  mineralogisch  dem  Sanidin-Trachyt  an,  sie  bilden 
eine  mineralienreicbe  Varietät  dieses  Gesteins.  Da  man  aber 
bei  der  Aufstellung  einer  Gesteinsart  in  der  Petrographie  zu- 
gleich die  genetischen  Verhältnisse  in  Betracht  zu  ziehen  pflegt 
und  mit  dem  Namen  „Trachyt*  gewisse  Begriffe  und  Vorstel- 
lungen verknüpft,  welche  unseren  Auswürflingen  nicht  zukom- 
men, so  ist  es  besser  den  Namen  „Sanidingesteine*^  beizube- 
halten und  mit  dem  Namen  Trachyt  nur  die  später  folgenden 
Auswürflinge  zu  belegen,  welche  Herr  v.  Dechen  sehr  bezeich- 
nend ^Laacber  Trachyt^  genannt  hat. 

Das  gewöhnliche  Vorkommen  des  Sanidins  ist  in  grob- 
bis  feinkornigen,  ja  fast  dichten  Aggregaten  ohne  deutliche 
Erjstalle.  In  dieser  durchaus  krystalliniscben  und  oft  sehr 
poroseii  Grundmasse  liegen  hier  und  da  grossere  Kry stalle  aus- 
geschieden, so  dass  das  Gefüge  porphyrartig  wird  und  entfernt 
an  den  Drachenfelser  Trachyt  erinnert.  Der  Sanidin  ist  fast 
immer  wasserbell  oder  weiss,  selten  grünlich  oder  bläulich. 
Die  rothe  Farbe,  welche  häufig  auftritt,  ist  nie  ursprünglich, 
sondern  Folge  beginnender  Zersetzung.  So  findet  man  bis- 
weilen ganz  rothe,  durch  Eisenozyd  gefärbte  Sanidinkugeln, 
und  es  ist  interessant,  die  Zersetzung  unter  dem  Mikroskop 
zu  verfolgen,  wie  die  Kryställchen  erst  in  den  feinsten  Spalten 
und  deren  Verzweigungen  angegriffen  erscheinen,  und  wie  sich 
das  rothe  Zersetzungsprodukt  allmälig  wie  ein  vielästiger  Baum 
von  der  Basis  des  aufsitzenden  Kryställchens  aus  erhebt    und 


immer  weiter  ausbreitet,  bis  schliesslich  noch  eine  undeutlich 
begrenzte  Pseudomorphose  von  Eisenocker  nach  Sanidin  übrig 
bleibt.  Doch  findet  man  diese  vollständige  Umwandlung  selten, 
gewöhnlich  bleibt  es  bei  einer  Trübung  und  starker  Imprägni- 
rung  des  Sanidins  durch  Eisenoxyd.  Auch  geht  der  Anfang 
der  Zersetzung  meistens  von  nebenliegenden  Augit-,  Hornblende-, 
oder  Magneteisenkrystallen  aus.  So  häufig  nun  der  Sanidin  ist, 
so  selten  finden  sich  schone,  besonders  grössere  Krystalle  da- 
von. Die  grösseren  Hohlräume  in  den  Auswürflingen  sind  es 
hauptsächlich,  in  welchen  die  Krystalle  zu  suchen  sind,  und 
da  treffen  wir  den  Sanidin  besonders  in  zwei  Hauptformen, 
in  welchen  sich  der  Feldspath  überhaupt  gerne  bewegt,  die 
dünn  tafelförmigen  und  die  dick  säulenförmigen  Krystalle,  er- 
stere  Form  nach  der  Hauptaxe  verlängert  und  nach  einer  der 
Nebenaxen,  nach  (ooPoo),  abgeplattet,  letztere  dagegen  durch 
Streckung  nach  der  schiefwinkligen  Nebenaxe  und  das  Vor- 
herrschen von  OP  und  (oc  Poe)  ein  rektanguläres  Prisma  bil- 
dend. Die  Krystalle  sind  fast  immer  sehr  flächenreich.  Eine 
der  schönsten  Combinationen  ist  folgende:  es  herrscht  vor  di^ 
steile  Doma  4-  2 Poe,  die  Endfläche  OP  und  die  Oblongpris- 
menfläche  (<x>  Poo)  mit  dem  gewöhnlichen  klinorhombischen 
Prisma  oc  P;  untergeordnet  treten  dazu  die  Flächen  des  abge- 
leiteten Prismas  (oo  PS)  und  die  positiven  Pyramidenflächen 
-f  P*  Oft  sind  die  Krystalle  eigenthümlich  verzogen,  auch 
nicht  selten  lamellenartig  an  einander  gewachsen  und  zeigen 
oft  schönes  Farbenspiel. 

Die  grossen  Sanidine  (bis  faustgrosse  Krystall-Bruchstückc 
und  sehr  selten  ganz  ausgebildete  Krystalle)  vom  Gänsehals 
zwischen  Bell  und  Wehr,  welche  durch  die  optischen  Unter- 
sachungen  von  Des  Cloizeaux  und  neuerdings  die  von  Weiss 
so  bekannt  geworden  sind,  gehören  nicht  zu  den  Laacher  Aus- 
würflingen und  seien  hier  nur  vorübergehend  erwähnt.  Ihre 
Fundstätte  ist  der  Leucittuff,  besonders  der  schwärzliche,  am 
Gänsebals.  Diese  meist  unsymmetrisch  ausgebildeten  Krystalle 
hat  bereits  vok  Rath  beschrieben  und  abgebildet*).  Die 
Stacke  zeigen  äusserlich  gewöhnlich  keine  Spur  von  Gluth- 
einwirkang  und  die  Abrundung  der  Krystallkanten  scheint  mir 
von  ähnlichen  Ursachen  wie  bei  den  Geschieben  herzurühren; 


•)  DieM  Zeitachrift,  1864,  8.  77. 
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dagegen  sind  ähnliche  Sanidinstücke  aus  den  Rapillischichten 
des  Leilenkopfes  bei  Nieder- Lützingcn  und  anderen  Orten  an 
ihrer  Oberfläche  deutlich  angeschmolzen. 

Nur  einmal  fand  ich  in  einem  Sanidin- Auswürfling  einen 
trikliiien  Feldspath  mit  schöner  und  deutlicher  Zwillings- 
streifung.  Er  ist  aber  in  so  geringer  Menge  vorhanden,  und 
die  Krystallform  ist  so  undeutlich,  dass  es  unmöglich  ist  zu 
entscheiden,  welcher  Species  er  angehört.  Ich  vermuthe,  dass 
er  Oligoklas  ist,  dem  wir  schon  in  den  Syeniten  begegneten. 
Im  Uebrigen  zeigt  dieser  Auswürfling  nichts  Abweichendes  von 
den  gewöhnlichen  Sanidinbomben;  Sanidin  herrscht  vor  und 
neben  dem  gestreiften  Feldspath  stellt  sich  noch  Magneteisen 
nnd  Hornblende  ein. 

Kalks  path  war  als  Gemengtheil  der  Laacher  Sanidin- 
Auswürtlinge  bis  vor  einigen  Jahren  noch  nicht  bekannt  nnd 
es  trat  dieser  Mangel  um  so  auffallender  hervor,  als  sich  die 
Somma-Auswürflinge  gerade  durch  Vorherrschen  dieses  Mine- 
rals auszeichnen.  Ich  fand  in  den  letzten  Jahren  den  Kalk- 
spath  rasch  hinter  einander  in  vielen  Auswürflingen  unserer 
Gegend  und  in  Combination  mit  verschiedenen  Mineralien, 
80  dass  ich  ihn  bereits  nicht  mehr  zu  den  Seltenheiten  rechne. 
Ich  machte  schon  vor  mehr  als  zwei  Jahren  *)  auf  die  Wich- 
tigkeit und  Bedeutung  dieses  Minerals  für  die  Genesis  unserer 
Gesteine  aufmerksam  und  beschrieb  bei  jener  Gelegenheit  einige 
dieser  interessanten  Bomben. 

Das  Auftreten  des  Kalkspaths  lässt  den  Gedanken  au 
eine  spätere  Bildung  (durch  Infiltration)  gar  nicht  aufkommen, 
und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  es  mit  einem 
primären  Produkt  der  Auswürflinge  zu  thun  haben.  Die  Mine- 
ralien, in  deren  Begleitung  ich  ihn  beobachtete,  sind:  Sanidin, 
Nosean,  Magneteisen,  Magnesiaglimnier,  Hornblende,  Zirkon, 
rother  Spinell,  feine  Zeolithnadeln;  und  zwar  ist  in  Hohlräu- 
men, welche  den  Mineralien  eine  freiere  Ausbildung  gestatten, 
bald  der  Kalkspath  den  genannten  Mineralien  aufgewachsen, 
bald  sitzen  diese  auf  Kalkspath;  so  sitzt  z.  B.  ein  niedlicher 
Zirkon kry stall  auf  Kalk  auf-  und  halb  eingewachsen,  während 
ein    andermal     Kalkspathkrystalle    auf    Hornblende    aufsitzen. 

*)  Verbandlangen   des  natarhistorischcn  Verein«  fär  Rheinland    nnd 
Wettpbulen      Sitsangsberichte.     S.  65. 


Bisher  beobachtete  ich  nur  die  so  häufigen  Formen  R  und 
—  }R.  Gewohnlich  ist  der  Kalk  in  deutlich  krystallinischen 
Massen  aufs  Innigste  mit  Sanidin  und  Nosean  gemengt,  und 
letztere  zwei  Mineralien  fehlen  nie.  Sehr  merkwürdig  und  der 
Beachtung  werth  ist  die  zonenweise  Anordnung  der  Afineralien 
einiger  Bomben,  indem  schwärzliche,  weisse  und  gelbliche 
Zonen  wechseln.  In  den  ersten  herrscht  dunkler  Nosean,  in 
den  zweiten  weisser  Sanidin,  in  den  letzten  Kalkspath  vor, 
ohne  dass  sie  aber  einander  ausschlössen.  Man  wird  beim 
Anblick  dieser  Bänder  unwillkürlich  ao  die  Gangstücke  aus 
einem  Erzgange  erinnert.  Ausser  diesem  Vorkommen  findet 
man  ihn  aber  auch  in  Körnern,  in  grösseren  und  kleineren 
Particen  eingesprengt;  ja  in  einigen  Fällen  erinnerte  mich  das 
Gestein  lebhaft  an  die  S.  459,  Band  XIX  dieser  Zeitschrift 
besprochenen  granitischen  Bomben  von  Schwcppenhausen,  nur 
dass  eben  der  Quarz  fehlt. 

Ich  bemerke  noch,  dass  dem  kohlensauren  Kalk  nebst 
wenig  Eisenoxydul  hier  und  da  eine  bedeutende  Menge  kohlen- 
saurer Magnesia  beigemengt  ist,  so  dass  er  eigentlich  eher 
Bitter spath  genannt  zu  werden  verdient.  Er  ist  dann  auch 
meistens  bräunlich  gefärbt. 

Es  sei  mir  hier  noch  eine  vorläufige  Bemerkung  gestattet. 
Dass  sich  Kalkspath  durch  vulkanische  Thätigkeit  umbilden 
kann,  dass  sich  z.  B.  dichter  Kalkstein  in  körnigen  Marmor 
umändert,  ist  eine  Thatsache,  die  wohl  nicht  bestritten  werden 
möchte.  Aber  diese  Frage  berührt  uns  hier  nicht;  Kalkspath 
war  vorhanden.  Dass  hingegen  Kalkspath  aus  einem  feuer- 
flussigen  Magma  neben  Sanidin,  Nosean,  Magneteisen  etc.  her- 
anskrjstallisiren  könne,  wie  wir  es  in  unserem  Falle  anneh- 
men roüssten,  ist  ein  Gedanke,  mit  welchem  ich  mich  nie  und 
nimmer  befreunden  kann;  ich  halte  dies  nach  unseren  jetzigen 
Erfahrungen  für  eine  Unmöglichkeit.  Kalkspathkrjstalle  in 
dichtem  Sanidin-  and  Noseangemenge  als  primitive  Bildung  — 
ond  secundäre  kann  es  hier  nicht  sein  —  sind  für  mich  ein 
Waasergebilde. 

Nosean  und  Haujn.  Diese  zwei  in  ihren  chemischen 
and  physikalischen  Eigenschaften  so  verwandten  Mineralien 
haben  atich  dasselbe  Auftreten  in  den  Sanidinbomben,  so  dass 
ich  sie  fuglich  zusammen  bespreche.  Beide  krystallisiren  be- 
kanntlich  regulär,    und  zwar   haben    sie   das   Granatoäder   als 
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Orundfomn.  Wahrend  der  Laacher  Haayo  selten  krystallisirt 
und  immer  in  einfachen  Formen  vorkommt,  zeigt  der  Nosean 
eine  ganz  eigenthümliche  Neigung  zum  Unregelmässigen.  Die 
gewohnliche  Form  des  Hauyns  ist  oo  0,  doch  sah  ich  bei  Herrn 
Handtmann  in  Coblenz  einen  prächtigen  Krystall  mit  0  und 
untergeordnetem  jc  0  ex  ;  er  sitzt  frei  in  einer  Druse,  ist  von 
einem  tafelförmigen  Augit  wie  von  einem  Rahmen  in  der  Mitte 
eingefasst  und  ausserdem  sitzt  noch  Magneteisen  und  Titanit 
darauf.  Der  italienische  Hauyn  zeigt  nach  vom  Rate  gewohn- 
lich das  Oktaeder  und  den  WGrfel. 

Der  Nosean,  welcher  bis  jetzt  nur  in  der  Laacher  Gegend 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist,  krystallisirt  immer  im  vor- 
herrschenden GranatoSder;  allein  dieses  ist  entweder  kurz  und 
ziemlich  regelmässig  ausgebildet  und  dann  stets  in  einfachen 
Krystallen,  oder  selten  durch  Ausdehnung  zweier  Oranatoeder- 
flächen  dünn  tafelförmig  und  dann  gewohnlich  mit  untergeord- 
netem Leucitoeder,  aber  auch  noch  in  einfachen  Krystallen, 
oder  endlich  die  Krystalle  sind  durch  übermässige  Ausdehnung 
von  sechs  Granato^derflächen  lang  prismatisch  und  dann  fast 
immer  Zwillinge,  sehr  selten  einfach.  Es  ist  sehr  merkwürdig, 
dass  der  mit  Haüyn  und  Nosean  isomorphe  Sodalith  von  Al- 
bano  nach  Herrn  vom  Rath's  Untersuchungen  ganz  dieselben 
Zwillinge  aufweist.  Dieser  Forscher  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  möglicher  Weise  dieser  Sodalith  aus  dem  Albaner  Gebiet, 
von  dem  wir  noch  keine  chemische  Analyse  besitzen,  Nosean 
sei.  Diese  Bemerkung  erscheint  um  so  gerechtfertigter,  als 
Herr  vom  Rath  bereits  den  sogenannten  Sodalith  von  Laach 
als  Nosean  nachgewiesen  hat. 

Merkwürdiger  Weise  hat  Laspbtres*)  diese  längst  be- 
kannten Noseanzwillinge  für  Sanidin  gehalten  und  beschrieben 
als  |,seltenc  Zwillinge,  nämlich  säulenförmige  Carlsbader,  mit 
einem  Kopfende  von  sechs  regelmässig  radial  gestellten  Dach- 
giebeln  (1),  so  dass  jede  Giebelfront  mit  einer  Säulenfläche 
zusammenfällt,  und  dass  sechs  einspringende  und  sechs  aus- 
springende  Winkel  entstehen.^  Allerdings  seltene  und  sonder- 
bare Carlsbader I  Ein  Tropfen  Salzsäure  hätte  genügt,  um 
diese  vermeintlichen  Sanidine  zu  entlarven.  Um  diese  freilich 
bei  einem  regulär  krystallisirenden  Mineral  auffallende  Krystall- 


*)  Dieie  ZeitKbrift,  18616,  8.  366. 
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form  so  erläutern,  kann  ich  nichts  Besseres  tbun,  als  auf  die 
Zeichnung  des  Herrn  vom  Rath  zu  verweisen  und  seine  klas- 
sische Beschreibung  der  Sodalithzwillinge  beizufügen,  denn  sie 
passt  wortlich  für  unsere  Noseane.  Er  sagt*):  „Dieselben^ 
(die  Sodalithe  resp.  Noseane)  ,,sind  theils  eingewachsen,  dann 
meist  einfach,  bis  j  Zoll  gross,  theils  aufgewachsen;  dann  oft 
EU  den  zierlichsten  Zwillingen  verbunden.  Letztere  stellen 
hezagouale  Prismen  dar  mit  stumpf  rhombo^drischer  Endigang, 
aus  deren  Rhom boederflächen  des  einen  Individuums  die  Kan- 
ten des  anderen  hervorbrechen.  Bei  dieser  Verwachsung  ist 
eine  OktaSderfläche  (jene,  welche  die  durch  sechs  aus-  und 
sechs  einspringende  Kanten  gebildete  Endecke  der  Gruppe  ab- 
stumpfen wurde)  Zwillingsebene;  doch  nicht  mit  dieser  sind 
die  Individuen  verwachsen  (wie  beim  Spinellzwilling),  sondern 
sie  haben  sich  vielmehr  durchdrungen.^ 

Die  einfarhen  Krystalle  sind  gewöhnlich  eingewachsen, 
die  Zwillinge  dagegen  fast  nur  aufgewachsen  in  Höhlungen  des 
Gesteins.  Wie  die  Form,  so  variirt  auch  die  Farbe  des  No- 
seans  ungemein.  Man  findet  ihn  wasserhell,  weiss,  gelblich, 
rötfalich,  fleischroth,  granlich,  bläulich,  grau,  braun,  schwarz. 
Ja,  ein  und  derselbe  Krystall  zeigt  nicht  selten  mehrere  Far- 
ben, ähnlich  wie  der  Flussspath,  so  dass  ein  Individuum  z.  B. 
aussen  grau  oder  braun,  innen  dagegen  fleischroth  ist  oder 
umgekehrt,  wobei  die  Farbengrenze  oft  sehr  scharf  ist;  oder 
eine  Zwillingssäule  ist  unten  fleischroth,  dann  folgt  eine  graue, 
dann  eine  grünliche,  endlich  eine  wasserhelle  Zone.  Solche 
mehrfarbige  Säulen  sind  besonders  auch  vom  Turmalin  be- 
kannt. Ist  eine  derartige  Bildung  möglich  bei  leinem  Mineral, 
welches  aus  einer  feuerflussigen  Masse  auskrystallisirte,  oder 
deutet  sie  nicht  vielmehr  auf  successiven  Ansatz  aus  einer 
wässrigen  Losung?  Es  kommt  mitunter  vor,  dass  in  einem 
und  demselben  Stuck  der  eingewachsene  Nosean  anders  ge- 
färbt ist  als  der  in  Hohlräumen  aufgewachsene.  Auch  dieser 
Umstand  scheint  auf  geringe  Unterschiede  in  der  chemischen 
Mischung  und  auf  eine  verschiedene  Bildungszeit  hinzuweisen. 
Schwerer  zu  erklären  ist  es,  wenn  in  seltenen  Fällen  Nosean 
von  verschiedener  Färbung  nur  eingewachsen  neben  einan- 
der liegt. 


•)  Di6M  ZtitMhrift,  1866,  8.  500  ood  Fig.  10,  Taf.  X. 
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leb  bin  weit  entfernt,  dem  Nosean  die  Moglicbkcit  einer 
Feuerbildung  abzasprecben,  im  Gegentheil  scbeint  mir  dieselbe 
dnrcb  folgendes  Beispiel  wahrscheinlich  gemacht  zu  werden. 
Ich  besitze  einen  schonen  Auswürfling,  welcher  angefahr  zur 
Hälfte  aus  wasserhellem  Sanidin  und  zur  Hälfte  ans  milcb- 
weissem  Nosean  besteht,  dazu  tritt  ganz  untergeordet  etwas 
schwarzer  Glimmer,  Magneteisen  und  rother  Spinell.  Dieser 
Nosean  hat  ein  ungewöhnliches  Aussehen  und  erinnert  sehr 
an  Skapolith ;  eine  eigenthümliche  horizontale  Streifung,  wie 
ich  sie  öfters  an  diesem  beobachtete,  und  die  leichte  Scbmelz- 
barkeit,  wie  man  sie  sonst  beim  Nosean  njcbt  findet,  Hessen 
mich  dieses  Mineral  für  Skapolith  halten.  Es  gelang  mir  aber 
an  einem  sehr  kleinen  Krystall  mehrere  Winkel  des  Noseans 
(des  Rhombendodekaeders)  zu  messen,  und  eine  Reaction  aaf 
Schwefelsäure  entschied  ebenfalls  zu  Gunsten  des  letzteren. 
Die  dünnen,  langen  Noseanprismen  liegen  merkwürdiger  Weise 
beinahe  alle  nach  derselben  Richtung  (sie  erinnern  an  die 
regelmässige  Yerwnchsung  des  Quarzes  mit  Peldspath  im  Schrift- 
granit} und  sind  fast  durchweg  hohl.  Die  Höhlung  zieht  sich 
nach  der  Hauptaxe  von  einem  Ende  des  Prismas  zum  anderen 
und  steht  immer  im  Verhältniss  zu  dessen  Dicke,  sie  nimmt 
ungefähr  den  dritten  Theil  des  Krystalls  ein;  aber  was  noch 
merkwürdiger  ist,  die  Rohren  sind  meistens  mit  einem  blasi- 
gen,  bimssteinaptigen  Schmelzprodukt  erfüllt.  Eine  genugende 
Erklärung  für  diese  Erscheinung  zu  finden  ist  nicht  leicht. 
Warum  sind  diese  Krystalle  in  ihrem  Inneren  geschmolzen  und 
nicht  wie  andere  Mineralien  der  Auswürflinge  an  ihrer  Aussen- 
fläche?  Der  Sanidin  hat  von  der  Hitze  gelitten  und  das  leichter 
schmelzbare  Mineral  hat  glatte  Flächen  und  scharfe  Kanten! 
Nach  anderen  Bomben  müssen  wir  schliessen,  dass  die  Noseane 
vor  einer  späteren  F'euereinwirkung  existirten ;  denn  in  einigen 
sind  sie  ganz  oder  nur  an  der  Oberfläche  geschmolzen.  So- 
dann, finden  wir  sie  in  ganz  frischen,  vom  Feuer  unberührten 
Bomben  mit  fleischrothem  Zirkon,  mit  Orthit  und  Kalkspath 
verwachsen ,  kurz  in  einem  Zustand ,  der  ihre  Existenz  vor 
dem  Ausbruch  und  der  dabei  stattgehabten  tbeilweisen  Um- 
schmelzung  verbürgt.  Sollten  sich  nun  wirklich  jene  hohlen 
Prismen  aus  geschmolzenen  Noseanen  neu  gebildet  haben  ?  Ich 
glaube,  dass  dieses  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  wahr- 
scheinlich ist;  denn  wie  iu  Drusen  haarfeine  Hornbleodenadeln 
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oder  Augite  aas  einer  schwarzen,  durch  ähnliches  Material  ent- 
standenen Schlackenmasse  hervorschossen,  kann  aach  bei  No- 
sean  eine  solche  Umkrystallisirang  stattgefunden  haben;  nur 
so  können  wir  einigermaassen  begreifen,  wie  ein  so  leicht 
schmelzbarer,  dunner  Krystall  aussen  glänzende  Flächen  be- 
sitzen and  im  Inneren  eine  amorphe,  blasige  Glasmasse  beher- 
bergen kann. 

Auch  für  die  begleitenden  Mineralien  ist  dieses  sonderbare 
Vorkommen  von  Interesse.  Sind  nämlich  jene  Prismen  auf 
feurigem  Wege  gebildet,  dann  sind  es  auch  die  dünnen  Gliromer- 
lamellen  und  die  Magneteisenkömer;  denn  die  Noseanprismen 
setzen  hier  und  da  mitten  durch  diese  hindurch. 

Was  die  Färbung  des  Haüyns  betrifft,  so  ist  sie  weit  we- 
niger Schwankungen  unterworfen  als  beim  Nosean.  Die  herr- 
schende Farbe  ist  blau  in  allen  Nuancen,  vom  tiefsten  Berliner 
Blau  bis  zum  licht  Himmelblauen,  seltener  ist  er  grnnlichblan, 
hellgrün  bis  wasserhell.  Uebrigens  scheint  mir  die  grüne  Fär- 
bung in  manchen  Fällen  nicht  ursprunglich  zu  sein,  sondern 
von  beginnender  Zersetzung  herzurühren,  indem  sich  mit  dem 
Blau  das  Gelbe  des  Ockers  mischt,  durch  welchen  gewöhnlich 
solche  halbzersetzte  Sanidinbomben  gefärbt  sind. 

Haüyn  und  Nosean  treten  so  ziemlich  mit  denselben  Mine- 
ralien auf,  besonders  mit  Sanidin,  Zirkon,  Glimmer,  Augit, 
Hornblende,  Magneteisen,  Titanit,  Apatit.  Den  Haüyn  fand 
ich  nie  mit  Kalkspath  zusammen,  was  um  so  auffallender  ist, 
als  Nosean  beim  Kalkspath  niemals  fehlt.  Aber  gerade  durch 
den  letzteren  Umstand  erklärt  sich  der  erstere;  denn  Haüyn 
and  Nosean  vertragen  sich  nicht  in  demselben  Auswürfling.  *) 
Dies  ist  ein  sehr  beachtenswerthes  Factum,  welches  vielleicht 
ober  die  Bildung  des  Haüyns  einiges  Licht  verbreiten  könnte. 
Ich  fuge  noch  einige  dahin  gehörende  Beobachtungen  bei. 

Nosean  findet  man  sowohl  in  frischen  Auswürflingen, 
welche  keine  Spur  von  Feuereinwirkung  und  Schmelzung  an 
sich  tragen,  als  auch,  obwohl  viel  seltener,  in  angeschmolzenen 
and  verschlackten  Bomben,  in  welchen  er  dann  oft  getropft  und 


*)  Einigemal  fand  ich  Answürfiingo,  welche  an  dor  angcichmolaenen, 
▼ertcblackten  Seite  Haüyn  enthielten,  welcher  gegen  die  andere  mehr 
anvertehrte  Seite  zu  das  Ansehen  von  Kosean  bekommt.  Hier  und  da 
i«t  man  tehr  xweifelhaft,  ob  man  das  granlichblane  Mineral  Hafiyn  oder 
NoMaa  aeanaa  soll ;  daftelbe  findet  sich  nor  in  angetebmoltenen  Bombeo. 
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Begleiter  der  Sanidinbomben ,  es  fehlt  fast  niemals.  .Bald  ist 
es  im  dichten  Gestein  fein  zertbeilt,  bald  in  grösseren  Klumpen 
als  schlackiges  Magueteisen  wie  im  Basalt  eingesprengt,  bald 
in  porösen  und  von  vielen  Höhlungen  durchzogenen  Auswürf- 
lingen schön  krystallisirt.  Am  häufigsten  kommt  es  im  Oktae- 
der allein  vor,  wo  es  dann  durch  Ausdehnung  zweier  Oktaeder- 
flächen oft  die  gerade  für  das  Magneteisen  charakteristischen 
Tafeln  bildet;  auch  Zwillinge  mit  der  Zwillingsebene  o  (Spinell- 
swillinge) sind  nicht  selten.  Die  Combinationen ,  welche  es 
eingeht,  sind:  OktaSder  und  Leucitoeder,  Oktaeder  und  Gra- 
natoSder,  endlich  selten  Oktaeder,  Granatoeder  und  Leucitoeder. 

Obwohl  das  Magneteisen  mit  allen  Mineralien  vorkommt, 
so  gesellt  es  sich  doch  besonders  gern  in  den  Drusen  halb' 
verschlackter  Sanidinbomben  zu  Hauyn,  Titanit,  Apatit  und 
Hornblende  oder  Augit;  man  sieht  sehr  deutlich,  dass  es  in 
diesem  Fall  in  seiner  jetzigen  Gestalt  kein  ursprungliches  Pro- 
dokt,  sondern  eine  Neubildung,  ein  Produkt  der  Umschmelzung 
des  Gesteins  ist.  Auch  hohle  und  halbfertige  Krystalle  trifft 
man  an.  Die  Höblungen  können  nicht  durch  Anschmelzung 
des  schon  vorhandenen  Krystalls  entstanden  sein;  sie  sind  bei 
der  ersten  Bildung  entstanden,  denn  die  Krystalle  sind  scharf- 
kantig und  glänzend. 

Einen  Beweis,  dass  das  Magneteisen  in  vielen  Fällen  ohne 
Zweifel  durch^s  Feuer  gebildet  wurde,  lieferte  mir  unter  Ande- 
rem ein  grosses  angeschmolzenes  Bruchstück  eines  Sanidin- 
krystalls.  Dasselbe  war  von  Rissen  durchzogen,  welche  zum 
Tbeil  mit  einer  schwarzen,  schlackigen  und  auf  die  Magnet- 
nadel wirkenden  Masse  erfüllt  waren.  Unter  dem  Mikroskop 
löste  sich  diese  Masse  in  dünnen  Schliffen  bei  300  maliger 
Vergrösserung  stellenweise  in  niedliche  Magneteisen-Oktaeder- 
chen auf,  während  sie  an  anderen  Stellen  amorph  erschien. 
Auch  noch  andere  interessante  Erscheinungen  konnte  man  an 
diesem  geschmolzenen  Sanidin  wahrnehmen:  grosse  Dampf- 
and Glasporen,  letztere  gewöhnlich  mit  einer  oder  mehreren 
Dampfporen  versehen,  die  merkwürdiger  Weise  fast  immer 
durch  eine  keilförmige  Spalte  mit  der  Aussenfläche  der  Glas- 
pore communiciren.  Ferner  durchschwärmen  die  ganze  Feld- 
spathmasse  sehr  feine,  helle  Kry  stall  nadeln  von  unbestimmbarer 
Form ;  dieselben  sind  auch  oft  in  den  Glasporen  vorhanden  und 
stellen  sich  dann  vertical  zu  deren  Aussenfläche  oder  gruppiren 
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sich  radial  um  ein  Magneteisen  -  Oktaeder.  Auch '  sah  ich  in 
einer  grossen  Glaspore,  deren  Rand  mit  Dampfporeu  ringsum 
erfnllt  war,  eine  Menge  tafelförmiger  sanidinartiger  Kryställchen 
in  treppenförmiger  Anhäufung. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  Laven  um  den  Laacher-See, 
sowohl  die  dichten,  als  auch  die  porösen  Schlacken,  fast  alle 
auf  die  Magnetnadel  wirken.  In  dünnen  Schliffen  zeigt  das 
Mikroskop  wohl  ausgebildete  Magneteisenkrystalle  in  grosser 
Menge,  gerade  wie  im  Basalt.  Ueberhaupt  unterscheidet  sich 
ein  mikroskopisches  Bild  dieser  Laven  sehr  wenig  von  dem 
des  Basaltes ,  weshalb  wir  dieselben  schon  ans  diesen  Grunde 
sehr  bezeichnend  „basaltische  Laven  ^  nennen.  Hier  und  da 
sind  die  glänzenden  Magneteisen -Oktaeder  auf  den  Schlacken 
so  gross,  dass  man  sie  schon  mit  blossem  Auge  oder  wenig- 
stens mit  der  Lupe  recht  wohl  zu  erkennen  vermag,  so  z.  B. 
neben  Granat  auf  den  Schlacken  des  Herchenberges. 

Augit  ist  bekanntlich  ein  seltener  accessorischer  Gemeng- 
theil der  Trachjte.  Auffallend  ist  daher  sein  häufiges*)  Vor- 
kommen in  unseren  trachytähn liehen  Lesesteinen.  Er  ist 
schwarz  bis  dunkelgrün,  im  Sanidingestein  eingewachsen  oder 
öfter  in  dessen  Drusenräumen  aufgewachsen;  im  ersteren  Falle 
sind  die  Krystalle  selten  ausgebildet,  im  letzteren  dagegen 
bieten  sie  die  zierlichsten ,  oft  sehr  flächenreichen  Formen. 
Grossere  Krystalle  finden  sich  fast  nur  in  der  bekannten  ge- 
wohnlichen Combination:  oo  P,  oo  Poe,  (ooPoc)  mit  der 
Hemipyramide  4~  ^*  ^^^  kleineren  Krystallen  beobachtete  ich 
noch  ziemlich  häufig  die  positive  Orthodomenfläche  -\-  Poe ,  welche 
den  Polkantenwinkel  der  positiven  Hemipyramide  abstumpft; 
andere  Flächen  sind  sehr  selten,  hin  und  wieder  die  negative 
Hemipyramide  und  die  Endfläche  o  P.  Durch  Vorherrschen  der 
Klioooblongprismenfläche  cx;  P  cx),  welche  immer  mehr  ausge- 
bildet ist  als  (ooPoo),  werden  die  Krystalle  hier  und  da  dick 
tafelförmig.  Es  finden  sich  aber  auch  noch  dünnere  Augit- 
tafeln,  welche  merkwürdiger  Weise  durch  Ausdehnung  der  ge- 
wöhnlich  nur  als  schmale  Abstumpfung   der  -{-  P-Flächen  er- 


*}  In  fr&bereD  Arbeiten  über  die  Laacher  Auswürflinge  wurde  der 
^t  gewöhnlich  all  selten  angeführt,  ich  fand  ihn  ziemlich  häufig- 
er worde  wakricheinlich  oft  mit  Hornblende  rerwechselt,  welche  aller- 
dingi  noch  viel  h&ofiger  all  Augit  iit. 
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scheinende^  positiven  Orthodomenflachen  4~  P  gebildet  sind. 
Die  so  gestalteten  Tafeln,  welche  anderwärts  am  Augit  noch 
nicht  beobachtet  wurden,  können  dann  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtong  leicht  mit  Orthit  verwechselt  werden.  Hemitropische 
Zwillinge  mit  der  Zwillingsebene  oc  Poo  sind  häufig.  Be- 
merkenswerth  sind  hohle  oder  halbausgebildete  Krjstalle  (ähn- 
lich den  oben  erwähnten  Magneteisenkrystallen),  bei  denen  erst 
die  Kanten  wie  Rahmen  ohne  gänzliche  Ausfüllung  vorhanden 
sind*).  Um  diese,  besonders  aber  auch  um  ausgebildete  In- 
dividuen setzen  sich  oft  ringsum  feine  Augitnadeln,  alle  pa- 
rallel der  Hauptaxe,  an,  so  dass  dieselben  eine  Hnlle  regel- 
mässig angeordneter  und  verwachsender  Kry stall chen  um  einen 
Krjstall  bilden  und  hier  und  da  über  dessen  Ende  wie  eine 
Umzäunung  von  Pallisaden  hinausragen.  Solche  halbfertige 
Krjstalle,  solche  haarfeine  Nädelchen  um  dieselben,  oder  aach 
isolirt  in  einer  Druse  liegend  und  aus  angeschmolzenem  Sa- 
nidin,  Nosean,  oder  bimssteinartigen  Schmelzprodukten  her- 
ausstarrend sind  offenbar  eine  Neubildung  und  zwar  auf  feu- 
rigem Wege;  denn  wären  sie  vor  der  späteren  Feuereinwirkuug 
auf  das  fertige  Sanidingestein  schon  dagewesen,  so  hätten  sie 
bei  ihrer  leichten  Schmelzbarkeit  zuerst  der  Hitze  erliegen 
müssen ;  hätten  sie  sich  aber  erst  später  auf  wässerigem  Wege 
in  den  angeschmolzenen  Hohlräumen  neu  gebildet,  so  konnten 
sie  den  Schmelzprodukten  höchstens  aufsitzen,  nicht  aber  halb 
in   sie   eingebettet   sein.     Damit  will   ich   aber  durchaus   nicht 


*)  Solche  Krystall anlagen  sah  ich  auch  mit  Porricin  anf  gewissen 
Einschlüssen  der  Lava  von  Ettringen.  Hier  sind  diese  Rahmen  wasser- 
bell,  weisslirh  und  gelblich  nnd  scheinen  einer  Feldspathart  ansugehören ; 
sl^  bilden  die  Anlage  fOr  l&ngliche  Prismen  mit  schiefen  Endfldchen. 
Sehr  selten  bemerkt  man  auf  diesen  Gebilden,  sowie  anf  dem  PorrisiD, 
•cbneeweisse  Okuederchen,  die  sich  aber  wegen  ihrer  Heltenheit  und 
Kleinheit  (unter  1  Mm  )  bis  jetat  einer  genaueren  Untersuchung  entao- 
gen.  Sie  haben  eine  bedeutende  H&rte,  Qlasglana,  sind  unschmelabar 
und  in  Säuren  unlöslich.  Sollte  es  Spinell  sein?  Die  Aebnlichkeit  mit 
den  Laacher  Spinellen  führte  mich  auf  diese  Vermuthung.  Wäre  aber 
das  Oktaeder   quadratisch,  so  läge  der  Gedanke  an  Zirkon  nahe. 

Ein  genaueres  Studium  der  Lavaeinschlüsse  und  der  auf  ihnen  neu 
gebildeten  Mineralien  (welches  aber  mehr  Zeit  erforderte,  als  mir  gegen- 
wärtig SU  Gebote  steht)  möchte  sehr  lohnend  und  erfolgreich  sein.  Es 
scheint  mir,  dass  Laspbvrf.s  in  seiner  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  die 
meisten  Einschlüsse  für  Concretionen  ansah. 
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behaupten,  dass  alle,  besonders  die  grosseren  Aagite  so  ent- 
standen seien,  im  Gegentheil  kann  man  recht  wohl  unterschei- 
den, welche  Augite  vor  der  Umschmelzung  schon  existirten; 
diese  haben  gewohnlich  verrandete  Kanten,  eine  blasige  und 
matte  Oberfläche,  ja  sind  hier  und  da  zu  unförmigen  Schlacken 
umgewandelt,  während  die  vorhin  besprochenen  Kryställchcn 
scharfkantig  und  mit  spiegelnden  und  herrlich  glänzenden  Flä- 
chen versehen  sind;  sie  gleichen  in  allen  ihren  Verhältnissen 
dem  sogenannten  Porrizin  in  den  Laven,  welcher  ja  auch  als 
eine  grüne  Varietät  des  Augits  angesehen  wird,  ohne  dass  sich 
jedoch  diese  Annahme  auf  eine  genauere  chemische  Untersu- 
chung dieses  Minerals  stützte.  Der  Winkel  dieser  Nadeln 
wurde  als  der  des  Augits  erkannt.  Dieser  Porrizin  ist  auch 
ein  Feuerprodnkt,  welches  sich  besonders  an  Contaktstellen 
der  Lava  mit  verschiedenen  Einschlüssen  älterer  Gesteine  ge- 
bildet hat.  Die  Annahme,  dass  der  Porrizin  zum  Augit  gehöre, 
findet  auch  eine  Stütze  in  dem  Umstände,  dass  man,  wie  ich 
schon  früher  bemerkte*},  ähnliche  Gebilde  hier  und  da  auf 
alten,  durch  Feuer  umgewandelten  Schiefer*- Auswürflingen 
findet.  An'  diesen  etwas  grosseren  Kryställchcn  kann  man 
deutlich  die  Augitform  wahrnehmen.  Die  Aehnlichkeit  mit  den 
grünen  Nadeln  in  den  Laven  ist  in  allen  Beziehungen  so  gross, 
dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  diese  grünen  Kryställchcn 
ebenfalls  Porrizin  zu  nennen. 

Sehr  interessant  war  mir  in  dieser  Hinsicht  ein  Einschluss 
aus  der  Nephelinlava  von  Mayen,  welcher  sich  daselbst  in  der 
TsscHENMACHER^schen  Sammlung  befindet.  Dieses  Stück  — 
falschlich  als  „Chrysolith  mit  Sapphir^  etiquettirt  —  besteht 
der  Hauptmasse  nach  aus  einem  Aggregat  von  bräunlichrothem 
Glimmer,  den  man  Rubellan  nennt,  wenig  Sanidin,  einem 
dunkel  gras-  bis  lauchgrünen  und  einem  himmelblauen  Mineral, 
beide  letzteren  in  zonenformiger  Anordnung.  An  dem  grünen 
Mineral  hat  Herr  vom  Rath  zufolge  seiner  brieflichen  Mitthei- 
Inng  mit  Sicherheit  die  Form  des  Augits  erkannt,  und  das 
blaue  Mineral  habe  ich  als  Haüyn  nachgewiesen.  Wir  können 
diesen  Einschluss  als  ein  haüynreiches  Laacher  Sanidingestein 
betrachten,   in    welchem   durch   die   Umhüllung    der  Lava   der 


*)  Dieie  ZeiUchrift,  Bd.  XIX,  S.  488. 
ZetH.  4l.D.g««l.6e».  XX.  1. 
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schwarze  Glimmer  rothgebrannt   and    grüner  Augit   in  kleinen 
KryRtallen,  ähnlich  dem  Porrizin.  neu  gebildet  wurde. 

Hornblende  ist  eines  der  häufigsten  Mineralien  in  un- 
seren  Sanidingesteinen;  sie  ist  darin  verbreiteter  als  Augit, 
wird  aber,  wenn  sie  nicht  in  Krjstallen  ausgebildet  ist,  leicht 
mit  diesem  verwechselt.  Ihre  Form  ist  der  des  Augits  ähnlich, 
es  treten  fast  dieselben  Flächen,  freilich  unter  anderen  Winkeln 
gegen  einander  geneigt,  auf,  nämlich  vorherrschend  das  Prisma 
oo  Py  die  Endfläche  OP,  die  positive  Hemipyramide  -\-  P  und 
die  Klinooblongprismenflächen  (ocPoc),  gewohnlich  noch  un- 
tergeordnet ooPoo  und  als  ein  ganz  schmaler  Streifen  das 
steilere  Doma  (2Poo)  parallel  der  schiefwinkligen  Nebenaxe. 
Andere  Flächen  sind  selten  und  immer  nur  ganz  untergeordnet. 
Wenn  hier  und  da  statt  (oo  Poo)  das  Klinooblongprisma  oo  Poo 
vorherrscht  oder  ersteres  ganz  verschwindet,  so  haben  die 
Krystalle  ganz  die  Form  und  das  Aussehen  der  Vcsuvischen 
Hornblende.  Kleine  Krystalle  endigen  auch  hin  und  wieder 
mit  den  Klinodomenflächen  (^x>  P),  wobei  -f-  P  nur  ganz  unter- 
geordnet und  kaum  bemerkbar  erscheint.  Die  Färbung  der 
Hornblende  in  den  Sanidingesteinen  ist  fast  immer  schwarz, 
selten  und  nur  in  feinen  Nadeln  dunkelgrün;  es  ist  die  ge- 
wöhnliche basaltische  Hornblende,  wie  wir  sie  besonders  häufig 
in  Trachyten  (z.  B.  im  Siebengebirge)  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Ihr  ganzes  Auftreten  in  unseren  Bomben  gleicht  in  allen  Stücken 
so  sehr  dem  des  AugiU,  dass  es  kaum  nothwendig  ist,  das-» 
selbe  näher  zu  beschreiben.  Wir  haben  dieselben  begleitenden 
Mineralien,  dieselben  halbgebildeten,  angeschmolzenen,  ver- 
schlackten Krystulle,  dieselben  aufgewachsenen  nadeiförmigen 
Neubildungen  und  ähnliche  hemitropische  Zwillinge.  Somit 
werden  die  Bedingungen  für  die  Bildungsweise  der  Hornblende 
wesentlich  dieselben  gewesen  sein,  wie  für  den  Augit.  Warum 
sich  aber  in  der  einen  Druse  Augit  und  in  der  anderen  Horn- 
blende bildete,  ist  eine  Frage,  die  wir  wenigstens  bezüglich 
der  primären  Bildung  nicht  beantworten  können ;  leichter  zu 
begreifen  ist  es,  wenn  sich  durch  spätere  Feuermetamorphose 
aus  einem  geschmolzenen  Augit  wieder  Augit  und  aus  ver- 
schlackter Hornblende  Hornblcndenadeln  erhoben,  und  ich  er- 
innere an  die  schöne  Entdeckung  vom  Rath^s,  der  in  einer 
Fumarolenspalte  des  Eiterkopfes  bei  Plaidt  lose  Augite  mit 
Augiten  und  Hornblendekrystalle  mit  Hornblendenadeln  in  regel- 
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massiger  Verwachsagg  bedeckt  fand.  Offenbar  sind  dies  Subli- 
daatioDsbildungen  der  Fumarole,  und  jene  Augite  und  Horn- 
blenden bilden  ein  Seitenstück  zu  dem,  was  ich  an  den  Kry- 
stallen  der  Sanidingesteine  beobachtete. 

Glimmer.  Wie  in  allen  vulkanischen  Gebilden,  so  kommt 
auch  in  unseren  Sanidingesteinen  nur  der  schwarze  Magnesia- 
glimmer vor.  Derselbe  nimmt  an  deren  Bildung  einen  so  we- 
sentlichen Antheil,  dass  er  nur  wenigen  ganz  fehlt,  in  manchen 
sogar  die  Hauptmasse  bildet  und  jedenfalls  zu  den  häufigsten 
Laacber  Mineralien  gezählt  zu  werden  verdient.  Der  Magnesia- 
glimmer wurde  der  Reihe  nach  in  verschiedenen  Kry  stall  Syste- 
men untergebracht:  die  Einen  hielten  ihn  für  klinorhombisch, 
Andere  für  rhombisch,  und  jetzt,  scheint  es,  müssen  wir  nach 
Hkse9BBRQ*s  neueren  Untersuchungen  am  Vesuvischen  Glimmer 
wieder  zu  der  alteren  Ansicht  zurückkehren,  dass  er  im  hexa- 
gonalen  Systeme  und  zwar  rhomboädrisch,  freilich  in  sehr  ab- 
normen Gestalten,  krystallisire.  Der  Glimmer  der  Auswürf- 
linge ist  in  Drusen  gut  und  oft  mit  spiegelnden  Flächen  aus- 
gebildet, so  dass  er  sich  für  Messungen  eignet.  Herr  vom  Rath 
fand  seine  Winkel  übereinstimmend  mit  denen  der  Krystalle 
vom  Vesuv  und  bildete  ihn  ab*).  Seine  gewohnliche  Form 
ist  eine  sechsseitige,  nach  einer  Richtung  hier  und  da  bis  zur 
Nadel  verlängerte  Tafel,  welche  wie  die  klinorhombischen  Ta- 
fel o  geneigt  ist.  Legen  wir  die  HESSENBBRO'sche  Anschauungs- 
weise zu  Grunde,  so  herrscht  die  Basis  0  R  vor,  von  den  sechs 
scheinbaren  Prismenflächen  geboren  nur  zwei,  nämlich  die  zur 
Endfläche  rechtwinklig  stehenden  (die  scheinbaren  Klinooblong- 
prismenflächen)  einem  zweiten  hexagonalen  Prisma  «an  und  die 
vier  übrigen,  mit  der  Endfläche  einen  stumpfen  Winkel  bilden- 
den Flächen  (die  scheinbaren  Prismenflächen)  sind  als  steilere 
DibexaSderflächen  zweiter  Ordnung  zu  deuten.  Also  vom 
Dibexa^der  sowohl,  als  vom  Prisma  tritt  nur  ein  Theil  der 
Flächen  auf.  Wie  am  Glimmer  vom  Vesuv,  so  treten  auch  an 
dem  vom  Lascher -See  zuweilen  noch  andere  stumpfere  oder 
steilere  Pyrnmidenflächen  auf,  und  ich  glaube,  dass  nach  dem 
Yesnvischen  der  Glimmer  von  Laach  das  geeignetste  Material 
so  Messungen  bietet.  Es  kommen  hier  die  zierlichsten  Kryställ- 
cfaen  vor,  an  denen  ich  bereits   viele  Winkel,  manche   freilich 


•)  Diese  Zeit^hrift.  1864,  S  83. 
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nur  auoähenid  messen  konnte.    Der  folgende  Krystall  ceigt  die 
Flächen : 
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Die  anderen  Flächen  werden  erst  dann  genauer  bestimmt  wer- 
den können,  wenn  sich  das  roessbare  Material  gemehrt  haben 
wird.  Wahrscheinlich  werden  sich  noch  herausstellen  die 
Flächen:  4P2,  2 P2  und  P2. 

Obwohl  meist  tafelförmig,  kommt  der  Glimmer  in  den 
Auswürflingen  doch  auch  langprismatisch  nach  -  der  Hauptaxe 
gestreckt  vor.  Säulen  und  Tafeln  zeigen  ziemlich  häufig  die 
sonst  seltene  Erscheinung,  dass  sie  nur  vierseitig  sind,  d.  h. 
dass  die  zwei  hexagonalen  Prismenflächen  ganz  fehlen  oder 
kaum  durc^  eine  schmale  Linie  angedeutet  sind.  Schon  Nosb 
macht  auf  diese  Eigenthumlichkeit  aufmerksam  und  beschreibt 
in  seinen  orographischen  Briefen*)  diesen  ^^vollständig  rhom- 
b oi dal i sehen  Glimmer.^  Die  Krystalle  sind  oft  in  zierlich- 
ster Weise  treppenformig  aufgebaut,  stark  glänzend  und  schil- 
lern in  allen  Regenbogenfarben.  In  Drusen,  wo  sich  der 
Glimmer  gern  zu  Nosean,  Zirkon,  Spinell,  Sanidin  und  Magnet- 
eisen gesellt,  verhält  er  sich  wie  Angit  und  Hornblende,  d.  b. 
er  ist  entweder  in  unversehrtem  Gestein  frisch,  oder  verschlackt, 
oder  in  kleineren  Krystallen  offenbar  durch  Feuereinwirkung 
neu  gebildet;   denn   papierdunne   freistehende    Glimmer- Täfel- 


•)  Orogr.  Br.  II.  8.  78. 
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eben  hätten  eine  Glath  nicht  ausgehalten,  \?elche  den  Nosean 
und  Sanidin  schmolz.  '  Mit  dem  Gestein  gemengt,  macht  er  oft 
den  grossten  Theil  desselben  aus,  lagert  sich  nnregelmässig 
oder  zonenartig  und  ist  bald  in  die  begleitenden  Mineralien 
eingewachsen,  bald  umhüllt  er  dieselben.  Es  giebt  Bomben, 
welche  nur  aus  Glimnäer  und  Hauyn,  andere,  die  nur  aus 
Glimmer  und  Sanidin  bestehen;  gewöhnlich  aber  mischt  er  sich 
mit  vier  oder  fünf  Mineralien.  Als  sehr  schwer  zersetzbares 
Mineral  widersteht  er  der  Verwitterung  am  längsten  und  findet 
sich  daher  in  Menge,  zum  Theil  als  grosse  Tafeln,  in  den 
schwarzen  Tuffen  und  der  Ackererde,  welche  mit  den  Verwit- 
terungsprodukten der  porösen  Sauidingesteine  gemengt  ist. 

Apatit,  in  den  Amphiboliten ,  wie  wir  früher  gesehen, 
ein  so  häufiger,  fast  wesentlicher  Gemengtheil,  wird  gewöhn- 
lich als  ein  sehr  seltenes  Drusen  -  Mineral  unserer  Sanidin- 
Answnrflinge  genannt;  nach  meinen  Erfahrungen  bin  ich  jedoch 
genothigt,  denselben  noch  den  häufigeren  Mineralien  anzureihen. 
Er  mag  ein  -  oder  aufgewachsen  sein  —  und  letzteres  ist  ge- 
wöhnlich der  Fall  — ,  stets  ist  er  krystallisirt,  theils  in  ziem- 
lich dicken  sechsseitigen  Prismen,  theils  in  haarfeinen  Nadeln, 
fast  immer  mit  der  hexagonalen  Pyramide,  sehr  selten  mit  der 
Basis  endigend.  Sein  starker  Glasglanz  oder  ein  eigenthum- 
licher  Seidenglanz,  der  hauptsächlich  an  feinen  Nadeln  hervor- 
tritt, lässt  ihn  ziemlich  leicht  von  ähnlichen  Prismen  anderer 
Mineralien,  besonders  von  Nosean  und  Nephelin,  unterscheiden. 
Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  gehört  er  zum  so- 
genannten Chlorapatit,  da  er  vorwaltend  neben  phosphorsaurer 
Kalkerde  Chlorcalciuni  und  nur  wenig  Fluorcalcium  enthält. 
Etwas  schwierig  ist  hier  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der 
Apatit  wie  in  den  Amphiboliten  ein  ursprünglicher  Gemeng- 
theil der  Sanidingesteine  oder  ein  späteres  Feuerprodukt  sei. 
Bei  seiner  schweren  Schmelzbarkeit  könnte  er  ja  unversehrt 
eine  vorübergehende  Hitze  erlitten  haben.  Ich  stelle  nicht  in 
Abrede,  dass  sich  mancher  Apatit ,  besonders  wo  wir  ihn  in 
ganz  frischem,  mn Versehrten  Gestein  finden,  als  primäres  Pro- 
dukt mit  Sanidin ,  Kalkspath  etc.  gebildet  hat  —  das  Wie 
möge  vorläufig  dahin  gestellt  bleiben  — ;  in  Anbetracht  jedoch, 
dass  er  sich  besonders  gern  und  schön  in  Drusen  halbver- 
schlackter Bomben  zeigt,  dass  er  auf  neugebildeten  Augit-  und 
Hornblenden  adeln   aufsitzt    und  selbst  in  den  feinsten  Nadeln 
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keine  Spur  von  Umscbmelzang  zeigt,  werde  ich  zur  Annahme 
gezwungen,  dass  viele  Apatite  und  gerade  die  feinsten  Nadeln 
sich  auf  feurigem  Wege  bei  Umschmelzung  der  Gesteine  aas- 
gebildet haben;  denn  wenn  man  ihr  ganzes  Vorkommen  in^e 
Auge  fasst,  so  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  sie  sich  erst 
auf  secundärer  Lagerstätte  im  Bimssteintufif  als  eine  Wasser- 
bildung angesetzt  haben.  Als  spätere  Bildungen  im  Bimsstein- 
tuff sind  mir  aus  den  Auswürflingen  überhaupt  nur  Zersetzungs- 
Produkte  und  einige  Zeolithbildungen  bekannt. 

Titan it  ist  fast  aus  allen  trachy tischen  Gesteinen  be- 
kannt, so  dass  es  nicht  auffällt,  ihn  in  den  trachy  tischen  Sa- 
nidingesteinen anzutreffen.  Wir  begegneten  ihm  bereits  im 
Syenit  und  Amphibolit;  während  er  in  diesen  selten  krjstalli- 
sirt,  meist  in  grosseren  derben  Partieen  vorkommt,  zeigt  er 
sich  im  Gemenge  mit  Sanidin,  Magneteisen,  Hurnblende  und 
Haüyn  in  besonders  schönen  und,  wo  er  in  Drusen  frei  steht, 
sehr  flächenreichen  Eryställchen.  Die  genannten  Mineralien 
sind  seine  häufigsten,  aber  nicht  einzigen  Begleiter,  er  kann  der 
Reihe  nach  mit  allen  Mineralien  der  Sanidinbomben  vorkom- 
men. Diese  honiggelben,  glas-  bis  diumantßlänzenden  Titanite 
sind  eine  der  schönsten  Zierden  unserer  Auswürflinge;  theils 
kurz-,  theils  langprismatische,  selbst  nadeiförmige  Krystalle, 
mitunter  in  Zwillingsbildungen,  ragen  in  die  Drusen  des  Ge- 
steins hinein.  Ich  besitze  3  —  4  Linien  grosse  wohlgebildete 
Exemplare,  wahre  Modelle. 

Der  Titanit  vom  Laacher-See  wurde  von  Herrn  vom  Rath 
monographirt  (wie  auch  der  Orthit  und  Mejonit).  Da  der  Zweck 
meiner  Arbeit  gerade  kein  krystallographischer  ist,  so  begnüge 
ich  mich  damit,  die  Hauptformen  anzuführen,  welche  dieser 
Forscher  beobachtete  und  verweise  im  Uebrigen  auf  seine  Ab- 
handlung selbst.  *)  Am  Laacher  Titanit  wurden  acht  Flächen- 
arten beobachtet.  Die  herrschenden  Flächen  sind:  eine  positive 
stumpfe  Pyramide  -\~(^P2)>,  das  Klinodoma  (/'ao),  das  po- 
sitive Hemidoma  -\-  P  oo  und  die  Bndfläche  0  P,  Die  vier  an- 
deren untergeordneten  Flächenpaare  sind:  —  (2/^2),  —  P oo^ 
oo  Py  oo  P  oo.  Indem  sich  in  den  einfachen  Gestalten  (P  oo) 
und  -\-  (^  P2)  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten,  dehnen  sich 
die  Krystalle  nach  keiner  Richtung  zu  sehr  aus;  bei  den  Zwil- 


*)  Poggendoiiff'i  Ana.  Bd.  115.  S.  466. 
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liogen  dagegen,  mit  der  Zwillingsebene  0  P,  herrschen  die  Flä- 
chen von  (Poo)  bei  weitem  vor,  alle  anderen  treten  sehr  su- 
räck,  ond  so  entstehen  Prismen  von  rhombischem  Ansehen, 
welche  aber  bei  richtiger  Stellung  geneigt  liegend  erscheinen. 
Die  einfachen  Krystalle  sind  meistens  ringsum  ausgebildet,  die 
Zwillinge  aber  immer  mit  derselben  Seite  aufgewachsen  und 
daher  immer  nur  zu  derselben  Hälfte  ausgebildet,  so  dass  man 
die  einspringenden  Kanten,  welche  den  Ausspringenden  entspre- 
chen, niemals  zu  sehen  bekommt.  Bezüglich  der  Bildung  des 
Titanits  bin  ich,  wenn  wir  sein  Auftreten  wie  das  der  bereits 
besprochenen  Mineralien  beurtheilen,  der  Ansicht,  dass  er  zum 
grossten  Theil  präexistirte,  und  dass  höchstens  für  wenige  ganz 
kleine  Krystalle  einiger  Drusen  eine  spätere  ächte  Feuerbildung 
angenommen  werden  könne. 

Die  bis  jetzt  besprochenen  Mineralien  sind  als  mehr  oder 
minder  häufige  Gemengtheile  der  Sanidin-Auswürflinge  zu  be- 
xeichnen,  obwohl  es  schwer  zu  sagen  ist,  welche  von  ihnen 
eigentlich  die  wesentlichen  seien;  denn  ausser  dem  Sanidin 
kann  jedes  einzelne  fehlen.  Die  folgenden  Mineralien  nun 
treten  nie  in  grosser  Menge  ein ,  sie  sind  immer  selten  und 
tragen  stets  den  Charakter  accessorischer  Gemengtheile  an  sich. 
So  vor  allem  der 

Orthit,  dieses  merkwürdige  Germineral,  dessen  Existenz 
in  unseren  Auswürflingen  man  früher  gar  ni*cht  vermuthete. 
Herr  vom  Rath,  dem  wir  schon  so  manchen  wichtigen  Auf- 
scblnss  über  die  Mineralien  des  Laacher-Sees  verdanken,  hat 
diesen  Orthit  —  früher  und  auch  jetzt  noch  hier  und  da  fälsch- 
lich Bucklandit  genannt  —  zuerst  analysin  und  einen  bedeu- 
tenden Cergehalt  darin  nachgewiesen.     Er  fand: 

Kieselsäure     .     .     .     31,83 

Thonerde  ....     13,66 

Eisenozyd  ....     10,28 

Eisenoxydul    .     .     .       8,69 

Manganoxydul     .     .       0,40 

Kalkerde    .     .     .     .     11,46 

Magnesia    ....       2,70 

Ceroxydul .     .     .     .     20,89 

99,91. 
Diese  Analyse  steht  am  nächsten  der  Zusammensetzung,  welche 
Baxmslsbbbg  für  den  Orthit  von   Hitterö   fand,   and   hat  also 
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keine  Spur  vou  Umschmelzang  zeigt,  werde  ich  zar  Annahme 
gezwungen,  dass  viele  Apatite  und  gerade  die  feinsten  Nadeln 
sich  auf  feurigem  Wege  bei  Umscbmelzung  der  Gesteine  aas- 
gebildet haben;  denn  wenn  man  ihr  ganzes  Vorkommen  in'e 
Auge  fasst,  so  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  sie  sich  erst 
auf  secundärer  Lagerstätte  im  Bimssteintufif  als  eine  Wasser- 
bildung angesetzt  haben.  Als  spätere  Bildungen  im  Bimsstein- 
tufT  sind  mir  aus  den  Auswürflingen  überhaupt  nur  Zersetzungs- 
produkte und  einige  Zeolithbildungen  bekannt. 

Titan it  ist  fast  ans  allen  trachytischen  Gesteinen  be- 
kannt, so  dass  es  nicht  aufifällt,  ihn  in  den  trachytischen  Sa- 
nidingesteinen anzutreffen.  Wir  begegneten  ihm  bereits  im 
Syenit  und  Amphibolit;  während  er  in  diesen  selten  krystalli- 
sirt,  meist  in  grosseren  derben  Partieen  vorkommt,  zeigt  er 
sich  im  Gemenge  mit  Sanidin,  Magneteisen,  Hornblende  und 
Haüyn  in  besonders  schönen  und^  wo  er  in  Drusen  frei  steht, 
sehr  flächenreichen  Eryställchen.  Die  genannten  Mineralien 
sind  seine  häufigsten,  aber  nicht  einzigen  Begleiter,  er  kann  der 
Reihe  nach  mit  allen  Mineralien  der  Sanidinbomben  vorkom- 
men. Diese  honiggelben,  glas-  bis  diumantglänzeuden  Titauite 
sind  eine  der  schönsten  Zierden  unserer  Auswürflinge;  theils 
kurz-,  theils  langprismatische,  selbst  nadeiförmige  Erystalle, 
mitunter  in  Zwillingsbildungen,  ragen  in  die  Drusen  des  Ge- 
steins hinein.  Ich  besitze  3  —  4  Linien  grosse  wohlgebildete 
Exemplare,  wahre  Modelle. 

Der  Titanit  vom  Laacher-See  wurde  von  Herrn  vom  Rate 
monographirt  (wie  auch  der  Orthit  und  Mejonit).  Da  der  Zweck 
meiner  Arbeit  gerude  kein  krystallographischer  ist,  so  begnüge 
ich  mich  damit,  die  Hauptformen  anzuführen,  welche  dieser 
Forscher  beobachtete  und  verweise  im  Uebrigen  auf  seine  Ab- 
handlung selbst.*)  Am  Laacher  Titanit  wurden  acht  Flächen- 
arten beobachtet.  Die  herrschenden  Flächen  sind:  eine  positive 
stumpfe  Pyramide  -\-  (^  P  2),  das  Elinodoma  (P  oo),  das  po- 
sitive Hemidoma  -\-  P  oo  und  die  Bndfläche  0  P,  Die  vier  an- 
deren untergeordneten  Flächenpaare  sind:  - —  (2  P2)^  —  P oo^ 
oo  P^  oo  P  oo.  Indem  sich  in  den  einfachen  Gestalten  (P  oo) 
and  -\-  (]  P2)  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten,  dehnen  sich 
die  Krystalle  nach  keiner  Richtung  zu  sehr  aus;  bei  den  Zwil- 


*)  Pogoendohff'i  Ann.  Bd.  115.  S.  406. 
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scheint.  Legen  wir  die  Anschauungsweise  von  Marignac  und 
V.  Kokschaboff  zu  Crunde,  welcher  auch  vom  Rate  in  seiner 
ausgezeichneten  krystallographischen  Arbeit  über  den  Laacher 
Orthit  folgt*),  so  müssen  wir  die  Tafel  nicht  als  liegend,  son- 
dern als  stehend  betrachten.  Zur  Erläuterung  der  Form  und 
um  das  Erkennen  des  Minerals  in  den  Auswürflingen  zu  er- 
leichtern (denn  es  kommt  sicher  häufiger  vor,  als  man  glaubt, 
wird  aber  mit  tafelförmigem  Augit  verwechselt),  erlaube  ich 
mir  eine  Zeichnung  aus  dem  Aufsatz  vom  Rath's  zu  entlehnen. 


Die  Flächen  Z  sind  die  klinorhombischen  Prismenflächen  ocP, 
n  gehört  einem  zweiten  Vertikalprisma  cx)P2  an,  die  zur  Tafel 
ausgedehnte  Fläche  T  ist  eine  Fläche  des  Klinooblongprismas 
(parallel  der  Orthodiagonale)  cx^Poc.  M  ist  das  positive  Or- 
thodoraa  -f-  Pao,  welchem  unten  r  als  negatives  —  PvX^  ent- 
spricht, e  und  V  aber  geboren  einem  steileren  Doma  an  und 
entsprechen  =i=  3  Poe.  Die  Ecken  dieser  Tafeln  werden  nun 
verschieden  abgestumpft  und  gestalten  sich  mannichfaltig  durch 
untergeordnete  Pyramiden-  und  Domenflächen;  als  solche  wer- 
den angeführt  -f  P,  —  P,  +  3P3,  |-  2Poo.  Die  Krystalle 
sind  aufgewachsen  am  häufigsten  in  Begleitung  von  Zirkon, 
Sanidin,  Glimmer  und  Nosean.  Die  Orthit  führenden  Bomben 
haben  alle  eine  auffallende  Aehnlichkeit  unter  sich ;  die  Grund- 
roasse  besteht  immer  aus  sehr  festem  feinkornigen  Sanidin  mit 
wenig  eingesprengtem  Glimmer  und  Magneteisen.  Finden  sich 
die  Krystalle  mit  Glimmer  zusammen,  dann  füllt  letzterer  die 
Zwischenräume,  so  dass  also  Orthit  das  ausgebildetere  Mineral 
ist.     Auf  Orthit    aufgewachsen    bemerkte    ich    Zirkon,    rothen 


•)  PuGGENDOKFP't  Ann.  Bd.  113.  S.  281. 
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Spinell^  Apatit^  Nosean ;  Sanidin  ist  bald  aaf-,  bald  eingewach- 
sen, bald  dient  er  als  Unterlage.  Die  Grosse  der  Krystalle 
wechselt  vun  4  Linien  Länge  und  3  Linien  Breite  bis  zu  haar- 
feinen Kry  stall  nadeln,  und  letztere  bekleiden  hier  und  da  grossere 
Krystalle,  sind  jedoch  nicht  wie  bei  Augit  and  Hornblende 
regelmässig  nach  einer  Richtung,  sondern  büschel-,  strahlen- 
and  garbenförmig  angeordnet.  Sind  die  Krystalle  von  diesen 
Nadeln  frei,  so  haben  sie  einen  starken  halbmetallischeo  Glans; 
nur  selten  sind  sie  angeschmolzen,  blasig  und  besitzen  dann 
verrundete  Kanten.  Die  Krystalle  sind  schwarz,  in  dünnen 
Splittern  bräunlich  durchscheinend  (Augit  und  Hornblende 
grünlich)  und  haben  einen  unregelmässigen  klein  muscheligen 
Bruch;  parallel  der  rechtwinkligen  Nebenaxe  sind  sie  oft  ge- 
streift, und  die  Flächen  zeigen  hier  und  da  eigenthumliche  fnr- 
chenartige  Vertiefungen.  Der  Laacher  Orthit  schmilzt  leicht 
unter  starkem  Aufschäumen  und  Leuchten  zu  einem  schwarzen 
Glase  und  ist  in  Säuren  wenig  löslich. 

Zirkon.  Ganz  dasselbe  Sanidingestein,  welches  den 
Orthit  führt,  also  ein  weisses,  sehr  feinkörniges,  fast  dichtes 
Gemenge  von  Sanidin,  ist  auch  das  Muttergestein  des  Zirkons. 
Da  er  gewöhnlich  auf-,  selten  eingewachsen  erscheint,  so  sind 
seine  Krystalle  gut  ausgebildet.  Die  häufigste  Form  ist  das 
erste  quadratische  Prisma  mit  der  ersten  Pyramide,  so  zwar, 
dass  das  Prisma  vorherrscht.  Sehr  selten  sind  Krystalle,  an 
welchen  die  Pyramide  vorherrscht  und  nur  ganz  untergeordnet 
das  zweite  Prisma  auftritt  (also  eine  Doppelpyramide  mit  ab- 
gestnmpfteu  Randecken).  Auch  die  eingewachsenen  Zirkone 
zeigen,  wenn  nicht  alle,  so  doch  wenigstens  einige  ausgebildete 
Flächen*).  Hier  und  da  sind  die  Krystalle  etwas  unregelmässig 
und  verzogen,  auch  Durchwachsungen  kommen  vor,  aber  nach 
keinem  bestimmten  Gesetz,  es  sind  keine  Zwillinge.  Die  Grösse 
der  Zirkone  schwankt  von  1  Mm.  bis  4  Linien,  gewöhnlich 
bleiben  aber  die  Krystalle  unter  1  Linie  zurück,  und  solche  von 
2  Linien  sind  schon  Seltenheiten.  Obwohl  die  Prismen  mei- 
stens  wohl  proportionirt  sind,    so  sah  ich  doch  mitunter  ganz 


^)  Ad  den  rothen  Zirkonen  (Hyacinthen)  aus  den  Laven  von  Nieder- 
mendig  and  Mayen,  welche  Herr  IIandtmam«  in  Coblenz  am  schönsten 
ond  in  ^  Zoll  grossen  Krystallen  besitzt,  beobachtete  ich  folgende  Com- 
binationen :  P,  x  P,  sodann  P,  x  P  x^  endlich  P,  co  /'  oc,  ud  P, 
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duDoe  lange  Nadeln.  Zerschlagt  man  eine  zirkonhaltige  Sani- 
diobombe,  so  sind  die  Krjstalie  in  den  Höhlungen  iieischroth, 
aber  schon  n^ch  ein  paar  Stunden  haben  sie  sich  entfärbt,  sie 
werden  weiss  oder  gelblichweiss,  wenn  sie  nicht  gänzlich  vom 
Licht  abgeschlossen  werden.  Eine  allmälige  Entfärbung  ist 
für  mehrere  Mineralien  bekannt;  aber  ich  kenne  kein  Beispiel, 
wo  sie  so  rasch  durch  blossen  Zutritt  von  Licht  erfolgte. 
Schon  massige  Wärme  bewirkt  nach  meinen  Versuchen  dasselbe 
(aach  io  einem  dnnkelen  Raum),  grössere  Hitze  2.  B.  vor  dem 
Lothrohr,  entfärbt  den  Zirkon  augenblicklich.  Wegen  dieser 
grossen  Fluchtigkeit  möchte  es  schwer  sein,  diesem  Farbestoff 
auf  die  Spur  zu  kommen;  vom  Rath  stellt  die  Vermuthung  auf, 
er  möchte  von  E^sensäure  herrühren.  Selten  findet  man  den 
Zirkon  im  geschlossenen  Sauidingestein  schon  ursprünglich 
weiss,  und  dann  sind  auch  Spuren  von  Feuerein  Wirkung  wahr- 
canehmen,  so  dass  wir  annehmen  dürfen,  dass  er  durch  Hitze 
entfärbt  wurde.  Nur  einmal  fand  ich  Zirkon,  der  seine  fleisch- 
rothe  Farbe  beibehielt  und  sich  erst  in«  der  Löthrohrflamme 
entfärbte;  gerade  dieser  Zirkon  zeigt  statt  des  Prismas  die 
vorherrschende  Pyramide  und  das  zweite  Prisma  stumpft  nur 
achwach  die  Ecken  ab.  Der  Zirkon  in  den  Auswürflingen  der 
Somma  ist  gewöhnlich  hellgrün ;  solchen  fand  ich  hier  nur  ein  paar 
Mal  in  einem  schönen  Granat  führenden  Sanidingestein,  wel- 
ches mit  prachtvollen  Drusenräumen  erfüllt  ist.  Diese  Drusen, 
mit  glänzenden  Kryställohen  von  wasserhellem  Sanidin  und 
Apatit,  gelbem  Titanit  und  rothem  Spinell,  schwarzer  Horn- 
blende und  fleischrothem  Nosean  nebst  durchsichtigem  hell- 
grünen Zirkon  gefüllt,  gewähren  dem  Mineralogen  einen  wun- 
dervollen und  reizenden  Anblick;  obwohl  klein,  sind  doch  alle 
Kanten  der  Mineralien  sehr  scharf  und  die  Flächen  wie  polirt. 
Die  Entscheidung  wie  sich  der  Zirkon  in  den  Sanidinbomben 
ond  besonders  deren  Drusen  gebildet  hat,  ob  er  ursprünglich 
darin  war  oder  sich  bei  der  späteren  Feuereinwirkung  bildete, 
ist  schwierig;  denn  einerseits  finden  wir  ihn  in  angeschmolze- 
nen Gesteinen  mit  offenbaren  Umbildungen  zusammen,  anderer- 
aeits  sehen  wir  ihn  in  und  auf  dem  Kalkspath  sitzend.  Ich 
glaube  daher,  dass  er  ein  ursprüngliches  Produkt  des  Sanidin- 
gesteins ist,  seine  Erhaltung  während  der  Feuermetamorphose 
erklart  sich  ans  seiner  Unschmelzbarkeit;  sind  ja  doch  manch- 
Dal  leichter  schmelzbare  Mineralien  verschont  geblieben. 
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Rother  Spinell.  Den  schwarzen  Spinell  (Pleonast, 
Ccilanit)  sahen  wir  als  acoessorischen  Gemengtheil  einiger 
glimmerschieferartigen  Auswürflinge,  und  diese  Varietät  hat  der 
Laacher-See  mit  dem  italienischen  Vulkangebiet  gemein,  obwohl 
an  der  Somma  und  im  Albaner  Gebiet  die  spinellführenden 
Blocke  anderer  Natur  sind  als  unsere  Urgesteine;  der  rothe 
Spinell  aber  ist  im  Gegensatz  zum  Vesuv  dem  Laacher-See 
eigen  und  wurde  anderwärts  noch  nicht  in  vulkanischen  Pro- 
dukten beobachtet.  Ich  bemerke  übrigens,  dass  der  Name 
^rother  Spinell^,  den  wir  diesem  Mineral  geben,  sich  auf  keine 
chemische  Analyse,  sondern  nur  auf  die  mineralogische  Unter- 
suchung stützt,  welche  uns  bei  diesen  winzigen  Krystallchen 
keine  volle  Sicherheit  gewähren  kann.  Leider  konnte  das  Ma- 
terial dieses  seltenen  Minerals  noch  nicht  in  hinreichender 
Menge  für  eine  Analyse  aufgetrieben  werden,  und  so  müssen 
wir  uns  noch  mit  dieser  vorläufigen  Bestimmung  begnügen, 
bis  etwa  das  Gegentheil  bewiesen  würde.  Das  gewöhnliche 
Vorkommen  des  rothen  Spinells  am  Laacher-  See  ist  in  Sani- 
dinbomben,  welche  vielen,  besonders  grauen  oder  fleischrothen 
Nosean  enthalten.  Er  hat  eine  blutrothe  oder  gelbliche,  sel- 
ten weisse  Farbe;  im  letzteren  Falle  wird  er  leicht  übersehen, 
und  erst  durch  Glühen  werden  die  gelblichen  und  weissen 
Varietäten  intensiv  blutroth  und  können  dann  auch  in  den 
kleinsten  Körnchen  im  weissen  Sanidin  bemerkt  werden.  Er 
ist  entweder  in  kleinen  Körnern  und  Krystallen  dem  Sanidin- 
gestein eingewachsen,  oder  in  Drusen  stets  schön  krystallisirt 
aufgewachsen.  Häufig  sitzt  er  auf  dem  Nosean  oder  halb  in 
denselben  eingesenkt;  aber  auch  auf  Sanidin,  Hornblende, 
Augit,  Glimmer,  Skapolith  sah  ich  ihn  aufgewachsen.  Als 
Krystallfonn  ist  mir  bis  jetzt  nur  das  Oktaeder  an  ihm  bekannt, 
und  die  charakteristischen  Zwillinge  sind  nicht  gar  selten. 
Eine  Unregelmässigkeit ,  welche  auf  Hemiedrie  hinzudeuten 
scheint,  zeigen  die  Krystalle  hier  und  da  dadurch,  dass  jeder- 
seits  zwei  Flächen  daran  bedeutend  vorherrschen,  so  dass  sie 
mit  einer  von  diesen  zwei  Flächen  gebildeten  Kante  statt  mit 
der  Oktaederecke  abschliessen.  Die  grössten  Krystalle,  welche 
ich  besitze,  messen  eine  Linie,  gewöhnlich  aber  sind  sie  viel 
kleiner  und  erreichen  kaum  1  Mm.  Von  der  Bildung  des  ro- 
then Spinells  in  den  Sanidingesteinen  gilt  dasselbe,  was  ich 
vorhin  beim  Zirkon  bemerkte;   überhaupt   zeigen   diese    beiden 
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Mineralien  in  Bezug  auf  ihr  Vorkommen  grosse  Ueberein- 
stimmung. 

Granat.  Wenn  sich  die  Blocke  der  Somma  durch  ihren 
Reichtham  an  kalkhaltigem  Melanit  auszeichnen ,  so  werden 
wir  für  die  Granat- Armuth  unserer  Sanidingesteine  dadurch 
eotschädigt,  dass  wir  dieses  Mineral  in  mehreren  Varietäten 
besitzen.  Vor  allem  haben  wir  den  Melanit  selbst,  und  zwar 
ist  er  gewohnlich  in  Drusen  der  Sanidinbomben  gut  ausgebildet, 
er  zeigt  das  herrschende  Granatoeder  mit  untergeordnetem 
LeocitoSder,  ist  ganz  schwarz  und  in  Splittern  braun  durch- 
scheinend. Herrn  Ober -Post -Direktor  Handtmann  verdanke 
ich  eine  Bombe,  welche  die  Melanite  in  einer^chönheit  und 
Grosse  zeigen,  wie  man  sie  kaum  am  Vesuv  gefunden  hat; 
ihr  grosster  Durchmesser  beträgt  8  Linien,  die  einen  Flächen 
sind  glatt,  andere  dagegen  etwas  blasig  und  angeschmolzen. 
Neben  dem  Melanit  füllen  die  grosse  Druse  Sanidin,  Nosean 
ond  etwas  Orthit*). 

Gemeiner  Granat  findet  sich  in  mehreren  Farben-Ab- 
änderungen, schwarz,  braun,  bräunlichgelb,  röthlichgelb,  roth. 
Er  ist  entweder  krystallisirt  oder  häufiger  in  körnigen  und 
derben,  mehrere  Zoll  grossen  Partieen  dem  Sanidingesteine  ein- 
gewachsen. Meistens  zeigt  er  die  bei  ihm  so  gewöhnliche 
Streifung  parallel  der  kürzeren  Diagonale  der  Rhombendode- 
kmSderflächen  sehr  stark;  dieselbe  Erscheinung  tritt  auf  allen 
Bmchflächen  der  derben  Stücke  hervor.  Ein  grüner  Granat 
(olivengelblich  -  und  bräunlichgrün),  welchen  ich  nur  einmal 
ans  einer  Privatsammlung  zu  Gesicht  bekam,  und  der  einer 
sehr  krystallinisch  ausgebildeten  Sanidinbombe  vom  Laacher- 
See  angehört,  möchte  wohl  auch  nur  gemeiner  Granat  sein. 
Die  Farbe  seiner  Krystalle,  die  ungemein  starke  Streifung,  zu- 
sammen mit  einer  oft  unregelmässigen  fast  prismatischen  Aus- 
bildung, erinnert  bei  oberflächlicher  Betrachtung  lebhaft  an 
Yesavian.  Einige  rothe  Varietäten  reagireo  sehr  stark  auf  Man- 
gan (violette  Färbung   der  Boraxperle    und   eine    bläulichgrüne 


*)  Der  Melanit,  durch  das  ganze  italienische  Vulkangebiet  in  Aus- 
wfirfiingen,  TnfiTen  und  Laven  t^o  verbreitet,  findet  sich  in  unserem  Vul- 
kangebiet ausser  in  den  eben  besprochenen  Sanidingesteinen  nur  noch  in 
der  Lava  des  Ferlerkopfes  bei  Wollscheid;  er  nimmt  hier  wesentlichen 
Antheil  an  der  Zmammensetiong  dieses  eigenthümlichen,  durch  vom  Ratu 
näher  bekannt  gewordenen  Melanitnoseangesleins. 
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Masse  mit  Soda)  und  scheinen  sieb  also  dem  sogenannten 
Spessartin  oder  Mangankiesel  zu  nähern.  Den  rothen  gemeinen 
Granat  sah  ich  theils  im  GranatoSder,  theils  im  Leacito§der 
allein,  theils  in  Combination  dieser  beiden  Formen  auftreten. 

Pyrop  mit  sehr  dunkelrother  Parbnng  ist  seltener  als  ge- 
meiner Granat  und  von  diesem  besonders  durch  die  Reaction 
auf  Chrom  zu  unterscheiden. 

Alle  diese  Granat  •  Varietäten  finden  sich  zerstreut  in  Sa- 
nidinbomben  von  ganz  verschiedenem  Aussehen.  Sie  sind  frisch 
in  unversehrtem  Gestein  und  nur  dann  angeschmolzen,  wenn 
auch  die  anderen  Mineralien  der  Auswürflinge  Spuren  späterer 
Hitzeeinwirkung  aufweisen ;  also  der  Granat  existirte  jedenfalls 
vor  dem  Ausbruch  und  hat  sich  zugleich  mit  Sanidin,  Nosean, 
Zirkon  und  anderen  primären  Mineralien  gebildet,  worauf  auch 
seine  häufige  Verwachsung  mit  diesen  hindeutet.  Es  ist  mir 
bis  jetzt  aus  unseren  Auswürflingen  kein  Fall  bekannt,  der  uns 
berechtigte,  den  Granat  als  eine  spätere  Feuerbildung  zu  be- 
trachten. 

Mejonit.  Für  dieses  Mineral  sind  bis  jetzt  der  Vesuv 
und  der  Laacher-See  die  einzigen  bekannten  Fundorte;  doch 
kommt  er  in  unseren  Auswürflingen  ungleich  seltener  vor  als 
in  den  Somma-Blöckcn.  Am  Vesuv  sind  es  die  dolomitischen 
Kalkauswiirflinge,  welche  Mejonit  enthalten,  am  Laacher-See 
dagegen  die  trachytischen  Sanidingesteine.  An  beiden  Orten 
findet  sich  eine  Abart  des  Mejonits:  am  Vesuv  ist  es  der 
Mizzonit,  am   Laacher-See  der  Skapolith. 

Der  reine,  wasserhelle,  durchsichtige  Mejonit  ist  sehr  sel- 
ten in  Bomben,  welche  besonders  aus  Augit,  Titanit,  Sanidin 
und  Magneteisen  bestehen ;  er  zeigt  nach  vom  Rath  die  Qua- 
dratpyramide P,  eine  Pyramide  zweiter  Ordnung  Poe,  die 
Oktogonpyramide  3P3,  die  beiden  quadratischen  Prismen  cxP 
und  ooPvX),  das  octogonale  Prisma  ccP2  und  die  Endfläche 
0  P.  Der  Endkantenwiukel  soll  sich  dem  des  Mizzonits  nähern. 
Etwas  häufiger  als  diese  Krystalle  ist  korniger  Mejonit  oder^ 
wie  sich  Herr«  vom  Rath  ausdruckt,  ^ein  mejonitähnliches  Mi- 
neral^, welches  nahezu  die  Zusammensetzung  des  Skapoliths 
von  Pargas    hat*).     Dasselbe  ist   in    ähnlichen  Auswürflingen, 


*)  Vergl.  Vom  Ratb.  in  den  Verhandlun^n  dea  natnrhiit.  Vereins 
für  Bheinl.  ond  Weatph.,  1863.  Siuangtberichte,  S.  88.  PooGiNDOiPr'a 
Annalen,  Bd.   119,  S.  202. 
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wie  die  mit  Krystallen,  eingesprengt.  Dieses  Mineral  ist  eben- 
falls wasserhell,  trübt  sich  aber  vor  dem  Lötbrohr,  wird  weiss 
and  schmilzt  schwerer  als  die  folgende  Varietät. 

Der  Skapolith*)  unterscheidet  sich  mineralogisch  vom 
Mejonit  besonders  durch  seine  sehr  lang  prismatische  Ausbil- 
dung, seine  trübe  unreine  Färbung  und  sein  etwas  verschie- 
denes Verhalten  vor  dem'  Lothrohr  und  zu  Säuren.  —  Die 
ziemlich  zahlreichen  Krystalle  meiner  Sammlung  sind  alle  sehr 
lang  prismatisch,  3  Linien  bis  1  Mm.  dick  und  bis  ~  Zoll  lang. 
Alle  zeigen  das  erste  und  zweite  quadratische  Prisma,  bilden 
also  achtseitige  Säulen,  deren  Kanten  aber  oft  so  abgerundet 
sind,  dass  sie  wie  Cylinder  aussehen,  vom  Rath  erkannte 
auch  das  achtseitige  Prisma  daran  und  eine  stumpfe  Pyramide 
in  der  Endigung.  Da  die  Prismen  entweder  eingewachsen 
oder,  wenn  sie  in  Höhlungen  aufgewachsen  sind,  fast  immer 
▼OD  einer  Drusenwand  zur  anderen  reichen,  so  hält  es  schwer 
deren  Endflächen  zu  bestimmen;  doch  glaubte  ich  an  einigen 
freistehenden  Krystallen  mit  Sicherheit  zu  sehen,  dass  sie  nicht 
durch  Zufall  immer  abgebrochen  erscheinen,  sondern  in  der  That 
hier  and  da  nur  die  Endfläche  O/',  also  dem  Mejonit  entgegen 
keine  Pyramidenflächen  aufweisen.  In  anderen  Fällen  ist  das 
Ende  koppeiförmig  zugerundet,  was  auf  undeutlich  ausgebildete 
Pyramidenflächen  hindeutet.  Schon  wegen  dieser  verschiedenen 
Ansbildungsweise  (der  Mejonit  ist  zudem  kurz  prismatisch) 
glaube  ich.  nicht,  dass  dieser  Skapolith  nur  zersetzter  Mejonit 
ist.  Die  Krystalle  sind  undurchsichtig  bis  durchscheinend, 
milchweiss,  graulich-  oder  gelblichweiss  und  zeigen  eine  eigen- 
thämliche  horizontale  Streifung  wie  von  Sprüngen  herrührend 
(ähnlich  dem  sogenannten  stängligen  Beryll).  Sie  sind  sehr 
leicht  unter  starkem  Schäumen  schmelzbar  und  hinterlassen, 
mit  Salzsäure  behandelt,  die  Kieselsäure  pulverförmig. 

Da  wir  die  Skapolithe  oft  angeschmolzen  und  zu  einer 
blasigen  Glasmasse  umgewandelt  sehen,  welche  sich  gerade  so 
verhält  wie  Skapolith  selbst,  so  müssen  wir  annehmen,  dass 
er  schon  vor  der  Umschmelzung  existirte.  Ich  kenne  kein 
Beispiel,  wo  er  als  Neubildung  angesehen   werden  könnte. 


*)  Den  Skapolith  hat  ichon  Rkitbr  richtig  als  solchen  erkannt,  und 
in  MiBer  hiiiterlaMen«n  Sammloog  an  Neowied  befinden  sich  lehöne  Kry- 
•talk  davon. 
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keine  Spur  von  Umschmelzung  zeigt,  werde  ich  zur  Annahme 
gezwungen,  dass  viele  Apatite  und  gerade  die  feinsten  Nadeln 
sich  auf  feurigem  Wege  bei  Umschmelzung  der  Gesteine  aus- 
gebildet haben;  denn  wenn  man  ihr  ganzes  Vorkommen  in^s 
Auge  fasst,  so  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  sie  sich  erst 
auf  secnndärer  Lagerstätte  im  Bimssteintuff  als  eine  Wasser- 
bildung angesetzt  haben.  Als  spätere  Bildungen  im  Bimsstein- 
tuff sind  mir  aus  den  Auswürflingen  überhaupt  nur  Zersetzungs- 
produkte und  einige  Zeolithbildungen  bekannt. 

Titan it  ist  fast  ans  allen  trachytischen  Gesteinen  be- 
kannt, so  dass  es  nicht  auffällt,  ihn  in  den  trachytischen  Sa- 
nidingesteinen anzutreffen.  Wir  begegneten  ihm  bereits  im 
Syenit  und  Amphibolit;  während  er  in  diesen  selten  krystalli- 
sirt,  meist  in  grosseren  derben  Partieen  vorkommt,  zeigt  er 
sich  im  Gemenge  mit  Sanidin,  Magneteisen,  Hürnblende  und 
Haüyn  in  besonders  st-höneu  und,  wo  er  in  Drusen  frei  steht, 
sehr  flächenreichen  Eryställchen.  Die  genannten  Mineralien 
sind  seine  häufigsten,  aber  nicht  einzigen  Begleiter,  er  kann  der 
Reihe  nach  mit  allen  Mineralien  der  Sanidinbomben  vorkom- 
men. Diese  honiggelben,  glas-  bis  diumantglänzenden  Titanite 
sind  eine  der  schönsten  Zierden  unserer  Auswürflinge;  theils 
kurz-,  theils  langprismatische,  selbst  nadeiförmige  Krystalle, 
mitunter  in  Zwillingsbildungen,  ragen  in  die  Drusen  des  Ge- 
steins hinein.  Ich  besitze  3  —  4  Linien  grosse  wohlgebildete 
Exemplare,  wahre  Modelle. 

Der  Titanit  vom  Laacher-See  wurde  von  Herrn  vom  Rate 
monographirt  (wie  auch  der  Orthit  und  Mejonit).  Da  der  Zweck 
meiner  Arbeit  gernde  kein  krystallographischer  ist,  so  begnüge 
ich  mich  damit,  die  Hnuptformen  anzuführen,  welche  dieser 
Forscher  beobachtete  und  verweise  im  Uebrigen  auf  seine  Ab- 
handlung selbst.  *)  Am  Laacher  Titanit  wurden  acht  Flächen- 
arten beobachtet.  Die  herrschenden  Flächen  sind:  eine  positive 
stumpfe  Pyramide  -\-(jP2\  das  Klinodoma  (/^oo),  das  po- 
sitive Hemidoma  -\-  F  oo  und  die  Endfläche  0  P,  Die  vier  an- 
deren untergeordneten  Flächenpaare  sind:  —  (2  P2)y  —  P oo^ 
oo  Py  OL*  P  oo.  Indem  sich  in  den  einfachen  Gestalten  (Poo) 
und  -f  (I  P2)  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten,  dehnen  sich 
die  Krystalle  nach  keiner  Richtung  zu  sehr  aus;  bei  den  Zwil- 


*)  PoGGeNDolFF'i  AiiD.  Bd.  115.  S.  460. 
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lingen  dagegen,  mit  der  Zwillingsebene  0  P,  herrschen  die  Flä- 
chen yon  (Poo)  bei  weitem  yor,  alle  anderen  treten  sehr  zu- 
räck,  and  so  entstehen  Prismen  von  rhombischem  Ansehen, 
welche  aber  bei  richtiger  Stellung  geneigt  liegend  erscheinen. 
Die  einfachen  Krystalle  sind  meistens  ringsam  aasgebildet,  die 
Zwillinge  aber  immer  mit  derselben  Seite  aufgewachsen  und 
daher  immer  nur  zu  derselben  Hälfte  ausgebildet,  so  dass  man 
die  einspringenden  Kanten,  welche  den  ausspringenden  entspre- 
chen, niemals  zu  sehen  bekommt.  Bezüglich  der  Bildung  des 
Titanits  bin  ich,  wenn  wir  sein  Auftreten  wie  das  der  bereits 
besprochenen  Mineralien  beurtheilen,  der  Ansicht,  dass  er  zum 
grossten  Theil  präexistirte,  und  dass  höchstens  für  wenige  ganz 
kleine  Krjstalle  einiger  Drusen  eine  spätere  ächte  Feuerbildung 
angenommen  werden  könne. 

Die  bis  jetzt  besprochenen  Mineralien  sind  als  mehr  oder 
minder  häufige  Gemengtheile  der  Sanidin-Auswürflinge  zu  be- 
seichnen,  obwohl  es  schwer  zu  sagen  ist,  welche  von  ihnen 
eigentlich  die  wesentlichen  seien;  denn  ausser  dem  Sanidin 
kann  jedes  einzelne  fehlen.  Die  folgenden  Mineralien  nun 
treten  nie  in  grosser  Menge  ein ,  sie  sind  immer  selten  und 
tragen  stets  den  Charakter  accessorischer  Gemengtheile  an  sich. 
So  vor  allem  der 

Orthit,  dieses  merkwürdige  Germineral,  dessen  Existenz 
in  unseren  Auswürflingen  man  früher  gar  ni'cht  vermuthete. 
Herr  VOK  Rath,  dem  wir  schon  so  manchen  wichtigen  Auf- 
echluss  aber  die  Mineralien  des  Laacher-Sees  verdanken,  hat 
diesen  Orthit  —  früher  und  auch  jetzt  noch  hier  und  da  fälsch- 
lich Backlandit  genannt  —  zuerst  analysirt  und  einen  bedeu- 
tenden Cergehalt  darin  nachgewiesen.     Er  fand : 


Kieselsäure     .     . 

.    31,83 

Tbonerde   .     .     . 

.     13,66 

Eisenozyd  .     .     . 

.     10,28 

Eisenoxydol    .     . 

.      8,69 

Manganoxydol     . 

.      0,40 

Kalkerde    .     .     . 

.     11,46 

Magnesia    .     .     . 

.      2,70 

Ceroxydul .     .     . 

.    20,89 

99,91. 
Diese  Analyse  steht  am  nächsten  der  Zusammensetzung,  welche 
Raiocblsbero  für  den  Orthit  von   Hitterö   fand,   ond    hat  also 
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nichts  mit  dem  Backlandit,  einer  Abart  des  Epidot,  gemein 
als  die  Krystallform ;  denn  Epidot  und  Orthit  sind  isomorph. 
Es  wurde  schon  mehrfach  auf  die  Wichtigkeit  aufmerksam  ge- 
macht, welche  dem  Orthit  in  den  Sanidin- Auswürflingen  be* 
züglich  deren  Bildungsweise  beizulegen  sei,  da  hier  zum  ersten 
Male  nicht  blos  Orthit,  sondern  überhaupt  ein  Cergehalt  in 
einem  vulkanischen  Produkt  nachgewiesen  ist.  Man  kennt 
sonst  den  Orthit  nur  aus  dem  Granit,  Gneias  und  ähnlichen 
Gesteinen  des  Nordens.  —  Gurlt*)  zog  bereits  eine  Parallele 
zwischen  den  nordischen  Gesteinen  und  deren  Mineralien  mit 
den  Laacher  Auswürflingen ,  und  es  scheint  ihm  schliesslich 
^die  Vergleichnng  charakteristischer  Mineralvorkommen  in  Ge- 
steinen von  unzweifelhaft  (?)  feuerflüssigem  Ursprünge  und  in 
solchen,  deren  Entstehungsweise  noch  zweifelhaft  ist,  ein 
geeignetes  Mittel  zu  sein,  auch  über  die  letztere  Klarheit  zu 
verschaffen,  und  dürfte  daher  auch  für  andere  Localitaten  als 
die  angeführten  sehr  empfehlenswerth  sein.^  Diese  Ansicht 
ist  gewiss  im  Ganzen  richtig,  hätte  aber  für  unseren  vorlie- 
genden Fall  nur  dann  Geltung,  wenn  wir  bezüglich  der  feuer- 
flüssigen Entstehung  des  Orthits  in  den  Sanidingesteinen  über 
allen  Zweifel  erhaben  wären.  Könnten  wir  nicht  ebensogut 
die  Sache  umkehren  und  an  die  Granit-  und  Gneiss-Mineralien 
unsere  Betrachtung  anknüpfend  über  die  Herkunft  des  Orthits, 
Zirkons  etc.  unserer  Sanidingesteine  aus  dem  Urgebirge  nach- 
denken? 

Der  Orthit  ist  fast  immer  in  den  Hohlräumen  der  Sanidin- 
gest^ine  aufgewachsen  und  schön  auskrystallisirt,  selten  in 
körnigen  Partieen  eingewachsen.  Die  Krystalle  sind  gewöhn- 
lich sehr  Üächenreich  und  oft  schwer  zu  deuten,  wie  denn 
überhaupt  die  P'lächen  dieses  klinorhombischen  Minerals  von 
verschiedenen  Mineralogen  verschieden  aufgefasst  und  ausge- 
legt wurden.  Die  Orthite  vom  Laacher-  See  zeichnen  sich 
übrigens  vor  denen  aller  anderen  Fundorte  durch  ihre  Schön- 
heit aus  und  bieten  für  Messungen  das  günstigste  Material. 

Die  Hauptform,  welche  aber  selten  allein  auAritt,  ist  eine 
rektanguläre  Tafel,  welche  an  zwei  Seiten  symmetrisch  und  an 
den   beiden    anderen    unsymmetrisch    zweifach    zugeschärft    er- 

*)  Verhandl.  des  natarbistorischen  Vereins  für  Rheinl.  und  Westph. 
1664.  Sitcaogsberichte,  S.  47. 
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scheint.  Legen  wir  die  Anschauungsweise  von  Marignac  und 
V.  Kokschaboff  zu  Grunde,  welcher  auch  vom  Rate  in  seiner 
ausgezeichneten  krystallographischen  Arbeit  über  den  Laacher 
Orthit  folgt*),  so  müssen  wir  die  Tafel  nicht  als  liegend,  son- 
dern als  stehend  betrachten.  Zur  Erläuterung  der  Form  und 
om  das  Erkennen  des  Minerals  in  den  Auswürflingen  zu  er- 
leichtern (denn  es  kommt  sicher  häufiger  vor,  als  man  glaubt, 
wird  aber  mit  tafelförmigem  Augit  verwechselt),  erlaube  ich 
mir  eine  Zeichnung  aus  dem  Aufsatz  vom  Rath's  zu  entlehnen. 


Die  Flächen  Z  sind  die  klinorhombischen  Prismenflächen  ooF^ 
u  gehört  einem  zweiten  Vertikalprisma  ooP2  an,  die  zur  Tafel 
aosgedehnte  Fläche  T  iat  eine  Fläche  des  Klinooblongprismas 
(parallel  der  Orthodiagonale)  ocPoc.  M  ist  das  positive  Or- 
thodoraa  -f-  Poo,  welchem  unten  r  als  negatives  —  Poo  ent- 
spricht, e  und  V  aber  gehören  einem  steileren  Doma  an  und 
entsprechen  =1=  3  Poo.  Die  Ecken  dieser  Tafeln  werden  nun 
verschieden  abgestumpft  und  gestalten  sich  mannichfaltig  durch 
untergeordnete  Pyramiden-  und  Domenflächen;  als  solche  wer- 
den angeführt  -f-  P,  —  P,  +  3P3,  f  2 Poo.  Die  Kry stalle 
sind  aufgewachsen  am  häufigsten  in  Begleitung  von  Zirkon, 
Sanidin,  Glimmer  und  Nosean.  Die  Orthit  führenden  Bomben 
haben  alle  eine  auffallende  Aehnlichkeit  unter  sich ;  die  Grund- 
masse  besteht  immer  aus  sehr  festem  feinkörnigen  Sanidin  mit 
wenig  eingesprengtem  Glimmer  und  Magneteisen.  Finden  sich 
die  Krystalle  mit  Glimmer  zusammen,  dann  füllt  letzterer  die 
Zwischenräume,  so  dass  also  Orthit  das  ausgebildetere  Mineral 
ist.     Auf  Orthit    aufgewachsen    bemerkte    ich    Zirkon,    rothen 


^)  PoG«ENDOKFP't  Ann.  Bd.  113.  S.  281. 
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Spinell,  Apatit,  Nosean ;  Sanidin  ist  bald  auf-,  bald  eingewach- 
sen, bald  dient  er  als  Unterlage.  Die  Grösse  der  Krystalle 
wechselt  vun  4  Linien  Länge  und  3  Linien  Breite  bis  zu  haar- 
feinen Krystallnadeln,  und  letztere  bekleiden  hier  und  da  grössere 
Krystalle,  sind  jedoch  nicht  wie  bei  Augit  and  Hornblende 
regelmässig  nach  einer  Richtung,  sondern  büschel-,  strahlen- 
and  garbenförmig  angeordnet.  Sind  die  Krystalle  von  diesen 
Nadeln  frei,  so  haben  sie  einen  starken  halbmetallischeo  Glans; 
Dar  selten  sind  sie  angeschmolzen,  blasig  und  besitzen  dann 
verrundete  Kanten.  Die  Krystalle  sind  schwarz,  in  dönnen 
Splittern  bräunlich  durchscheinend  (Augit  und  Hornblende 
grünlich)  und  haben  einen  unregelmässigen  kleinmuscheligen 
Bruch;  parallel  der  rechtwinkligen  Nebenaxe  sind  sie  oft  ge- 
streift, und  die  Flächen  zeigen  hier  und  da  eigenthumliche  fur- 
chenartige Vertiefungen.  Der  Laacher  Orthit  schmilzt  leicht 
unter  starkem  Aufschäumen  und  Leuchten  zu  einem  schwarzen 
Glase  und  ist  in  Säuren  wenig  löslich. 

Zirkon.  Ganz  dasselbe  Sanidingestein,  welches  den 
Orthit  führt,  also  ein  weisses,  sehr  feinkörniges,  fast  dichtes 
Gemenge  von  Sanidin,  ist  auch  das  Muttergestein  des  Zirkons. 
Da  er  gewöhnlich  auf-,  selten  eingewachsen  erscheint,  so  sind 
seine  Krystalle  gut  ausgebildet.  Die  häufigste  Form  ist  das 
erste  quadratische  Prisma  mit  der  ersten  Pyramide,  so  zwar, 
dass  das  Prisma  vorherrscht.  Sehr  selten  sind  Krystalle,  an 
welchen  die  Pyramide  vorherrscht  und  nur  ganz  untergeordnet 
das  zweite  Prisma  auftritt  (also  eine  Doppelpyramide  mit  ab- 
gestumpften Randecken).  Auch  die  eingewachsenen  Zirkone 
zeigen,  wenn  nicht  alle,  so  doch  wenigstens  einige  ausgebildete 
Flächen*).  Hier  und  da  sind  die  Krystalle  etwas  unregelmässig 
und  verzogen,  auch  Durchwachsungen  kommen  vor,  aber  nach 
keinem  bestimmten  Gesetz,  es  sind  keine  Zwillinge.  Die  Grösse 
der  Zirkone  schwankt  von  1  Mm.  bis  4  Linien,  gewöhnlich 
bleiben  aber  die  Krystalle  unter  1  Linie  zurück,  und  solche  von 
2  Linien  sind  schon  Seltenheiten.  Obwohl  die  Prismen  mei- 
stens  wohl  proportionirt  sind,    so  sah  ich  doch  mitunter  ganz 


^)  Ad  den  rothen  Zirkonen  (Hyucinthen)  aus  den  Laven  von  Nieder- 
mcndif^  nud  Mayen,  welche  Herr  Ha.\dtm\>n  in  Cohlenz  am  schönsten 
ond  in  ^  Zoll  grossen  Krystallen  besitzt,  beobachtete  ich  folgende  Com- 
binationen :  F,  x  P,  sodann  P,  x  P  x,  endlich  f,  co  P  oc,  ud  F. 
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duone  lange  Nadeln.  Zerschlägt  man  eine  zirkonhaltige  Sani- 
dinbombe,  so  sind  die  Krjstalle  in  den  Höhlungen  iieischroth, 
aber  schon  nach  ein  paar  Stunden  haben  sie  sich  entfärbt,  sie 
werden  weiss  oder  gelblichweiss,  wenn  sie  nicht  gänzlich  vom 
Licht  abgeschlossen  werden.  Eine  allmälige  Entfärbung  ist 
für  mehrere  Mineralien  bekannt;  aber  ich  kenne  kein  Beispiel, 
wo  sie  80  rasch  durch  blossen  Zutritt  von  Licht  erfolgte. 
Schon  massige  Wärme  bewirkt  nach  meinen  Versuchen  dasselbe 
(aach  io  einem  dnnkelen  Raum),  grössere  Hitze  2.  B.  vor  dem 
Lothrohr,  entfärbt  den  Zirkon  augenblicklich.  Wegen  dieser 
grossen  Fluchtigkeit  möchte  es  schwer  sein,  diesem  Farbestoff 
auf  die  Spur  zu  kommen;  vom  Rath  stellt  die  Vermuthung  auf, 
er  möchte  von  E^sensäure  herrühren.  Selten  findet  man  den 
Zirkon  im  geschlossenen  Sanidingestein  schon  ursprunglich 
weiss,  und  dann  sind  auch  Spuren  von  Fenereinwirkung  wahr- 
cooebmen,  so  dass  wir  annehmen  dürfen,  dass  er  durch  Hitze 
eDtfarbt  wurde.  Nur  einmal  fand  ich  Zirkon,  der  seine  fleisch- 
rotbe  Farbe  beibehielt  und  sich  erst  in«  der  Löthrohrflamme 
entfärbte;  gerade  dieser  Zirkon  zeigt  statt  des  Prismas  die 
vorherrschende  Pyramide  und  das  zweite  Prisma  stumpft  nur 
schwach  die  Ecken  ab.  Der  Zirkon  in  den  Auswürflingen  der 
Somma  ist  gewöhnlich  hellgrün ;  solchen  fand  ich  hier  nur  ein  paar 
Mal  in  einem  schönen  Granat  führenden  Sanidingestein,  wel- 
ches mit  prachtvollen  Drusenräumen  erfüllt  ist.  Diese  Drusen, 
mit  glänzenden  Kryställchen  von  wasserhellem  Sanidin  und 
Apatit,  gelbem  Titanit  und  rothem  Spinell ,  schwarzer  Horn- 
blende und  fleischrothem  Nosean  nebst  durchsichtigem  hell- 
grauen Zirkon  gefüllt,  gewähren  dem  Mineralogen  einen  wun- 
dervollen und  reizenden  Anblick;  obwohl  klein,  sind  doch  alle 
Kanten  der  Mineralien  sehr  scharf  und  die  Flächen  wie  polirt. 
Die  Entscheidung  wie  sich  der  Zirkon  in  den  Sanidin  bomben 
ond  besonders  deren  Drusen  gebildet  hat,  ob  er  ursprünglich 
darin  war  oder  sich  bei  der  späteren  Feuereinwirkung  bildete, 
ist  schwierig;  denn  einerseits  finden  wir  ihn  in  angeschmolze- 
nen Gesteinen  mit  offenbaren  Umbildungen  zusammen,  anderer- 
seits sehen  wir  ihn  in  und  auf  dem  Kalkspath  sitzend.  Ich 
glaube  daher,  dass  er  ein  ursprüngliches  Produkt  des  Sauidin- 
gesteins  ist,  seine  Erhaltung  während  der  Feuermetamorphose 
erklärt  sich  ans  seiner  Unschmelzbarkeit;  sind  ja  doch  manch- 
Dal  leichter  schmelzbare  Mineralien  verschont  geblieben. 
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maguesiahaltigen  Mineralien,  als  da  sind:  Mejonit,  Melanit,  Ve- 
suvian,  Flussspath,  Anorthit,  Periklas,  Humit,  Gismondin  u.  s.  w. 
Da  nun  aber,  wie  wir  sahen,  Kalk-  und  Bitterspath  hier  so 
selten  sind,  so  können  wir  auch  keine  kalkreichen  Mineralien 
in  grosser  Menge  erwarten. 

Bildung   der  Sanidiri- A  us  wür flinge. 

Wenn  ich  im  Vorhergehenden  eine  Sonderung  der  neuge- 
bildelen  und  der  präexistirenden  Mineralien  der  Auswürflinge 
versuchte  V  8o  kann  dieselbe  keineswegs  auf  Vollständigkeit 
Anspruch  machen,  und  ich  halte  eine  vollständige  Trennung 
bei  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  für  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit.  £s  genügt  übrigens  für  meinen  gegenwärtigen 
Zweck ,  wenigstens  für  einige  Mineralien  die  Präexistenz  und 
für  einige  die  Neubildung  festgestellt  zu  haben.  Aus  dieser 
Thatsache  folgt  zunächst  nicht  viel  für  die  ursprüngliche  Bil- 
dung der  Sanidingesteine,  und  man  würde  mich  durchaus  miss- 
verstehen, wenn  man  glaubte,  ich  wollte  dadurch  schon  allein 
eine  ursprünglich  feurige  Bildungsweise  derselben  ausschliessen. 
Der  einzige  sichere  Schluss,  welchen  wir  daraus  ziehen,  ist 
der,  dAss  diese  Gesteine  voV  der  Eruption  vorhanden  waren, 
und  dass  viele  derselben  während  des  Ausbruches,  oder  mög- 
licher Weise  auch  schon  vor  demselben  einer  kurzen  vorüber- 
gehenden Hitzeeinwirkung  ausgesetzt  waren.  Wir  treten  dadurch 
also  zunächst  jener  Ansicht  entgegen,  welche  die  Sanidinge* 
steine  sich  bei  der  Eruption  selbst,  etwa  wie  die  Rapilli  und 
Schlacken 'Auswürflinge,  aus  geschmolzenem  Material  consoli- 
direu  lässt.  Dieser  Ansicht,  welche  sich  übrigens  nie  einer 
verbreiteten  Anerkennung  erfreute,  sind  ausserdem  noch  so  viele 
Umstände  entgegen,  dass  sie  auf  den  ersten  Blick  als  unhalt- 
bar erscheint.  Einmal  wäre  auffallend,  dass  die  Sanidinge- 
steinc  niemals  einen  Einschluss  enthalten,  sondern  nur  selbst 
Einschlüsse  in  Schmelzprodukten  bilden;  ferner  wäre  eher  eine 
concentrische  Ablagerung  der  Gemengmineralien  zu  erwarten 
als  eine  bandförmige  nach  einer  Richtung,  wie  wir  sie  so  häufig 
treffen;  auch  die  eckige  und  kantige  Form  der  Auswürflinge 
legt  Zeugniss  gegen  die  erwähnte  Ansicht  ab,  und  wenn  auch 
hier  und  da  die  Ecken  und  Kanten  verrundet  sind,  ja  weno 
die  Bomben  auch  kugelrund  vorkommen  (wie  die  Bomben  auf 
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der  Azoroü'Insel  San  Migael  an  der  Lagoa  do  Fogo),  so  ist 
diese  Abnindung  leicbt  durch  verschiedene  Umstände  erklär- 
lich: sie  hatten  einen  weiten  Weg  durch  was  immer  für  einen 
Kraterschlund  zu  machen  und  wurden  sicher  nicht  auf  die  sanf- 
teste Weise  aus  der  Tiefe  zu  Tage  gefordert  —  denken  wir 
nur  daran  wie  heutzutage  die  Kratere  der  Vulkane  ausgefegt 
werden  — ;  sodann  ist  es  möglich  und  wahrscheinlich,  dass 
manche  Bombe  zu  wiederholten  Malen  in  den  Explosionskrater 
zurückfiel,  bis  sie  endlieh  abgerundet  über  den  Rand  geworfen 
wurde.  Man  stutzte  sich  auch  auf  die  grosse  Verschiedenheit 
der  Stücke  und  sagte,  so  verschiedene  Auswürflinge,  von  wel- 
chen sich  kaum  zwei  ganz  gleichen,  können  nicht  von  dem- 
selben anstehenden  Gestein  abstammen,  sie.  müssen  sich  ein- 
zeln, jeder  für  sich  [gebildet  haben.  Aber  wo  sehen  wir  aus 
dem  geschmolzenen  Muterial  eines  Vulkans  so  Verschiedenar- 
tiges sich  bilden  ?  Sind  nicht  gerade  die  bei  einem  Ausbruche 
sich  bildenden  Produkte  die  gleichförmigsten?  Und  welche 
Krystallisationskraft  musste  erst  diesem  Magma  iune  gewohnt 
haben,  um  in  ein  paar  Stunden  dies  Alles  zu  Stande  zu  brin- 
gen und  zollgrosse  Krystalle  bilden  zu  können  ?  Diese  Ansicht, 
gegen  alle  Analogie  und  Erfahrung,  wurde  schon  früher  wider- 
legt. G.  Bischof*)  zog  aus  der  Erkaltung  geschmolzener  Ba- 
sal tkageln  Schlüsse  auf  die  Entstehung  der  Auswürflinge,  er 
sagt:  ^Es  fällt  sogleich  in  die  Augen,  dass  sie  unmöglich  zur 
Zeit  ihres  Auswurfs  noch  geschmolzen  oder  auch  nur  erweicht 
gewesen  sein  konnten*^.  Mitschebliou  stellt  dieselbe  Behaup- 
tung für  die  Auswürflinge  an  den  Maaren  der  Eifel  auf,  und 
er  machte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  auf  den  Umstand  auf- 
merksam, dass  in  den  Olivin-  und  Augit-Auswürflingen  nie  ein 
Bruchstück  des  älteren  Gesteins  vorkomme :  ^beide  waren  also 
schon  fertig  gebildet,  ehe  sie  an  die  Stelle  gelangten,  wo  die 
Zertrümmerung  statt  fand*'**).  Indem  wir  über  diese  veraltete 
Ansicht  hinweggehen,  sehen  wir  uns  nach  einer  anderen  Er- 
kläruugsweise  um. 

Es  ist  schwer  die  Ansichten  der  verschiedenen  Forscher, 
welche  über  die  Auswürflinge  geschrieben  haben,  zu  sammeln, 
da  sie  sich  über  deren  Entstehungsweise  meistens  sehr  zurück- 


*)  Wärmelehre  der  Erde,  8.  5U'i. 
♦•)   Vergl    V.  HiJMBoi.Dr'i  Kotmos,  IV.  S    318. 
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haltend  und  unsicher  äusserten  ;  aus  ihren  oberflächlichen  Andeo- 
tungen  und  Muthmaassungen  kann  mau  sich  kaum  ein  Urtbeil 
über  ihre  Meinung  bilden ,  die  sie  zu  präcisiren  vermieden. 
Auffallend  ist  es,  dass  man  in  dem  Werk  von  Fuchs,  welches 
doch  ,,die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde^  zum  speciel- 
len  Gegenstand  hat,  sich  vergebens  nach  einer  Erörterung 
dieser  Frage  umsieht;  kaum  geschieht  der  Auswürflinge  ein 
paar  Mal  im  ganzen  Werk  oberflächliche  Erwähnung. 

Darüber  sind  die  meisten  einig,  dass  sich  die  Sanidinge- 
steinc  in  der  Tiefe  vor  dem  Ausbruch  gebildet  haben,  aber  das 
Wie  ist  die  grosse  Frage.  Bildeten  sie  in  der  Tiefe  ein  an- 
stehendes Gestein,  welches  bei  der  Eruption  nur  zertrümmert 
wurde  und  mit  der  vulkanischen  Bildung  weiter  nichts  zu 
schaffen  hatte  als  höchstens  eine  vorübergehende  Feuermeta- 
morphose, oder  schieden  sie  sich  aus  einem  flüssigen  lava- 
artigen Magma  aus?  Und  welches  waren  die  Umstände,  welche 
in  beiden  Fällen  ihre  Bildung  herbeiführten  und  begleiteten? 
Ich  glaube,  dass  keine  dieser  beiden  Ansichten  nnbedingt  richtig 
ist,  dass  es  aber  einen  Mittelweg  giebt,  welcher  uns  dem  Ziele 
näher  bringen  kann. 

Die  letztere  Ansicht,  nach  welcher  sich  die  Sanidingesteine 
im  vulkanischen  Heerde  etwa  an  der  zuerst  erstarrenden  Ober- 
fläi'he  einer  lavaartigen  Masse  gebildet  haben,  dann  zertrüm- 
mert und  ausgeschleudert  wurden,  scheint  gegenwärtig  ziemlich 
verbreitet  zu  sein;  sie  suchte  Laspevrks  besonders  auch  für 
die  Laacher  Auswürflinge  geltend  zu  machen.  Die  Sache  ist 
zu  wichtig,  als  dass  ich  diese  Ansicht  nicht  etwas  weitläuftiger 
aus  einander  setzen  müsste.  Herr  Laspetres  ist  meines  Wis- 
sens der  Einzige,  der  uns  den  Vorgang  der  Bildung  auf  diesem 
Wege  genauer  veranschaulicht  hat.  Ich  erlaube  mir  daher,  das 
zum  Vcrständniss  Nothwendige  seiner  Arbeit  zu  entnehmen, 
niuss  aber  der  Kürze  halber  bezüglich  der  weiteren  Ausfüh- 
rung auf  diese  selbst  verweisen*). 

Nachdem  bewiesen    wurde,   dass   die  Sanidingesteine   und 


*)  Diese  ZeiUcbrift,  18b(»,  S.  .iöS  — 301.  —  Ich  bin  weit  entfernt 
durch  Anführung  der  Worte  des  Herrn  Laspbvres  ihn  persönlich  und 
allein  zu  bek&mpfen;  ich  trete  einer  Theorie  gegenüber,  welche  viele 
Anh&nger  hat,  und  welche  HeVr  Laspcyrks  nur  offen  zu  entwickeln  den 
Mutb  hatte. 
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der  Laacher-Trachyt  ganz  dasselbe  sei*),  beginnt  dieEntwicke- 
Jdngsgeschichte  deraelben  mit  den  Worten : 

^Alle  diese  Gesteinsmodificationen  erklären  sich  nur  und 
leicht  durch  eine  rein  vulkanische  Thätigkeit  mit  ihren  ver- 
schiedenen Erkaltungs-  und  Erstarrungsbedingungen. ^ 

^Erstarrte  nämlich  die  flussige  Gesteinsmasse,  in  der  sich 
unterirdisch  schon  viele  Mineralien  auskrystalHsirten,  an  ein- 
leluen  Punkten  gänzlich,  so  entstanden  die  korni^^cn  Sanidin- 
gesteine, die  drusig  und  porös  wurden  durch  gleichzeitige  Gas- 
entwickelung in  oder  durch  die  Masse;  bei  rascher  Erkaltung 
konnte  auch  so  schon  Laacher-Trachyt  erstarren,  der  vom  Beginn 
einer  Eruption  an  in  grosserer  Menge  demnach  gebildet  wurde ; 
die  gespanntem  Gase  unter  der  Lava  schleuderten  erstarrte  und 
noch  flüssige  Massen,  aber  mit  ausgeschiedenen  Krystallen  als 
Auswürflinge  heraus;  erstere  gaben  reine  Sanidingesteinsbom- 
ben  von  gröberem  und  feinerem  Korn  und  von  jeder  Porosität 

bis    zum    vollständigen    Bimsstein    Bomben    mit    scharf 

begrenztem  Kern  und  scharf  begrenzter  Hölle  mögen  dadurch 
entstanden  sein,  dass  reine  Sanidingesteine  in  die  flüssige  Lava 
des  Kraters  zurückfielen,  um  mit  einem  neuen  Teig,  der  nur 
zu  Traehyt  erstarren  konnte,  mehr  oder  weniger  dick  umgeben, 
sofort  wieder  ausgestossen  zu  werden.^ 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  Herr  Lasp£TII£S  auch 
die  meisten  \on  mir  als  Urgesteine  nachgewiesenen  Auswürf- 
linge, z.  B.  die  Dichroitgesteine  u.  a.,  hier  unterzubringen  hat. 
Die  ^sehr  auffallende  gneissartige  Gruppimng  der  Gemeng- 
miueralien  in  vielen  Bomben^  erklärt  sich  also:  „Entweder 
sind  diese  Auswürflinge  Bruchstücke  von  Lavaschollen,  die  im 
Krater  an  der  Oberfläche  eines  grösseren  Lavaspiegels  erstarrt 
sind,  nach  Analogie  des  krystallinischcn  Schiefers  und  des 
Gneisses,  oder  die  schichtenweise  lamellare  Anordnung  der 
Gemengmineralien  in  einem  feuerflüssigen  Silicate  ist  nicht  die 
Folge  der  Erstarrung  von  einer  grossen  Oberfläche  aus,  wie 
man  bei  der  Bildung  der  krystallinischcn  Schiefer  bisher  an- 
zonehmeo  pflegt,  sondern  eine  eigenthümliche,  schichtenweise 
polare  Attraction  der  gleichen  Gemengmineralien  in  einer  Masse, 
die  jeden    möglichen  Raum    füllen,   also  auch  die  Grösse  und 


*)  Weiter  anten,   wenn  vom  Laacher-Trachyt   die  Rede  sein  wird, 
werde  ich  weltlftnfiger  den  Unterschied  zwischen  beiden  besprechen. 
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Form  eines  vulkanischen  Auswürflings  haben  kann.^  ....  Be- 
züglich dieser  Erklärung  appellirt  Laspbtres  an  die  höchst  pro- 
blematische Bildungsweise  der  Granitgänge  und  Adern  in  Gra- 
niten und  Gneisseil ,  welche  nach  ihm  auch  ^  keine  wahren 
späteren  Ganggebilde  in  älteren  Gesteinen  sind,  sondern  eben- 
falls gekrümmtflächig  polare  Attractionen  oder  gangartige  Con- 
cretionen  in  der  gleichzeitig  erstarrten  (^esteinsmasse.^ 

Nachdem  diese  Theorie  der  polaren  Attraction  für  die 
plutonischen  Gesteine  noch  etwas  ausführlicher  besprochen  wor- 
den, wird  also  geschlossen: 

,,Hieraus  folgt  unzweideutig,  dass  diese  Auswürflinge  nicht, 
wie  so  viele  andere  in  den  Tuffen  um  den  Laacher-See  und  in 
der  Eifel,  losgerissene  Bruchstücke  älterer  zu  Tage  oder  unter- 
irdisch anstehender  Gesteine  sind  und  sein  können.^  Dieser 
Ausspruch  wird  jedoch  einige  Zeilen  weiter  unten  bedeutend 
gemildert,  wenn  von  der  Ansicht  des  Herrn  v.  Dbchbn  und  des 
Herrn  Roth,  welche  die  Saiiidingesteine  und  trachytischen  Lava- 
Einschlüsse  der  Eifel  für  losgerissene  Bruchstücke  eines  unten 
anstehenden  Trachytes  halten,  behauptet  wird:  ^^mö glich  ist 
das  zwar,  aber  nicht  nothwendig.^  Ich  füge  hinzu,  was  für 
die  Eifel  möglich  ist,  das  ist  auch  für  den  Laacher-See  mög- 
lich, und  somit  können  wenigstens  die  Laacher  Auswürf- 
linge auch  so  entstanden  sein,  wie  Herr  v.  Dechbn  und  Herr 
Roth  annehmen. 

Wenn  wir  diese  Ansicht,  wie  sie  Laspetres  entwickelte, 
in  abstracto  betrachten  und  dabei  absehen  von  der  durch  po- 
lare Attraction  erklärten  Schieferstructur  einiger  Auswürflinge, 
also  nur  die  erste  Erklärung  für  die  Bildung  körniger  Sanidin- 
gesteine in's  Auge  fassen,  so  scheint  sie  Vieles  für  sich  zu 
haben,  und  wir  müssen  zugestehen,  dass  sich  in  gewissen  Fällen 
irgend  welche  Auswürflinge  auf  diese  Art  bilden  könnten. 
Nehmen  wir  nun  aber  concrete  Fälle  und  wenden  wir  diese 
Theorie  auf  unsere  bestimmten  vor  uns  liegenden  Auswürflinge 
an,  so  erhebt  sich  eine  Schwierigkeit  nach  der  anderen,  die 
einzelnen  Sanidinbomben  sind  fast  eben  ho  viele  Zeugen  gegen 
diese  Theorie,  jede  erhebt  ihre  Klagen  und  nur  wenige  möch- 
ten sich  geduldig  in  ihr  Schicksal  ergeben ,  als  vulkanische 
Concreiionen  bei  Seite  gelegt  zu  werden;  kurz,  wir  verwickeln 
ans  in  so  viele  practisch  unlösliche  Fragen,  dass  wir  uns  un- 
möglich mit  dieser  Anschauungsweise  begnügen  können.  ^ 
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Es  leuchtet  einmal  ein,  dass  die  Sanidingesteine  keine 
Ausscheidungen  aus  einer  basaltischen  Masse  sein  können, 
denn  in  dieser  hätten  sich  eben  die  Gemengtheile  des  Basalts 
ausgeschieden,  wir  hätten  besonders  Olivinkugeln  zu  erwarten, 
wie  wir  sie  in  Basalten  und  basaltischen  Laven  antreffen.  Also 
diese  Lava  musste  eine  trachytische  sein.  Nun  war  aber,  so- 
viel wir  wissen,  die  vulkanische  Thätigkeit  am  Laacher-See 
ausschliesslich  basaltischer  Natur,  oder  schloss  wenigstens  mit 
basaltischen  Producten  ab,  wenn  wir  auch  in  weiterer  Entfer« 
nung  eine  viel  ältere  vorausgehende  trachytische  Thätigkeit  ein- 
räumen wollen.  Die  Eruptionen  des  Laacher-Sees,  welche  die 
Auswürflinge  lieferten,  gehören  nachweisbar  zu  der  jüngsten 
Thätigkeit  des  Vulkanismus  unserer  Gegend*),  und  es  wäre 
eine  ganz  ausnahmsweise  Erscheinung,  wenn  auf  einmal  zwi- 
schen den  basaltischen  Massen  und  mit  denselben  —  denn 
zugleich  wurde  eine  Menge  basaltischer  Bomben  ausgeschleu- 
dert —  trachytische  Lava  in  der  Tiefe  erstarrt  und  ihre  Bom- 
ben ausgeworfen  worden  wären.  Wo  bleibt  übrigens  die  Lava 
selbst?  Warum  haben  wir  nur  die  Concretionen ?  Oder  war 
sie  so  zum  Krystailisiren  geneigt,  dass  Alles  zu  Auswürflingen 
sich  gestaltete?  Doch  nein,  im  Laacher-Trachyt  haben  wir  ja 
die  eigentliche  Lava,  dieser  ist  ja  hier  und  da  so  feinkrystal- 
linisch  und  dazu  so  porös,  wie  nur  irgend  eine  Lavasohlacke 
sein  kann,  ja  er  geht  noch  weiter  und  verwandelt  sich  in  Bims- 
stein. Allein,  wenn  Laacher-Trachyt  und  Sanidingesteine  ein 
und  dasselbe  nur  in  einem  verschiedenen  Ausbildungsstadium 
sind,  warum  sind  dann  die  Kiystalle  im  Sanidingestein  so  gut 
ausgebildet  und  im  Trachyt,  wo  sie  ihre  Bildung  erst  beginnen 
sollten,  und  wo  sie  in  ihrer  Bildung  durch  die  noch  weiche 
Masse  nicht  gehindert  wurden,  schon  zerklüftet,  zerbröckelt, 
verschlackt?    Ferner,  wenn  Sanidingestein  und  Laacher-Trachyt 


^)  Die  Auswürflinge  sind  so  alt  als  der  sie  umhüllende  schwarze 
BimMteintnif.  Dieser,  rings  am  den  Laacher-See  verbreitet,  ist  der 
jäagtie  aller  Tnffe;  er  überlagert  alle  anderen  und  wird  von  keinem 
Tiilkaniscben  Qestein  überlagert,  auf  ihn  folgt  überall  die  Dammerde. 

„£s  ist  kaum  sweifelhaft,  dass  sie  (diese  schwarten  Tuffe)  aus  dem 
Schlünde  desselben  (des  Laacher-Sees)  ausgeworfen  worden  sind,  und  dass 
mithin  der  letzte  Aosbruch  des  Laacher-Sees  zu  den  jüngsten  Wirkungen 
der  Tulkaniscben  Thätigkeit  dieser  Oegend  gehört."  (▼.  Duchin,  geogn. 
Fdbrer  soro  Laacher-See,  8.  59t.) 
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dasselbe  sind,  und  wenn  letzterer  nur  gleichsam  die  erste  Anlage 
za  den  Sanidinbomben  ist,  woher  kommen  dann  im  Laacher- 
Tracbyt  die  Olivinfragmente,  von  denen  wir  in  Sanidinbomben 
nie  eine  Spur  finden,  woher -in  jenem  die  kolossalen,  oft  über 
zollgrossen  einzelnen  Augite,  während  sie  in  dem  weit  ausge- 
bildeteren Sanidingestein  meistens  so  klein  ausfallen  ? 

Ein  anderer  sehr  misslicher  Umstand  bei  dieser  Theorie 
ist  der,  dass  nur  die  verschiedenen  Ausbildungsmodificationen 
dabei  in  Betracht  gezogen  werden ;  was  aber  viel  wichtiger  ist, 
die  Verschiedenheit,  welche  in  den  Gemengmineralien  selbst 
liegt,  wird  mit  Stillschweigen  übergangen  und  bleibt  unerörtert. 
Wie  sich  in  diesen  Concretionen  Mineralien  su  cigenthumlicher 
Natur  bilden  konnten,  ohne  dass  das  Muttergestein,  der  Laa- 
cher-Trachyt,  das  Material  dazu  enthält,  wie  sich  z.  B.  neben 
und  zwischen  Zirkon  und  Nosean  Kalkspath,  Orthit  etc.  aus  dem 
Feuerfluss  ausscheidet,  für  solche  und  viele  ähnliche  Umstände 
eine  glückliche  Losung  zu  linden,  wird  unserer  Phantasie  über- 
lassen ;  denn  auf  welche  Thntsachen,  auf  welche  Analogien  kön- 
nen wir  uns  dabei  berufen?  Höchstens  auf  solche,  welche  eben 
so  problematisch  sind  wie  das,  was  erklärt  werden  soll,  und 
wir  liefen  Gefahr,  uns  in  einem  circulus  vitiosus  zu  bewegen, 
loh  wiederhole  es,  es  ist  gegen  alle  Analogie,  dass  sich  aus 
einem  gleicbfurniigen  lavaartigen  Magma  so  Verschiedenartiges 
ausscheide,  wie  es  uns  die  Laacher  Sanidinbomben  bieten  ;  die 
Verschiedenheiten  könnten  sich  'höchstens  auf  die  Form,  nicht 
auf  den  Stoff  beziehen. 

Doch  die  Form  selbst  ist  im  Stande  Bedenken  zu  erre- 
gen; 80  z.  ß.  die  eigenthümlichen  Hohlräume  und  Drusen  der 
Sanidingesteine.  Diese  erklärt  freilich  Laspetrbs  sehr  einfach 
durch  ^gleichzeitige  Gasentwickelungen  in  oder  durch  die  Massc.*^ 
Wer  je  diese  Drusci  in  ihrer  gnnzen  Form  und  Ausbildung 
genau  betrachtete  und  studirte,  der  kann  sich  mit  diesen  Worten 
nicht  zufrieden  geben.  Diese  Drusen  sind  himmelweit  ver- 
schieden von  den  Höhlungen  und  Blasenräumen  aller  uns  be- 
kannten vulkanischen  Produkte,  web-he  von  Gasen  und  Däm- 
pfen herrühren.  Letztere  haben  meist  eine  runde,  birnförmige 
oder  länglichrunde  Gestalt,  sind  nach  einer  Richtung  gezogen, 
gewöhnlich  gehäuft  und  gleichmässig  verbreitet  und  tragen 
stets  den  unverkennbaren  Charakter  einer  Feuerbildung  an 
sich ;  diese  dagegen  gerade   das  Gegentheil :   es  sind  ganz  iso- 
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lirte,  bis  faoetgrosse,  nicht  selten  eckige  Hoblränme  in  oft  ganz 
dichtem  Gestein  oder  nur  einige  Linien  im  Durchmesser  hal- 
tende, aber  mehrere  Zo])  lange  Röhren,  die  nach  verschiedenen 
Richtungen  das  Gestein  durchziehen  und  oft  mit  einander  in 
Verbindung  stehen.  Auch  enge  SpaJteu  trifft  man  an.  Diese 
Höhlen,  Spalten  und  Röhren  sind  es  besonders,  welche  die 
herrlich  gebildeten  Krystalie  bergen.  Ist  aber  die  ganze  Masse 
der  Auswürflinge  porös,  so  werden  die  kleinen  eckigen  Poren 
dadurch  gebildet,  dass  die  Krystalie  nicht  an  einander  an- 
schliessend und  erst  durch  spätere  Feuereinwirkung  und  Um- 
Schmelzung  entstanden  runde  Blasen,  wie  im  Laacher-Trachyt. 

Wenn  nun  jene  langen  Röhren  und  dünnen  Spalten  von 
aufsteigenden  Gasblasen  herrührten,  so  wäre  zu  erwarten,  dass 
sie  vorherrschend  nach  einer  Richtung  sich  zögen.  Uebrigens 
auch  abgesehen  davon  wäre  ihre  Bildnng  nicht  leicht  begreif- 
lich; denu  jedenfalls  konnten  sie  nur  im  noch  erweichten  Ge- 
steine entstehen,  in  solchem  aber  hätten  die  aufsteigenden  oder 
durchstreichenden  Blasen  keine  langen  Röhren  zurückgelassen, 
soodero  diese  hätten  sich  hinter  der  Blase  wieder  geschlossen 
und  schliesslich,  wenn  die  Gase  nicht  entweichen  konnten, 
wäre  ein  mehr  oder  weniger  runder  Hohlraum  geblieben. 

Wenn  wir  alle  unsere  Einbildungskraft  zu  Hülfe  rufen 
und  alle  glücklichen  Umstände  zusammentreffen  lassen,  so  kön- 
aen  wir  doch  nach  besagter  Theorie  keine  solchen  Auswurf- 
lioge  entstehen  lassen,  wie  sie  uns  der  Laacher-See  in  den 
Sanidingesteinen  bietet. 

Die  Schwierigkeiten  träten  noch  deutlicher  in's  Licht,  wenn 
wir  die  Theorie  auf  die  Auswürflinge  des  Vesuvs  und  der 
Somma  anwenden  wollten,  wegen  der  Natur  der  dortigen  Mi- 
neralien, die  zum  Theil  noch  viel  klarer  und  deutlicher  gegen 
eioe  solche  Feuerbildung  sprechen. 

Schliesslich  muss  ich  aber  noch  eine  andere  bedeutende 
Schwierigkeit  hervorheben,  welche  sich  der  Concretionstheorie 
entgegenstellt;  es  ist  dies  ein  eigenthümlicher  Zusammenhang 
Dod  Uebergang  der  Sanidingesteine  in  die  Urgesteine,  beson- 
ders die  schiefrigen.  Es  ist  hier  der  Ort  und  die  Zeit  dieses 
Thema  su  behandeln,  von  dem  zu  sprechen  ich  bis  jetzt  ver- 
miedeii  habe,  um  nicht  uuzeitigen  Einwendungen  cu  begegnen. 

£in  Irrthum  zieht  den  anderen  nach  sich:  da  man  einer- 
seits die  Auswürflinge  als  vulkanische  Concretionen  ansah,  an- 
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dererseits  aber  bemerkte,  dass  sie  bier  and  da  mit  Scbiefer- 
stöckeu  zasarnmenhängen  und  allmälig  in  Scbiefergesteine  über- 
geben, so  zwar,  duss  eine  bestinimte  Grenze  nicht  wabrzuneh* 
men  ist,  big  die  Versucbung  nahe,  auch  diese  Schiefergesteine 
fär  solche  Coucretionen  zu  halten,  und  wie  wir  im  ersten  Theile 
dieser  Abhandlung  sahen,  hat  man  dieser  Versuchung  nachge- 
geben. Diese  Uebergange  konnten  nicht  anders  aus  dem  Wege 
geschafft  werden  als  dadurch,  dass  man  Alles  von  zweifel- 
hafter Stellung  für  vulkanisch  erklarte,  und  die  polare  Attrac- 
tion  half  diese  Schieferstücke  in  das  System  hineinzwängen. 
Das  Hinderniss  schien  beseitigt  zu  sein.  Nachdem  ich  aber 
die  wahre  Natur  jener  Schiefer  nachgewiesen  habe,  tritt  na- 
turlich auch  diese  Schwierigkeit  wieder  mit  ihrer  vollen  Gel- 
tang in  den  Vordergrund. 

Bezüglich  jener  Uebergange  ist  Folgendes  der  Thatbestand. 
Wir  haben  zwei  Arten  von  Zusammenhang  zwischen  Sanidin- 
gesteinen and  Urschiefern:  entweder  ist  die  Grenze  beider  ge- 
gen einander  ganz  scharf  und  deutlich,  oder  dieselbe  ist  ver- 
wischt und  verschwommen,  das  Sanidingestein  lauft  ganz  all- 
mälig in  Dichroitschiefer,  Fleckschiefcr  oder  ein  ähnliches  Ge- 
stein aus.  Traf  es  sich  zufällig,  dass  bei  der  Zertrümmerung 
gerade  ein  solches  zweifelhaftes  Grenzprodukt  isolirt  wurde,  dass 
wir  es  jetzt  als  Auswürfling  nicht  im  Zusammenhang  weder 
mit  achtem  Sanidingestein,  noch  mit  achtem  Urschiefer  finden, 
so  sind  wir  unschlüssig,  wozu  wir  es  rechnen  sollen.  Man  hat 
jedoch  sehr  häufig  Gelegenheit,  in  grösseren  Auswürflingen  den 
ganzen  Uebergang  zu  verfolgen.  Nicht  so  häufig  ist  der  erste 
Fall,  dass  nämlich  die  Grenze  scharf  bezeichnet  ist;  dahin  ge- 
boren besonders  die  papierdünnen  bis  zolldicken  Sanidingänge 
and  Adern,  welche  die  Schieferstücke  in  verschiedenen  Rich- 
tungen durchsetzen.  Zuweilen  stossen  die  Schichten  vertikal 
auf  einen  Sanidingang,  und  auch  die  Natur  der  Mineralien  deutet 
eine  scharfe  Grenze  an ,  so  dass  z.  B.  ein  solcher  Gang 
Noaean  enthält,  während  das  anstossende  Schiefergestein  keine 
Spur  davon  aufweist.  Ja  wir  haben  selbst  eine  Art  Contakt- 
roioeralien;  ein  neuer  Beweis,  dass  wir  es  mit  wahren  Gängen 
zu  thon  haben.  So  besitze  ich  einen  Schiefer- Auswürfling  mit 
Granat,  Glimmer,  Sapphir,  schwarzem  Spinell  etc.,  ähnlich  den 
früher  beschriebenen  Dichroitschiefem.  An  diesem  Schiefer- 
•tttck   hängt   auf  der  einen  Seite   ein  reines   weisses   Sanidin- 
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gestein  mit  sehr  wenig  Glimmer  an;  die  Grenze  kann  man 
mit  einer  Medserscharfe  bezeichnen,  aber  bis  auf  zwei  Linien 
Entfernung  vom  Schieferstück  liegen  im  Sanidin  ganz  isolirt 
einige  Sapphire  und  schwarze  Spinelle,  grosser  und  schöner 
als  im  Schiefer  selbst.  Beide  Mineralien  sind  sonst  den  Sa- 
nidinbomben  fremd.  Wenn  ich  hier  die  Grenze  zwischen  Gang 
und  Nebengestein  als  ganz  scharf  bezeichne,  so  muss  ich  doch 
bemerken,  dass  unter  der  Lupe  diese  Schärfe  etwas  verschwindet, 
wir  sehen  dann  auch  hier  eine  schmale  Zone,  auf  welcher  der 
Schiefer  mit  Sanidin  impragnirt  ist,  eine  Erscheinung,  welche 
ihr  Analogon  in  den  feinen  Quarzadern  des  Thonschiefers 
findet. 

Man  sieht  leicht  ein,  dnss  es  schwer,  ja  unmöglich  wäre, 
diese  Tbatsachen,  diese  beiden  Uebergangsarten,  mit  der  Con- 
eretionstheorie  in  Einklang  zu  bringen.  In  beiden  Fällen,  beim 
allmäligen  Uebergang  wie  bei  den  scharf  begrenzten  Gängen 
müasten  sich  ganz  andere  Erscheinungen  gezeigt  hal)en.  Wie 
der  Contakt  der  Schiefer  mit  flüssiger  Lava  ausgefallen  wäre, 
darüber  belehren  uns  die  Einschlüsse  in  allen  vulkanischen 
Gesteinen;  wir  mussten  irgend  welche  Spuren  von  Feuerein- 
wirkang  wahrnehmen,  wie  z.  B.  an  den  mit  Laacher-Trachyt 
saaamroenhängenden  Schieferstücken,  oder,  wenn  die  Lava  eine 
gans  niedrige  Temperatur  gehabt  haben  sollte,  dann  müssten 
die  Einschlüsse  und  Contaktstellen  scharf  begrenzt  sein,  wie 
etwa  im  Basalt. 

Doch  ich  vergesse,  dass  ich  hier  bereits  nicht  mehr  die 
Tielgenannte  Theorie  bekämpfe;  haben  ja  doch  deren  Anhän- 
ger selbst  eine  Lösung  dieser  Schwierigkeit  nicht  versucht, 
iro  Gegentheil  eine  solche  für  unmöglich  gehalten  und  lieber 
CO  der  besprochenen  Annahme  gegriffen,  die  Schiefer  seien 
selbst  Concretionen  und  mit  und  neben  den  Sanidinaggregaten 
eotataoden.  Ich  bin  dadurch  zwar  einer  weiteren  Widerlegung 
überhoben,  jene  müssten  aber  nachweisen,  wie  sich  die  papier- 
dünnen  Sanidingänge  kreuz  und  quer  durch  ihre  bandgrossen 
Sehieferconcretionen  erklären  lassen,  warum  die  so  mächtige 
polare  Attraktion  diese  kleinen  Hindemisse  nicht  überwun- 
den hat. 

MaD  kann  noch  die  Frage  aofwerfen,  warum  wir  gerade 
Uebergange  der  Sanidinbomben  in  schiefrige  Gesteine  ha- 
ben.   Der  eiofaebe  Grond  hiervon  liegt  darin,  dass  die  Schiefer 


48 

unter  den  Urgesteinen  unserer  Auswürflinge  bei  weitem  vor- 
herrschen, während  die  Massengesteine  nur  ganz  sporadisch 
auftreten,  also  auch  in  der  Tiefe  unter  der  Ausbrncbsstclle 
nicht  in  grosser  Masse  vorhanden  waren ;  sodann  weil  die 
Schiefer  zu  solchen  Metamorphosen  und  Impragnirungen  viel 
geeigneter  sind,  als  die  dichten  plutonischen  massigen  Ge- 
birgsarten. 

Der  letzte  Theil  dieser  Antwort  führt  mich  endlich  zur 
Entwickelung  meiner  eigenen  Ansicht  über  die  Entstehung  der 
Sanidingesteine  und  der  Laacher  Auswürflinge  überhaupt. 

Wenn  wir  weder  annehmen  können,  dass  sich  die  Sanidin- 
gesteine während  einer  vulkanischen  Eruption  bildeten,  noch 
auch,  dass  sie  als  Concretionen  aus  einer  trachytischen  Lnva 
entstanden,  so  bleibt  uns  kein  anderer  Ausweg  als  sie  für  zer- 
trümmertes in  der  Tiefe  anstehendes  Gestein  zu  halten. 
Dieser  Annahme  scheint  mir  wenigstens  nichts  zu  widersprechen, 
sie  wird  sogar,  wie  wir  sahen,  von  unseren  Gegnern  als  ,)a)og- 
lich^  bezeichnet,  und  ich  suchte  sie  durch  Widerlegung  der  an- 
deren Hypothesen  —  vorläufig  für  unsere  Laacher  Auswürf- 
linge   --    als  nothwendig  darzustellen. 

Mehrere  Forscher  und  darunter  ausgezeichnete  Kenner 
des  Laacher  Vulkangebietes,  wie  z.  B.  Herr  v.  Dbchbn,  spra- 
chen sich  dahin  aus,  dass  die  Sanidinbomben  von  einem  unter- 
irdisch anstehenden  Gestein,  einem  seltenen  Trachyt,  herrühreo^ 
so  dass  also  diese  Meinung  durchaus  nicht  neu  ist;  freilich 
wurde  ein  w eiteres  Eingehen  auf  den  Gegenstand  bis  jetzt  ver- 
mieden und  lag  auch  nicht  im  Zweck  der  betreffenden  Arbeiten. 
Es  ist  klar,  dass  mit  dem  Ausdruck  ,)anstehendes  Gestein^ 
noch  sehr  wenig  gesagt  ist,  die  so  im  Allgemeinen  hingestellte 
Theorie  kann  gar  verschieden  aufgefasst  werden  und  unserer 
Phantasie  ist  ein  weites  Feld  geöffnet  Wir  wissen  nicht,  wann, 
wo  und  wie  sich  dieses  anstehende  Gestein  gebildet  hat.  Also 
auf  die  Specialisirung  dieser  Theorie  werden  wir  unser  Augen- 
merk zu  richten  haben,  und  bei  diesem  Geschäft  dürfen  wir 
uns  nicht  von  der  Phantasie,  sondern  nur  von  feststehenden 
Thatsachen  leiten  lassen.  Welcher  Natur  das  anstehende  Ge«> 
stein  ist,  wissen  wir.  Nebst  den  massigen  und  schiefrigen  Ur- 
gesteinen haben  wir  trachytische  Auswürflinge.  Diese  kleinen 
im  Bimssteintuff  zerstreuten  Fragmente  bildeten  früher  in  ihrem 
Zusammenbang   das    anstehende   Gestein.      Die   Urgesteine   in 


49 

ihrer  arsprunglichen  Lagerung  uns  vorzastellen,  hat  eben  so 
wenig  Schwierigkeit  als  die  Vergegenwärtigung  des  Grauwacken- 
and  Thonschiefergebirges  vor  der  Durchbrechung  und  Zertrum- 
merang)  ond  ich  versuchte  schon  am  Schluss  des  ersten  Theiles 
dieser  Untersuchungen  ein  Bild  von  der  ganzen  Reihenfolge 
unseres  Grundgebirges  zu  entwerfen*).  Die  Hauptfrage  ist  die 
Stellung  der  trachytischen  Masse  zum  Grundgebirge.  U eher  dem 
Urgebirge  konnte  dieser  Trachyt  nicht  liegen ;  denn  sonst  wäre 
er  in  irgend  welche  Beziehung  getreten  zu  den  Schiebten  der 
Devonformation.  Niemals  wurde  ein  Uebergang  oder  Zusam- 
menhang des  Trachyts  mit  Grauwacken-  oder  devonischen 
Schiefer  -  Auswürflingen  beobachtet.  Aber  auch  nicht  unter 
dem  Gebirge  lagerte  er,  er  kommt  mit  den  meisten  Urgestei- 
nen in  Verbindung  oder  selbst  Uebergang  vor,  und  wir  können 
doch  nicht  annehmen,  dass  die  unterste  Lage,  also  das  suppo- 
nirte  Hangende  des  Trachyts,  aus  allen  Arten  der  Urgesteine 
bestand,  im  Gegentheil  können  wir  aus  den  vielen  Uebergän- 
gen  jener  alten  Gesteine  in  einander  mit  ziemlicher  Sicherheit 
aof  die  Reihenfolge  der  Schichtenarten  schliessen.  Somit  la- 
gerten die  trachytischen  Massen  zwischen  dem  Urgebirge. 
Nan  läge  es  nahe,  dass  wir  uns  einen  grossen  Trachytstock, 
eine  unterirdische,  nicht  zum  Durchbrnch  gekommene  Trachyt- 
koppe  zwischen  den  Urschiefern  vorstellten.  Allein  dagegen 
worden  sich  manche  Bedenken  erheben ;  es  ist  uns  kein  Tra-r 
chjrt  oder  ein  verwandtes  Gestein  bekannt,  dessen  Gemeng- 
mioeralien  so  ungleich  vertheilt  wären,  wie  wir  es  in  den  Aus- 
würflingen ,  den  Trümmern  dieses  vorausgesetzten  Trachyts, 
sehen.  Dieses  Gestein  müsste  auf  jeden  Puss  sich  verändern, 
hier  feinkornig,  dort  unmittelbar  daneben  ganz  grobkörnig, 
hier  die  Mineralien  gleichmässig  gemischt,  dort  zonenformig 
angeordnet,  hier  nur  aus  zwei,  dort  aus  fünf  und  sechs  Mine- 
ralien zosammengesetzt ,  hier  dicht,  dort  ganz  porös  und  mit 
grossen  Höhlen ;  und  diese  Ungleichheit  könnte  nicht  etwa  zu- 
fallig nur  an  der  einen  oder  anderen  Stelle,  z.  B.  an  der 
äusseren  Seite  eines  solchen  Trachytstockes ,  sich  gefunden 
haben,  da  sie  sich  so  häufig  zeigt,  dass  wir  gar  nicht  sagen 
können,  welches  die  Hauptmasse  gewesen  sein  sollte;  das 
ganze   Gestein    musste   nothwendig    durch    seine  ganze   Masse 


•)  DicM  Zeitfehrift,  Bd.  XIX,  S.  490. 
ZmU.  d.  O.  |t«l.  Gcf .  XX.  1 
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diese  Ungleicbformigkeit  gehabt  haben,  und  far  eine  solche 
Erscheinung  fehlt  uns  eben  jedes  Beispiel.  Ich  erinnere  auch 
daran,  v/ie  es  gewohnlich  für  einen  Beweis  der  plutoniscbeD 
oder  vulkanischen  Entstehung  eines  Gesteins  angesehen  wird, 
dass  dasselbe  .  seinen  petrograpbischen  Habitus  auf  weite  Er- 
streckung nicht  ändert,  dass  es  immer  ein  und  dasselbe  gleich- 
massig  kornige  einförmige  Gemenge  darbietet.  Dazu  kommt 
noch  der  Umstand,  dass  wir  in  den  Auswürflingen  eine  Reibe 
MinerHÜen  haben,  welche  den  Trachyten  ganz  fremd  sind,  ich 
erinnere  nur  an  Kalkspath  *),  Orthit,  Mejonit. 

Wir  sind  gewohnt,  uns  den  Trachyt  als  ein  vulkanisches 
d.  h.  ein  aus  Feuerfluss  entstandenes  Gestein  zu  denken  — 
und  zu  dieser  Annahme  sind  wir  wohl  berechtigt  — ;  aber 
wenn  unser  unterirdisch  anstehendes  Gestein  ein  so  entstan- 
dener Trachyt  wäre,  dann  raüssten  wir  auch  die  Contaktwir- 
kungen  des  gewohnlichen  Tnichytes  gegen  das  Nebengestein 
wahrnehmen.  Wir  wissen,  dass  die  Trachyte  entweder  keinen 
oder  einen  rein  vulkanischen  Einfluss  auf  ihr  Nebengestein 
ausübten*^);  im  letzteren  Falle,  der  übrigens  seltener  ist  als 
der  erstere,  bilden  Verglasungen  und  Verschlack ungen  die 
ContakteiTektc;  ein  allmäliger  Uebergang  in  schiefriges  Neben- 
gestein, wie  ich  ihn  oben  beschrieben  habe,  ist  bei  Trarhyten 
niemals  bekannt  geworden.  Nach  allem  dem  sind  wir  nicht 
berechtigt,  ein  solches  Gestein  in  der  Tiefe  ohne  Weiteres 
existiren  zu  lassen. 

Wenn  wir  uns  unter  den  Eruptivgesteinen  nach  analogen 
Erscheinungen  umsehen  wollen,  so  finden  wir  sie  nur  bei  den 
ältesten  plutonischen  Gebirgsarten ;  von  Graniten  z.  B.  ist 
vielerorts  ein  allmäliger  Uebergang  in's  Nebengestein  beobachtet 
worden.  Mit  dem  Wort  ^Uebergang"^  will  ich  nicht  behaupten, 
dass  der  Granit  aus  Schiefer  hervorgegangen  sei,  so  wenig  als 
ich  glaube,  dass  die  Sanidinbomben  aus  Schiefer  entstanden 
sind,   sondern  ich  will   damit  nur   sagen,   dass    keine  scharfe 


*)  Wegen  de«  sporatlitchen  Vorkoroment  der  Kalk-Aotwürflinge  am 
L«achcr>Sce  dürfen  wir  nicht  auf  grÖMere  lUsammenh&Dgende  Kalkroassen 
in  der  Tiefe  schliesscn,  wie  dies  für  die  Auswürflinge  des  Vcsqts  und 
des  Albaner  Qebietes  nicht  nur  sal&ssig,  sondern  nothwendig  ist.  Es 
ist  der  Kalkspath  in  unseren  Aatwttrflingen  eine  gans  itolirte  Bildung, 
lonen weise  mit  der  Sanidin-  und  Noseanmasse  gelagert. 

^*)   Vergleiche  Ziuibl,  Lehrback  der  Fetrographie,  II,  S.  404. 
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Grense  swischen  beiden  angegeben  werden  kann,  ganz  so  wie 
10  unseren  Auswürflingen  ;  die  Bestandtbeile  des  Grauita  men- 
gen sich  allmälig  in's  Nebengestein  ein,  wie  der  Sanidin  in 
Schieferstucke. 

Verfolgen  wir  nun  diese  Analogie  weiter,  so  bewegen  wir 
ans  freilich  auf  einem  ganz  anderen  Felde  als  vorhin  beim 
TrncbjTt.  Es  kann  als  erwiesen  betrachtet  werden,  dass  die 
Granite.  Syenite  und  andere  ähnliche  altplutonische  (jesteine 
in  einem  anderen  Zustand  als  die  Laven ,  Trachyte  und  Ba- 
salte emporstiegen.  Eine  rein  pyrogene  Bildung  hat  sich  als 
unhaltbar  bewiesen  und  ist  allgemein  aufgegeben.  Durch  ver- 
schiedenartige Experimente,  Untersuchungen  und  Betrachtungen, 
deren  weitläufigere  Anführung  nicht  am  Platz  wäre,  und  deren 
speeielle  Erörterung  in  die  Lehrbucher  der  Petrographie  ge- 
bort*), hat  sich  die  wohlbegrundete  Ansicht  Geltung  verschafft, 
dass  bei  der  Eruption  der  altmassigen  Gesteine  das  Wasser 
eine  sehr  hervorragende  Rolle  gespielt  hat.  Wenn  wir  uns 
aoeh  nicht  im  Detail  alle  Vorgänge  einer  hydroplutonischeo 
Bildong  erklären  können,  so  scheint  es  doch  ausser  Zweifel 
sn  stehen,  dass  die  Contaktwirkungen  jener  Eruptivmassen  oft 
aof  eine  weite  Entfernung  nur  durch  Gewässer,  und  zwar 
höchst  wahrscheinlich  nur  durch  hcisse  Gewässer  erklärbar 
sind.  Welche  Bedeutung  überhitzten  Gewässern  für  die  Mi- 
neralbildung zuzuschreiben  sei,  lehrten  ans  Daubr£b*s  schone 
Versuche. 

Die  sogenannten  Goniaktmineralien,  welche  sich  bald  im 
Eraptivgestein,  bald  im  durchbrochenen  Nebengestein  finden, 
sind  immer  derart,  dass  sich  das  Material  dazu  in  einem  von 
beiden  oder  in  beiden  zugleich  findet;  anders  fallen  sie  aus 
in  Berührung  mit  Thunschiefer,  anders  auf  der  Grenze  von 
Kalkstein.  Sehr  auffallend  und  lehrreich  sind  besonders  die 
Produkte  an  Berubrungsstellen  mit  Kalk  und  Dolomit;  diese 
sind  an  vielen  Orten  beobachtet  worden  nnd  aberall  dieselben. 
Vor  allen  Idealitäten  hat  in  dieser  Hinsicht  der  klassische 
Monsoniberg  bei  Predazzo  in  Süd  -  Tyrol  Berühmtheit  erlangt. 
Der  Granat,  Vesuvian,   Wollastonit,  Tremolit,  Spinell  und  be- 


*)  Ich  Terweifc  besonders  auf  viele  Stellen  des  zweiten  Bandes  der 
Petrographie  ¥00  Zihkil,  welcher  diese  Frage  sehr  eingehend  und  gründ- 
lich behandelt. 
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sonders  die  körDigen  wasserhaltigen  Magnesiakalke  (früher  kör- 
niger Marmor,  jetzt  Predazzit  und  Pencatit  genannt)  auf  der 
Grenze  des  Mouzon -Syenits  gegen  den  Trias-Dolomit  haben 
längst  mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  der  Geognosten  auf  sich 
gezogen ;  aber  in  Bezug  auf  unsere  Frage  hat  man  diese  Facta 
noch  zu  wenig  gewürdigt.  Schon  L.  v.  Buch  macht  in  einem 
älteren  Aufsatz*)  auf  die  grosse  Analogie  der  Vesuvmineralien 
mit  gewissen  Kristallen  aufmerksam,  „welche  durch  die  Ein- 
wirkung hervorsteigender  primitiver  Gebirgsarteu  anf  Kalksteio 
an  den  Beruhruugsrändern  beider  Gebirgsarteu  gebildet  wur- 
den, wie  z.  B.  im  Fassathal  am  Monzoni,  im  Piemonteser  Ala- 
thale,  wie  auch  wohl  zu  Arendal  in  Norwegen.^ 

Zertrümmern  wir  den  Triaskalk  auf  der  Grenze  des  Moo- 
zon-Syenits,  so  haben  wir  zum  Theil  charakteristische  Aus- 
würflinge des  Monte  Somma.  Sollte  es  nun  nicht  erlaubt  sein, 
wo  wir  denselben  Effekt  haben,  auf  dieselbe  Ursache  zo 
schliessen  ?  Sollte  es  uns  verwehrt  sein  bei  den  Auswürflin- 
gen an  eine  ähnliche  Ursache  zu  denken ,  wie  sie  jener  Kry- 
Stallbildung  zu  Grunde  lag,  also  an  eine  Entstehung  durch 
Einwirkung  heisser  Gewässer?  Roth  erklärt  -  ich  weiss 
nicht,  ob  durch  diese  Analogie  geleitet,  aber  jedenfalls  richtig 
—  die  Entstehung  der  Hydrodolomite  des  Vesuvs,  welche  jetzt 
VOM  Rath  auch  im  Peperin  des  Albaner  Gebiets  nachgewiesen 
hat,  durch  Einwirkung  heisser  Wasserdämpfe  auf  Dolomit,  also 
durch  Umwandlung  des  Magnesiacarbonats  in  Magnesiahydrat. 
Diese  Wasserdämpfe  aber  haben  sich  sicher  nicht  auf  jene  ein- 
zige Metamorphose  beschränkt,  und  wir  werden  nicht  irren, 
wenn  wir  ihnen  auch  einen  grossen  Antheil  an  der  Bildung  der 
auf  den  Hydrodolomiten  aufgewachsenen  Kalksilicate  zu- 
schreiben. 

Es  scheint,  als  ob  ich  allmälig  von  meinem  Thema,  den 
Laacher  Auswürflingen,  abgekommen  sei,  allein  dem  ist  nicht 
so.  Durch  das  Beispiel  von  Contactwirkung  am  Monzoni  wurde 
ich  allerdings  naturgemäss  zuerst  apf  die  Auswürflinge  des  Ve- 
suvs geführt;  wenn  wir  uns  aber  an  das  erinnern  wollen,  was 
ich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  über  die  Uebereinstimmung 
der  Laacher  und  Vesuvischen  Auswürflinge  sagte,  so  ist  nicht 
schwer  einzusehen,   dass  dieselben  auch  in  ihrer  Entstehungs- 


*)  PoGGEND.  Annal.  Bd.  XXX,  S.  179. 
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weise  abereinstimmen  massen ,  und  wie  für  die  Vesuviscben 
beaosproche  ich  auch  für  die  Laacher  Mineralien  eine  Mitwir- 
knog  von  heissen  Gewässern  durch  Austausch  und  Umsetzung 
der  Stoffe  des  Nebengesteins. 

Es  werden  jetzt  die  Bemerkungen,  welche  ich  oben,  nach 
der  vergleichenden  Zusammenstellung  der  Mineralien  des  Laa- 
cher-Sees  und  des  Vesuvs  machte,  besser  verstanden  werden. 
Die  beiden  Gebieten  gemeinsamen  Mineralien  stammen  vorzugs- 
weise von  der  imprägnirenden,  gleichsam  activen  Materie  (den 
zufahrenden  Gewässern),  die  jedem  Gebiet  eigenthumlichen  aber 
▼on  der  impragnirten ,  mehr  passiven  Materie  (dem  Nebenge- 
stein) ab;  jene  hatte  hier  und  dort  dieselbe  oder  eine  ähnliche 
Beschaffenheit,  diese  aber  war  an  beiden  Orten  verschieden. 

Wir  wnrden  zu  der  Annahme  der  Mineralbildung  in  un- 
seren Auswürflingen  'mit  Hülfe  heisser  Gewässer  zunächst  durch 
das  Verhalten  des  unterirdisch  anstehenden  Gesteins  zum  Ne- 
bengestein geführt.  Jetzt  müssen  wir  zurückblicken ,  ob  uns 
diese  Annahme  nicht  in  Widerspruch  mit  früher  gewonnenen 
Resnltateu  bringt.  Die  Wirkungen  heisser  Gewässer  an  Con- 
tactstellen  altmassiger  Gesteine  sind  augenscheinlich,  die  Ana- 
logie dieser  Contactmineralien  mit  den  Auswürflingen  ist  un- 
verkennbar, aber  bei  den  letzteren  ist  weder  von  Granit  noch 
von  Syenit  noch  einem  anderen  hydroplutonischen  Gestein 
etwas  zu  sehen;  sind  demnach  die  heissen  Gewässer  aus  der 
Luft  gegriffen?  Unser  anstehendes  Gestein  ist  trachytischer 
Natur,  und  dem  Trachyt  habe  ich  selbst  solche  Contactwirkun- 
gen  abgesprochen.  Es  folgt  also  von  Neuem,  was  schon  aus 
anderen  Betrachtungen  hervorging,  dass  dieses  Gestein  kein 
gewöhnlicher  Trachyt  sein  kann. 

Wenn  auch  die  eigentlichen  Trachyte  als  feuerflüssige 
Massen  dem  Erdinnern  entstiegen,  so  hindert  dieses  nicht,  dass 
wir  uns  eine  trachytähnliche  Masse,  besonders  von  so  abnor- 
mer Zusammensetzung  und  Structur,  wie  sie  die  Auswürflinge 
aufweisen,  anders  entstanden  denken.  Dieser  Fall  würde  gar 
nicht  vereinzelt  dastehen,  und  ich  erlaube  mir  nochmals  einen 
Vergleich  mit  einem  älteren  Gestein  anzustellen.  Wir  sind  ge- 
zwangen, für  gewisse  Granitgänge  im  Granit  eine  andere  Ent- 
stehung anzunehmen  als  für  die  Hauptmasse  des  Granits.  Die 
Gangmasse  besteht  aus  demselben  Material  wie  der  durchsetzte 
Granit,    nur  gesellen  sich  dazu  noch  andere,   der  Hauptmasse 
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fremde  Mineralieu,  z.  B.  auf  Elba  Bisenglanz;  ausserdem  sind 
die  Mineralien  in  den  Gängen  symmetrisch  angeordnet  und 
bilden  wie  in  einem  Erzgang  Bänder.  Wir  können  unmöglich 
annehmen,  dass  sich  diese  Gänge  durch  Injection  eines  Graait- 
magmas  —  mag  dieses  wie  immer  beschafifen  gewesen  —  ge- 
bildet haben.  Die  einfachste  und  naturgemässeste  Erkiärung 
scheint  in  der  Annahme  zu  liegen,  dass  hier  Klüfte  durch  Ge- 
wässer vielleicht  in  Verbindung  mit  Sublimation  aufsteigender 
Dämpfe  ausgefüllt  wurden,  also  durch  einen  ähnlichen  Proceaa*, 
wie  wir  uns  die  eigentlichen  Erzgänge  entstanden  denken. 
Polare  Attraction  würde  hier  weder  die  gleichmässig  vou  bei- 
den Saalbändern  ausgehende  symmetrische  Anordnung  der  Mi- 
neralien, noch  die  Erzmittel  erklären.  Solche  Gänge  sind  wohl 
zu  unterscheiden  von  den  gewöhnlichen  Granitgängen,  welche 
mit  einer  gleichmässig  gemischten  Masse  erfüllt  sind  und  in 
Allem  mit  Granitstöcken  übereinstimmen.  Die  sogenannten 
Pegmatite,  welche  gewöhnlich  auch  gangartig  den  Granit  durch- 
setzen, dessen  wesentliche  Gemengtheile  enthalten,  dazu  aber 
sehr  cavernös  und  reich  an  accessorischen  Bostandtheilen  sind, 
möchten  wohl  eine  ähnliche  Entstehung  wie  die  eben  genann- 
ten erzführenden  Gänge  gehabt  haben.  Dafür  spricht  auch 
schon  der  Umstand,  dass  die  Drusenraineralien  grossen  Theila 
solche  sind,  die  wir  als  Contactmineralieu ,  also  auch  durch 
Mithülfe  heisser  iiewässer  entstanden ,  kennen.  Wir  hätten 
somit  auch  eine  zweifache  Bildungsweise  des  Granits,  voraus- 
gesetzt, dass  wir  irgend  eine  eruptive  Entstehung  für  die  Haupt- 
masse desselben  zugeben.  Unsere  Sanidin-Auswürflinge  ver- 
halten sich  zum  Trachyt  ganz  so ,  wie  jener  Ganggranit  und 
Pegmatit  zum  Hauptgranit:  wir  haben  dieselbe  cavernöse  Aus- 
bildung ,  den  Reichthum  seltener  nccessorischer  Gemengtheile, 
dieselbe  zonenförmige  Anordnung  der  Mineralien.*)  Ich  trage 
kein  Bedenken   den  Satz  aufzustellen: 

Die    Sanidin- Aus  würfli  nge     stammen     von    zer- 


*)  Die  sonenartige  Anordnung  der  Mineralien  in  den  Sanidinbom- 
ben  ist,  mit  Ansnahmc  der  Stücke,  welche  in  Schiefer  übergehen,  meitteoB 
nicht  Schiebtang  oder  Schiefernng,  t  ndern  B&nderung,  wie  sie  in  Erz- 
gängen vorkommt;  daher  stehen  die  Mineralien  oft  vertical  anf  den  Bin- 
dern, den  rermeintlichen  SrhiefernngBfl&chen,  w&hrend  sie  bei  der  eigent- 
lichen Schieferang  horiiontal  dain  Hegen  and  diese  selbst  durch  ihre 
Lage  bedingen. 


55 

trSomnerten,  das  Urgebirgc  darchsetseiiden  Sani- 
diDgängen  her,  welche  sich  durch  heisse  mit  ver- 
•  cbiedeDen  Substanxeu  beladeue  Gewässer  gebildet 
babeo. 

Diese  Bildungstheorie,  welche  ich  an  die  Stelle  der  Con- 
cretionstbeorie  setzen  und  im  Gegensatz  zu  derselben  Gang- 
tbeorie  nennen  mochte,  ist  also  eine  Specialisirung  der  all- 
gemein hingestellten  Hypothese  eines  unterirdisch  anstehenden 
Gesteines.  £ine  Begründung  dieser  Theorie  liegt  nun  zum 
grossen  Tbeil  in  der  bisherigen  Entwickelung  und  in  der  Wider- 
legung der  anderen  Hypothesen,  sie  wird  sich  aber  noch  weiter 
daraus  ergeben,  dass  kein  Factum  angeführt  werden  kann,  wel- 
ches ihr  widerspräche,  dass  im  Gegentheil  durch  sie  alle  Er- 
scheinungen ihre  leichte  und  ungezwungene  Erklärung  finden. 
Wenn  ich  hiervon  den  Nachweis  zu  liefern  im  Stande  bin,  so 
können  sich  wenigstens  die  Auswürflinge  so  gebildet  haben, 
was  von  der  Annahme  der  Concretion  aus  feuerflüssigen  Mas- 
sen nicht  behauptet  werden  kann ;  diese  würde  unzählige  Aus- 
nahmen erheischen,  und  dies* ist  für  eine  Theorie  immer  sehr 
misslich. 

Die  Natur  der  Gemengmiueralien  unserer  Auswürflinge 
belehrt  uns,  dass  sie  nicht  eine  ältere,  sondern  eine  sehr  junge 
Bildung  sein  müssen,  welche  nicht  über  die  Zeit  der  Vulkan- 
bildnng  oder  wenigstens  nicht  über  die  Trachytbildung  hinauf- 
reicht. Eine  vulkanische  Mitwirkung  bei  dieser  Mineralbildung 
kann  durchaus  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  da  dieselbe 
nur  in  vulkanischen  Gegenden  und  immer  und  überall  so  gleich- 
formig  auftritt.  *)  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen ,  dass  sich 
in  unseren  Auswürflingen  kein  Mineral  findet,  welches  sich 
nur  auf  feuerflüssigem  Wege  bilden  kann,  wohl  aber  mehrere, 
welche  nicht  mit  Sicherheit  eine  feurige  Entstehung  zulassen, 
im  Gegentheil  viel  Bedenken  erregen.  Wo  unzweifelhafte  Feuer- 
produkte sich  einsteUen,  da  sind  stets  die  Spuren  späterer 
Hitzeeinwirkung  und  Fenermetamorphose  wahrzunehmen;  so 
immer  da,    wo  Haüyn  ist.    Ich  wüsste  nichts,  was  der  Bildung 


*)  Ich  weiss  Dicht,  wie  Fcchs  behaapten  kann:  „diejenigen  Minera- 
lien, welche  sich  an  den  ausgeschleuderten  Blöcken  (der  Somma)  finden, 
sind  ohne  Einwirkang  des  Valkanismus  entstanden.*^  Die  mlk.  Erschein, 
d.  Erde  8.  *i43. 
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ODserer  Mineralien  durch  heisse  Gewässer  widerstritte;  Kalk- 
spath  mit  eingewachsenem  Zirkon,  Sanidin  und  Nosean  kanu 
ich  mir  nur  auf  diesem  Wege  erklären. 

Den  Platz  zu  finden,  wo  sich  diese  Mineralien  absetzen 
konnten,  wird  nicht  schwer  halten.  Die  Zertrümmerung  und 
Ausschlciiderung  der  Sanidinmassen  fand,  wie  wir  sahen,  in 
der  letzten  Zeit  der  vulkanischen  Thätigkeit  unserer  Gegend 
statt,  als  die  Erdoberfläche  nahezu  ihre  jetzige  Gestalt  hatte. 
Nachweislich  aber  begannen  sich  die  vulkanischen  Kräfte  schon 
in  der  mitteltertiären  Zeit  gewaltig  zu  rühren  —  Zeugen  dafür 
sind  die  von  Tuffen  umhüllten  Reste  tertiärer  Pflanzen  — ,  und 
Spaltenerzeugungen  im  durchbrochenen  Gebirge  konnten  in  der 
Nähe  der  Vulkane  nicht  ausbleiben,  wenn  auch  Vooblsahq 
weder  Erhebungskratere,  noch  bedeutende  Dislocationen  an  der 
Oberfläche  wahrgenommen  hat.  Am  wenigsten  konnte  das  Ter- 
rain des  Laacher-Sees  von  solchen  unterirdischen  Spalten  ver- 
schont bleiben,  da  es  ganz  von  Vulkanen  umgeben  ist  Wer 
nun  in  Abrede  stellen  wollte,  dass  durch  solche  Spalten  und 
Klüfte  beisse  Gewässer  durchsf reichen  können ,  wurde  wenig 
Kenntniss  der  vulkanischen  Erscheinungen  verrathen.  Es  ist 
eine  zu  bekannte  Thatsache,  auf  welche  ich  nicht  näher  ein- 
zugehen brauche,  dass  bei  allen  Vulkanen  das  Wasser  eine 
sehr  hervorragende  Rolle  spielt,  dass  es  die  vulkanische  Thä- 
tigkeit anfacht  und  unterhalt.  In  allen  Vulkangebieten  brechen 
heisse  Quellen  mit  verschiedenen  Substanzen  beladen  hervor, 
und  ihre  Temperatur  steht  in  Abhängigkeit  von  der  grosseren 
oder  geringeren  Thätigkeit  des  Vulkans.  In  der  Tiefe  können 
sich  solche  Gewässer  nicht  indifferent  verhalten  zu  den  durch- 
flossenen  Spalten  und  dem  Nebengestein ;  in  diesem  werden  sie 
verschiedene  Umbildungen  veranlassen ,  indem  sie  einiges  zu-, 
anderes  wegfuhren,  in  jenen  aber  wohlgebildete  Krystalle  an- 
setzen und  dieselben  mit  höchst  krystallinischen  und  daher 
porösen  Mineralgemengen  von  den  Seiten  her  mehr  oder  we- 
niger symmetrisch  ausfüllen.  Die  verschiedenen  Zonen  werden 
sich  in  ihren  Mineralien  sowohl  nach  der  Beschaffenheit  der 
Gewässer,  welche  sich  in  verschiedenen  Perioden  der  vulkani- 
schen Thätigkeit  oft  ändern  konnten,  als  auch  nach  ihrem 
Nebengestein  richten.  An  der  Grenze  gegen  die  Urschiefer 
stellen  sich  mehr  Produkte  ein,  deren  Bestandtheile  dem  Ur- 
gebirge  angehören,  und  setzt  der  Gang  durch  ein  Kalkgebirge, 
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80  bilden  Kalkdilicate  die  Grenzmineralien  ;  in  der  Mitte  des 
Ganges  dagegen  können  sich  die  Mineralien  mehr  unabhängig 
bilden,  und  es  ergeben  aich  hier  die  reinsten  Sanidingesteine 
mit  jenen  Mineralien,  welche  wir  in  den  Auswürflingen  fast 
aller  Vulkan  gebiete  finden.  Es  hindert  nichts,  dass  die  Sani- 
dinbildung  stellen  -  und  zeitweise  sehr  zurück  und  dafür  die 
Bildung  anderer  Mineralien,  wie  Augit,  Hornblende,  Glimmer 
etc.,  in  den  Vordergrund  trat.  Diese  Einwirkung  und  Wechsel- 
beziehung zwischen  den  durchfliessenden  Gewässern  und  dem 
Nebengestein  ist  keine  leere  Einbildung,  sondern  findet  ihre 
Bestätigung  in  allen  Erzgängen.  Wenn  wir  uns  auch  zur  Zeit 
nicht  über  alle  diese  Umbildungen  Rechenschaft  geben  können, 
so  ist  dieses  noch  keine  Widerlegung  meiner  Gangtheorie,  so 
^enig  als  dadurch  der  Bildung  der  Erzgänge  auf  wässrigem 
Wege  Eintrag  geschieht;  denn  auch  hier  liegen  die  Vorgänge 
der  natürlichen  Mineralbildung  vielfach  noch  sehr  im  Dunkeln. 
Nichts  konnte  ans  alle  eigenthümlichen  Erscheinungen 
»n  den  Sanidin- Auswürflingen  besser  erklären  als  diese  An- 
schauungsweise von  ihrer  Bildung.  Ich  erinnere  noch  einmal 
an  jenen  oben  beschriebenen  Fall,  wo  an  der  Grenze  jenes 
Sanidinganges  gegen  den  Dichroitschiefer  sich  Sapphir  und 
schwarzer  Spinell  absetzte  (in  einem  anderen  Stück  Dichroit- 
krjstalle  auf  gleiche  Weise),  ich  erinnere  an  die  Imprägnirung 
der  Schiefer  mit  Sanidin,  an  die  papierdünnen  Sanidingänge, 
die  sich  in*s  Nebengestein  hineinziehen ,  ja  ich  erinnere  auch 
an  das  so  räthselhafte  Auftreten  des  Orthits  im  Sanidin,  und 
ich  glaube,  dass  sich  das  Räthsel  nicht  besser  lost,  als  wenn 
wir  ihn  ebenfalls  vom  Nebengestein,  etwa  aus  dem  Syenit  oder 
einem  alten  Schiefer  ableiten.  Der  Orthit  ist  in  diesen  Aus- 
würflingen nicht  in  den  pyrognomischen  Zustand  übergegangen, 
was  durch  Fenerbildung  geschehen  musste;  denn  er  ist  auf 
wässrigem  Wege  aus  dem  Urgestein  in^s  Sanidingestein  einge- 
führt worden.  Ich  gebe  die  Hoffnung  noch  nicht  auf,  ihn  ein- 
mal auf  seiner  ursprünglichen  Lagerstätte,  einem  Sjenit-  oder 
Schiefer-Auswürfling  zu  überraschen,  oder  wenigstens  durch 
chemische  Analyse  einen  Cergehalt  in  solchen  Urgesteinen  nach- 
zuweisen. Ich  glaube,  dass  man  den  Orthit,  welchen  Schebrbr 
zu  den  „  Erstgeborenen  der  Mineralien ,  zu  den  Erzeugnissen 
der  frühesten  Bildungsperiode  unserer  Erde^  zählt,  nur  in  den 
Auswürflingen  jener    vulkanischen  Gegenden   noch   aufzufinden 


58 

hoffen  darf,    in  welchen,  wie  am  Laacher-See,  dat  Urgebirge 
durchsetzt  wurde. 

Es  gereichte  mir  zu  nicht  geringer  Genugthuung  zu  aeheo, 
wie  F.  Samdberobr*)  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  seiner 
beschreibenden  Aufzählung  der  Mineralien  des  Laacher-Sees 
einige  deren  Entstehung  betreffende  Bemerkungen  beifügte,  in 
welchen  er  eine  Ansicht  aussprach ,  die  der  meinigen ,  wenn 
auch  nicht  in  allen  Theilen,  doch  im  Allgemeinen  sehr  nahe 
kommt.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  wir  in  den  aus- 
geworfenen ^Primitiv-Gesteinen^  ein  Mittel  hätten,  die  Entste- 
hung der  Mineralien  in  den  Auswürflingen  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit zu  bestimmen.  ,)Es  sind  diese  Gesteine  weseot- 
lich  feidspathig-glimmerig  und  feldspathig-hornblendig,  and  zwar 
ihrer  Structur  nach  Gneiss,  Granulit,  Syenit,  Uornblendeschie- 
fer,  wir  dürfen  aber  auch  den  Glimmerschiefer  mit  Granaten, 
ein  rein  gliromeriges  Gestein,  dabei  nicht  übersehen.  Wir  kön- 
nen von  den  vorkommenden  Mineralien  als  in  den  angegebenen 
Felsarten  ursprünglich  betrachten: 

a)  in  den  granitischen:  rothen  Granat,  Spinell,  Dichroit, 
(Staarolith,)  Zirkon,  (Sodalith,)  (^uarz,  ^um  Theil  auch  Titanit 
und  Sapphir; 

b)  in  den  Uornblendegesteinen:  Apatit,  Bucklandit,  Ti- 
tanic'' 

„Aus  den  Basen  und  Säuren,  die  in  diesen  Felsarten  ent- 
halten, bei  der  Schmelzung  (?)  oder  Auflösung  in  kochend 
heissem  Wasser  mit  einander  in  Berührung  kamen,  und 
die  wesentlich  Thonerde,  Kali,  Natron,  Eisenoxyd  und  -Oxydul 
und  Kieselsäure  sind,  erklären  sich  die  Bestandtheile  der  neuen 
Mineralien;  aus  der  Menge  von  Combinationen,  die  sich  durch 
Verbindungen  dieser  Elementarstoffe  bilden  können,  finden  wir, 
wie  viele  und  welche  Mineralspecien  hier  angetroffen  werden 
können.  Der  Mangel  an  Zeolithen  erklärt  sich  leicht  aus  dem 
Fehlen  der  Kalkbasis,  die  die  ganze  Bildung  derselben  be- 
dingt^ etc. 

Sandbbrgbr  srheint  mir  die  Entstehung  der  Auswürflinge 
am  richtigsten  aufgefasst  zu  haben,  wenn  er  sie  von  der  Ein- 
wirkung heisser  Gewässer  auf  die  Urgesteine  ableitet;  nur  hätte 
er,  wie  mir  scheint,  besser  zwischen  Sanidin-  und  Urgesteinen 

•)  N.  Jahrb    f.  Min.  etc.  1845.  S.  1 40  ff. 
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Qoterscheiden  und  seine  Ansicht  weiter  entwickeln  aoUen;  denn 
IQ  diesen  wenigeo  Bemerkungen ,  mögen  sie  auch  noch  so 
richtig  sein,  ist  für  die  ganze  Ausbildung  noch  wenig  gesagt. 
Man  konnte  versucht  sein,  daraus  zu  schliessen,  die  Gewässer 
hätten  nur  Umbildungen  verursacht,  aber  nichts  Neues  einge- 
führt; das  scheint,  aber  nicht  zulässig,  da  jene  Gewässer  in 
der  Nähe  der  Vulkane  sicher  nicht  rein,  sondern  mit  allerlei 
Stoffen  beladen  waren.  Nur  so  erklärt  sich  der  Umstand,  dass 
sich  gewisse  Mineralien  in  allen  durchbrochenen  Gebirgen,  im 
Kalk  und  Dolomit  wie  im  Schiefer  wiederholen.  Das  Material 
mass  geboten  sein,  und  nur  die  Gewässer,  die  überall  so  ziem- 
lich dieselbe  Beschaffenheit  vom  Vulkanismus  erhalten,  kön- 
nen dieses  gleiche  Material  bieten.  Ja,  ich  glaube  auch,  dass 
eine  vereinigte  Wasser-  und  Sublimationsbildung  nicht  un- 
möglich ist  und  gerade  in  unseren  Gängen  vulkanische  Dämpfe 
direct  oder  indirect  (durch  Imprägnation  der  Gewässer)  bei  der 
Mineralbildung  mit  im  Spiele  waren. 

Es  wäre  wohl  nicht  im  Sinne  Saiidbbroer^s  ,  sich  die 
^Aaswnrflinge  in  kochend  heissem  Wasser^  so  vorzustellen,  als 
sei  dadurch  eine  Art  Brei  entstanden,  in  dem  die  neu  geschaffe- 
nen Mineralien  sich  zu  Gesteinen  aggregirten.  Durch  diese 
Annahme  wurden  alle  früheren  Schwierigkeiten  wiederkehren, 
die  sich  einem  flüssigen,  wenn  auch  hydroplutonischen  Magma 
entgegenstellten. 

Die  oft  so  eigenthümlich  cavernöse  Strnctur  der  Auswürf- 
linge steht  gewiss  der  Gangtheorio  nicht  im  Wege,  sondern 
begünstigt  sie  nur;  die  Erzgänge  und  die  Gesteinsgänge  liefern 
ja  die  mineralreichen  Drusen  und  Höhlungen,  welche  eine  Zierde 
unserer  Sanmlungen  sind. 

Auch  das  geringe  Material  der  Saniaingesteine  im  Verhält- 
niss  zu  den  ausgeworfenen  Schiefermassen,  ihre  für  die  geringe 
Masse  so  häufigen  Uebergänge  in  schiefrige  Gesteine  erklären 
sich,  abgesehen  davon,  dass  wir  schon  aus  früher  erwähnten 
Ursachen  nicht  an  grosse  Trachytstöcke  denken  können,  am 
leichtesten  und  einfachsten  durch  die  Annahme  von  Gängen. 

Ich  glaabe  nun  meine  Theorie  für  die  Laacher  Sanidin- 
Aaswürflinge  begründet  zu  haben,  indem  ich  nachwies,  dass  ihr 
nichts  im  Wege  stand,  und  dass  alle  Einwürfe,  welche  gegen 
die   anderen  Ansichten,    besonders    die  Concretionstheorie  ge- 
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macht  werden  können  und  müssen,  Beweise  far  dieselbe  abge- 
ben. Ich  bin  aber  weit  davon  entfernt,  diese  Theorie  sogleich 
zu  verallgemeinern,  dafür  rousste  ich  die  AaswürAinge  aller 
Vulkane  ebenso  genau  kennen  als  die  Lancher;  doch  dörften 
vielleicht  die  Beobachtungen ,  welche  ich  an  den  hiesigen  Ge- 
steinen machte,  beim  Studium  anderer  Lokalitäten  Berücksich- 
tigung verdienen.  Es  wird  sich  dann  herausstellen,  in  wie 
weit  die  Theorie  ausgedehnt  werden  kann.  Für  die  Auswürf- 
linge der  Sorama,  welche  am  bekanntesten  sind,  suchte  ich  im 
Verlaufe  meiner  Darstellung  eine  ähnliche  Bildungsweise  höchst 
wahrscheinlich  zu  machen,  da  sie  in  allen  ihren  Verhältnissen 
die  auffallendste  Aehnlichkeit  mit  den  Laacher  Produkten  zei- 
gen, und  da  sich  die  Abweichungen  gerade  durch  meine  Theorie 
am  einfachsten  erklären  lassen. 

Man  wird  mir  nun  sagen,  dass  ich  mit  Unrecht  die  Prio- 
rität in  Aufstellung  der  Gangtheorie  beanspruche,  schon  S.  Bib- 
bert habe  vor  35  Jahren  die  Auswürflinge  von  Sanidingängen 
abgeleitet.*)  Wem  die  Priorität  gebühre,  kann  mir  ganz  gleich- 
gültig sein,  es  kam  mir  auf  eine  Begründung  der  Theorie  an, 
die  sich  auf  Thatsachen  stützt.  Uebrigens  bedanke  ich  mich 
dafür,  als  ein  Anhänger  Hibbert^s  zu  gelten.  Wer  dessen 
Werk  kennt  oder  den  Auszug  daraus  in  dem  N.  Jahrbuch  f. 
Min.  etc.  von  v.  Leonhard  und  Bropin,  1833,  S.  661,  nach- 
lesen will ,  wird  zugestehen ,  dass  meine  Theorie  nichts  zu 
schaffen  hat  mit  der  Darstellung  HibbbrtU,  die  ich  nur  für  den 
Ausbruch  einer  wilden  Phantasie  halten  kann.  Es  werden  da 
haarklein  beschrieben:  die  verschiedenartigen  Eruptionen  aus 
dem  Laacher- See  und  in  seiner  Umgebung  und  in  der  Nähe 
der  Hummriche,  wie  viele  solcher  Eruptionen  vom  Anfang  der 
tertiären  Epoche  bis  zum  Schlüsse  derselben  stattgefunden  (ich 
erinnere  mich  nicht  mehr  un  die  bedeutende  Zahl  derselben), 
wie  es  dabei  hergegangen,  welche  und  wie  viele  Verstopfun- 
gen, Trachyt-Injectionen,  Ruhezeiten  und  Reinigungen  dieser 
„Laacher  Krater*^  erfahren  habe.  Dabei  geht  der  Verfasser 
mit  solcher  Genauigkeit  und  Gewissheit  zu  Werke,  als  ob  er 
vom  Anfang  bis  zum  Schluss  der  tertiären  Epoche  dabei  ge- 
sessen  und  ein  Tagebuch  geführt  hätte.    Vergleicht  man  damit 

^)    S.  HibBBRT,  History  of  the  extinct  volcanos  of  the  basin  of  Nea- 
wied  etc.     Edinbargh.   1832. 
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die  Schwierigkeiten^  welche  sicli  hei  der  Erforschung  des  Laa. 
eher  Gebiets  dem  Herrn  v.  Dbchrn  entgegenstellten,  und  wie 
behutsam  dieser  genaue  Forscher  zu  Werke  geht,*^)  so  kann 
man  ober  jene  naive  Erzählung  Hibbert^s  nur  staunen,  and 
wenn  ich  wählen  müsste,  zöge  ich  unbedingt  die  unhaltbare 
CoDcretionstheorie  seiner  Ansicht  vor. 

Das  in  der  Tiefe  ^anstehende  Gestein^  haben  wir  gefun- 
den; wir  wissen,  wie  es  beschaffen  ist,  wo,  wann  und  wie  es 
sich  gebildet  hat.  Damit  ist  nun  die  Hauptaufgabe  vollendet, 
wenn  wir  auch  noch  keine  ^Auswürflinge^  haben;  denn  die 
fernere  Bildung  macht  weiter  keine  Schwierigkeiten  und  beruht 
einfach  auf  der  Zertrümmerung  und  Ausschlenderung  des  Grund- 
gebirges sammt  den  durchsetzenden  Sanidingängen.  Dass  die- 
ser Vorgang  stattfinden  mnsste,  ist  handgreiflich  und  für  die 
Urgesteine  in  jedem  Fall  nothwendig,  selbst  wenn  die  Sanidin- 
bomben  während  eines  Ausbruchs  sich  gebildet  hätten.  Wie 
das  Zertrümmern  und  Ausschleudern  vor  sich  ging,  wird  uns 
wahrscheinlich  niemals  ganz  klar  werden,  und  über  Hypothe- 
sen werden  wir  dabei  nicht  herauskommen;  wir  wissen  nur 
sicher,  dass  es  geschah  und  können  annähernd  die  relative 
Zeit  bestimmen,  wann  es  geschah. 

Aber  es  lastet  noch  ein  Vorwurf  auf  mir,  den  vielleicht 
Mancher  beim  Durchlesen  dieser  Zeilen  im  Stillen  bei  sich 
machte:  warum  habe  ich  so  sorgfältig  vermieden,  die  Ueber- 
gäoge  der  Sanidingesteine  in  den  Laacher-Trachyt,  ein  an- 
zweifelhaftes Schmelzprodukt,  zu  beruhreu?  Warum  habe  ich 
nie  von  den  deutlichen  Feuereinwirkungen  auf  die  Auswürflinge 
gesprochen,  auf  welche  ich  d'ich  selbst  bei  der  Beschreibung  der 
Mineralien  hinwies?  Dagegen  sei  jetzt  nur  bemerkt,  dass  ich 
hier  diesen  Punkt  nur  sehr  unvollständig  hätte  behandeln  können. 
Um  über  jenen  Zusammenhang  und  die  Beziehungen  zum  Laacher- 
Trachyt  iu^s  Klare  zu  kommen,  müssen  wir  nothwendig  vorerst 
diese  Schmelzprodukte  genauer  kennen  lernen.  Nachher  werde 
ich  ausführlicher  auf  den  Gegenstand  zurückkommen  und  auch 
die  Entwickelungsgeschichte  der  Sanidingesteine  zu  Ende  führen 
können.     Ich  gehe  zum  letzten  Theil  meiner  Aufgabe  über. 


*)  „Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  die  Anibrachstellen  der  Tuffe  be- 
itimmt  Dachsuweiten  und  die  Zeitfolge  der  verschiedenen  Massen  voll- 
stftadig  sn  enlwickehi/*     Qeogn.  Fahrer  s.  L.  See.     S.  585. 
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in.    Vdkaiische  Umhen. 

In  den  zwei  vorhergehenden  Theilen  die«er  Arheit  muss- 
ten  wir  uns  jeden  Schritt  gleichsam  erkämpfen,  und  nur  allmälig 
konnten  die  Hindernisse  beseitigt  werden,  welche  sich  der  I^- 
sung  der  Frage  über  die  Entstehung  jener  Auswürflinge  ent- 
gegenstellten, ohne  dass  wir  uns  mit  der  Hoffnung  schmeicheln 
konnten,  unser  erobertes  Terrain  forderhin  ganz  unangefochten 
besitzen  zu  dürfen. 

Jetzt  betreten  wir,  zn  den  Auswürflingen  der  dritten  Klasse 
übergehend,  ein  ganz  anderes  Gebiet,  das  acht  vulkanische  ira 
engsten  Sinn  des  Wortes.  Nur  die  Produkte,  mit  denen  wir 
uns  jetzt  beschäftigen  werden ,  verdienen  den  Namen  „vul- 
kanische Bomben 'S  ^^il  "^^n  damit  nur  die  eigentlichen 
Peuerprodukte  bezeichnen  sollte.  Eine  Controverse  über  ihre 
Entstehung  aus  Wasser  oder  Peuer  wird  sich  hier  nicht  ent- 
spinnen können ,  wir  werden  es  hier  vorzüglich  mit  ihrer  ge- 
nauen Beschreibung  zu  thun  haben  und  auch  diese  wird  kurz 
ausfallen,  da  sie,  wie  alle  ächten  Peuergebiide ,  sehr  gleich- 
förmig und  eintönig  sind.  Bei  Betrachtung  derselben  stellen 
sich  uns  zwei  Hauptreihen  dar: 

1)  die  basaltischen  Auswürflinge, 

2)  der  Laacher-Trachyt. 

Diese  zwei  Reihen  sind  durch  beachtenswerthe  Uebergänge 
mit  einander  verbunden.  Beachtenswerth  deshalb,  weil  sie  an- 
scheinend  gegen  meine  frühere  Behauptung  zeugen,  dass  in 
der  Umgegend  des  Laacher-Sees  die  vulkanische  Thätigkeii 
nur  basaltischer  Natur  war.  Hier  greifen  basaltische  und  tra- 
cbjtische  Produkte  in  einander.  Wie  reimt  sich  dieses?  Dem 
sogenannten  Laacher-Trachyt  schliessen  sich  als  Anhang  Aus- 
würflinge von  Perl  stein  an. 


1.  Basaltische  Bomben.  Zu  den  eigentlichen  Peuer- 
gebilden  gehören  vor  Allem  die  basaltischen  Auswürflinge,  wel- 
rbe  mit  den  Sanidiiihomben  und  dem  Laacher  Trachyt  Lager- 
stätte und  Vorkommen  theilen.  Sie  sind  gewöhnlich  ganz  ab- 
gerundet, und  die  Grösse  wechselt  von  einigen  Linien  bis 
2  Puss  im  Durchmesser,  selten  sind  sie  noch  grösser. 

Diese  Gebilde  sind  keine  gewöhDlicben  porösen  Schlacken, 
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wie  wir  sie  an  deo  aroliegenden  Valkaneo  cn  sehen  gewohnt 
sind ,  sondern  sie  haben  meistens  ein  festes ,  dichtes ,  basal t- 
ähnliches  Gefage,  welches  selten  von  sparsamen  Hohlräumen 
dorchiogen  wird;  sie  sind  schwarz  oder  bläuHcbschwarz.  Wenn 
wir  sie  mit  einer  Lava  vergleichen  wollen ,  so  finden  wir  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  der  dichten  basaltäbnlicben  Lava  an 
der  Ostseite  des  Laachcr-Sees ,  mit  welcher  sie  auch  in  ihrer 
chemischen  Constitution  zu  harmoniren  scheinen;  es  ist  Ne- 
phelinlava.  Durch  Behandlung  mit  Salzsäure  wird  ein  gV*os8er 
Theil  gelost,  und  es  bildet  sich  viel  Gallerte.  Einige  Stücke 
TOD  grösserem  Korn  reiheu  sich  mehr  der  augit-  und  olivin- 
reichen  Lava  vom  Veitskopf,    an  der  Nordseite  des  See^s,  an. 

Die  in  diesen  Bomben  eingeschlossenen  Mineralien  sind 
oDgefähr  dieselben,  wie  in  den  Laven:  Augit,  Hornblende, 
Glimmer,-  Olivin  in  grossen  Krystallbruchstucken  sowohl,  als 
aocb  in  kornigen  Aggregaten  mit  Picotit  und  Chromdiopsid, 
selten  Hanyn  und  Sanidin.  Ferner  sind  Drusenräume  hin  und 
wieder  mit  büschlig  und  strahlig  angeordneten  Aragonitkrystal- 
len  erfüllt,  wie  im  Basalt;  ebenso,  jedoch  seltener,  mit  feinen 
ZeüJithoadeln.  Sehr  interessant  und,  wie  es  scheint,  gerade 
for  Nephelinlaven  charakteristisch  sind  auf  Kluften  und  in 
Drusen  aufgewachsene  Leucitkry stalle,  in  Begleitung  von  grün- 
liebem Augit,  Magneteiseu  und  Apatit.  Auch  ziemlich  grosse 
Nepheline  in  sechsseitigen  durch  die  OP  Fläche  abgestumpften 
Säulen  finden  sich  entweder  mit  Leucit  zusammen  oder  allein 
aaf  solchen  Klüften  und  Höhlungen.  Ganz  dasselbe  Vorkom- 
nien  dieser  Mineralien  zeigt  die  schon  früher  erwähnte  dichte 
Lava  an  der  Ostseite  des  Lsacher-Sees,  und  fände  sich  noch 
der  Humboldtilith  (Melilith)  dazu,  so  wäre  die  Aehnlichkeit 
mit  der  Nephelinlava  vom  Herchenberg  bei  Burgbrohl  oder 
vorn  Capo  di  Bove  bei  Rom  vollständig. 

Die  Schieferstncke,  welche  unsere  Bomben  hier  und  da 
umhüllen,  sind  auffallend  stark  mit  der  basaltischen  Masse  ver- 
schmolzen und  oft  ohne  bestimmte  Grenze,  wie  ich  es  bei 
Laven  selten  und  beim  Basalt  niemals  sah.  Dieser  Um- 
stand lässt  auf  einen  bedeutenden  Hitzegrad  bei  ihrer  Bildung 
ftchliessen.  Bruchstücke  von  Sanidingestein  findet  man  in 
ihnen  höchst  selten  und  nur  dann,  wenn  sie  einen  Uebergang 
io  Laachcr-Trachyt  zeigen,  was  dadurch  geschieht,  dass  sich 
einige  zerbrochene  Sanidine   einmischen   und    die  Gmndmasse 
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etwas   lichter  und  poröser   wird.      Einschlüsse   sind  in  ihnen 
überhaupt  viel  seltener  als  im  Laacher-Trachyt. 

Durch  Verwitterung  schälen  sich  diese  Bomben  oft  con« 
centrisch  ab  und  liefern  schliesslich  eine  graue  2erreiblicbe 
Masse,  in  welcher  die  grösseren,  schwerer  zersetzbaren  Kry- 
st&lle,  wie  z.  B.  Augit  und  Hornblende,  oft  noch  wohl  erhal- 
ten liegen.  *) 

Bs  giebt  auch  Bomben  von  so  phanerokrystalli nischer 
Ausbildung,  dass  sie  sich  zu  den  eben  besprochenen  verhalten, 
wie  Dolerit  zu  Basalt,  und  besonders  an  den  Dolerit  der  Lö- 
wenburg im  Siebengebirge  erinnern,  oder  vielmehr  an  gewisse 
Varietäten  des  Nephelinfels,  da  auch  sie  nephelinhaltig  sind. 

.  Man  könnte  geneigt  sein,  diese  Bomben  wegen  ihrer  schon 
hervorgehobenen  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Laven  von  den  um- 
liegenden Vulkanen  und  nichts  wie  die  anderen  Auswürflinge, 
vom  Laacher-See,  als  der  Ausbruchstelle,  herzuleiten.  Dage- 
gen sprechen  aber  ausser  ihrer  Verbreitung  besonders  die  Be- 
ziehungen zum  Laacher-Trachyt,  deren  bald  weitere  Erwähnung 
geschehen  soll. 

2.  Laacher-Trachyt.  Mit  diesem  Namen  hat  Herr 
V.  DsCHBM  eine  eigenthümliche  Art  von  Auswürflingen  belegt, 
welche  mit  gewissen  Trachyten  Aehnlichkeit  besitzt,  und  wel- 
che so  sehr  an  die  dunkelen  um  Laach  verbreiteten  Tuffe  ge- 
bunden erscheint,  dass  sie  füglich  als  „Laacher-Trachyt^^  be- 
zeichnet werden  kann.  Es  ist  dieser  Laacher-Trachyt  ein 
wenig  gekanntes  Gestein,  was  sich  leicht  aus  seinem  isolirten 
Vorkommen  erklärt;  denn  man  kennt  ihn  nicht  aus  anderen 
Vulkangebieten.  Für  den  Mineralogen  hat  er  bei  Weitem  nicht 
das  Interesse,  wie  die  anderen  Auswürflinge,  da  er  höchst 
selten  einen  schönen  Krystall  einschlicsst  und  immer  nur  das 
gleiche  einförmige  Gemenge  zeigt,  und  so  beschränkt  sich  un- 
sere Kenntniss  davon  auf  seine  Beschreibung  des  Herrn  v.  De- 
CHEN  und  die  Notizen  darüber  von  Herrn  Laspeyrbs. 

Im  Vorkommen  unterscheidet  er  sich  von  den  anderen 
Auswürflingen    nur   durch   seine  Häufigkeit;    das  äussere  Aus- 


*)  Etwas  Aehnliches  findet  bei  dor  Verwitterung  der  Lava  statt, 
welche  viel  Aagit  einscbliesst.  Am  Rande  der  Lavafelsen  kann  man  oft 
•US  dem  durch  ihre  Verwitterung  entatandenen  Boden  die  schönsten  Augit- 
krjitalle  so  Hunderten  antleten. 
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sehen  ist  wie  das  der  anderen  Bomben.  Zerschlagt  man  diese 
einige  Linien  bis  2  Fuss  im  Durchmesser  haltenden,  meist  rund- 
lichen Stucke  y  dann  bemerkt  man  sogleich  im  Gefüge  einen 
wesentlichen  Unterschied  von  den  Schiefer-  oder  Sanidin-Aus- 
wurflingen.  £s  erscheint  eine  licht-  bis  dunkelgraue  .Gruud- 
masse,  welche  gegen  die  porphyrartig  eingewachseuen  Minera- 
lien meistens  weitaus  vorherrscht.  Mit  blossem  Auge  oder 
mit  der  Lupe  gelingt  es  nicht,  die  Bestandtheile  dieser  Grund- 
masse  zu  erkennen,  und  auch  unter  dem  Mikroskop  sieht  man 
in  feinen  Schliffen  —  diese  sind,  wie  bei  allen  schlackigen 
Gebilden,  äusserst  schwer  darzustellen  —  nicht  viel  mehr  als 
einige  helle  Nadeln  nebst  schwarzen  und  verschieden  dunkel 
gefärbten  Kornern.  £s  scheint,  dass  ein  Theil  der  Grundmasse 
amorph  ist  Bald  ist  das  Gefuge  ganz  dicht  ohne  sichtbare 
UohlriLame,  bald  wird  es  porös,  wie  an  einer  Lavaschlacke 
oder  gar  wie  beim  Bimsstein.  In  grosseren  Blasen  sieht  man 
gewundene,  getropfte  und  geflossene  Formen;  kurz,  die  Structur 
ist  durchaus  lavaartig.  • 

An  den  porpliyrartig  eingewachsenen  Mineralien  hat  der 
Sanidin  den  grossten  Antheil.  Die  Sanidinbruchstücke  —  denn 
ich  sah  nie  einen  ganzen  Krystall  —  sind  von  der  kleinsten 
Dimension  bis  zollgross,  immer  zersprungen,  zerklüftet,  gefrittet 
oder  angeschmolzen.  Fein  zertheiltes  Magneteisen  fehlt  nie, 
es  ist  auch  mitunter  in  grosseren  schlackigen  Partieen  einge- 
sprengt. In  der  trachytischen  Varietät  wird  Haüyn  und  Olivia 
niemals  vermisst,  aber  auch  sie  sind,  wie  überhaupt  alle  ein- 
gesprengten Mineralien,  kornig  zerklüftet.  Ausser  diesen  sind 
noch  als  die  häufigsten  £inmengungen  zu  nennen :  Augit,  Horn- 
blende, Glimmer  und  Titanit.  Die  seltneren  Mineralien  der 
Sanidingesteine  werden  hier  nur  au snalims weise  beobachtet, 
Nosean  und  Kalkspath  sowie  die  ganz  leicht  schmelzbaren 
niemals.  Am  häufigsten  trifft  man  den  Augit  in  ganz  kleinen 
bis  über  1  Zoll  grossen  Krystallen  wohl  ausgebildet,  ganz  so 
wie  in  einigen  Laven  der  Umgegend. 

Zu  diesen  Mineralien  kommt  nun  noch  eine  grosse  Zahl 
von  Einschlüssen  verschiedener  Gesteine,  in  welchen  mau  alle 
Arten  von  Urgesteinen^  Sanidin-Auswürflingen  und  devonischen 
Schiefern  und  Grauwacken^mit  Quarzbrocken  erkennt.  Bei  ge- 
nauer Betrachtung  sieht  man  sogleich,  dass  die  isolirt  in  der 
Grnndmasse  liegenden  Mineralien  nur  Bruchstücke  dieser  Bin- 

IciM.  4.  U.gr«i  G«s.  XX.  1.  5 
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Schlüsse  sind.  Aach  die  schon  fraher  (Bd.  XTX,  S.  467)  er- 
wähnten und  beschriebenen  Aggregate  von  Olivin,  Chronidiopsid 
und  Picotit  gehören  dahin.  Gegen  alle  diese  Einschlösse  ver- 
hält sich  der  Laacher-Trachyt  darchaus  wie  die  Lava;  bald 
sind  dieselben  beinahe  unversehrt,  bald  innig  mit  der  Grund- 
masse verschmolzen,  bald  trennt  sie  eine  Kluft  mit  schlackigen 
Wanden  von  derselben.  In  einigen  Stucken  nehmen  die  Schil- 
fern der  Schiefer  so  überband,  dass  sie  wie  eine  Breccie  mit 
wenig  Zwischenmasse  aussehen. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Beschreibung  ergiebt  sich  leicht, 
dass  wir  es  wieder  mit  keinem  gewohnlichen  Trachyt  zu  thun 
haben,  dass  dieses  Gestein  viele  Eigenthümliehkeiten  vereinigt, 
welche  keinem  anderen  Trachyt  zukommen ,  und  dass  daher 
der  Name  Trachyt  hier  in  einem  weiteren  Sinn  zu  nehmen  ist. 
Ein  Blick  auf  die  Structur  und  die  Einschlüsse  belehrt  uns, 
dass  er  ein  lavaartiges  Produkt  ist;  die  eingesprengten  Mine- 
ralien dagegen  weisen  ihm  einen  ganz  eigenthüm liehen  Platc 
im  petrographischen  System  an  zwischen  Trachyt  und  Basalt 
oder  trachytischen  und  basaltischen  Laven ;  denn  die  Minera- 
lien von  diesen  beiden  finden  wir  in  ihm  vereinigt.  Dem  tra- 
chytischen Theil  gebort  besonders  der  Sanidin  zu,  während  die 
grossen  Augite,  Olivinfragmente  und  auch  grossentheils  die 
OHmmerplatten  basaltische  Antheile  sind. 

Das  Vorherrschen  oder  Zurncktreteu  des  einen  oder  an- 
deren dieser  beiden  Theile,  der  trachytischen  oder  basaltischen 
Mineralien,  bedingt  verschiedene  Varietäten  upseres  Gesteins. 
Wiegt  der  eingesprengte  Sanidin  vor,  so  wird  natürlich  das 
Gestein  heller  und  selbst  die  Grundmasse  lichter  und  hellgrau, 
was  eben  nur  von  einer  Unmasse  ganz  kleiner,  kaum  sichtbarer 
Sanidinfragmente  herrührt;  herrscht  dagegen  Olivin,  Augit  und 
Glimmer,  dann  wird  nicht  nur  das  ganze  Gestein  sehr  dunkel, 
sondern  auch  die  Grundmasse  beinahe  schwarz,  so  dass  man 
sie  von  basaltischer  Lava  nicht  wohl  unterscheiden  kann.  Zwi- 
schen beiden  Extremen  schwankt  nun  der  Laacb er  -  Trachyt 
sehr,  und  wenn  ich  ihn  oben  ein  einförmiges  Gemenge  nannte, 
so  ist  dieses  nur  bezuglich  des  qualitativen,  nicht  aber  des 
quantitativen  Verhältnisses  seiner  Gemengmineralien  zu  ver- 
stehen. Die  schwärzesten  Varietäten  gehen  ohne  bemerkliche 
Grenze  in  die  basaltischen  Bomben  über,  dagegen  schliessen 
sich  die  hellsten  den  Sanidingesteinen  an;  dabei  ist  als  Unter- 


67 

schied  wohl  zu  beaiihten,  dass  die  ersteren  noch  immer  reich 
an  ScbiefereinschlusseD  sind,  während  diese  in  den  letzteren 
immer  seltener  werden  nnd  schlieslieh  nur  die  Sanidinein- 
schlösse  bleiben.  Als  die  mittlere  und  trachjtische  Varietät 
betrachte  ich  jene,  welche  eine  dankel  aschgraue,  nicht  zu  po- 
röse Grundmasse  besitzt,  und  in  welcher  Sanidin  und  Haüyn 
ungefähr  die  Hälfte,  Olimmer,  Augit  und  Olivin  aber  die  an- 
dere Hälfte  der  Einsprengungen  ausmachen ,  so  jedoch ,  dass 
die  Orundmassc  doch  immer  vorwiegt.  Das  Gestein  konnte 
man  in  seinem  ganzen  Umfange  gegen  die  Sanidinbomben  und 
basaltischen  Auswürflinge  fuglich  dadurch  begrenzen,  dass  man 
als  Einsprengungen  immer  Sanidin  und  zugleich  Olivin  ver- 
langte. Ist  ersterer  nicht  mehr  bemerkbar,  so  gehört  das 
Stück  zu  den  basaltischen,  fehlt  aber  Olivin,  dann  zieht  man 
es  besser  noch  zünden  verschlackten  und  verschmolzenen  Sa- 
nidingesteinen ;  denn  es  ist  dann  kein  Grund  zur  Trennung 
mehr  vorhanden* 

Eine  chemische  Analyse  des  Lascher  -  Trachyts  ist  mir 
nicht  bekannt  geworden,  daher  wurde  zur  genaueren  Kenntniss 
des  Gesteins  ein  Stuck  davon  einer  solchen  unterzogen.  Die 
Analyse  wurde  auf  meine  Bitte  von  Herrn  Dbbssbi^  im  che- 
mischen Laboratorium  von  Laach  ausgeführt. 

Es  wurde  die  gewohnlichste  mittlere  Varietät  des  Laa- 
cher-Trachyts  ausgewählt  und,  um  die  durchschnittliche  Zu* 
sammensetzung  zu  erhalten,  eine  bedeutende  Menge  davon  ge- 
pulvert Die  dunkel  aschgraue,  ziemlich  compacte  Grnndmasse 
wiegt  bei  Weitem  gegen  die  porphyrartig  eingesprengten  Mine- 
ralien vor.  Letztere  sind  meist  sehr  klein,  und  man  erkennt 
sie  mit  der  Lupe  als  Sanidin,  Hauyn,  Olivin,  Augit,  Glim- 
mer, Magneteisen  (undeutlich,  aber  die  Grundmasse  irritirt  die 
Magnetnadel)  und  einige  ganz  kleine  Schieferstock  eben.  Nur 
die  grosseren  Einsprengungen,  welche  auf  die  Analyse  be- 
deutend Einflüss  haben  konnten,  wurden  getrennt,  die  kleine- 
ren aber  mit  der  Grundmasse  gepulvert,  da  es  unmöglich  wäre, 
diese  ganz  rein  zu  erbalten,  und  wir  zndem  eine  Analyse  des 
ganzen  Gesteins  und  nicht*  der  Grnndmasse  wünschen.  Das 
Resultat  der  Analyse  ist  folgendes: 
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Kieselsäore 

.    .    54,89 

Thonerde    .     . 

.     18,48 

Eisenoxyd  .     . 

.    .      3,91 

Eiseoozjdul 

.      2,64 

Maoganoxydul . 

.       1,24 

Kalkerde     .     . 

.    .      3,99 

Magnesia    .     . 

.    .      1,03 

Kali  ...     . 

,    .      6,06 

Natron   .     .     . 

,    .      6,49 

Scbwefelaaure , 

.    .      0,71 

Cblor      .     .     < 

.    .      0,06 

Pboaphordäure 

.      0,20 

Glubverloat 

.    .      1,14 

, 

100,24 

Die  cbeioische  Untersacbung  stimmt  also  mit  der  min«ra- 
logiseben  darin  aberein,  dass  sie  dem  Laacber-Tracbjt  eine 
Mittelstellung  zwiscben  Trachyt  und  Basalt  anweist«  Dies  er- 
bellt besonders  aus  dem  Vergleicb  mit  den  zwei  folgenden,  der 
Tabelle  des  Herrn  Drbssbl  im  Anbang  zur  „  Basaltbildung  ^^ 
entnommenen*)  Analysen.  I.  ist  die  Zusammensetzung  des 
normalen  Basaltes  (vom  „steinernen  Haus^^  in  der  Rbon  nacb 
E.  E.  Scumid)  und  IL  die  des  normalen  Sanidintracbyts: 


I. 


II. 


Kieselsaure  .  .  , 
Tbonerde  .  .  . 
Oxyde  des  Eisens 

Kalk 

Magnesia .     .     .     . 

Kali 

Natron  .  .  .  . 
Olubverlust  .     .     . 


47,06 

.60,80 

13,87 

17,21 

16,25 

4,16 

10,49 

1,53 

7,33 

2,07 

1,83 

7,77 

3,02 

4,64 

0,56 

99,86        98,74. 


Der  Gebalt  an  Scbwefelsäuro  im  Laacber-Trachyt  wird 
wobl  ganz  dem  Haüyn  zufalleq,  der  dann  fast  6  pCt.  betragt, 
dagegen  kann  der  Cblorgebalt  nicht  auf  diesen  allein  bezogen 
werden.    Ausser  Hauyn  ist  kein  chlorhaltiges  Mineral  bemerk- 


*)  Die  Bataltbildang  in  ihren  einselDen  Umständen  erl&utert. 
lern    IHM). 
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bar,  deshalb  mochte  ein  Thoil  de«8c)heii  in  «ier  Grundmasse 
enthalten  sein  oder  aber  dem  Apatit  zugehoren,  den  ieb  aU 
Cblorapatit  nachgewiesen  habe ,  und  dessen  Gegenwart  durch 
den  Phosphoräuregehalt  mehr  als  wahrscheinlich  wird,  um  so 
mehr^  da  fast  alle  Gesteine  nm  den  Laacher-See  reich  an 
Apatit  sind.    . 

Wenn  wir  uns  unter  den  Trachyt^Analysen  umsehen  wol- 
len, so  finden  wir  die  meiste,  doch  noch  entfernte  Aehnlichkeit 
unseres  Gesteius  mit  den  von  Zirkel  untersuchten'  Trachyten 
der  £ife),  so  mit  dem  vom  Preienhäusehen  bei  Kelberg,  wei- 
cher folgende  Zusammensetzung  hat*) :  Kieselsäure  60,01,  Thou- 
erde  21,03,  Eisenoxydul  8,48,  Kalkerde  3,19,  Magnesia  0,73, 
Kali  2,01,  Natron  4,29. 

Man  muss  aber  bedenken,  dass  dieser  Trachyt  aiph  we- 
aentlich  von  dem  Laacher  dadurch  unterscheidet,  dass  er  Sa- 
oidiD-Oligoklas- Trachyt  ist,  und  dass  er  ebenfalls  eine  etwas 
abnorme  Zusammensetzung  gegen  andere  Trachyte  besitzt. 

Nachdem  wir  den  Laacher-Trachyt  kennen  gelernt  haben, 
drangt  sieb  uns  die  Frage  nach  dessen.  Entstehung  auf.  Da 
wir  bei  Behandlung  dieses  Gegenstandes  besonders  seine  Bezie- 
hungen zu  den  basaltischen  Bomben  und  Sanidingesteinen  im 
Auge  behalten  müssen,  so  werden  hier  noch  einige  unerorterte 
Verhältnisse  der  letzteren  mit  in  Betracht  kommen,  wie  ich 
bereits  oben  angedeutet  habe. 

Vor  Allem  weisen  wir  die  Ansicht  zurück,  welche  den 
Laacher- Trachyt  mit  .den  Sanidingesteinen  zusammenwirft  und 
sie  für  weniger  ausgebildete  Sanidinbomben  hält.  Aus  der 
einfachen  Beschreibung  des  Laacher- Trachyts ,  so  wie  aus 
meiner  Darstellung  der  Sanidingesteine  und  ihrer  Entstehungs- 
weise geht,  wie  ich  glaube,  zur  Genüge  hervor,  dass  beide  in 
jeder  Beziehung,  in  mineralogischer  und  genetischer,  durchaus 
verschieden  sind,  und  dass  wir  zu  einer  Trennung  ,  derselben 
volle  Berechtigung  haben.  Mit  der  erwähnten  Ansiebt,  welche 
mnig  mit  der  Concretionstheorie  zusammenhängt  und  von  den 
Anhängern  dieser  angenommen  wird,  bleibt  manche  Erschei- 
nung durchaus  unerklärlich.  Woher  kommen  z.  B.  in  diesen 
sogenannten  Coneretionen  die  grossen  Augite  und  die  abge- 
randeten  grossen  Olimmerplatten,   während  die  vorgeblich  aus 

*)  Ziizet,  Petrographie,  IL  Bd.,  B.  (Bi, 
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demselben  Magma  weiter  auskrjstallisirten  Sanidingesteine  d.  h. 
weiter  ausgebildeten  Laacher-Trachyte  aufweisen  ?  Heisst  dieses 
nicht  die  Ordnung  umkehren?  Wohin  ist  das  basaltisohe  Mi- 
neral, der  Olivin,  in  den  ausgebildeten  Sanidingesteinen  ge- 
kommen, da  er  schon  in  den  weniger  ausgebildeten  Laacher* 
Trachyten  so  häufig  und  wesentlich  ist?  Warum  sahen  wir 
nirgends  Uebergänge  von  Laaoher -Trachyt  in  ein  schiefriges 
Gestein,  denen  wir  doch  bei  den  Sanidingesteinen  überall  be- 
gegnen ?  Warum  sind  die  Krystalle^  in  den  letzteren  gut  aus- 
gebildet und  in  den  ersteren  (also  bei  beginnender  KrystaiH- 
sation)  alle  zersprungen,  zerklüftet,  angeschmolzen?  Wohin 
kam  in  den  ausgebildeteren  Sanidinbomben  die  Unzahl  der  ver- 
schiedensten Einschlüsse,  welche  allenthalben  den  in  dem  ersten 
Stadium  der  Auskrystallisirung  begriffenen  Laacher-Trachjt 
erfüllen  ?  Diese  und  viele  ähnliche  Fragen  bleiben  unbeant- 
wortet, wenn  wir  uns  der  besagten  falschen  Ansicht  anschliessen 
wollten. 

Ein  glucklicheres  Resultat  werden  wir  vielleicht  erzielen, 
wenn  wir,  von  den  Sanidingesteinen  ausgehend,  die  Uebergänge 
in  Laacher-Trachjt  verfolgen,  nicht  umgekehrt  jene  aus  diesen 
ableiten.  Zuerst  sind  die  Krystalle  der  Saniding^teine  etwas 
angeschmolzen,  zerklüftet,  an  den  Kanten  verrundet,  die  leichter 
schmelzbaren  auch  wohl  ganz  verschlackt,  doch  ist  das  Oe- 
stein  noch  ohne  Spur  von  dichter  Zwischenmasse.  Dieses 
erste  Stadium  ist  besonders  geeignet  für  das  Studium  der  üm- 
ond  Neubildung  der  Mineralien  auf  feurigem  Wege,  wie  ich 
sie  oben  an  mehreren  Stellen  beschrieb.  In  solchen  Stücken 
sieht  man  nicht  selten  auf  verschlackten  und  angeschmolzenen 
Mineralien  sich  neuere  kleinere  Krystalle  erheben.  Ich  hebe 
hier  noch  nachträglich  ein  Factum  hervor,  das  mir  erst  in  jüng- 
ster Zeit  bekannt  wurde.  Ein  ziemlich  stark  angeschmolzener 
Sanidin-Auswürfling  enthielt  rothen  Granat.  Dieser  ist  stellen- 
weise noch  wohl  zu  erkennen;  einige  Korner  haben  eine 
schwarze  Schlackenkruste  und  enthalten  nur  noch  in  ihrem 
Inneren  einen  rothen  Kern  von  Granat;  auf  der  Schlacken- 
kruste haben  sich  schone  Magneteisenokta^er  und  zum  Theil 
undeutliche  Hornblende-  oder  Augitprismen  angesetzt.  An  noch 
anderen  Stellen  ist  der  Granat  ganz  verschwunden,  es  ist  ein 
Hohlraum  von  seiner  Form  geblieben,  dessen  Wände  mit  zier- 
lichen Kryställchen  von  Magneteisen^  Hornblende  und  gelblich- 
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rothem  Spinell  ausgekleidet  sind*).  Als  ich  diese  Bombe  sah 
and  bei  der  Vergleichung  die  gnisste  Aeholichkeit  mit  anderen 
aageschmolzencn  Sanidingesteiuen  wahrnahm,  in  denen  der 
Granat  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  zweifeite  ich  keinen  Augeli- 
blick,  dass  auch  in  vielen  anderen  Sanidin- Auswürflingen  frü- 
her Granat  vorbanden  war,  bei  der  Umschmelzung  aber  ver- 
schwunden ist  und  zu  anderen  Mineralien  das  Material  geliefert 
hat,  und  ich  erkannte,  dass  die  Schlackenmassen  mancher  Sa- 
nidiDgesteine  als  Ueberreste  von  leicht  schmelzbarem  Granat  zu 
deuten  seien,  ja  dass  vielleicht  manche  Hohlräume  durch  diese 
Metamorphose  sich  erklären  lassen;  denn  nicht  immer  hat  sich 
der  Hohlraum  selbst  wieder  mit  den  Neubildungen  gefüllt.  Wo 
in  der  eben  beschriebenen  Bombe  der  Granat  nur  wenig  an- 
geschmolzen ist,  da  sitzen  allerdings  die  neuen  Mineralien  un- 
mittelbar auf  demselben  oder  vielmehr  auf  seiner  Schlacken- 
kraste; wo  aber  die  Umschmelzung  vollständig,  also  die  Hitze 
grösser  war,  umschwärmen  die  genannten  Mineralion  den  Hohl- 
raum auf  bedeutende  Entfernung  und  haben  sich  nur  theilweise 
an  den  Wänden  desselben  angesetzt. 

Im  zweiten  Stadium  ist  die  Verschmelzung  der  Sanidin- 
gesteine  weiter  vorgeschritten.  Die  kleineren  Individuen  der 
Sanidinkrystalle  sind  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen,  sie 
sind  mit  den  schwarzen  Krystallen,  Hornblende,  Augit,  Glim- 
mer u.  s.  w.,  zu  einer  grauen  Masse  verschmolzen  und  bilden 
so  gleichsam  eine  spärliche  (irundmasse,  welche  die  grosseren, 
aber  vorwiegenden  Krystalle  verbindet.  Die  Erscheinung  der 
Neubildungen  ist  sehr  selten;  Einschlüsse  fehlen  noch. 

In  der  dritten  Umwandlungsstufe  nimmt  die  graue  Gruud- 
masse  so  überhund,  dass  sie  fast  die  Hälfte  ausmacht,  die 
Krystallfragmente  des  Sanidins,  Haüyns,  der  Hornblende  u.  s.  w. 
liegen  mehr  getrennt  aus  einander,  und  die  Masse  muss  brei- 
artig erweicht  und  leicht  verschiebbar  gewesen  sein;  denn  es 
beginnen  jetzt  einzelne  Schieferfragmente  und  scharfkantige 
Stücke  anderer  Sanidinbomben  darin  aufzutreten,  welche  von 
der  trachjtischen  Masse  umhüllt  werden  mussten. 


*)  Einen  ganz  analogen  interessanten  Tall  berichtet  iBerr  Laspryiies 
(Diete  ZeitHchr,  1866,  S.  347)  von  einem  gneissartigen  Lavaeinschluss: 
auf  •ehwarsen  Kugeln  mit  emailartiger  Rinde,  welche  sich  im  Inneren 
als  Graaat  erwiesen, ^  sass  neagobildetea  Magneteiseo  und  Eisenglans  auf. 
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Im  vierten  Stadium  endlich  erscheint  die  typische  Varietät 
des  Laacher -  Trachyts ;  die  Grundniasse  wiegt  vor,  und  auf 
einmal  tritt  ein  fremdartiges  Mineral,  der  Olivin,  zuerst  spar- 
sam und  dann  immer  häufiger  ein.  Mit  dieser  wesentlichen 
Veränderung  in  der  mineralogischen  Constitution  sind  noch  an- 
dere beachtenswertbe  Umstände  verbunden;  zugleich  mit  jenem 
basaltischen  Mineral,  dem  Olivin,  treten  grosse  Augite  und  die 
abgerundeten,  oft  zwei  Zoll  grossen  Glimmerplatten  auf;  die 
Grundmasse  wird  dunkeler,  und  mit  der  Lupe  bemerkt  man  in 
ihr  viele  kleine  Olivinsplitterchen.  Zugleich  enthält  die  Grund*- 
masse  in  dieser  Varietät  die  meisten  Einschlüsse  von  Schiefer- 
und verschiedenen  Sanidinstückchen.  Dabei  bleibt  es  aber 
nicht;  durch  immer  häufigeres  Eintreten  der  genannten  Mine- 
ralien geht  jetzt  der  Laacher  -  Trachyt  allmälig  in  die  basalti- 
schen oder  lavaartigen  Bomben  über.  Die  eingesprengten  cha- 
rakteristischen Mineralien  folgen  sich  im  Beginne  dieser  vierten 
Stufe  ihrer  Häufigkeit  nach  also:  Sanidin,  Haujn,  Augit,  Olivio; 
zuletzt  wird  das  Schema  umgekehrt:  Olivin ^  Augit,  Haäyn, 
Sanidin,  und  mit  dem  gänzlichen  Verschwinden  des  letzteren 
beginnt  die  Reihe  der  ächten  basaltischen  Gebilde 

Diese  Ungleichförmigkeit  in  der  mineralogischen  und,  wie 
sich  erwarten  lässt,  auch  in  der  chemischen  Mischung  des 
Laacher - Trachyts  scheint  mir  darauf  hinzuweisen,  das8  er 
keine  reine  Lava  ist,  wie  etwa  die  aus  Kratern  geflossene,  son- 
dern dass  er  ein  Mischungsprodukt  verschiedener  Massen  und 
zwar  trachytischer  und  basaltischer  ist.  Wenn  wir  die  be- 
schriebenen Uebergänge  in  Sanidingesteine  genau  verfolgen, 
so  kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  den 
trachytischen  Antheil  geliefert  haben,  besonders  den  Sanidin 
und  Haüyn  nebst  einen  Theil  der  Grundmasse.  Der  Grund 
der  bHsaltischen  Mineralien  aber  ist  nicht  in  der  Masse  der 
umgeschmolzenen  Sanidingesteine  selbst  zu  suchen,  sondern 
liegt  ausserhalb  derselben.  Auch  Olivin,  Augit  und  die  grossen 
abgerundeten  (flimmerplatten  existirten.  bevor  sie  zur  Bildung 
des  Laacher  -  Trachyts  der  Masse  beitraten.  In  den  Gesteinen 
um  den  Laacher-See  finden  wir  dieselben  nur  in  gewissen  ba- 
saltischen Laven,  aber  in  diesen  in  der  auffallendsten  Aehn- 
lichkeit,  verbreitet  So  wäre  z.  B.  nach  meiner  Ansicht  die 
Lava  vom  naheliegenden  Veitskopf  mit  ihren  grossen  Augit-, 
Olivin-  and  Olimmerfi'agmenten    ganz  geeignet,    in  Mischung 
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mit  Sanidingesteinen  Laachcr  -  Trachy t  zn  bilden.  Sollte  ein 
solcher  Vorgang,  eine  solche  Mischung  in  der  Nator  nicht 
denkbar  sein?  Ich  sehe  dafür  keine  erhebliche  Schwierigkeit, 
im  Gegentheil  leitet  mich  Manches  aaf  diesen  Gedanken  hin. 

Die  meisten  Trachy tstacke  scheinen  in  einem  noch  er- 
weichten Zostand  ausgeschleudert  worden  zu  sein  und  sich 
während  des  Ausschleuderns  consolidirt  zu  haben ;  dies  beweist 
ihre  Form  und  Structur,  die  derjenigen  der  sogenannten  vulka- 
nischen Thranen  ähnlich  ist.  Herr  v.  Dechen  sagt*):  „die 
äussere  Form  dieser  Trachy tstncke  ist  im  Ganzen  rundlich, 
eiförmig,  birnforraig,  ellipsoidisch,  aber  nicht  einfach,  sondern 
aus  kleineren  Kugelsegmentcn  zusammengesetzt,  dabei  ranh^  ; 
also  ganz  so,  wie  es  beim  Flug  während  des  erweichten  Zu- 
stande« geschehen  musste,  wenn  kleinere  und  grossere  Massen 
bei  verschiedener  Geschwindigkeit  auf  einander  stiessen.  Man 
siebt  bei  genauer  Betrachtung  der  Oberfläche  dieser  Kugeln, 
dass  ihre  Form  eine  ursprüngliche  und  nicht  erst  durch  Ab- 
reiben von  Ecken  und  Kanten  entstanden  ist;  die  Oberfläche 
gleicht  —  wenn  ich  Kleines  mit  Grossem  vergleichen  darf  — 
der  rauhen  Decke  eines  Lavastroms.  Auch  grössere  Sanidin- 
bnmben  und  Schieferstucke  sind  oft  nur  stellenweise  von  Sol- 
chen ^Kugelsegmentcn^  umhüllt,  was  sich  ebenfalls  durch  den 
ZosammenstosB  mit  noch  erweichten  Trachytmassen  erklärt. 
Selbst  die  kleinsten  Trachytstückchen ,  bis  zur  Grosse  einer 
Erbse,  haben  dieselbe  Form  und  Zusammensetzung  wie  die 
grosseren,  sie  sind  nicht  durch  Zertrümmerung  festen  Gesteins 
entstanden,  sondern  sind  gleichsam  Tropfen  einer  zerstobenen 
erweichten  Trachytmasse  (die  kleinsten  Fragmente  der  Schiefer- 
and Sanidingesteine  sind  eckig  und  kantig  oder  tragen  deut- 
liche Sparen  der  Abreibung).  Sodann  konnte  die  grosse  Zahl 
devonischer  Qunrz-,  Schiefer-  und  Grauwacken- Einschlüsse 
doch  wohl  nur  in  bedeutender  Höhe  umhüllt  werden,  da  die 
Annahme,  dass  diese  bis  in  den  vulkanischen  Heerd  hinabge- 
snnken  und  dort  eingehüllt  worden  wären,  zu  kühn  erscheint. 
Also  die  Masse  wurde  in  erweichtem  Zustande  ausgeschleu- 
dert und  hat  auf  ihrem  Wege  fremdartige  Einschlüsse  in  sich 
aufgenommen.  Könnte  sie  nicht,  wie  die  devonischen  Gesteins- 
fragmentc,  in  grosserer  Tiefe  die  Sanidingesteine  berühren,  sie 


*)  Geogn«  Ffthrer  cum  Laaeher-See,  S.  84. 
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ia  sich  aufnehmen,  an  -  und  umschmelzen,  ja  durch  dieselben 
ihre  jetzige  trachytische  Beschaffenheit  erhalten,  Icurz,  konnte 
der  Laacher-Trachjt  nicht  eine  —  wenn  ich  den  Ausrdruck 
wählen  darf  —  trachytisch  gewordene  Basaltlava  sein  ?  Wir 
brauchten  zur  Erklärung  des  Auftretens  dieses  so  abnormen 
Gesteins,  des  Laachcr  -  Trachjts,  nur  anzunehmen,  dass  ge- 
wohnliche  Lava,  wie  etwa  die  des  Veitskopfs,  auf  grossere 
Sanidingänge  stiess,  eine  bedeutende  Masse  davon  in  sich  auf- 
nahm und  durch  verschiedene  Stadien  der  Umschmclzung  sich 
mit  denselben  mischte,  bis  eine  gewaltsame  Eruption  diese  je 
nach  der  Localität  verschiedenen  Mischungsmassen  neben  noch 
un vermischter  Basaltlava  und  mit  noch  unversehrten  oder  erst 
theilweise  verschmolzenen  Sauidingesteinen  ausschleuderte.  Diese 
Vermuthung,  welche  ich  über  Entstehung  des  Laacher-Trachyts 
habe  und  hier  —  eben  nur  als  Vermuthung  —  auszusprechen 
wage,  ist  allerdings  nicht  die  einzig  mögliche,  aber  wie  mir 
scheint  die  naturgemässeste,  aus  der  sich  viele  Phänomene  er- 
klären lassen.  Für^s  Erste  mussten  so  nothwendig  diejenigen 
Sanidingesteine,  welche  mit  der  aufsteigenden  Lava  in  nähere 
Berührung  kamen,  einer  An-  oder  theilw eisen  Umschmelzung 
unterliegen,  während  welcher  sich  unter  günstigen  Umständen 
wieder  neue  ächte  Feuergebilde  in  den  ursprünglich  hydropla- 
tonischen  oder  hydrovulkanischen  Gesteinen  bilden  konnten, 
—  daher  das  räthsel hafte  Phänomen  einer  vorübergehenden 
Feuerein  Wirkung  auf  viele  Sanidinbomben.  Durch  dieses  Za- 
sammentreffen  begreifen  wir  ferner  die  verschiedenen  Stadien 
der  Umwandelung  von  Sanidingesteinen  in  Laacher-Trachyt: 
je  näher  dieselben  der  Lavasänle  lagen,  desto  grosser  war  die 
Hitze  und  die  dadurch  erzeugte  Verschmelzung;  war  das  Ge- 
stein an  der  Grenze  genugsam  erweicht  und  dessen  Masse 
leicht  verschiebbar,  so  mischte  sich  Lava  und  der  darin  ent- 
haltene Olivin,  Augtt  und  Glimmer  bei,  und  je  mehr  und  länger 
diese  Mischung  stattfand,  desto  mehr  traten  die  trachytischen 
Theile  zurück  und  die  basaltischen  in  den  Vordergrund.  Ein 
solcher  Vorgang  ist  nichts  Aussergewöhnliches  und  müssen 
wir  ihn  doch,  wenn  auch  in  kleincrem  Maassstab  für  die  mei- 
sten Laven  annehmen.  Auf  solche  Weise  wurden  die  Trachyt- 
stücke  in  die  Laven  der  Eifel  und  von  Niedermendig  und  Mayen 
aufgenommen,  nur  fehlten  die  gehörigen  Bedingungen  zur  Bil- 
dung von  Laacher-Trachyt ;  sei  es,  dass  die  Lavamasse  zu  be- 
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deotend  war,  als  dass  sich  die  Beimischung  geltend  machte,  sei 
es,  dass  sie  die  Sanidingesteine  zu  schnell  durcheilte,  oder 
aber  —  and  dies  möchte  ein  Hauptgrund  sein  —  dass  es  an 
grosseren  Sanidinmassen  unter  der  Ausbruchsstelle  fehlte,  wie 
sie  für  die  Tiefe  unter  dem  Laacher-See  durch  die  Auswürf- 
linge bekundet  werden. 

Schliesslich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  die  oben  be- 
schriebene Form  der  Trachytauswürflinge  zwar  die  weitaus  häu- 
figere ist,  doch  aber  auch  mitunter  scharfkantige  Stücke,  ge- 
wohnlicb  mit  etwas  dichterer  Grnndmasse,  angetroffen  werden, 
welche  in  schon  erstarrtem  Zustand  ausgeschleudert  sein  möch- 
ten. Jn  ihrem  übrigen  Verhalten  und  Vorkommen  unterschei- 
den sie  sich  von  den  gewöhnlichen  Trachytstücken  nicht,  und 
da  sie  besonders  eine  grosse  Menge  devonischer  Sohieferftrag- 
meote  einschliessen  (gerade  sie  bilden  hier  und  da  wahre 
Brecden),  so  scheint  es,  dass  sie  sich  nicht  in  grosser  Tiefe 
consolidirt,  sondern  vielleicht  den  obersten  Theil  der  Lava- 
saale  gebildet  haben. 

Was  die  Uebergänge  des  Laacher-Trachjts  in  Bimsstein 
betrifft,  so  hat  man  sich  da  vor  Täuschungen  wohl  zu  hüten. 
Diese  Uebergänge  sind  erstens  selten  und  zweitens  oft  nur 
scheinbar«  Herr  v.  Deohb5*)  sagt:  „Derselbe  (der  Laacher- 
Trach3rt)  wird  aber  auch  porös  und  endlich  so  blasig,  dass  die 
Abänderung  wohl  mit  dem  Namen  „„schwarzer  Bimsstein ^^^^ 
belegt  worden  ist.  Uebergänge  aus  diesem  Gestein  in  den 
eigentlichen  weissen  Bimsstein  sind  ziemlich  selten.^^  Und  an 
einer  anderen  Stelle  heisst  es**):  „Dieser  Trachyt,  in  kleine- 
ren Körnern  und  bei  anfangender  Zersetzung,  wobei  seine  ur- 
sprüngliche graue  Farbe  verschwindet  und  er  aussen  ganz  weiss 
erscheint,  wird  häufig  dem  Bimsstein  ähnlich  und  mag  vielleicht 
damit  verwechselt  worden  sein.  Bei  genauerer  Betrachtung 
unterscheiden  sich  dieselben  sehr  wesentlich  von  einander.^^ 

Dass  bimssteinartig  aufgeblähte  Gesteine  nicht  mit  eigent- 
lichem Bimsstein  verwechselt  werden  dürfen ,  habe  ich  schon 
früher  im  ersten  Theil  dieser  Arbeit  gezeigt ,  indem  ich  nach- 
wies, dass  sich  selbst  einige  Schiefer  unter  gewissen  Umstän- 
den   in   bimssteinähnliche    Massen   verwandeln   können.      Was 


•)  A.  a.  O.  8.  84. 
••)  A.  a.  O.  8.  500. 
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beim  ächten  Bimestein  sogleich  auffallt,  ist  der  Umstand,  das8 
keine  Olivinfragmente  darin  wahrzanehmen  sind ,  und  doch 
hatten  sich  diese  so  gut  wie  Hauyn  wenigstens  zum  Thetl 
erhalten  müssen,  wenn  der  ächte  Bimsstein  aus  Laacher-Tra- 
chyt  entstanden  wäre;  dasselbe  gilt  von  den  grossen  Augiten 
und  Glimmerplatten. 

Wie  zum  Laacher-Trachyt,  so  scheint  der  weitverbreitete 
Bimsstein  zum  Laacher^nSee  überhaupt  in  keiner  directen  Be- 
ziehung zu  stehen.  Der  Laacher- Trachyt  ist  streng  an  den 
Laacher-See  gebunden  und  auf  diesen  zu  beziehen,  der  Bims- 
stein dagegen  nicht.  Ersterer  gehört  den  TufTschichten  eines 
höheren  Niveaus  an  als  letzterer.  Der  graue  Tuff,  in  dem  der 
Laacher  -  Tra<^yt  liegt  und  der  sich  mit  ihm  gebildet  hat,  iat 
nichts  Anderes  als  ein  Gemenge  zerriebener  und  zerstobener 
Auswürflinge  aller  Art;  er  besteht,  wie  Herr  v.  Dschbn  sagt*): 
„aus  einem  sehr  ausam mengesetzten  Genlenge  von  Schlacken,, 
Lava,  Trachjt,  Sanidin ,  Augit,  Hornblende,  Leucit  (?)  und 
Haüjii,  Magneteisen,  Titanit  und  einer  grossen  Anzahl  von 
Schilfern  und  Brockchen  der  Devonschichten.  -Bimssteinkör- 
ner sind  in  demselben  selten,  sie  kommen  in  einzelneu  Lagen 
und  dann  auf  der  Grenze  der  darunter  liegenden  Bimssleio'* 
schichten  vor.  Ueber '  Entstehung  und  Herkunft  der  grossen 
Biinssteinmassen  unserer  Gegend  wissen  wir  zur  Zeit  so  gut 
wie  nichts. 

Perl  stein.  Das  Vorkommen  von  trachytischen  Gläsern 
unter  den  Auswürflingen  möchte  hier  zum  ersten  Mal  erwähnt 
werden,  da  noch  in  jüngster  Zeit  Herr  Laspeyrrs  schrieb: 
„Die  flüssige  Masse  hatte  ein  solches  Bestreben  zum  Krystalli» 
siren,  dass  eine  Bildung  von  amorphen,  obsidianartigen  Aus- 
würflingen ganz  ausgeschlossen  bleiben  musste.*^  Diese  amor- 
phen Massen  sind  also  gefunden  I  Es  sind  ziemlich  seltene 
fau^t-  bis  kopfgrosse  Bomben  einer  graulichgrünen,  fettglänzen- 
den, amorph  scheinenden,  glasartigen  Masse,  welche  im  äusse- 
ren Ansehen  am  meisten  gewissen  hellen  Varietäten  des  Pech- 
steins ähnlich  sind.  Da  man  gewöhnt  ist,  für  solche  amorphe 
Massen  der  Trachytfamilie  den  Namen  Perlstcin  oder  Perlit 
SU  gebrauchen,  so  will  ich  hier  denselben  beibehalten,  obgleich 
die    charakteristische    conccntrische    Absonderung   darin    fehlt; 

•)  A.  a.  O.  S.  590. 
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finden  wir  ja  auch  bei  den  ächten  Perliten  Varietäten  von  ho- 
magenem  glasartigen  Aassehen.  Nor  stellenweise  zeigt  sich 
eine  körnige  Absondening,  ähnlich  der  des  KokkoHths.  Obsi- 
dian  kann  man  aus  verschiedenen  Gründen  die  Masse  nicht 
wohl  nennen.  Sie  gieht  im  Glaskolben  viel  Wasser  ab,  bläht 
sich  vor  dem  Lothrohr  su  einem  voiaminosen  Bimsstein  auf 
and  ist  dann  an  den  Kanten  etwas  schmelzbar.  In  Salzsäure 
ist  nur  wenig  löslich.  Sie  enthält  Sanidiokrjrstalle  oder  viel- 
mehr Bruchstücke  derselben  sowie  Haüyn-  und  Titanitkorn- 
eben  porphyrartig  eingesprengt  und  ausserdem  eine  Menge 
grosserer  und /kleinerer  Sanidingestein-,  Schiefer-^  Grauwaoken- 
ood  Quarzstückchen  eingebettet. 

Diese  Auswürflinge  scheinen  für  unseren  Laacher-Trachyt 
das  zu  sein,  was  der  eigentliche  Perlit  für  den  Trachyt  und 
der  Peebstein  für  den  Porphyr  ist.  Die  Ansichten  aber  die 
fintstehung  der  Pech*  und  Perlstcine  stehen  nicht  weniger  aus 
einander,  als  die  Zerscttung  eines  Gesteins  und  die  fener- 
flassige  oder  hydroplutonische  Bildung  desselben.  Da  die  ge- 
netischen Verhältnisse  dieser  Gesteine,  selbst  da  wo  sie  in 
grosseren  Massen  auftreten,  noch  so  wenig  aufgeklärt  sind, 
darf  ich  es  nicht  wagen,  mich  an  der  Erklärung  der  Entste- 
hangsweise  unserer  sporadischen  Perlstein-Auswürflinge  zu  rer- 
sachen.  Doch  dürfte  hier,  wie  mir  scheint,  zuletzt  an  ein 
Zersetzungsprodukt  trachytischer  Massen  gedacht  werden;  eher 
leiten  uns  die  Einschlüsse,  das  Vorkommen  mit  dem  Laacher- 
Trachyt  und  andere  Umstände  auf  die  Vermuthung,  dHSS  dieser 
Perlstein  auf  vulkanischem  Wege  unter  besonderen  Umständen, 
wahrscheinlich  durch  Mitwirkung  des  Wassers  gebildet  wor- 
den sei. 


Die  Reihe  der  Auswürflinge  des  Laacher-Sees  ist  nun,  so 
weit  wir  sie  bis  jetzt  kennen,  zu  Ende  geführt.  Ich  suchte  sie 
möglichst  genau  zu  beschreiben  und,  soweit  es  anging,  ihre 
Botstehungs weise  darzuthun.  Dieselben  bieten  in  mehrfacher 
Hinsicht  für  den  Mineralogen  und  Geologen  hohes  Interesse, 
hauptsächlich  aber  liefern  sie  das  ausgezeichnetste  Material  für 
das  Stodium  der  vulkanischen  Bildungskraft  im  Bereich  der 
natürlichen  Mineralbildung.  Es  giebt  kaum  ein  Gestein,  in 
welchem  die  genetischen  Verhältnisse  der  Mineralien  so  deut- 
lich dargelegt  wären ,  in  welchem  wir  die  Feuergebilde  von 
den  Wassergebilden  in  gleicher  Weise  sondern  könnten  (wir 
erinnern  nur  an  die  Kalknpathbomben  und  die  Umschmelzung 
der  Sanidingesteine). 

Wenn  wir  uns  in  manchen  Fällen  auch  vorläufig  mit  Ver- 
muthnngen  bescheiden  mussten,,  so  ist  wenigstens  die  Hoffnung 
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nicht  angegründet,  dasB  sich  bei  fortgeBetstem  Stadium  and 
dem  sich  häufenden  Material  noch  Manches  aufklären  werde. 
Nichts  ist  so  geeignet,  dem  platonischen  System  in  seiner  gan- 
aen  Ausdehnung  festen  Grund  und  Boden  zu  verschaffen,  als 
das  Studium  der  Vulkane  und  besonders  ihrer  Produkte.  Da- 
her der  rege  Eifer,  welcher  gegenwärtig  diesem  Theil  der 
Geologie  von  so  vielen  Seiten  zugewendet  wird. 

Man  könnte  vielleicht  erwarten ,  *dass  ich  auch  die  Ent- 
stehung des  Laacher-Sees,  der  Auswurfstelle,  selbst  eingehen- 
der bespreche ;  allein ,  abgesehen  davon ,  dass  dieses  Thema 
meinem  jetzigen  Zwecke  fern  liegt  und  mich  «iel  zu  weit  fuh- 
ren wurde,  ist  dasselbe  in  den  letzten  Jahren  öfters  behandelt 
worden,  so  besonders  von  Herrn  v.  Dbcheh  und  Herrn  Voobl- 
SAVO.  Sodann  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Untersuchungen 
noch  immer  nicht  so  weit  gediehen  sind,  um  von  ihnen  eine 
vollgiltige  Lösung  der  Frage  erwarten  zu  können.  Herr 
V.  DscHBV  hat  die  verschiedenen  Meinungen  über  die  Entste- 
hung des  Laacher  -  Sees  zusammengestellt  und  sich  derjenigen 
angeschlossen,  welche  ihn  für  das  grösste  Maar  der  Eifel,  for 
einen  Explosionskrater  hält;  während  Vooblsaiio  die  Maare 
und  auch  den  Laacher -See  als  Einsenkungskrater  ausgtebt» 
Wir  sind  in  den  letzten  80  Jahren  bezüglich  dieses  Punktes 
noch  nicht  viel  weiter  gekommen ;  denn  schon  zur  Zeit  No8B*8 
standen  sich  dieselben  Ansichten  gegenüber,  welche  sich  jetat, 
nur  nach  dem  Stand  der  Wissenschaft  etwas  modificirt,  be- 
kämpfen. Wenn  wir  betrachten,  dass  der  schwarze  Tuff  um 
den  Laacher-See  mit  den  Auswürflingen  das  jüngste  Produkt  der 
Gegend  ist,  dass  ältere  Lavaströme  von  benachbarten  Vulkanen 
dem  See  zuflössen,  dass  die  tertiäre  Thonablageruhg  an  dem 
nördlichen  Rand  des  Sees  sich  weiter  verbreitet  haben  muss, 
da  wir  sie  zertrümmert  unter  den  Auswürflingen  finden,  so 
scheint  es  allerdings,  dass  an  der  Stelle  des  Laacher -Sees 
schon  früher  ein  Thal  zwischen  Vulkanen  im  Thonschiefer- 
gebirge  existirt  habe,  dessen  Sohle  etwa  im  Niveau  des  jetsi- 
gen  Seespiegels  lag.  Andererseits  aber  werden  wir  gezwun- 
gen, eine  spätere  Explosion  in  diesem  Thal  anzunehmen ;  denn 
es  ist  kaum  möglich,  die  grauen  Tuffe  und  die  Auswürflinge 
nicht  auf  den  Laacher-See  selbst,  sondern  auf  umliegende  Vul- 
kane zu  beziehen.  Auch  wenn  wir  mit  Vogblsamo  eine  vor- 
ausgehende vulktfuische  Einsenkung  annähmen ,  was  mir  nicht 
geiiUg  gerechfertigt  zu  sein  scheint,  könnten  wir  uns  doch  nicht 
am  späteren  Auswerfen  des  eingesunkenen  Materials  vorbei- 
roachen,  und  die  allgemeinere  Ansicht,  welche  den  Laarher-See 
für  einen  Explosionskrater  hält,  dürfte  wohl  schliesslich  den 
Sieg  davontragen. 
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2.    I'eber  die  chemische  Constitotion  des  Prehnits. 

Von  Herrn  C.  Rammelsbekg  in  Berlin. 

Gelegentlich  einer  Revision  der  Silikatformeln  warde  ich 
auf  den  Prehnit  aufmerksam,  der  bei  seiner  einfachen  Za- 
Bammensetiang  doch  eine  nichts  weniger  als  einfache  Formel 
giebt. 

Von  12  älteren  Analysen  geben  7  das  Sauerstoffverhaltniss 

Ca  :  AI  :  Si  :  H  =  2  :  3  :  6  :  1, 

welches  das  richtige  ist,  und  nur  die  ältesten  Versuche  (Klap- 
BOTH,  Vavqüelin,  Lauoikr)  Stimmen  nicht,  cwei  neuere  (von 
BsoHAULT  und  Thomsojü)  fügen  sich  dann,  wenn  das  Eisen  bei 
ihnen  als  FeO  angenommen  wird. 

Allein  jenes  einfache  Sauerstoffverhaltniss  der  einielnen 
B«8taodtheile  fahrt  zu  einem  ganz  angewohnlichen,  sonst  nicht 
vorkommenden  Silikat, 

Ca«  AI  Si*  +  aq  =  Ca«  AI  Si'  0* '  +  aq 

d.  h.  zu  einem  Dreifunftel  -  Silikat,  in  welchem  der  Sauerstoff 
von  Basis  und  Säure  =r  5 :  6  ist,  oder  welches,  der  jetzigen 
Anschauung  zufolge,  auf  die  einfachen  Silikate 

Ca*  Si*  O"   und  AP  Si'O** 

bezogen  werden  muss. 

Der  Prehnit  wird  als  wasserhaltiges  Thonerde-Kalksilikat 
oft  den  Zeolitben  beigezählt,  doch  bemerkt  Qubnstbdt,  dass 
sein  Ansehen  und  seine  grosse  Härte  ihn  von  jenen  trennen. 
Wir  werden  sogleich  sehen,  dass  er  auch  durch  sein  chemi- 
sches Verhalten  sich  von  den  Zeolitben  ganz  und  gar  unter* 
scbeidet. 

Der  Prehnit  liefert  nämlich  erst  in  starker  Olüh- 
hitze  Wasser.  Weder  über  Schwefelsäure  noch  bei  Tem- 
peraturen bis  300  Grad  verliert  er  eine  Spur  Wasser.  Als 
1,418  Prehnit  von  Ratschinges  in  Tyrol  als  Pulver  im  Platin- 
tiegel erhitzt  wurde,  betrug  der  Gewichtsverlust  0,014  =  1  pCt., 
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nach  längerem  lebhaften  Glühen,  wobei  das  Pulver  noch  nicht 
gesintert  war,  0,048  -  3,38  pCt. 

Ein  so  geglühter  Prehnit  zieht,  über  Wasser  aufbewahrt, 
nichts  davon  wieder  an. 

Dagegen  verlieren  die  Zeolithe,  wie  insbesondere  Damour 
nachgewiesen  hat,  im  Exsiccator  und  beim  Erhitzen  allmälig 
ihr  Wasser  und  ziehen  dasselbe  in  einer  feuchten  Atmosphäre 
wenigstens  theilweise  wieder  an. 

Der  Gewichtsverlust  dos  Prehnits  wird  aber  erst  constant, 
wenn  er  so  stark  geglüht  wird,  dass  er  schmilzt.  Kleine  Stucke 
aintern  dann  zusammen,  während  jedes  einzelne  sich  in  eine 
blasige  oder  schaumige  Masse  verwandelt.  Hierbei  verloren 
2,743  des  erwähnten  Prehnits  0,123  -  4,48  pCt.,  und  dieser 
Verlust  erwies  sich  als  constant,  als  die  Masse  nachträglich 
noch  einem  starken  Gasgebläse  ausgesetzt  wurde. 

Dieses  Verhalten  fuhrt  zu  dem  Schluss,  dass  der  Prehnit 
das  Wasser  nicht  als  solches,  enthält. 

Dia8por(H*A10*),Manganit(H*MnO*),Göthit(H*¥eO*), 
Alaunstein  (H' *  K*  AI' S' O*')  u.  s.  w.  sind  Verbindungeo 
ähnlicher  Art.  Unter  den  Silikaten  hat  Damour  im  Euklas 
(H'Be' AlSi^O"')  das  erste  Beispiel  der  Art  gefunden,  und 
ich  suchte  noch  neuerlich  zu  zeigen,  dass  auch  die  Glimmer, 
welche  erst  beim  Glühen  Wasser  geben ,  wasserstofThaltige 
Verbindungen  sind. 

Betrachtet  man  nun  den  Prehnit  als 

H*  Ca«  AlSi*  0'% 
8o   ist   er  ein  Glied  jener  grossen    als  Singulosilikate  be- 
zeichneten Sättigungsreihe. 

Es  schien  mir  nicht  ohne  Interesse ,  den  krystallisirten 
Prehnit  von  Ratschinges  selbst  zu  untersuchen,  den  Gehlen  im 
Jahre  1811  mit  einer  für  jene  Zeit  bemerkenswerthen  Genauig- 
keit, jedoch  mit  einem  Verlust  von  1,5  pCt.  analysirt  hnt.  Ich 
habe  hierbei  die  von  Kobell  beobachtete  Eigenschaft  des  ge- 
schmolzenen Prehnits,  von  Chlorwasserstoffsäure  unter  Gallert- 
bildung leicht  z«|betzt  zu  werden,  benutzt.  Bekanntlich  ist  der 
Gang  einer  derartigen  Analyse  ein  sehr  einfacher:  nach  dem 
Abdampfen  zur  Trockne  wird  die  Kieselsäure  unter  den  be- 
kannten Vorsichtsmaassregela  abgeschieden,  die  Thonerde  durch 
Ammoniak,  die  Kalkerde  durch  Oxalsäure  gefällt.  Wollte  man 
sich  aber  mit  den  so  erhaltenen  Resultaten  begnügen,  so  würde 
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man  aaf  diejenige  Genauigkeit  verachten,  welche  erreichbar  ist, 
wenn  man  jeden  der  drei  abgeschiedenen  Bestandtheile  für  sich 
aateraucht,  was  aus  folgenden  Zahlen  hervorgeht: 
1,5736  Prehnit  gaben: 


Kalk  0,444 


Thonerde  0,37 


Kieselsäure  0,668 


Piltrat  vom  Kalk  (alkalifrei)  = 


0,419 

Kalk 

0,020 

Tbonerde 

0,005 

Kieselsäure 

0,34 

Thonerde 

0,03 

Kieselsäure 

0,644 

Kieselsäure 

0,010 

Tbonerde 

0,005 

Kalk 

0,016 

Thonerde 

0,0066  Kalk 

0,004 

Kieselsäure. 

Oder  in  100  Tbeilen: 

Rohe  Analyse. 

^.Wasser  .  .    4,48  =  H     0,50 

Kalk  ....  28,21  =  Ca  20,15 

Thonerde  .  23,51  =  AI  12,51 

Kieselsaure  42,45  =  Si   19,81 


Corrigirte  Analyse. 
Wasser   .  .    4,48  =  H     0,50 
Kalk  ....  27,37  =  Ca  19,55 
Thonerde   .  24,53  =  AI  13,05 
Kieselsäure  43,40  =  Si  20,25 


98,65  99,78. 

Das  Atomverhältniss  ist  in  beiden  Fällen 

H     50        50  2  =  48 

Ca    50        49  2  =  48 

▲1    23        24  1  =  24 

Si     71        72  3  =  72. 

Wir  nehmen  also  für  den  Prehnit  die  Formel 


10, 


Ml 

Si». 

welche  verlangt 

2H    =      2 
2Ca  =    80 

▲1  =    54,6 
3Si  =    84 
12  O    =  192 

=    0,49  =  H»0      4,36 
=  19,39  =  CaO     «7,14 
=  13,23  =  AlO'   24,87 
-  20,36  -  SiO»    48,63 
=  46,52                100. 

412,6 

100. 

Ittt«.  4  D.  gMl.G«».  XX.  1, 
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3.    Heber  die  cheaiisclie  C^BstitntiM  ym  Talh^  Sfieek- 

stein  ud  Chl^rit 

Von  Herrn  C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hat  Bobdecker*)  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  nur  die  Singulosilikate  Krystallw  asser 
enthalten,  dass  in  den  saureren  Silikaten  das  Wasser  als  ba- 
sisches Wasser  enthalten  sei.  Den  jetzigen  Ansichten  ge- 
mäss entspricht  das  letztere  einem  Gehalt  an  Wasserstoff. 

Demzufolge  würden  alle  Zeolithe/  Init  Ausnahme  des 
Tbomsonits,  welcher  ein  Singulosilikat  ist,  Wasserstoff  enthal- 
ten, allein  wenn  es  auch  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  ist, 
dass  manche  natürliche  Silikate  den  Wasserstoff  unter  ihre 
Bestandtheile  zählen,  so  wird  doch  erst  die  Untersuchung  über 
das  Verhalten  jedes  einzelnen  einen  Schluss  in  dieser  Hinsiebt 
gestatten.  Okenit,  Apophjllit,  Analcim,  Stilbit,  Desmin  etc. 
geben  nicht  so  viel  Wasser,  um  als  Singulosilikate  betrachtet 
werden  zu  können;  der  Desmin  verliert  etwa  j  des  Wassers 
im  Exsiccator,  der  Analcim  nichts. 

Als  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Fragen  sollen  die  nachste- 
hend mitgetheilten  Versuche  mit  einigen  bekannten  Silikaten 
dienen. 

Talk. 

Aus  früheren  Arbeiten,  besonders  aber  aus  den  letzten 
von  ScHBBREE  **),  wissen  wir,  dass  der  Talk  erst  in  verhält- 
nissmässig  hoher  Temperatur  Wasser  giebt. 

Ich  habe  einen  derartigen  Versuch  mit  deui  Talk  von 
Rhode  -  Island  gemacht,  welcher,  nachdem  er  über  Schwefel- 
säure eine  Spur  (3,894  =  0,001)  Feuchtigkeit  verloren  hatte, 


*l  Die  Zutammentetsnog  der  natdrlichen  Silikate.     Qöttingen,   1857. 
**)  PoGUfNüoRPP't  Annaleo.    Bd.  84.    S.  321. 
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bei  260  Grad '  .     .  0,13  pCt. 

bei  maaaigem  Oluben 0,87     „ 

bei  starkem  Glühen 4,24 

bei  starkem  Glühen  über  dem  Gebläse  4,49 

verlor,  wobei  er  bräunlich,  und  archsichtig  erschien.  Dblesse, 
der  ihn  früher  analysirte,  giebt  nur  3,83  pCt.  Giühverlust  an. 
Das  Silikat  des  Talks  '  erjgiebt  sich  nach  allen  neueren 
Untersuchungen  als  von  ronstanter  Zusammensetsuug.  Dies 
zeigt  folgende  Uebersicht,  wobei  möglichst  thonerdefreie  oder 
tbonerdearme  Talke  der  Rechnung  anm  Grunde  liegen:, 

Atom  verbal tniss 


Tjrol  (a)   SOHBRRER 
Wallis    SCHBBRER     . 

Yttre  8ogn  Scheerbr 
Roraas  Scheerer  . 
Glocknits  Scheerbr 
Prossiansk  Kobell 

Rhode-Island  /  ^''"'««''l 


u 
R  : 

:  Si 

:  1,28 

:  1,28 

!  1,28 

;  1,31 

;  1,80 

:  1,29 

H 


1  :  1,27 


n 
R 

H  :  Si 

1,54 
1,50 
1,46 
1,40 
1,52 

1  :  2 
1  :  1,95 
1  :  1,9 
1  :  1,85 
1  :  2 

1,63 

1  :  2,05. 

1,25, 

1  :  1,5 

Gewohnlich    nimmt  man   die  Proportion    1 
1  : 1,85  und  bildet  daraus  die  Formel 

3Mg*Si*0'*  +4aq, 

welche f  als  eine  besondere  Sättigungsstufe,  ein  Fünfviertel- 
Silikat  darstellt.  Wenn  aber  das  Verhalten  des  Talks  die  An- 
nahme sulässig  macht,  dass  das  Wasser  ein  Produkt  des  Glü- 
hens sei,  so  liegt  es  nahe,  ein  so  verbreitetes  Mineral  als  ein 
normales  oder  Bisilikat  zu  betrachten.  Da  die  angenom- 
menen Atomverhältnisse  in  diesem   Fall 

H*Mg''  Si'*  O**  +  aq 

ergeben  würden,  aber  durchaus  kein  Grund  vorliegt,  j  des 
Wassers  als  Kry stall wasser  zu  betrachten,  so  nehmen  wir  in 
besserer  Uebereinstimmung  mit  den  Analysen  H  :  Si  nicht 
==8:15,  sondern  =rl:2  und  Mg:  Si  =  3:4  =  1  :  1,33,  staU 
4 : 5  ~  1  : 1,35  und  erhalten  so  den  einfachen  Ausdruck 

H«Mg»8i*0*', 

entopreehend  4  Mg  Si  O*  ^  4  H*  Si  O*. 

6* 
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BerechnuDg  nach 


der  alteren  Formel: 
3  Mg*  Si^^O*  +4aq 

H«  =  8  =  H»  O  4,96 
Mg"  ^  288  =  MgO  33,06 
Si'*  =  420  =^  SiO'  61,98 
=  736 


O 


4  « 


100. 


der  neueren  Formel: 
H'  Mg«  Si*  O'* 

H*  =  2  =  H*  O  4,75 
Mg*  =  72  r=  MgO  81,75 
8i^  =  112  =  SiO"  63,50 
O"  =  192 


100. 


1452 
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Speckstein. 

Wad  vom  Talk  gesagt  ist,  gilt  auch  für  den  Speckstein, 
dieselbe  Verbindung  im  amorphen  Zustande. 

Auch  der  Speckstein  erleidet  erst  beim  Glühen  einen 
Verlust.  6,011  des  Specksteins  von  Wunsiedel  verloren  über 
Schwefelsäure  0,003,  bei  100  Grad  noch  0,006,  bei  200  Grad 
noch  0,004,  zusammen  nur  0,013  =  0,2  pCt. 

Bei  schwächerem  Glühen  stieg  der  Gesammtverlust  auf 
0,036  (0,6  pCt.),  aber  erst  bei  starkem  Glühen  erhob  er  sich 
auf  0,243  und  zuletzt  auf  0,293  =  4,87  pCt.,  was  mit  den  Ver- 
suchen von  Richter  und  Schbbrbr  (4,78  —  4,96  pCt)  gut 
stimmt. 

Die  atomistische  Berechnung  einiger  neueren  Analysen 
ergiebt 


• 

u 

K  :  Si 

H  :  Si 

Wonsiedel.     Riobtir    (c) 

:  1.27 

1  :  1,88 

„           Schbbrbr  (d) 

1,29 

1  :  1,94 

»                   ..         (e) 

1,29 

1  :  1,93 

(0 

1,30 

1  :  1,96 

Stecklenberg.     Bromeis 

1,34 

1  :  2,8. 

Also  auch  hier  kann  man  unbedenklich  Mg:  Si  =  1  :  1,83, 
U  :  Si  =^  1  :  2  setzen. 

Gruppe  des  Chlorits. 

Mit  Recht  behauptet  man,  dass  die  Glieder  der  Chlorit- 
gruppe  sich  zwischen  den  Talk  und  die  Glimmer  stellen,  eine 
Beziehung,  welche  besonders  in  geognostischer  Hinsicht  deut- 
lich wird.  Doch  trennt  sie  von  jenem  der  Gehalt  an  Thon- 
erde,  von  diesen  der  grosse  Gehalt  an  Wasser  und  das  Fehlen 
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des  Kalie.  Die  kryetallograpbischen  und  optischen  Eigen- 
schaften, ora  deren  Kenntniss  sich  Kokschabow  und  Dbs  Cloi- 
ZBAüx  die  grossten  Verdienste  erworben  haben,  vielfach  an  die 
Glimmer  erinnernd,  sind  jetzt  besser .  bekannt  als  die  chemische 
Zosammensetsung ,  trotz  zahlreicher  Analysen,  weil  es  noch 
immer  an  einer  Bestimmung  der  Oxyde  des  Bisens  fehlt.  Es 
konnte  daher  gewagt  erscheinen,  schon  jetzt  die  chemische 
Constitution  der  Chlorite  zu  erörtern,  wenn  nicht  eine  Revision 
des  vorhandenen  Materials  zu  ziemlich  einfachen  Schlüssen  ge- 
führt hatte  und  frühere  eigene  Versuche  gelehrt  hätten,  dass 
in  den  untersuchten  Abänderangen  die  Menge  des  Eisenoxyds 
g^en  die  des  Oxyduls  immer  sehr  gering  war. 

Nach  Db8  Cloizbaux  zerfällt  die  Chloritgruppe  in 

1)  Klinochlor,  zwei-  und  eingliedrig,  optisch  zweiaxig, 
mit  Axen winkeln  zwischen  10  und  86  Grad. 

2)  P  e  n  n  i  n  ,  sechsgliedrig ,  optisch  einaxig ,  negativ  oder 
positiv.  Hierher  der  weisse  Chlorit  von  Maul6on,  der 
Leuchtenbergit  und  der  Kämmererit,  welcher  mit  Klino- 
chlor in  der  Weise  verwachsen  oder  von  ihm  umgeben 
ist,  dass  die  Spaltungsflächen  beider  in  eine  Ebene  fallen. 

3)  Ripidolith,  krystallographisch  noch  nicht  sicher,  theils 
optisch  einaxig  (Dauphine),  theils  mit  zwei  sehr  nahe- 
liegenden Axen  (Traversella). 

Wenn  das  Eisen  durchgängig  als  Fe  genommen  und  in 
sein  Aequivalent  Mg  verwandelt  wird,  so  ist  das  Atomver- 
bältniss : 


1.     Klinochor. 

AI 

:  Si 

Si 

:    Mg 

:  H 

SUtoost  (weiss).     Hibmab» 

:  3 

3 

:  5,5 

:  8,4 

Westebester.     Cbaw      .... 

:  2,7 

3 

:  5,08 

:  8 

Slatonst  (gran).     Mabiohac.     . 

:  2,6 

3 

:  5,2 

:  8,3 

Achmatowsk.     Kobbll    .     .     . 

;3,1 

3 

:  5,3 

:  8 

Varrektrafp 

:  3 

3 

:  5,4 

:  8,6 

Struvk.    .     .     . 

r  3,1 

3 

:  5,1 

:  8 

Ala.     Mabiorac 

!  2,63 

3 

:  5,3 

:8,4 

Sehwaneostein.     Kobbll     .     . 

!  3,9 

3 

:  5 

:  7,4 

Bbokl .     .    .    . 

3,2 

3 

:  5,1 

:  8 

Brosso.     Damottb 

.  2,8 

3 

:4,4 

:  6 

Markt  Lengast.    Kobbll     .    .     . 

:  3,3 

3 

s4,7 

:  7 
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2.  Pennin.  Jl\  :  Si  Si  :    Mg    :  H 
Maaleon  (weiss).     Dblbssb.     ..1:3  3  :  5,2     :  7,5 
Louchteobergit.     Komonen    .     .     .     1  :  3,5         3  :  5,1 

Hebmaww    ...  1  :  3,1  3  :  4,8  :  7,8 

Hrsg.   V.   Leacht.  1  :  2,6  3  :  5,2  :  8,3 

Zermatt.    Schweizer  .     .    .     .     .  1  :  6,1  3  :  5,2  :  7,2 

Mariqnac 1  :  4,3  3:5  :  7,5 

Mac  DoNitEL    ....  1  :  5,4  3  :  5,3  :  7,5 

Merz 1  :  4,9  3  :  5,3  :  7,4 

PiccARD 1  :.4,3  3:5  :  7,4 

(Kämmererit) 

See  Atkal.     Hbrmaki« 

(kryst.)     ...  1  :  2,7  3:5  :  7,8 

(derb)        ...1:4  3  :  4,8  :  6,6 

Texas  HERiiAitlf 1  :  2,9  3:5  :  8 

Geuth 1  :  3,6  3  :  4,9  :  7,8 

Bru8H 1  :  3,3  3:5  :  7,8 

Pearsb  (ß) 1  :  3,3  3  :  5,2  :  9. 

3.  Ripidolitb. 

Greiner.     Kobell 1  :  2,2  3  :  5,5  :  9 

Rauris.             „        1  :  2,4  3  :  5,1  :  8  • 

Gotthard.     Varrentrapp  ....  1  :  2,3  3  :  5,9  :  7,1 

„          Rammblsbbrq     ...  1  :  1,9  3  :  5,4  :  9 
Dauphiiie.     Mariqnac 

(M.  Sept-lars)      ....  1  :  2,4  3:5  :  8,5 

(St.  Christophe)    ....  1  :  2,6  3  :  5,1  :  8,4 

ehester.     Pisaki 1   :  1,73  3:5  :  8,5 

Trotz  aller  Abweichungen  in  einzelnen  Fällen  sind,  wie 
mir  scheint,  folgende  Verhältnisse  als  wirklich  vorhanden  aniQ- 
sehen : 

Si  :  Mg  :  H  =  3  :  5  :  8  und  AI  :  Si  =  1  :  3 

im  Klinocblor  and  Pennin. 

Der  zwei-  und  eingliedrige  Klinochlor  und  der  sechsglic- 
drige  Pennin  (Kämmererit)  sind  isomere  Verbindungen. 

Auch  die  Chlorite  theilen  mit  dem  Talk  und  Glimmer  die 
Eigenschaft,  erst  in  hoher  Temperatur  Wasser  zu  geben. 

3,8  des  Klinocblor  vom  Schwarzenstein  im  Zillerthal  ver- 
loren   über    Schwefelsäure    0,002,  bei    250   Grad   0,006,    bei 
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schwachem  Glühen  0,04  (1,05  pCt.)  und  erst  in  starker  Glüh- 
hitee  0,442^11,63  pCt. 

Ein  anderes  Vorkommen  aus  dem  Zillerthal  verhielt  sich 
gmoz  ahnlich;  der  Glühverlust  war  =-  11,81   pCt. 

Eine  aus  den  oben  angeführten  Proportionen  construirte 
Formel,  welche  das  Wasser  als  solches  enthält, 

wäre  ein  wenig  wahrscheinliches,  nicht  weiter  vorkommendes 
Dreiachtel  -  Silikat. 

Nimmt  man  aber  bei  dem  Chlorit,  gleichwie  beim  Glimmer, 
Talk  o.  s.  w.  das  Wasser  als  ein  Produkt  des  Glühens,  so 
kann  man  ihn  als  eine  Verbindung  von  Magnesiasingulosilikat 
mit  Alominiumhydroxyd  betrachten 


Mg* 
Si» 
H« 
AI 


1  O»* 
j  0\ 


Das  Silikat  ist  aequivalent  H«*C^12H'0 
„     Hydroxyd  ist      „  H»'0»    =    6H'0. 

Das  letztere  ist  der  gleichfalls  sechsgliedrige  Hydrargillit 
(Gibbsit),  welcher  nach  A.  Mitscheblich  erst  über  200  Grad 
anfängt  Wasser  abzugeben  and  nur  durch  starkes  Glühen  sich 
in  Thonerde  verwandeln  lässt. 

Es  ist  aus  den  Analysen  für  jetzt  noch  nicht  nachzuweisen, 
dass  bei  einzelnen  Gliedern,  wie  z.  B.  bei  dem  Pennin  von 
Zermatt,  beide  Glieder  in  einem  anderen  Verhältniss  verbun- 
den wären;  sollte  z.  B.  bei  diesem  AI :  Si  =  1  : 4  sein,  so 
müsste  Si :  H  -=  3  :  6,5  sein^  während  der  Wassergehalt  doch 
grosser  ist. 

Nur  der  Ripidolith  läast  deutlich  einen  grosseren  Gehalt 
an  AI  erkennen ;  auch  stellt  sich  der  Wassergehalt  etwas  grösser 
heraas.     Ist 

AI  :  Si  =  1  :  2,5  so  muss  Si  :  H  =  3  :     9,2 
=  1:2  „  =  3  :  11; 

vorläufig   ist   das    erste  Verhältniss  vorzuziehen,   so   dass  der 
Ripidolith 
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5 Mg*    \  O" 
Si' 


}o. 


wäre. 


Wie  man  sieht,  tritt  die  Constitution  der  Cblorite  in  Ana- 
logie mit  derjenigen  der  Tbonerde  -  Augite  und  Hornblenden, 
deren  Silikat  ein   Bisilikat  ist. 


%j9 


4.  Der  Vnlkan  ?ra  Agde. 

Von  Herrn  C.  W.  C.  Fuchs  in  Heidelberg. 

Auf  einer  längeren  Reise  in 'den  Pyrenäen,  welche  ich  im 
Jahre  1867  zum  Studium  der  dortigen  Uebergangsformation 
aosfnhrte,  nahm  ich  Veranlassung,  ein  kleines,  bisher  wenig 
beachtetes,  vulkanisches  Gebiet  kennen  zu  lernen,  welches  bei 
der  kleinen  Stadt  Agde  iiegt. 

Das  vulkanische  Gebiet  von  Agde  ist  das  vierte  und  kleinste 
oDter  den  erloschenen  Vulkanen  Frankreichs.  Das  vulkanische 
Gebiet  der  Anvergne  ist  nach  Zahl  und  Grosse  seiner  Vulkane 
das  bedeutendste.  Dasselbe  liegt  ziemlich  in  der  Mitte  von 
Frankreich ,  nahezu  gleich  weit  von  dem  mittelländischen  und 
dem  atlantischen  Meere,  ungefähr  37  Meilen  von  dem  nächsten 
Pankt  der  Meeresküste  entfernt.  Etwas  weiter  südlich  und 
einander  verhältnissmässig  nahe  liegen  die  Vulkane  des  Velay 
and  die  des  Vivarais.  Beide  vulkanische  Gebiete  gleichen  sich 
darin,  dass  durch  Zersplitterung  der  vulkanischen  Kraft  ein 
grösserer  Raum  mit  zahlreichen  kleinen  Vnlkankegeln  bedeckt 
ist,  welche  nur  einen  oder  zwei,  manche  gar  keinen  Lavastrom 
ergossen  haben.  Die  Entfernung  des  Vivarais  von  den  Küsten 
des  mittelländischen  Meeres  beträgt  noch  21  Meilen. 

Der  Vulkan  von  Agde  liegt  im  Departement  H^rault,  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  den  Städten  Gette  und  B^ziers,  nahe  der 
Mündung  des  Flusses  H^rault.  Auf  der  einen  Seite  wird  der 
Vnlkan  von  den  Wellen  des  mittelländischen  Meeres  bespult, 
auf  allen  übrigen  Seiten  ist  er  von  einer  weit  ausgedehnten 
einförmigen  Ebene  umgeben.  Am  Horizont  sieht  man  bei  kla- 
rem Wetter  die  blauen  Umrisse  der  Cevennen  und  im  Norden 
etwas  näher  die  Hügel  von  Cette.  Nach  Süden  hin  scheint 
sieh  die  Ebene  unabsehbar  bis  zu  den  Pyrenäen  zu  erstrecken. 
Kar  jenseits  des  Flusses  H^rault,  bei  der  Eisenbahnstation 
Yias,  findet  eine  kleine  Erhebung  der  Ebene  um  wenige  Meter 
statt  In  den  Einschnitten  der  Eisenbahn  sieht  man,  dass  dort 
das  Land  aus  dünnen  Schichten  von  Meeressand,  abwechselnd 


90 

mit  ebenso  dünnen  Thonschichten  besteht.  Die  Schiebten  siod 
wellenförmig  gebogen,  liegen  aber  vollkommen  horizontal  und 
sind  scharf  markirt,  indem  der  lockere  Sand  theilweise  abfallt 
und  dadurch  die  dazwischenliegenden  thonschichten  um  einige 
Centimeter  vorstehen.  Die  Ebene,  welche  den  Vulkan  unmittel- 
bar umgiebt,  besteht  hauptsächlich  aus  Meeressand  und  ist  so 
niedrig,  dass  grosse  Strecken  mit  Salzwasser  bedeckt  sind  und 
Seen  bilden,  wie  der  Etang  de  Bagnas  und  der  Etang  de  Tbao 
(Haff  von  Bagnas  und  von  Thau),  welche  nur  durch  schmale 
Sandstreifen  (Nehrungen)  vom  Meere  getrennt  sind.  Der  Vul- 
kan besteht  aus  fünf  kleinen,  im  Kreise  gestellten  Hügeln,  de- 
ren höchster  Pic  Saint  Lonp  genannt  wird  und  115  Meter  er- 
reicht. Die  anderen  Hügel  sind  alle  bedeutend  niedriger.  Diese 
fünf  Hügel  schliessen  eine  etwa  1^  Kilometer  im  Durchmesser 
haltende  schüsseiförmige  Vertiefung,  ein  und  das  ist  der  Krater 
des  Vulkans.  Die  Kraterwände  sind  gegenwärtig  mit  Reben 
bewachsen;  der  Kraterboden  ist  eben  und  nabezn  kreisförmig. 
Die  fünf  diesen  Krater  umgebenden  Hügel,  welche  nur  nach 
der  Seeseite  hin  eine  Oeffnung  lassen ,  sind  die  Reste  des 
Kraterwalles,  der  an  verschiedenen  Stellen  mehr  oder  weniger 
stark  zerstört  ist.  Keiner  dieser  Hügel  hat  eine  charakteristi- 
sche vulkanische  Form.  Am  meisten  erinnert  die  Gestalt  ao 
die  vulkanische  Kegelform ,  wenn  man  die  Hügel  von  Agde 
aus  betrachtet  (siehe  den  Holzschnitt),  weniger  von  den  Höbeo 
von  Cette  aus.  Es  erklärt  sich  dies  zum  Theil  aus  dem  Umstände, 
dass  ein  so  kleiner,  vorhistorisch  erloschener  Vulkan  durch 
Verwitterung  und  Abschwemmung  seine  ursprüngliche  Form 
im  Laufe  der  Zeit  verändern  musste,  hauptsächlich  aber  daraus, 
dass  keiner  der  jetzt  vorhandenen  fünf  Hügel  ein  selbstständi- 
ger Vulkan  ist  uud  demnach  auch  nicht  die  diesen  Bergen 
eigenthümliche  Gestalt  besitzen  kann.  Da  dieselben  aus  der 
theilweisen  Zerstörung  des  eigentlichen  Vulkans  hervorgegan- 
gen sind,  so  stellen  auch  alle  zusammen  erst  den  vulkaniscbea 
Berg  her.  Ergänzt  man  sich  die  Hügel  zu  einem  zusammeo- 
hangenden  Kraterwall,  so  zeigt  sich,  dass  der  Vulkan  ursprüng- 
lich einen  steilen  und  durch  den  auf  dem  Gipfel  befindlichen 
Krater  stark  abgestumpften  Kegel  bildete.  Die  Verwitterung 
bat  sogar  die  kleinen,  allen  Unbilden  der  Atmosphäre  preisge- 
gebenen Kegel  weniger  zerstört,  als  man  erwarten  sollte.  Der 
Grund  liegt  in  der  ausserordentlichen  Trockenheit  des  Klimas 
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an  diesem  Kastendtrich  des  mittelländischen  Meeres,  wo  nor 
selten  im  Sommer  Regen  eintritt.  Daher  erscheinen  denn  aacb 
die  Spuren  vulkanischer  Thätigkeit,  sobald  man  das  Gebiet  des 
Vulkans  betritt,  überall  viel  deutlicher  und  frischer  als  seihst 
in  viel  grosseren  Gebieten  vorhistorisch  erloschener  Vulkane. 
Die  Abhänge  des  Vulkans  sind  fheilweise  mit  Weinbergen  be- 
deckt, aber  nur  im  Kraterbecken  ist  eine  reichliche  Vegetation 
vorhanden.  Am  äusseren  Abhang  zeigt  sich  kaum  eine  Spar 
von  Humus,  überall  kommt  zwischen  den  Weinstocken  das 
rothgefärbte  trockene  Lapilligerolle  zum  Vorschein  und  an 
vielen  Stellen,  insbesondere  gegen  den  Gipfel  des  Pic  St.  Loap, 
hat  nicht  die  geringste  Vegetation  Wurzel  fassen  können.  Der 
äussere  Abhang  des  Pic  St.  Loup  ist  sehr  steil,  um  so  mehr, 
je  näher  dem  Gipfel.  Der  Fuss  des  Berges  jedoch  dehnt  sich 
sanft  abfallend  weit  hinaus.  Nach  innen  gegen  die  Kraterver* 
tiefung  ist  die  Neigung  aller  Hügel  viel  weniger  steil  und  daher 
die  Kratervertiefung  nicht  trichterförmig,  sondern  flach  schossel- 
artig.  Der  flachere  Abfall  erklärt  die  reichlichere  Ansammlnng 
von  Humus,  die  auf  dieser  Seite  stattfindet,  und  die  Möglich- 
keit einer  vollständigeren   Bepflanzung. 

Der  vulkanische  Berg  besteht  aus  einer  Anhäufung  lockerer 
Lapilli  der  verschiedensten  Grösse.  Darunter  kommt  aber  anch 
an  verschiedeneu  Stellen  des  Pic  St.  Loup,  wo  sich  tiefere 
Einschnitte  finden,  feste  Lavamasse  zum  Vorschein.  Ansser- 
dem  finden  sich  noch  Tuffe,  welche  den  Fuss  des  Berges  be* 
decken.  Die  Tuffe  sind  alle  sehr  regelmässig  in  dünnen  Scbich* 
ten  gelagert  und  fallen  von  allen  Seiten  sanft  von  dem  Berge 
ab.  Diese  Tuffe  sind  es,  welche  ganz  allein  den  flachen,  weit 
ausgedehnten  Fuss  des  Berges  bilden.  An  keiner  Stelle  reichen 
sie  hoch  am  Abhang  hinauf,  sondern  werden  dort  durch  lockere 
Lapilli  ersetzt,  oft  von  derselben  Art  wie  diejenigen,  welche 
die  Tuffe  bilden.  Die  Tuffe  verbreiten  sich  ausserdem  land- 
einwärts in  der  Richtung  von  Thibory  und  Valvos. 

Auf  dem  Gipfel  des  Pic  St.  Loup  erhebt  sich  ein  Leocht- 
thurm,  von  dessen  Höhe  man  eine  herrliche  Aussicht  geniesst 
über  das  mittelländische  Nfeer  bis  zu  den  Rhönemundungen 
und  den  Küsten  Spaniens,  andererseits  über  die  flachen  Küsten- 
gegendcn  Frankreichs ,  die  im  Westen  von  den  Cevennen  be- 
grenzt werden.  Im  Süden  erkennt  man  bei  nicht  zu  trübem 
Wetter  die  östliche  Pyrenäen  kette,   von  der  weissen  SpiUe  des 
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Canigoo  beherrscht.  Von  hier  aas  bat  man  auch  den  besten 
Ueberblick  aber  alle  Theile  des  Vulkans  und  erkennt  noch 
sehr  deatlich  den  Verlauf  zweier  grossen  Lavaströme,  die  von 
dem  Vulkan  ergossen  wurden.  Der  eine  Lavastrom  ^  scharf 
begrenzt»  erstreckt  sich  gegen  das  Meer  und  endigt  dort  in 
steilen  Klippen  als  Cap  d'Agde.  Er  floss  offenbar  auch  in 
das  Meer  hinein  und  setzt  sich  unter  der  Meeresfläche  fort  bis 
zu  dem  kleinen  Felsen ,  welcher  im  Meere  dem  Cap  d'Agde 
gerade  gegenüber  liegt  und  Ile  de  Brecous  genannt  wird.  Der 
snbmarine  Lavastrom  hat  sich  an  dieser  Stelle  gestaut  und 
dadarch  die  kleine  Felseninsel  gebildet.  Das  Gestein  dersel- 
ben ist  identisch  mit  dem  des  Lavastroroes  auf  dem  Festlande. 
Gegenwärtig  lässt  sich  die  geognostische  Beschaffenheit  der 
Insel  nicht  mehr  gut  untersuchen,  da  dieselbe  von  den  vom 
Herzog  von  Montmoren9y  angelegten  Befestigungen  vollständig 
überbaut  ist.  Mehrere  der  Batterien  sind  aus  der  harten  Lava- 
maase  ausgehauen. 

Der  andere  grosse  Lavastrom  erstreckt  sich  gerade  in 
entgegengesetzter  Richtung  nach  der  Landseite  hin  eine  gute 
Stande  weit.  Auf  seinem  Rucken  ist  der  grosste  Theil  des 
Städtchens  Agde  .erbaut.  Er  stellt  sich  als  ein  breiter  Damm 
dar,  der  aber  die  niedrige  Ebene  aufsteigt.  Die  Oberfläche  des 
Stromes  ist  ziemlich  eben  und  fällt  stetig  gegen  das  Ende  zu 
ab,  indem  die  Lavamasse  langsam  an  Mächtigkeit  abnimmt. 
Ebenso  liegt  der  südliche  Längenrand  des  Stromes  hoher  wie 
der  nordliche,  da  der  Strom  auch  in  der  Breite  an  Mächtigkeit 
abnimmt.  Das  Gestein  ist  durch  eine  dünne  Humusschicht, 
auf  welcher  man  Weinberge  angelegt  hat,  verdeckt.  Einzelne 
LaTaachollen ,  die  sich  durch  ihre  blasige  Beschaffenheit  aus- 
xeichnen,  liegen  überall  auf  der  Oberfläche  umher.  Gerade  am 
E«uigftog  von  Agde  ist  die  Humusdecke  an  ein  paar  Stellen  so 
weit  entfernt,  dass  man  dort  die  feste  Lavamasse  des  Stromes 
erkennt  Am  besten  beobachtet  man  jedoch  die  Beschaffenheit 
desselben  an  der  Eisenbahn,  welche  von  Agde  nach  Cette  führt. 
Kurz  nachdem  dieselbe  den  Bahnhof  von  Agde  verlassen  hat, 
durchschneidet  sie  den  Lavastrom,  und  dadurch  ist  an  dieser 
Stelle  die  Lava  vollständig  blossgelegt. 

Die  Produkte  des  Vulkans  von  Agde  geboren  zu  den  ba- 
saltiscben  Gesteinen.  Der  Form  nach  sind  die  Produkte  ausser- 
ordentlich  verschieden,    und    man    trifft  alle  Arten  an ,  welche 
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man  an  grossen  Vulkanen  zu  sehen  gewohnt  ist,  Tuffe,  Sand, 
Lapilli,  Schlacken,  Bomben,  Lava. 

Die  Lava  ist  dunkelschwarz',  an  einzelnen  Stellen  dtchC, 
an  anderen  feinkrystallinisch  und  der  Feldspath  in  weissen 
Kornchen  erkennbar.  Augit  ist  in  1  —  2  Mm.  grossen  Indivi- 
duen bald  mehr,  bald  weniger  zahlreich  porphyrartig  einge- 
sprengt. Nur  an  einzelnen  Individuen  ist  die  Spaltung  deal- 
licb,  andere  sehen  mehr  glasig  aus  und  besitzen  muscheligen 
Bruch.  Die  Farbe  derselben  ist  theils  vollkommen  schwarz, 
theils  tief  gelbgrün ;  manche  zeigen  ein  buntes  Farbenspiel  anf 
der  Oberfläche  und  haben  metallischen  Schimmer.  Auch  Oltvin 
kommt  in  einzelnen  hellgrün  bis  gelblichbraun  gefärbten  Kor-. 
nern  vor.  Man  trifft  die  Lava  vollkommen  dicht  und  stein- 
artig, aber  auch  mit  Poren  und  Blasenräumen  bis  zu  schlacki- 
ger Beschaffenheit. 

Die  Grundmasse  der  vulkanischen  Schlacken  ist  dieselbe 
wie  die  der  Lava  und  zeichnet  sich  nur  durch  ihre  stets  dichte 
Beschaffenheit  und  den  Mangel  an  Olivin-  und  Augit-Einspreng- 
lingen  aus.  Die  Hohlräume  sind  sehr  zahlreich  and  vielge- 
staltig. Die  Farbe  der  Schlacken  ist  grosstentheils  schwärt 
wie  die  Lava,  doch  finden  sich  auch  rothgefärbte. 

Die  vulkanischen  Bomben  zeichnen  sich  vor  den  Schlacken 
hauptsächlich  durch  ihre  regelmässige  Form  aus.  Sie  haben 
entweder  die  Gestalt  eines  Eies,  sind  in  der  Mitte  am  dicksteti 
und  spitzen  sich  gegen  die  Enden  hin  zu,  oder  bilden  eine 
nach  oben  etwas  verlängerte  Kugel,  die  noch  in  einen  spitzen 
Fortsatz  endigt  (larmes).  Die  letzteren  scheinen  diejenigen 
gewesen  zu  sein,  deren  Masse  ihrer  weichen  Beschaffenheit 
wegen  während  der  freien  Bewegung  in  der  Luft  die  Form 
eines  Tropfens  am  vollkommensten  annehmen  konnte.  Je  tä- 
her  die  Masse,  desto  mehr  weicht  dieselbe  von  der  Kugelgestalt 
ab,  und  desto  grosser  ist  die  nach  oben  gerichtete  Verlän- 
gerung. Auch  in  der  inneren  Ausbildung  zeigt  sich  bei  den 
Bomben  eine  auffallende  Verschiedenheit.  Viele  derselben  ha- 
ben eine  Rinde  von  dichter  Lavamasse,  in  welcher  nur  sehr 
wenige  Poren  enthalten  sind.  Diese  Rinde  umg^ebt  einen 
Raum,  der  oft  fast  ganz  hohl  oder  doch  von  einer  durch  und 
durch  porösen  Schlackenmasse  erfüllt  ist.  Diese  Art  der  in- 
neren Ausbildung  kommt  der  Re^.'l  oach  den  zuletzt  genannten 
Bomben  zu,  deren  Form  sich  der  Kugelgestalt  nähert.    Andere 
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Bomben  anterscbeiden  sich  von  diesen  dadarcb,  dass  gerade 
die  iosseren  Theile  porös  und  schlackig  sind,  während  das 
Innere  dicht  oder  doch  weniger  porös  ist. 

Die  Lapilli  bestehen  gleichfalls  aus  einer  porösen  basalti- 
schen Lavamasse,  doch  sind  die  Hohlräume  weniger  vorherr- 
schend wie  bei  den  Schlacken.  Die  meisten  sind  etwas  abge- 
rundet. Ihre  Grösse  wechselt  zwischen  der  einer  Walbiuss 
und  der  einer  Linse.  Ihre  Farbe  ist  aufTallend  hellroth;  nur 
am  Fasse  des  Pic  St.  Loup  fand  ich  zwischen  den  Tuffschich- 
ten eine  Ablagerung  dunkel  schwarz  er  und  eckiger  Lapilli. 

Die  Tuffe  besteheu  wesentlich  aus  den  eben  beschriebenen 
Lapilli,  besonders  aus  denen  von  geringer  Grösse.  Alle  Tuffe 
sind  äusserst  locker,  und  viele  derselben  zerfallen  schon  beim 
Berühren,  so  dass  man  unmöglich  Stucke  davon  nehmen  kann. 
Die  kieinkörnigen  besitzen  die  grösste  Festigkeit.  Ihre  Farbe 
wechselt  von  roth  bis  gelb  oder  braun.  Das  Bindemittel 
scheint  nichts  Anderes  zu  sein,  als  das  durch  Verwitterung  aus 
den  Lapilli  ausgeschiedene  Eisenoxyd.  Je  nachdem  dasselbe 
wasserfrei  oder  mehr  oder  weniger  Wa.<ser  enthaltend  ist, 
erscheint  die  Farbe  roth,  braun  oder  gelb.  Kohlensäure  ist 
nur  eine  kleine  Spur  vorhanden.  Jene  schwarze  Lapilli-Abla- 
gening,  die  mitten  zwischen  den  Tuffschichten  vorkommt,  blieb 
locker  und  konnte  keinen  Tuff  bilden,  weil  sich  kein  Eisen- 
oxjd  oder  Eiseuoxydhydrat  ausschied. 

Eine  bemerkenswerthe  Eigenthnmlichkeit  des  Vulkans  von 
Agde   isl   es,   dass   derselbe   bei    so   geringer  Ausdehnung  des 
Tulkanischen    Gebietes    scheinbar    wenig   bedeutend   ist;    denn 
wenn  einmal   irgendwo   die   vulkanische  Kraft  durchgebrochen 
ist,  so  erschöpft  sie  sich   selten  so  rasch,   sondern  bildet  ent- 
weder einen  grösseren  Vulkan  aus,    oder  bedeckt  allmälig  ein 
gfösseres  Gebiet  mit  zahlreichen  Eruptionskegeln.    Der  Roder- 
berg bei  Bonn  ist  auch  ein  kleiner  isolirter  Vulkan,  allein  man 
betrachtet   denselben  doch  wohl  mit  Recht  als  Glied  des  Laa- 
eher- See -Gebietes.      Aehnlich    verhält     es    sich    mit    anderen 
scheinbar  isolirten   kleinen   Vulkanen.     Der  Vulkan   von  Agde 
bst  eine    viel    grössere    Bedeutung,    als  sie   gegenwärtig   nach 
s^oer  Höhe  und  nach  seinem  Umfang  gewesen  zu  sein  scheint. 
Usn  muss  denselben  nämlich  als  ursprünglich  submarinen  Vul- 
kan auffassen.    Zur  Zeit  seiner  Entstehung  befand  sich  derselbe 
fem  von  jeglichem  Lande  in  dem  mittelländischen  Meere.    Wer 
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Termag  co  bestimraeo,  in  wie  vielen  Eniptiooen  der  ValkAB 
▼ergeblich  bemäht  war  eine  Insel  za  bilden,  indem  stets  die 
Wellen  des  Meeres  seine  Produkte  wegführten!  Jedenfitlis 
mosste  er  nach  und  nach  die  Tiefe  des  Meeres  ansfalJen  and 
erhob  sich  sogar  noch  nahezu  400  Fuss  aber  die  Meeresflache. 
Schon  die  Grösse  und  Mächtigkeit  der  noch  sichtbaren  Lara- 
strome  spricht  für  die  Bedeutung  des  Vulkans.  Nachdem  der 
Vulkan  sich  einmal  gebildet  hatte  und  als  Insel  hervorragte, 
brachen  sich  an  ihm  die  Wogen,  und  die  Strömung  des  Meeres 
ward  abgelenkt.  Jetzt  erst  sammelte  sich  in  dem  Meerestheile 
zwischen  dem  Lande  und  dem  Vulkan  allmälig  der  Sand  an, 
und  es  bildete  sich  jener  niedrige  flache  Sandstrich  om  den 
Vulkan  herum,  der  noch  heut  zu  Tage  weder  dem  Meere,  ooeh 
dem  Lande  wirklich  angehört.  Die  letzte  Eruptionsthäiigkeit 
des  Vulkans  von  Agde  scheint  weniger  entfernt  zu  sein  wie 
die  der  übrigen  erloschenen  Vulkane  Frankreichs.  Der  Vulkan 
liegt  jedoch  in  einer  Gegend,  welche  der  am  frühesten  io  die 
Geschichte  eingeführte  Landstrich  des  heutigen  Prankreichs  ist, 
und  doch  deutet  keine  Stelle  eines  alten  Schriftstellers,  so  viel 
ich  weiss,  auf  eine  vulkanische  Eruption  in  dieser  Gegend  bin. 
Die  Stadt  Agde  ist  eine  Colonie  von  Massilia.  Dieselbe  wurde 
schon  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zelt^ 
rechnung  gegründet  und  liegt  auf  dem  grossen  Lavastrome, 
welcher  von  dem  Vulkane  ergossen  wurde  und  also  älter  sein 
muss  wie  der  angegebene  Zeitpunkt  (ungefähr  163  p.  u.  c). 
Findet  sich  wirklich  keine  Stelle  eines  Schriftstellers,  durch 
welche  von  einer  Thätigkeit  dieses  so  nahe  bei  der  Stadt  ge- 
legenen Vulkans  berichtet  wird,  so  muss  angenommen  werden, 
dass  dieser  Vulkan  mindestens  seit  2^  Jahrtausenden  erJo- 
sehen  ist. 
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S.   Heber  die  nkrMke^8che  Straetnr  der  Lencite  und 
die  ZuuiMeiseting  lencitfihreMder  Gestdie. 

Von  Herrn  Ferdinand  Zibkbl  in  Lemberg. 

Hiena  Tafel  I. 

Die  mikroskopiscbe  Untersuchung  von  Gesteinen  und  Mine- 
ralien beginnt,  nachdem  Jahre  hindurch  nur  ein  spärliches 
Häuflein  von  Forschem  sich  damit  beschäftigt  hat,  allmälig 
in  ihrer  vollen  Bedeutung  für  Petrographie ,  Mineralogie  und 
Genetik  die  verdiente  Würdigung  zu  finden,  und  es  ist  erfreu- 
lich zu  sehen,  wie  die  Theilnahme  an  derlei  Arbeiten  immer- 
fort wächst  Nach  dem  augenblicklichen  Entwickelungsstadium 
dieses  jugendlichen  Zweiges  einer  viel  verästelten  Wissenschaft 
scheint  ein  Hauptgewicht  darauf  gelegt  werden  zu  müssen,  die 
Grundzuge  einer  mikroskopischen  Kenuzeichenlehre  der  Mine- 
ralien zu  schaffen,  welche  es  ermöglicht,  die  letzteren  in  ihrer 
winzigsten,  mannichfach  wechselnden  und  vielfach  gestörten 
Ausbildung  allemal  mit  Sicherheit  wiederzuerkennen,  —  eine 
Aufgabe,  die  nur  durch  tausend  und  aber  tausend  vergleichende 
Beobachtungen  ihrer  Losung  näher  gefuhrt,  in  voraussichtlich 
manchen  Fällen  aber  kaum  je  ganz  erfüllt  werden  wird. 

Von  einer  grossen  Anzahl  leucithaltender  Gesteine  der 
verschiedensten  bekannten  Fundorte  habe  ich  im  Laufe  der 
Zeit  pellucide  Dünnschliffe  angefertigt  und  die  folgenden  Blät- 
ter, welche  in  der  eben  angedeuteten  Richtung  einen  Beitrag 
zu  liefern  versuchen,  sind  vorzugsweise  den  Ergebnissen  ge- 
widmet, welche  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Leucit- 
krystallen  dargeboten  hat ;  hinzugefugt  sind  Beobachtungen  über 
die  Natur,  Mikrostructur  und  Verbindungsweise  anderer  Ge- 
mengmineralien, welche  in  Leucitophjren  auftreten,  sowie  über 
die  unvermuthet  weite  Verbreitung  mikroskopischer  Lencite. 
Zu  diesen  Untersuchungen  standen  mir  68  Dünnschliffe  leucit- 
führender  Gesteine  zu  Gebote. 

Es    möge  hier  darauf  hingewiesen  werden,   dass  zum  ge- 
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nauen  Detailstudium  der  Mikrostractur  und  der  Umgrenzung 
der  gesteinsbildenden  Mineralien  einestheils  ein  dünnes  Präpa- 
rat, anderentheils  eine  ziemlich  starke  Vergrosserung  gehört. 
Der  Dünnschliff  sollte,  wenn  es  ausfuhrbar  ist,  immer  so  fein 
aeio,  dasB  man  durch  ihn  lesen  kann,  wenn  er  aof  Dmckscbrift 
gelegt  wird.  Mit  einer  Vergrosserung  von  100  oder  wenigen 
Hunderten  wird  man  aber  kaum  etwas  Ordentliches  ausrichten ; 
solche  schwache  Vergrosserung  benutzt  man  ewar  zweckmässig 
zuerst,  um  sich  zu  orientiren  und  eine  allgemeine  Anschauung 
der  zusammensetzenden  Theile  und  ihrer  Verbindungsweise  zu 
gewinnen,  für  die  eingehendere  Untersuchung  zumal  der  Structur- 
Verhältnisse  ist  aber  eine  weit  stärkere  unumgängliche  Noth- 
wendigkeit.  Es  giebt  jedoch  eine  Grenze,  über  welche  hinaus 
eine  Vergrosserung  sich  nicht  mehr  verlohnt;  man  kann  im 
Allgemeinen  annehmen,  dass  das,  was  bei  diesen  anorgani- 
schen Gebilden  durch  X  800 — 1000  nicht  aufgelost  oder  nicht 
vollkommen  erkannt  werden  konnte,  durch  eine  noch  weiter 
getriebene  Vergrosserung  nicht  an  Deutlichkeit  gewinnen  wird.,*) 


Ein  für  das  Studium  der  Mikrostructur  des  Leucita  recht 
instructives  Gestein  ist  die  Vesuvlava  von  1858,  von  wel* 
eher  ich  der  Güte  des  Herrn  F.  Roemer  eine  von  ihm 
selbst  geschlagene  Probe  verdanke;  eine  ziemlich  compacte, 
braunschwarze,  halbglasig  aussehende  Masse  mit  farblosen 
Leucitkrystallen.  Die  Basis  dieser  Lencitlava  stellt,  wohl  ab- 
weichend von  den  meisten  anderen,  im  Dünnschliff  ein  aoe- 
gezeichnetes,  reichlich  vorhandenes,  schwach  gel  blichbraun  es 
Glas  dar,  worin  kreuz  und  quer  lange,  dünne,  nadelforroige  nnd 
kürzere  säulenförmige  Kryställchen  (Belonite?)  von  grosser 
mikroskopischer  Kleinheit  vertheilt  sind,  die  aber  an  den  bei- 
den   Enden    gewöhnlich    tief    ruinenartig    eingeschnitten    oder 


*)  Ich  bediene  mich  bei  meinen  Untersnchnngen  eines  der  vortreff- 
lichen, mit  Polarisationtvorrichtang  versehenen  Mikroskope  voii  Haitn4Ci 
(Obkrhak'skr's  Nachfolger  in  Paris,  Place  Danphine'il)  mit  den  Oeolaren 
No.  2  (mit  Qlasmikromcter) ,  .i  ond  4  und  den  Objectiven  No.  4,  7,  9 
(Trockenliosc).  Die  stärkste  Vergrosserung  ist  bei  ansgexogenem  Bohr 
ca.  800,  Helligkeit  und  auflösende  Kraft  sehr  zufriedenstellend.  Einige 
Beobachtangen  worden  auch  mit  dem  noch  stärkeren  Objectiv  No.  11 
(ImmartlOD)  angestellt. 


eiofmdi  dichotom  nach  Art  einer  Oabel  ausgebildet  sind,  deren 
Zinken  indess  mitunter  stark  divergiren.  Die  dicksten  dersel- 
ben wirken  deutlich  polarisirend ;  die  dünneren  und  zarteren 
sind  vielfaeb  zu  borstigen  excentrisch-strahJigen  Anhäufungen 
innerhalb  des  Glases  xusammengruppirt. 

Die  bis  zu  2  Linien  dicken  Leucitkorner  sind  hier  bald 
einfache  Krystalle,  bald  aus  mehreren  Individuen  zusammen- 
gesetzt; die  einfachen  bilden  gewöhnlich  achteckige  (theils  regel- 
massige, theils  etwas  verzogene  und  verzerrte)  Durchschnitte, 
mitunter  sind  sie  aber  auch  mehr  oder  weniger  abgerundet,  so 
dass  ihr  achteckiger  Umriss  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist. 
Die  aus  mehreren  zusammengruppirten  Körnern  bestehenden 
Leocite  besitzen  keinen  regelmässig  umgrenzten  Durchschnitt; 
am  Bande  zeigen  sich  einspringende  Winkel,  welche  von  der 
amgebenden  Glasmasse  ausgefüllt  werden;  so  ziehen  sich  bis- 
weilen lange  Glasarme  in  das  Leucitaggregat  hinein.  Bei  eini- 
gen solchen  Lenciten  wird,  wie  der  Umriss  darthut,  die  Hälfte 
aus  einem  einfachen  Individuum  gebildet,  während  die  andere 
Hälfte  ans  mehreren  Körnern  zusammengesetzt  ist.  Dann  und 
wann  springt  aber  auch  in  ein  vollkommen  einfaches  Leucit- 
Individoom'  ein  bald  kurzer  stumpfer,  bald  langer  spitzer  Glas* 
keil  hinein,  bekundend,  dass  das  Glasmagma  die  regelmässige 
Aosscheidnng  des  Leucitkrjstalls  aus  demselben  momentan 
störte.  Die  farblose  wasserklare  Leucitsubstanz  ist  stets  von 
der  gelblichbräunlichen  Glassubstanz  im  ganzen  Umkreise  des 
Krystalls  durch  vollkommen  scharfe  Grenze  geschieden.  Die 
Leucite  sind  stellenweise  so  reichlich  ausgeschieden,  dass  die 
einzelnen,  benachbarten  nnr  durch  eine  ganz  dünne  Scheidewand 
▼OD  Glas  von  einander  getrennt  sind.  Bezüglich  der  Dimen- 
sion der  Leucite  sei  auf  die  eigenthümliche  Erscheinung  auf- 
merksam gemacht,  dass  dieselbe  hier,  wie  in  vielen  anderen 
Lfeocitophjren,  nach  unten  zu  eine  gewisse  Grenze  erreicht,  in- 
dem sie  nicht,  wie  es  bei  anderen  Mineralien  vielfach  der 
Fall,  bis  zur  grössten  mikroskopischen  Kleinheit  hinabsinkt: 
Leneite  kleiner  als  0,04  Mm.  im  Durchmesser  scheinen  hier 
nicht  vonokommen. 

Diese  Leocite  sind  überreich  an  umhüllten  fremdartigen 
mikroskopischen  Körpern,  welche  eine  eingehende  Betrachtung 
▼erdienen  ond  zu  ihrer  genauen  Erkenntniss  starke  Vergrösse- 
mng  und  polarisirtes  Licht  erfordern.     Hier,   wie  überall,  be- 
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ganstigt  die  Farblosigkeit  der  umgebenden  Masse  ihre  Unter- 
sachung  bedeutend.  Wenn  es  auch  gerade  bei  diesen  Leuciten 
weniger  deutlich  hervortritt,  so  möge  es  doch  hier  schon  im 
Eingang  als  eine  namentlich  für  die  kleineren  Krjstalle  dieses 
Minerals  höchst  charakteristische  Erscheinung  hervor- 
gehoben werden,  dass  innerhalb  derselben  die  fremdartigen 
mikroskopischen  Einschlüsse  gewohnlich  eine  im  Durch« 
schnitt  concentrische  Anordnung  aufweisen,  indem  sie 
entweder  in  der  Mitte  zu  einem  runden  Haufen  versammelt 
sind,  oder  öfter  noch  sich  zu  einem  oder  mehreren  concentri- 
sehen  Kränzen  oder  Leucito^er  -  Umrissen  gruppiren,  wobei 
dann  sehr  häufig  die  mit  einer  Längsaze  versehenen  einge- 
schlossenen Körper  damit  parallel  der  Leucitumgrenzung  lie- 
gen ;  in  den  letzten  Fällen  sind  dann,  da  die  Erscheinung  bei 
allen  Leilcitdurchschnitten  dieselbe  ist,  diese  fremden  Körper 
auf  der  Oberfläche  einer  im  Leucitkrystall  eingeschrieben  ge- 
dachten Kugel  oder  LeucitoSdergestalt  vertheilt. 

Vor  Allem  seien  erwähnt  die  schönen,  unregelmässig  be- 
grenzten, aber  gewöhnlich  rundlichen  oder  eiförmigen  Glasein- 
Schlüsse,  vollkommen  übereinstimmend  mit  der  umgebenden 
Glasmasse  gelblichbraun  gefärbt.  Der  grösste  Olaseinschloss 
in  diesen  Leuciten  war  0,105  Mm.  lang,  von  0,024  Mm.  grösster 
Breite;  es  kommen  aber  zahllose  von  grösster  Deutlichkeit  vor, 
welche  nur  wenige  Tausendstel  Millimeter  gross  sind.  Die 
meisten  dieser  Glaseinschlüsse  zeigen  ein,  einzelne  auch  meh- 
rere dunkelumrandete  Bläschen.  Mit  Sorbt  habe  ich  früher 
angenommen,  dass  diese  Bläschen  durch  die  Contraction  des 
innerhalb  der  Krystallsubstanz  eingeschlossenen  Glasmagma* 
Partikels  während  der  Verfestigung  desselben  gebildet  worden 
seien.  Insbesondere  spricht  aber  die  im  Verhältniss  zu  dem 
Volumen  der  Glaseinschlüsse  mitunter  sehr  abweichende  Grösse 
der  Bläschen  gegen  die  allgemeine  Richtigkeit  dieser  Auffas- 
sung, indem  gleich  umfangreiche  Glaspartikel  Bläschen  von 
den  verschiedensten  Dimensionen  aufweisen,  und  ich  stimme 
meinem  verehrten  Freunde  Vooklsano,  welcher  auch  bereits 
auf  jenen  Punkt  aufmerksam  machte  *)  darin  zu,  dass  wohl  in 
den  meisten  Fällen   das  Bläschen    schon    in   dem  Glaspartikel 


*)  In  den  sehr  wertbTollen  Mikrotk.  Getteinfttiidien,  Philot.  d  Qeol., 
1H67,  S.  1^. 


praeiistirt  bat  Es  scheint  mir,  dass  dasselbe  eigentlich  den 
Glaseinschlass  an  seine  Stelle  geführt,  dass  es  aus  dem  Glas- 
magma aufsteigend  und  sich  während  des  ^  Wachs thams  des 
Krystalls  an  diesen  heftend  einen  Partikel  jenes  Magmas  mit 
sieb  gerissen  hat«  Bei  dieser  Auffassung  erklären  sich  auch 
swei  sonst  nicht  leicht  deutbare  Verhältnisse  von  selbst.  Man 
findet  nämlich,  zumal  vortrefflich  in  den  Leuciten  dieser  Lava, 
Glaseinschlüsse  (vergl.  Taf.  I,  Fig.  1),  deren  Bläschen  nicht 
etwa  i  n  diesen,'  sondern  nur  a  n  diesen  haftend  sitzt.  Ferner 
erscheinen  alle  Uebergänge  von  Glaseinschlnssen,  welche  nur 
mit  winzigen  Bläschen  versehen  sind,  und  bei  denen  das  letz* 
tere  gegen  das  Glas  vollkommen  zurücktritt,  bis  zu  solchen 
bald  kugelrund,  bald  eiförmig  gestalteten  Gebilden,  die  der  Haupt- 
sache nach  aus  einem  Bläschen  bestehen,  welches  nur  von  einer 
donnen  Glashnlle  umgeben  ist.  Selbst  wenn  diese  bohle  Glas- 
kugel sehr  dünn  ist,  kann  man  ihre  Substanz  wegen  ihrer  ab- 
weichenden Farbe  noch  deutlich  zwischen  dem  Bläschen  und 
der  Masse  des  Leucitkrystalls  erkennen.  Dass  bei  dieser  Auf- 
fassung mit  dem  allmäligen  Dunnerwerden  der  das  Bläschen 
amhüllenden  Glashaut  der  genetische  Unterschied  zwischen 
Glaseinschlnssen  mit  Bläschen  und  blossen  Dampfporen  an 
Schärfe  einbusst,  ist  selbstverständlich  ;  dass  es  aber  auch  Glas- 
einschlusse  giebt,  welche  kein  Bläschen  enthalten,  wird  später 
erwähnt. 

Die  grosseren  gewohnlichen  Glaseinschlnsse  mit  ihren 
Bläschen  erweisen  sich  dadurch  vollständig  zweifellos  als 
amorphe  Masse ,  dass  sie  das  Licht  einfach  brechen ;  sie  er- 
scheinen, in  der  Masse  des  Leucits  liegend,  bei  gekreuzten 
Nicols  total  dunkel,  während  die  kleinen  Krystallgebilde  flarin 
dann  leuchtend  hervortreten.  Gerade  wegen  der  im  Grossen 
und  Ganzen  einfachen  Brechung  der  Leucite  lassen  sich  sowohl 
die  gleichfalls  einfachbrechenden  als  die  doppeltbrechenden 
Korper  darin  viel  besser  als  solche  unterscheiden,  als  wenn 
sie  in  einer  polarisirenden  Substanz  eingeschlossen  wären, 
deren  (bei  jeder  Stellung  der  Nicols  erscheinende)  Farbigkeit 
bei  gekreuzten  Nicols  die  Dunkelheit  der  ersteren  und  die  Far- 
bigkeit der  letzteren  gern  verdeckt.  Selten  ist  man  im  Stande, 
die  wirklich  amorphe  Natur  der  als  Glas  angesprochenen  Ein- 
schlüsse mit  solch  überzeugender  Sicherheit  darzuthun. 

Mitunter  ist  hier  das  ganze,  nur  einen  Theil  eines  Leucit- 
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krystalls  umfassende  Gesichtsfeld  mit  honderten  von  winxigen, 
rundlichen,  bläschenfuhrenden  Glasporen  übersät,  und  bei  der 
durch  die  leiseste  Drehung  der  Mikrometerschraube  um  ein 
Minimum  veränderten  Focaldistanz  heben  sich  hunderte  anderer 
tiefer  gelegener  Glaseinschlnsse  aus  der  farblosen  Leucitsnb- 
stanz  hervor,  so  dass  diese  in  der  That  durch  und  durch  auf 
das  Innigste  mit  feinen  Glaspartikelchen  imprägnirt  ist,  welche 
in  einem  nur  den  Bruchtheil  eines  Millimeters  messenden  Kry- 
stall  nach  vielen  Tausenden  zählen,  ^mal  bei  den  kleineren 
Leuciten  findet  sich  sehr  häufig  nur  im  Centrum  ein  kleines, 
im  Umriss  rundliches  Häuflein  dicht  zusammengedrängter  win* 
ziger  Glaseinschi usse,  während  die  umgebende  Leucitmasse  sich 
vollkommen  rein  erweist.  In  solchen,  welche  nur  0,0015  Mm. 
gross  sind,  ist  noch  ein  deutliches  Bläschen  zu  gewahren. 

Ferner  erscheinen  in  diesen  Leuciten  grossere  (bis  za 
0,0035  Mm.  Durchmesser)  und  kleinere,  kugelrunde  oder  eirunde, 
sehr  dunkel  umrandete  Gas-  oder  Dampfporen  entweder  zu 
Haufen  versammelt,  oder  regellos  zerstreut,  oder,  waa  sehr 
häufig  der  Fall,  perlschnurartig  aneinandergereiht,  wobei  oft  in 
gewissen  Distanzen  dickere  Poren  einander  folgen,  die  Zwi- 
schenräume zwischen  denselben  aber  durch  kleinere  Poren 
ausgefüllt  werden  (Taf.  I,  Fig.  2) ;  solche  Porenstreifen,  welche 
sich  vielfach  in  Aeste  theilen  und,  wie  man  bei  Veränderaog 
der  Focaldistanz  erkennt,  schichtweise  in  die  Leucitmasse  hin« 
einsetzen,  durchziehen  oft  den  ganzen  Krystall  von  einem  zum 
anderen  Ende.  Zahlreiche  Haufwerke,  namentlich  im  Centram 
der  kleineren  Leucite  bestehen  aus  einer  Vermengung  von 
Glaseinschlussen  mit  Daropfporen,  welche  beide  trotz  der  Klein- 
heit gleichwohl  deutlich  von  einander  zu  unterscheiden  sind. 

Alsdann  gewahrt  man  in  wohl  allen  diesen  Leuciten  mi- 
kroskopische, undeutlich  krystall isirte  Säulchcn,  von  denen  die 
dicken  und  grosseren  licht  bräunlichgrün  sind,  welche  aber  su 
ganz  dünnen,  geiblichgruneu,  sehr  pelluciden  Prismen  und  za 
den  feinsten  Nädelchen,  die  kaum  mehr  einen  Stich  in^s  Grüne 
aufweisen,  herabsinken.  Die  dickeren  dieser  Mikrolithe  stim- 
men ganz  genau  in  Farbe  und  Aussehen  mit  den  in  dieser 
Lava-Glasmasse  isolirt  liegenden  grosseren  Augitkrystallea 
uberein  und  aus  einer  Vergleichung  zahlreicher  anderer  Vor- 
kommnisse, wo  diese  grünen  Säulchen  im  Leucit  auf  das  Zier- 
lichste in  der  Augitform  krystailisirt  sind,  hat  es  sich  mir  als 
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xweifellos  beraasges teilt,  dass  sie  in  der  That  aach  hier  diesem 
Mineral  angehören,  and  dass  die  feineren  Prismen  nichts  An- 
deres sind,  ergiebt  sich  auf  den  ersten  Blick.  Ihr  Polarisa- 
tionsvermogen  ist  ausgezeichnet,  nur  die  bei  stärkster  Ver- 
grosserung  kanm  haardicken  Nädelchen  können  ihren  optischen 
Charakter  bei  gekreuzten  Nicols  nicht  mehr  geltend  machen 
und  treten  nicht  mehr  farbig  leuchtend  hervor.  Daneben  nun 
bemerkt  man  dickere,  licht  bräunlicbgrüne,  unförmlich  gestaltete, 
keulenähnliche,  klumpenartige ,  rundlich- eiförmige  Gebilde, 
welche  aus  vollkommen  derselben  Substanz  zu  bestehen  schei- 
nen, ganz  in  derselben  Weise  polarisiren,  wie  die  deutlich 
krystalliniacben  Säulchen,  und  welche  deshalb  wohl  auch  Augite 
sind,  die,  vielleicht  allzurasch  vom  Leucit  umhüllt,  nicht  zur 
Krjstallisation  gelangen  konnten.  Total  davon  verschieden 
sind  dunkel  bräuulicbgelbe ,  ebenfalls  unregelmässig  geformte 
Korper,  welche  im  gewöhnlichen  Licht  oft  nur  schlecht  wegen 
der  geringen  Farbendifferenz  unterschieden  werden  können,  im 
polarisirten  Licht  aber  sich  als  etwas  ganz  Anderes  erweisen; 
sie  werden  nämlich  bei  gekreuzten  Nicols  sämmtlich  vollkom- 
men dunkel,  im  Leucit  alsdann  gar  nicht  sichtbar  und  sind 
eingeschlossene,  eines  Bläschens  entbehrende  Partikel  der  um- 
gebenden Glasmasse. 

Die  Augitsäulchen  liegen  hier  vereinzelt  und  regellos  in 
den  Leuciten,  dort  ebenfalls  kreuz  und  quer  zu  Häufchen  ver- 
a«mmelt;  sehr  häufig  sind  centrale  Gruppen,  welche  aus  bunt 
durch  einander  gemengten  Augitmikrolithen ,  Glaseinschlussen 
and  Dampfporen  bestehen.  Bekannt  ist,  dass  viele  grosse 
Lencite,  z.  B.  die  schönen  von  Givita  Castellana  und  Borghetto 
am  Ufer  der  Tiber,  mit  freiem  Auge  erkennbare  Bruchstucke 
von  Augitkrjstallen  umschliessen  oder  auch  vollständig  ausge- 
bildete Aogitkrjstalle  von  iangsäulenförmiger  Gestalt  enthalten, 
deren  Enden  nicht  selten  aus  dem  Leucit  beiderseits  hervor- 
ragen. Auch  grössere  Lavapartikel  werden  von  manchen  Leu- 
citen eingeschlossen. 

Kb  seien  nun  noch  die  anderen  Krjstalle,  welche  sich 
neben  dem  Leucit  in  der  Glasbasis  dieser  Vesuvlava  von  1858 
finden,  erwähnt.  Vereinzelte  grössere,  grunlichbraune  Krystalle 
von  viel  schärferen  Umrissen,  als  sie  der  Leucit  zeigt,  sind 
deutlich  als  Aogit  gekennzeichnet.  Sie  fuhren  die  schönsten 
Glaseinschlnsse,   mit  ihrer  gelbbraunen  Masse  scharf  gegen  die 
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des  Augits  abstechend,  rundlich,  fetzenartig,  fast  immer  mit 
Bläschen  versehen ;  mitunter  durchzieht  förmlich  ein  vielfach 
verästeltes  Glasgeader  stellenweise  die  Augitsubstauz.  Femer 
zeigen  sich  in  dieser  Lava  trikline  Feldspathe,  welche  im  po- 
larisirten  Licht  eine  solche  Farbenpracht  aufweisen,  wie  man 
sie  selten  zu  sehen  gewohnt  ist;  ein  jeder  dieser  poljsjntbe- 
tischen  Krjstalle  ist  dann  zumal  bei  gekreuzten  Nicols  der 
Länge  nach  gewissermaassen  mit  schmalen,  oft  nur  0,001  Mm. 
breiten,  bunten  Strichen  liniirt,  welche  abwechselnd  in  brennend 
rothen,  blauen,  gelben,  grünen  Farben  erglänzen;  ein  Anblick, 
welcher  würdig  wäre,  unter  jene  Präparate  aufgenommen  so 
werden,  die  den  herrlichen  Farbenzauber  polarisirender  Ge- 
genstände zur  Anschauung  bringen  sollen.  Abgesehen  von 
dieser  Schönheit  der  Erscheinung  haben  diese  triklinen 
Feldspathe  noch  das  Interesse,  dass  sie  —  soweit  mir  be- 
kannt — ,  die  ersten  unzweifelhaften  sind,  welche  in  Begleit- 
schaft des  Leucits  wahrgenommen  werden.  Auf  die  bis- 
herigen Beobachtungen  gestützt,  glaubte  man  es  als  allgemeine 
Regel  aufstellen  zu  können,  dass  Leucite  und  trikline  Feld- 
spathe einander  als  Gemengtheile  der  Gesteine  ausschliessen. 
Aus  den  nachstehenden  mikroskopischen  Untersuchungen  er- 
giebt  sich,  dass  gar  häufig  Leucit  mit  triklinem  Feldspath  zq- 
sammen  vorkommt,  wie  uns  überhaupt  das  Mikroskop  so  oft 
bezüglich  dieser  Associationsregeln  eines  Besseren  belehrt, 
welche  wohl  allzu  voreilig  ohne  genaue  Kenntniss  der  klein- 
sten Gemengtheile  ausgesprochen  wurden.  Von  Quarz  ist  da- 
gegen auch  durch  das  Mikroskop  noch  nie  eine  Spur  in  Lea- 
citgesteinen  nachgewiesen  worden. 

Sehr  selten  zeigen  sich  Carlsbader  Zwillinge  von  Sanidin. 
Ausserdem  erscheinen  nun  auch,  im  Glas  liegend,  allemal 
schärfer  und  geradliniger  begrenzt,  als  es  beim  Leucit  der  Fall 
ist,  mikroskopische  farblose  Sechsecke  und  Rechtecke;  die  er- 
stereu  polarisiren  nicht,  wenn  sie  recht  regelmässige  Hezagone 
sind,  während  die  Rechtecke,  welche  mitunter  quadratartig  wer- 
den, stets  sehr  schon  das  Licht  doppelt  brechen.  Es  ist  nach 
der  Beschaffenheit  derselben  und  auf  Grund  der  Vergleichang 
zahlreicher  anderer  Vorkommnisse  nicht  fraglich,  dass  diese 
Figuren  Durchschnitte  durch  Nephelinprismen  sind,  wobei  die 
Hezagone  von  mehr  oder  weniger  senkrecht  auf  die  krjstallogra- 
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phische  Haupt-  and  optische  Axe,  die  Rechtecke  von  parallel 
damit  geschnittenen  Krjstallen  herstammen.*) 

Sowohl  die  triklinen  Feldspathe,  als  die  Nepheline  enthal- 
ten sehr  schone,  gelblichhraane,  mit  Bläschen  versehene  Glas- 
eioschlasse.  Es  möge  hier  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, wie  alle  vier  grosseren  krjstallinischen  Gemengtheile  dieser 
Lafa,  Leucit,  Augit,  trikliner  Feldspath  und  Nephelin,  derlei 
wohlcbarakterisirte  Einschlüsse  enthalten,  welche  in  Farbe  und 
Beschaffenheit  auf  das  Oetreueste  sowohl  unter  einander,  als 
mit  derjenigen  Glasmasse  übereinstimmen,  in  der  diese  Ery- 
stalle  eingebettet  liegen.  Das  offenbaren  die  Schliffe  dieser 
Lava  in  einer  seltenen  Deutlichkeit,  und  dass  dadurch  die  oft 
bezweifelte  Ausscheidung  Jener  Krystalle  aus  dem  ehemali- 
gen Lavafluss,  dessen  Residuum  diese  Glasbasis  bildet,  endgültig 
erwiesen  ist,  braucht  wohl  nur  dem  gegenüber  besonders  he- 
tont  zu  werden ,  der  es  unbegreiflicher  Weise  überhaupt  nicht 
glauben  will,  dass  aus  einer  geschmolzenen  Silicatlosung  ein 
anders  constituirtes  Silicat  herauskrystallisiren  kann. 

Schliesslich  sei  noch  darauf  hingedeutet,  dass  diese  Lava 
das  erste  Beispiel  darbietet,  dass  Leucit  und  Nephelin  in 
einer  ächten  Glasmasse  vorkommen;  ein  durch  diese 
Mineralien  „  porphjrartiges  ^  Glas  ist  wenigstens  meines  Wis- 
sens bisher  nicht  erwähnt  worden. 

Recht  ähnlich  der  vorhergehenden  ist  eine  Vesuvlava 
▼  on  1822,  welche  ich  Herrn  Noggerath  verdanke;  der 
Dünnschliff  ergiebt  auch  hier  ein  dunkel  gelblichbraunes, 
mit  belouitartigen ,  doppelt  gabelförmigen,  mikroskopischen 
Ausscheidungen  erfülltes  Glas,  in  welchem  sehr  dicht  ge- 
drängte bis  stecknadelkopfgrosse  Lencitkörner  erscheinen. 
Die  Mikrostructur  der  frischen  und  farblosen  Leucite  stimmt 
mit  der  vorhin  erwähnten  sehr  überein;  sie  enthalten  bräunlich- 
gelbe, grossere  und  kleinere  Glaseinschlüsse  mit  Bläschen  und 


*)  Bazzelsbhbg  hatte  schon  (diese  Zeitschrift,  1859,  Bd.  XI,  S.  503) 
den  Nephelin  in  der  VesaTlava  von  1858  aafgefonden;  ihm  verdanken 
wir  auch  eine  Anal/ie  dieser  Lava.  Sollte  die  Mikrostructar  des  unter- 
■«ehten  Stficki  mit  der  eben  beschriebenen  übereinstimmen,  so  scheint, 
da  Bavmslsskrg  nnr  8,57  in  concentrirter  Salzsäure  nnlösliche  Theile 
fand,  welche  jedenfalls  dem  Augit,  möglicherweise  anch  noch  mm  Theil 
dem  triklinen  Feldspath  angehören,  die  vermathlich  basische  Glasgrnnd- 
auch  gelöst  worden  an  sein. 
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aach  ebenso  gefärbte  Glaskörner  ohne  Bläscbeo,  welche  »ich 
durch  ihre  einfache  Brechung  zu  erkennen  geben ,  niudliche 
Gasporen,  sowie  gelblichgrnne  polarisirende  Säulchea,  feine 
Nidelchen,  Keulchen  und  Körnchen  von  Angil.  Feioporose, 
isolirte,  keilförmige  Glassplitter  im  Leucit  sind  bis  zv  0,18  Mm« 
lang,  0,05  Mm.  breit.  In  sehr  vielen  Leuciten  macht  sich  aber 
hier  mehr  als  in  denen  des  vorhergehenden  Gesteins  die  im 
Durchschnitt  concentrisch-zonenformige  oder  ringartige  Gruppi* 
nuig  der  mikroskopischen  fremden  Einschlüsse  geltend,  wel- 
che, wie  man  aus  vielen  später  zu  erwähnenden  Vorkomm- 
nissen ersehen  wird,  für  dieses  Mineral  charakteristisch  ge- 
nannt zu  werden  verdient.  Bald  sind  kleine  rundliche  Glas- 
einschlusse  zu  einem  dem  äusseren  Leucitumriss  entsprechenden 
Kranz  versammelt  (Taf.  I,  Fig.  3),  bald  Augitnädelchen  im 
Inneren  des  Leucits  ebenfalls  (mit  ihren  Längsazen  parallel  dco 
Lencitiändern)  zu  einer  ähnlichen  Zone  vereinigt  (Taf.  I«  Fig.  4)^ 
bald  erscheint  ein  solcher  Ring,  zu  welchem  zierlich  mit  ein- 
ander abwechselnde  Glaseinschlusse  und  Augitnädelchen  bei- 
tragen, und  zwar  sind  diese  fremden  Körper  hier  hart  an  den 
Leuciträndern  gelegen,  dort  mehr  der  Mitte  genähert.  Ferner 
zeigt  sich  ausser  dieser  Zone  im  Centrum  der  Leucite  wohl 
noch  ein  wirres  Häuflein  von  versammelten  Glaseinschlusaen, 
Augitsäulchen  und  Dampfporen  (Taf.  I,  Fig.  5),  oder  es  fin- 
den sich  zwei  jener  Ringe  conceutrisch  um  einander  (Taf.  I, 
Fig.  6).  *)  Die  Leucite,  regelmässig  oder  etwas  verzerrt  acht- 
eckig, seltener  rundlich  umgrenzt,  bestehen  hier  vorzugsweise 
ans  einzelnen  Individuen  ,  sinken  aber  auch  nicht  zu  grösster 
mikroskopischer  Kleinheit  hinab,  da  kleinere  uls  von  0,035  Mm. 
Durchmesser  nicht  vorzukommen  scheinen.  Recht  häufig  wird 
das  Glas  nach  den  farblosen  Leuciten  zu  allmälig  immer 
dunkler  gefärbt,  entfernter  davon  ist  es  lichter. 

Dunkel  grasgrüne,  grössere,  wohl  begrenzte,  nicht  eben  häu- 
fige, polarisirende  Kr}'stalle  im  Glas  können  für  nichts  Anderes 
als  für  Augit  gehalten  werden  und  sind  mit  einer  wahren  Un- 

*)  Dm  roikroikopisehe  Bild  ist  gewöhnlich  nicht  so  klar,  wie  die 
Zeichnungen  darstellen,  weil  die  UmriMe  der  tiefer  gele;;enen  8iulcbea 
und  Körnchen  durch  die  farblose  Leucitmass«*  hervorschiiumern.  Um 
Zeichnungen  sollen  nur  Durchschnitte  durch  eine  Ebene  lur  Aoscbaaang 
bringen,  ohne  die  von  unten  heraufdringenden  Bilder,  welche  nar  ver- 
wirren würden. 
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maase  von  grossen,  gewoholich  eckig,  höchst  ungestaltet  and 
büarr  ausgebildeten  Glaseinschlassen  (Taf.  I,  Fig.  7)  von  auf- 
fallend braaner  Farbe  erfüllt.  Um  die  grosseren  Augite  sind 
die  belonitartigen  Mikrolithe  der  glasigen  Grundmasse  mitunter 
hübsch  tangential  gestellt.  Auch  fehlen  in  dieser  Vesuvlava 
nicht  die  hier  noch  deutlicheren  und  reichlicheren,  farblosen, 
sechseckigen  (bis  su  0,13  Mm.  im  Durchmesser)  und  recht- 
eckigen, polarisirenden  Figuren  von  Nephelin.  Es  scheint  also 
wohl  —  was  auch  aus  der  Untersuchung  mancher  anderen 
Gesteine  hervorgeht  —  der  Nephelin  in  den  vesuvischen  Leu- 
citlaven  viel  häufiger  zu  sein,  als  man  bisher  glaubte,  wo  nur 
ober  die  Gegenwart  des  Nephelins  in  der  Lava  von  1858 
durch  Rammblsbbbo  berichtet  war. 

Die  triklinen  Feldspathe  sind  aber  in  dieser  älteren  Lava 
wohl   noch  schöner  ausgebildet  als  in  der  eben   beschriebenen 
and  auch  reichlicher  vertreten.    Es  gewährt  wirklich  ein  reizen- 
des Schauspiel,  bei  gekreuzten  Nicols  auf  dem  dunkeln  Unter- 
grund der  Glasmasse   (und   der  Leucite)   diese   mit  den  bunt- 
verschiedensten   Farbenstreifen   zart   liniirten  Kristalle   hervor- 
leuchten zu  sehen  und  dann  zu  beobachten,    wie  beim  Drehen 
der  Nicols  um    90  Grad   gleichwie  mit    einem   Zauberschlage 
die  Farben  auch  der  feinsten  Lamellen  in  die  complementären 
umwechseln.    Die  triklinen  Feldspathe  werden  in  meinen  Prä- 
paraten   bis   zu  0,3  Mm.  lang  und   0,08  Mm.  breit,   sind  also 
mit  blossem  Auge    nicht  zu  erkennen;    derlei  Feldspathe  sind 
oft  aus  über    50  verschiedenen  Lamellenstreifen  von  abwech- 
selnder Dicke   zusammengesetzt;   wie   dünn  selbst, die  dicksten 
sind,  vermag  man   daraus  zu   ermessen.     In   manchen    dieser 
Feldspathkrjstalle  wimmelt  es  von  ebenfalls  bräunlichen  Glas- 
einschlüssen,   welche  mitunter  alle  länglich  ausgebildet,    sowie 
Bkit  den  Längsaxen   parallel    und   zwar  parallel  mit  der  Rich- 
ttng  der  Lamellen  gejagert  sind;  es  scheint,  dass  das  lamellare 
Waehsthum  der  Kristalle  die  Form,  der  Glaseinschlüsse  beein- 
flust  hat     Nahezu  säromtliche  Feldspathe  sind  hier  gestreift, 
€s  ist  demnach  wohl  gar  kein  orthoklastischer  Sanidin  vorhan- 
^'    Das    geübte  Auge   vermag    übrigens    selbst  bei  gewohn- 
^^m  Licht   hier   die   lataellare  Zusammensetzung  jeuer  Kry- 
*^e  zu  erkennen.     Im  Glas  erscheinen  auch  schwarze  eckige 
Körnchen,  welche  zweifelsohne  Magneteisen  sind. 

Die  sahireichen  Präparate  vesuvischer  und  anderer  italieni- 
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scher  Leucitopbjre  einzeln  za  beschreiben,  wurde  aberflassige 
Wiederholungen  in  Menge  hervorrufen.  Trikline  Feldspathe 
und  Nepheline  sind  in  sehr  vielen  der  anderen  untersachten 
Leucitophjre  Italiens  deutlich  und  erstere  oft  ziemlich  zahlreich 
vorhanden.  Zwischen  den  mikroskopischen  Gemengtheilen  ist 
dann  und  wann  eine  bald  reichlichere,  bald  spärlichere  Glas- 
substanz deutlich  zu  gewahren.  Eine  überaus  zierliche  and 
nicht  unwichtige  Erscheinung  sind  farblose,  auf  das  Schärfste 
um  und  um  ausgebildete,  mikroskopische  LeucitoSder,  wel* 
che  sehr  häufig  in  den  grosseren  grünen  Augitkrystal- 
len  eingeschlossen  sind;  sie  liegen  gewohnlich  in  den 
äusseren  Theilen  der  Augitkrystalle,  oft  perlschnurartig  za  einer 
Reihe  neben  einander  gefügt,  welche  der  äusseren  Umgrenzung 
derAugite  parallel  verläuft.  Meistens  beträgt  der  Durchmesser 
dieser  Lencitchen  ca.  0,005  Mm.,  doch  steigt  derselbe  mitunter 
auf  0,015  Mm.  Da  Augit  Leucit  und  umgekehrt  Leucit  Augit 
in  demselben  Gestein  umhüllt,  so  folgt  daraus,  dass  keine 
strenge  Reihenfolge  in  der  Ausscheidung  statt&nd, 
sondern  es  krystallisirten  diese  Gemengtheile  mehr  oder  weni- 
ger gleichzeitig;  ferner  fällt  auch  dieser  Punkt  dafür  in's  Ge- 
wicht, dass  der  Augit  sich  erst  hier  in  loco  neben  dem  Leucit 
gebildet  hat.  In  einem  vom  Gipfel  des  Vesuvs  stammenden« 
ausgeworfenen  Lencitophjrblock  enthalten  auch  die  trikUnen' 
Feldspathe  Leucitoederchen,  zwar  kaum  grosser  als  0,01  Mm., 
aber  sehr  hübsch  ausgebildet,  wohl  auch  ein  sprechendes 
Zeugniss  dafür,  dass  der  Feldspath  hier  an  der  Seite  des 
Leucits  gewachsen  ist.  Niemals  habe  ich  aber  bis  jetzt  Feld- 
spathe im  Leucit  beobachtet.  Die  Leucite  des  zuletzt  erwähn* 
ten  Gesteins,  welche  im  Centrum  Häufchen  von  Glaskomchea 
enthalten ,  sind  von  zahlreichen ,  unregelmässig  verlaufenden 
und  sich  verzweigenden  mikroskopischen  Sprüngen  durchsetst 
und  die  davon  getroffenen,  im  Leucit  eingeschlossenen  Kry* 
stalle  und  Korner  von  Augit  sind  trübe,  schmuzig  grSnlicli- 
braun  geworden  und  haben  ihre  Pellucidität  eingebüset;  auch 
ist  auf  diesen  Spältchcn,  in  deutlich  ersichtlicher  Weise  von 
den  Magneteisenkornern  im  Gesteinsgewebe  oder  im  Leacit 
ausgehend,  eine  blutrothe  oder  orangegelbe  Substanz  (Eisen- 
oxyd oder  Eisenoxydhydrat)  eingedrungen  und  hat  sich  dendri- 
tisch darin  verästelt. 

In    den  Leuciten   der  nun   zunächst  anzuführenden   italie- 
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nischeo    Laven    erscheinen    dunkele,   gewöhnlich   kugel-    oder 
eirande,  mikroskopische  Körnchen  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Menge,  iher  welche  im  Voraus  einiges  erwähnt  sei.     Sie  sind 
in  der  Regel  nie  vollkommen  opak,  sondern  scheinen  entweder 
ao    den  Randern  schwach,   hald   graulich,    hald  bräunlichgelb, 
bald    grünlich  durch  oder  enthalten  in  ihrer  Masse  durchschei- 
nende Stellen  neben  impelluciden  schwarzen.      Die  durchschei- 
nenden Stellen    sind    einfachbrechend.     Ihr  gegen    die   umhül- 
lende Leocitmasse  allemal  scharfer  Umriss  ist,  was  vorzüglich 
bei  den  grosseren  deutlich,   nicht  glatt,   sondern  durch  unend- 
lich   feine  Zäckchen   etwas  rauh.     Diese  für  den  Leucit  sehr 
charakteristischen  Kornchen  sind,   wie  die  Durchschnitte  eini- 
ger   der    selten    vorkommenden    grosseren    ganz    unzweifelhaft 
darthan,     dunkele  Einschlüsse   einer-  zum   Theil   kry stall inisch 
gewordenen  Glasmasse  (also  stone-cavities  Sorbits),  und  wenn 
man    die  Structur,   welche   man   an    den  grosseren  und  gerade 
dorchscbnittenen    erkennt,    auch    bei   den   kleineren    derselben 
Art  Toraossetzen   darf,   so   enthalten    sie  alle  im  Inneren    ein 
Büschen,    welches    sich    aber    bei    den   dunkleren    und    nicht 
dnrchschnittenen   gewöhnlich  der  Beobachtung  entzieht.     Diese 
Schlackenpartikel ,   wie  sie  zum  Unterschied  von  den  gewöhn- 
lichen klaren  Olasein Schlüssen  heissen  mögen,  wurden  vielleicht 
tu  einer  Zeit  vom  Leucit  eingehüllt,  als  die  Ausscheidung  der 
Augite  nnd  überhaupt  der  eisenhaltigen  Mineralien  noch  kaum 
begonnen  hatte  und    der  Schmelzfluss,    wenn    er   amorph    er- 
starrte,   noch   ein    sehr   dunkeles  Glas   liefern    musste.     Mög- 
Kekerweise  hängt  es  dann  damit  zusammen,   dass  gerade  die- 
jenigen Leucite,   welche   solche   dunkelen  Körnchen   in  Menge 
enthalten,     verhältnissmässig    arm    sind    an    eingeschlossenen 
Aogitsäulchen    und  auch   die  umgekehrte  Beziehung  stattfindet. 
Sowohl  die  eckigen  opaken  Magneteisenkörnchen,  welche  auch 
ten  and   wann   im  Leucit  vorkommen,   als  die  dunkel-  oder 
lielitergrünen  pelluciden  und  polarisirenden  Augitkörnchen,   als 
^  dicken  leeren  Dampfporen   im  Leucit  wird  man  schwerlich 
B>it  jenen  Schlackenkömchen  verwechseln  können. 

Diese  dunkelen  Körnchen  sind  nun  gewöhnlich  in  sehr 
^^^ehnender  Weise  in  den  farblosen  Leuciten  eingewachsen ; 
^  bilden  nämlich  alsdann  in  jeder  Ebene  des  Leucitdurch- 
*^itt8  ein  genau  concentrisches  Kränzchen  (vergl.  z.  B.  Taf.  I, 
^  13),   liegen  also  auf  der  Oberflache  «iner  im  Leucitoeder 
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gedachten  Kagel  regelmässig  vertheilt;  daFon  kann  man  sich 
noch  durch  Veranderang  der  Focaldistanc  auf  das  Deutlichste 
überzeugen;  man  sieht  bei  yerschiedener,  rasch  wechselnder 
EinstelluDg  die  in  verschiedenen  Höhen  der  Leacitscbicht  bald 
engeren,  bald  weiteren  Kornkranzchen.  Mitunter  erscheinen 
auch  in  einer  Ebene  zwei  concentrische  Kranzchen,  welche 
also  auf  zwei  einander  umhüllenden  Kugeloberflächen  gele- 
gen sind. 

Ein  aschgrauer  Leucitophjr  vom  Vesuv  mit  über  erbsen* 
grossen  und  viel  kleineren  Leuciten  ist  namentlich  deshalb 
bemerkenswerth ,  weil  er  einige  schwieriger  zu  entscheidende 
Fragen  klar  zu  lösen  vermag.  Die  Leucite  sind  von  sehr  abgema* 
deter  Umgrenzung  und  nicht  eben  sehr  reich  an  fremden  Kör- 
pern, welche  auch  nur  dann  und  wann  concentrische  Gruppi* 
rang  erkennen  lassen.  Es  sind  wenige  polarisirende  grane 
Säulchen,  Nadeln  und  Körner  von  Augit  (Säulcben  z.  B. 
0,09  Mm.  lang,  0,012  Mm.  dick,  Nadeln  sogar  0,085  Mm. 
lang  und  nur  0,003  Mm.  dick,  also  28  Mal  so  lang  als  dick); 
femer  nicht  polarisirende,  meist  rundlich  oder  eiförmig  gealal* 
tete  Einschlösse  von  farblosem  Glas,  gewöhnlich  ao  einem 
Ende  einen  kleinen  ganz  dunkelen  Partikel  besitzend,  welcher 
vielleicht  eine  nach  Art  der  Saigerung  erfolgte  Ansammlang 
des  Eiseugehalts  dieser  eingeschlossenen  Glassubstanz  ist. 
Ausserdem  in  vorzuglicher  Schönheit  die  eirunden  Schlacken* 
körner,  welche  aber  hier  ausnahmsweise  nicht  ringartig  ange* 
ordnet,  sondern  durch  den  ganzen  Lcueit  zerstreut  sind.  Sie 
sind  von  besonderer  Grösse  (bis  0,06  Mm.  Durchmesser)  and 
zahlreiche  derselben  sind  gerade  durchschnitten,  weshalb  man 
nirgends  so  gut  wie  hier  ihre  Mikrostructur  studiren  kann» 
Es  ist  eine  gelblichbraune  verworren  strahlige  Masse,  welche 
aber  nicht  polarisirt,  offenbar  weil  die  einzelnen  faserförmigen 
Krjställchen  von  wenigen  zehntausendstel  Millimetern  Dicke 
zo  fein  sind,  um  ihren  optischen  Charakter  geltend  zu  machen. 
Aus  den  Durchschnitten  ergiebt  sich,  dass  alle  diese  Körper 
mit  einem,  manchmal  auch  mit  zwei  Bläschen  versehen  sind; 
das  Bläschen  sitzt  gewöhnlich  am  Rande,  mitunter  aber  auch, 
wie  es  bisweilen  bei  den  eigentlichen  Glaseinschi ussen  der  Fall, 
seitlich  am  Rande  des  Einschlusses  (vgl.  S.  101).  Aus  unzäh- 
ligen zwar  nicht  durchschnittenen,  aber  lichteren  dieser  bräun- 
lichen Eier  scheint  das  Blächen  bei  richtig  gewählter  Beleaeh* 


111 

tong  ganz  dentlicb  hervor.  Einige  grossere  dieser  Gebilde  mit 
deutlicherem  Gefnge  belehren  ans  nan  noch  weiter  ober  ihre 
eigentliche  Natar;  man  gewahrt,  dass  ihre  Basis  ein  farbloses 
Glas  ist,  in  welchem  sich  eine  so  grosse  Menge  bräunlicher 
feinstrahliger  Nädelchen  aasgeschieden  hat  (Taf.  I,  Figw  8), 
dass  die  kleinen  Eier  dieser  Art  nothwendigerweise  braan- 
srhwan  und  opak  aussehen  müssen.  Jene  Nädelchen  liegen 
gewohnlich  verworren  innerhalb  der  bald  reichlicher,  bald  spär- 
licher vorhandenen  farblosen  Glasmasse,  daneben  kommen  aber 
auch  grossere  Einschiasse  vor,  deren  Durchschnitt  zeigt,  dass 
sie  aus  einer  ebensolchen  Glasbasis  bestehen ,  in  welcher 
schwarse,  bei  sehr  starker  Vergrosserung  braun  durchschei- 
nende, gewissermaassen  zu  gestrickten  Figuren  zusammenge- 
fagte,  kurze  Nädelchen  enthalten  sind  (Taf.  I,  Fig.  9).  Ob  und 
wieweit  diese  in  den  winzigen  Glaseinschlüssen ,  welche  das 
Innere  der  Leacite  beherbergt,  ausgeschiedenen,  unendlich  mi- 
kroakopischen,  dunkelen  Nädelchen  mit  jenen  schwarzen,  bräun- 
lich dnrchscheinenden,  nadelformigen  Mikrolithen  (den  soge- 
nannten Trichiten)  zusammenhängen,  welche  im  Glas  der  Ob- 
aidiane,  Perlite  u.  s.  w.  erscheinen*),  muss  dahingestellt  blei- 
ben. Vielleicfat  sind  die  eben  erwähnten  farblosen  Glasein- 
schlösse  im  Leucit  mit  den  dunkelen  Partikeln  an  ihrem  Ende 
nar  dadurch  von  den  zuletzt  besprocheneu  bräunlichschwarzen 
Eioschlfissen  verschieden,  dass  in  jenen  der  Eisengehalt  des 
Glases  an  einer  Stelle  sich  concentrirte,  während  derselbe  in 
Aesen  zur  Bildung  der  dunkelen  Nädelchen  Anlass  gegeben 
hat.  Eis  verdienen  diese  Gebilde  deshalb  eine  so  ausführliche 
Brorterung,  weil  sie  in  den  Leuciten  zahlreicher  Gesteine  so 
Tiel  verbreitet  sind  und  man,  wie  es  mir  erging,  tausende  klei- 
nere dieser  Körnchen  betrachten  kann,  ohne  über  ihre  Natur 
iD*a  Klare  zu  kommen,  bis  die  zufällige  Untersuchung  grossek* 
iitid  durchschnittener  Vorkommnisse  derselben  alle  Räthsel  mit 
einem  Mal  lost.  Zam  Stodium  der  Structur  derselben  ist  aber 
eine  starke  Vergrosserung  (etwa  X  800)  unumgängliches  £r- 
forderniss. 

Ausserdem  enthält  dieser  vesuvische  Leucitophyr  Augit  in 
grosseren  Krjstallen,  dünnen  Säulchen  und  allerfeinsten  Nadel- 
eben  (welche  mitunter  in  den  grosseren  Augitkrystallen  eingc- 


^  Seitachr.  d.  D.  geol.  Om.,  18M>,  8.  744. 
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schlössen  sind,  Nepbelin  in  scharfen  rechteckigen  nnd  sechs- 
eckigen Darchsohnitten,  letztere  bis  zu  0,1  Mm.  im  Durchmesser 
und  grossere  farblose  Sanidine ,  welche  in  deutlichster  Weise 
aus  unzähligen,  im  Einzelnen  die  äussere  Feldspath-Umgrenzung 
wiedergebenden,  einander  umhüllenden  Schichten  aufgebaut 
sind  (gerade  wie  es  bei  den  grosseren  Augiten  so  häufig  der 
Fall),  die  im  polarisirenden  Licht  sämmtlich  dieselbe  Farbe 
aufweisen.  Das  Innerste  dieser  Feldspathe  ist  mit  einer  gaox 
ungeheueren  Anzahl  von  vorzugsweise  eckig  und  unregelmassig 
gestalteten  Glaseinschlüssen  erfüllt,  die  mit  einem  oder  mehreren 
Bläschen  versehen  sind.  In  diesem  an  Glaspartikeln  überreichen 
Feldspathkern  tritt  gewohnlich  der  schaalige  Schichtenbau  gar 
nicht  hervor;  mitunter  findet  sich,  mehr  dem  Rande  genähert, 
noch  eine  isolirte  Zone  aneinandergereihter  Glaseinschlusse. 
Uebrigens  enthalten  die  Sanidine  auch  isolirte  Dampfporen 
und  Augitnädelchen.  Von  triklinem  Feldspath  keine  Spur,  aber 
Magneteisen  vorhanden.  Einmal  erschien  auch  ein  einfach 
brechendes  Korn  von  Haüyn.  Zwischen  den  mikrolithischen 
Gemengtheilen  des  Gesteinsgewebes  bemerkt  man  deutlicli 
stellenweise  farblose,  stellenweise  eine  andere  dunklere  Glas- 
masse, in  welcher  sich  sogar  dieselben  Nädelchen  wie  in  den 
vom  Leucit  umhüllten  dunkleren  Glaspartikeln  ausgeschieden 
haben. 

Die  Leucite  einer  Vesuvlava  von  La  Scala  bei  Portioi 
(1779)  sind  wenig  regelmässig  begrenzt  und  stecken  voller, 
fremder  mikroskopischer  Körper.  Das  dickste  Schlackenkom 
war  0,036  Mm.  lang,  0,03  Mm.  breit;  vortrefilich  zeigt  sich  hier, 
dass  gewöhnlich  ihr  peripherischer  Theil  durchscheinend  nnd 
zwar  einfachbrechend  ist.  Grüne  und  bei  sehr  grosser  Fein« 
heit  fast  farblose  Nädelchen  von  Augit  liegen,  zu  strichähnlicher 
Dünne  herabsinkend,  im  Leucit  bald  tangential,  bald  anregel« 
massiger  angeordnet.  Gar  häufig  sind  in  den  Leuciten  dieser, 
wie  übrigens  auch  anderer  Laven  die  dunkeln  Kömer  direel 
an  Augitnädelchen  angeheftet,  wie  es  Taf.  I,  Fig.  10a.  zeigt, 
wobei  die  Schlackenkörnchen  förmlich ,  wie  es  ein  zäher 
Tropfen  thun  würde,  an  dem  Nädelchen  zum  Theil  hinabge- 
glitten zu  sein  scheinen;  auch  bei  der  anderen  (Taf.  I.)  Fig.  10 b», 
wo  zwei  Nädelchen  kreuzweise  in  einem  Schlackenkorn  (lang 
0,028  Mm.,  breit  0,021  Mm.)  stecken,  deuten  die  Conturen  der 
letzteren  wohl  gewiss  auf  seine  ehemals  plastische  Beschaffen- 
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heit  Viele  Augitdäulchen  sind  an  ihren  Enden  gabelartig  zer- 
tbeilt,  andere  sind  in  ihrer  Längserstreckung  sägeähnlich  aus- 
gebildet oder  sonstwie  verkrüppelt.  Dicke,  offenbar  leere 
Dampfporen  sind  im  Leucit  zerstreut.  Während  sonst  gerade 
die  concentrische  Oruppirung  der  fremden  Einschlüsse  für  den 
Leucit  charakteristisch  ist,  zeigen  sich  hier  einige  rundlicbe 
Krjstalle,  in  denen  die  Augitsäulchen  und  Schlackenkörnchen 
eine  deutlich  radiale  Anordnung  verrathen.  Als  andere  Geroeng- 
thoile  enthält  die  Lava  Augite  (leucitführend),  triklinen  Feld- 
spafth  mit  ausgezeichneter  buntfarbiger  Liniirung  bei  gekreuzten 
Nicola,  daneben  aber  auch  Sanidin  (die  leisten  förmigen  Durch- 
schnitte beider  umgeben  oft  tangential  den  Leucit),  ferner  Mag- 
neieisen.  Hier  und  da  erschienen  ausserordentlich  winzige  und 
sehr  versteckte  sechsseitige  Umrisse,  vermnthlich  Nepheiin,  am 
deatlicbaten,  wenn  man  die  Nicols  um  45  Grad  kreuzt. 

Recht  ähoiich  ist  die  Vesuvlava  von  Ginestra  (1817); 
faat  aämmtliche  rundliche  Leucitkorner  enthalten  vorzugsweise 
Aogitoädelcheu,  bnld  tangential,  bald  ordnungslos  eingewachsen, 
our  wenige  der  dunl^elen  Schlackenkörnchen,  welche  auch  hier 
milanter  in  der  abgebildeten  Weise  an  Augitnädelchen  geheftet 
siDd«  Der  Rand  weniger  sehr  kleiner  Leucite  wird  gerade 
durch  winzige  dunkele  Körnchen  jener  Art  eingefasst  (Taf.  1, 
Fig.  IL))  G^n^  Erscheinung,  die  sich  namentlich  bei  den  in 
Baaaltlaven  und  Basalten  eingewachsenen  Leuciten  gar  oftmals 
wiederholt;  hier  ist  also  vermothlich  der  ganze  Leucit  an  seiner 
Oberfläche  mit  Schlackenkörnchen  besetzt.  Ausser  den  Leu- 
citeo,  welche  nicht  unter  eine  gewisse  Grösse  hinabsinken, 
fuhrt  die  Lava  Augit  in  dickeren  und  dünneren  grünen  Säulchen, 
Feldapath  in  leisten  form  igen  Durchschnitten,  welche  wegen  des 
Mangels  an  verschiedenfarbiger  Lamellarstreifnng  im  polarisir- 
teo  Licht  wohl  Sanidin  sind,  und  Magneteisen.  Das  Gemenge 
dieser  Mineralien,  zwischen  denen  noch  spärliche  Glasmasse 
ateckt,  füllt  ge Wissermassen  die  Zwischenräume  aus,  welche 
die  Leucitkorner  zwischen  sich  lassen,  und  sehr  häufig  sieht 
flsau  eine  deutlichere  oder  rohere  peripherische  Anordnung  der 
Uiaglichen  Kristalle  um  den  Leucit. 

Höchst  ausgezeichnete  Leucitgesteine  sind  die  Lavaströme, 
welche  das  vulkanische  Albanergebirge  in  der  Richtung 
nach  Rom  ergossen  hat,  und  von  denen  der  bedeutendste  am 
Capo    di  Bove    uod  dem  Grabmal    der  Caecilia  Metella  endet. 
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der  westlicher  gelegene  sich  nach  Vallerano  hinzieht.  Die 
allgemeinen  petrographischen  Verbältnisse  dieser  Albaner  Laven 
hat  jüngst  *)  mein  verehrter  Freund  G.  vom  Rath  mit  bekann-  • 
ter  Gründlichkeit  dargelegt,  und  die  folgenden  Zeilen  haben 
nur  die  in  mancher  Hinsicht  eigenthumliche  Mikrostmctor  der 
Leucite  und  die  speciellere  mikroskopische  Zusammensetsung 
der  Laven  zum  Gegenstand. 

In  den  Dünnschliffen  des  Gesteins  vom  Capo  di  Bove, 
deren  ungefähr  ein  Dutzend  angefertigt  wurde,  treten  selbst 
bei  geringer  Vergrosserung  die  Leucitdurchschnitte  vortrefflich 
hervor  durch  die  kranzförmige  Anordnung,  welche  fremde  dunkle 
rundliche  Korper  innerhalb  dieser  farblosen  Masse  besitzen. 
Zum  Theil  sind  dieselben  jene  mehrfach  erwähnten  und  oben 
gedeuteten  kugelrunden  oder  eirunden  Schlackenkörner  (krystal- 
linisch  -  faserig  halbentglaste  Einschlüsse,  die  dicksten  mit 
0,02  Mm.  Durchmesser),  gerade  so  beschaffen,  wie  in  so 
manchen  Leuciten  der  Vesuvlaven ,  zum  Theil  aber  etwas  ab- 
weichende Gebilde,  welche,  wenn  sie  auch  vielleicht  gleichen 
Ursprung  haben  oder  vielleicht  selbst  in  jene  übergehen,  doch 
in  einer  charakterisirenden  Beschreibung  getrennt  gehalten 
werden  müssen.  Es  sind  (Taf.  I,  Fig.  12.;,  von  oben  gesehen, 
stets  kreisrunde,  bräunlichgelbe  Korper,  die  im  Inneren  ein 
ebenfalls  rundes,  winxiges  Kreischen  aufweisen,  welches  bald 
in  der  Mitte,  bald  hart  an  der  inneren  Peripherie  des  umgeben- 
den Ringes  sitzt;  im  letzteren  Falle  erscheint  das  Gebilde  wie 
ein  bräunlichgelber  Halbmond  im  farblosen  Leucit.  Das  Ver- 
hältniss  der  Durchmesser  der  beiden  Kreischen  ist  sehr  wechselnd^ 
mitunter  ist  das  äussere  nur  wenig  grösser  als  das  innere. 
Obschon  die  Peripherieen  der  beiden  einander  umgebenden 
Kreischen  auffallend  schmal  und  licht  sind  und  zumal  das 
innere  nicht  besonders  dunkel  und  breit  umgrenzt  ist,  so  glaube 
ich  dennoch  nach  einer  Durchmusterung  unzähliger  dieser  Ein- 
schlüsse, dass  dieselben  —  was  namentlich  für  die  grösseren 
kaum  zweifelhaft  —  ebenfalls  und  zwar  reinere  glasige  Partikel 
sind,  die  ein  Bläschen  in  sich  enthalten,  welches  wohl  in  den 
meisten  Fällen  gerade  durchschnitten  wurde.  Damit  steht  dann 
im  Zusammenhang,  dass  diese  Körper  niemals  das  Licht  pola- 
risiren,  und  dass  man  bei  günstiger,  insbesondere  bei  einer  der 
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Peripherie  genähertenXage  de8  innersten  Kreischens  sieht,  dass 
es  nicht  an  der  bräunlichgelben  Färbung  der  umgebenden  Zone 
tbeilnimnit.  Diese  Einschlüsse  sind  stets  viel  kleiner  als  jene 
dankelen  Schlackenkorner,  und  vohl  nie  grosser  als  0,005  Mm. 
im  Durchmesser  sinken  sie  anter  0,0015  Mm.  Durchmesser 
hinab.  Gleichwohl  kommen  auch  Gebilde  vor,  welche  Mittel* 
glieder  zwischen  beiden  Arten  von  Einschlüssen  darzustellen 
scheinen;  die  grosseren  der  letzterwähnten  sind  mitunter  dunk- 
ler ond  nur  wenig  pellucid,  aber  doch  noch  so,  dass  das  innere 
Kreischen  (Bläschen)  hindurchschimmert,  während  man  in  den 
pellacideren  der  dickeren  Schlackenkörner  die  Andeutung  eines 
inneren  Bläschens  unverkennbar  gewahrt. 

Diese  Einschlüsse  sind  nun  in  überaus  zierlicher  Weise  in 
der  farblosen  Leucitmasse  kranzartig  gruppirt,  d.  h.  sie  liegen 
in   der  angedeuteten  Art   auf  der   Oberfläche    einer  im  Leucit 
gedachten  Kugel.     Gewohnlich  kommen    in    den  Leuciten   nur 
Einschlüsse  der  einen,  entweder  der  ersteren  oder  der  letzteren 
Art  vor,  und  zwar  zeigt  sich  meistens  nur  eine,  mitunter  aber 
auch    noch    eine    zweite  Körnerzone.      Im   Allgemeinen    über- 
wiegen diejenigen.Leucite,  welche  Ringe  der  dunkelen  eiförmigen 
Sehlackenkörner    enthalten.     Daneben    finden    sich   aber  auch 
Leuciie   mit  zwei  conceutrischen  Kränzchen,    wovon   das    eine 
Qod  zwar,    wie  es  scheint,  immer  das  äussere  von  Schlacken- 
kömcjien,  das  andere  innere  von  jenen  lichteren  und  kleineren 
bfäanlichgelben  (Glas-) Einschlüssen  gebildet  wird  (Taf.I,  Fig.l3). 
Die  Anzahl    der  zonenförmig  gruppirten  Partikel    variirt   sehr, 
btld  sind  ihrer  nur  5,  bald  über  ein  Dutzend,  ja  einige  Ringe 
besteben   aus   16   dichtgedrängten    Kömchen.     Höchst   spärlich 
iit  die  Anzahl  klarer,  von  jenen  Körnchen  freier  Leucit -Acht- 
Mke.    Eigenthumlich    ist   es  jedenfalls ,    dass    gewöhnlich    die 
Körnchen   in   einem    und   demselben    Leucit  fast  alle  von  der- 
Hlben  Grösse  sind,  dass  dagegen  oft  ein  Leucit  mit  sehr  dicken 
Korochen  hart  neben  einem  solchen  mit  sehr  feiiien  liegt. 

8ehr  selten  sind  in  diesen  Laven  vom  Capo  di  Bove  Leucite, 
worin  grünliche,  stark  durchscheinende  und  lebhaft  polarisirende 
Aagitkörnchen  gleichfalls  ähnliche  Kränzchen  bilden.  Augit 
erscheint  hier  nur  sehr  untergeordnet  als  Einwachsung  im  Leucit 
Bod  jene  dünnen  nadeiförmigen  Augitmikrolithen,  welche  in  den 
^esQvischen  und  Laacher  Leuciten  so  häufig  sind,  treten  hier 
^Mt  ganz  zurück. 

8* 
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Dagegen  enthalten  diese  Leacite  vom  Gapo  di  Bore  (wie 
auch  diejenigen  später  zu  erwähnender  Vesuvlaven  nnd  der 
Laacher  Leucitgesteine)  andere  beroerkenswerthe  Einscblnsse, 
von  einer  Flüssigkeit  nämlich,  welche  durch  das  in  der- 
selben sich  bewegende  Bläschen  charakterisirt  ist.  Bisher  war 
es  unter  den  die  krystallinisch«massigen  Gesteine  cusamnieo- 
setzenden  Mineralien  lediglich  der  Quarz,  in  welchem  solche 
mikroskopische  Wasserporen  mitunter  in  ungeheuerer  Anhäu- 
fung bekannt  waren.  *)  In  ganz  derselben  Weise  wie  im 
Quarz  kommen  dieselben  nun  auch  in  manchen  Leuciten  der 
erwähnten  Laven  vor.  Sic  sind  bald  nur  ganz  vereinzelt,  bald 
zu  Haufen  versammelt,  bald  schichtweise  angeordnet,  aber 
nicht  in  ähnlicher  Weise  wie  jene  schlackigen  und  glasigen 
Einschlüsse  kranzförmig  gruppirt.  Die  grösste  beobachtete 
Wasserpttre  in  den  nur  mit  der  Lupe  zu  erkennenden  Leaeiten 
maass  0,0052  Mm.  in  Länge,  0,003  Mm.  in  Breite.  Biuigemal 
erschien  gerade  im  Centrum  des  Leucits  eine  solche  and  dämm 
waren  dann  die  dunklen  Kömer  gestellt;  in  solchen  mit 
einem  Durchmesser  von  nur  0,0015  Mm.  ist  noch  ganz  Tor- 
trefflich  ein  fortwährend  umhertanzendes  Bläschen  wahrzunehmen. 
In  einigen  Leuciten  wimmelt  es  förmlich  von  Flnssigkeitsein« 
Schlüssen.  Ein  j  Zoll  grosser  wasserklarer  Lcuoit  enthalt 
neben  unzweifelhaften  Glaseinschlussen  stellenweise  recht  merk- 
würdige Wasserporen,  welche  schichtweise  zusHinmengrpppirt 
sind  ;  sie  sind  ganz  unverhältnissmässig  gross,  bis  zu  0,015  Mm. 
lang,  von  den  allerverschiedenstcn  Formen,  wie  sie  Taf.  I,  Fig.  14 
darstellt,  und  entweder  gänzlich  oder  zum  Theil  erfüllt.  Unter- 
mengt mit  ihnen  erscheinen  auch  Höhlungen,  welche  ganz  leer 


*  Neaerdingi  berichtet  Bütsciily  aach  von  FlütsigkoitseintchlOueii 
mit  beweglichen  Bläschen  im  Feldspath  des  Basalts  von  Lichtenbecg  in 
Franken  (N.  Jahrb  f.  Min.  1867  701).  Ganz  kürzlich  habe  ich  in 
Olivin  der  Lava  vom  Mosenherg  in  der  Eifel  (unteres  Ende  des  Strömt) 
massenhafte  Ansammlangen  von  grossen  Wasserporen  ebenfalls  mit  sehr 
b«weglichen  Bläschen  beobachtet,  der  erste  Fond  nach  der  Untersuchuag 
UQSCDder  von  basaltischen  Olivinen ,  welche  nichts  derart  aafwieMQ. 
Ferner  fand  ich  jüngst  auch  Wusserporen  mit  mobiler  Libelle  im  Sani- 
din  eines  eSgenthümltchen  nepbelinreiehen  FhonolithgesteinSf  welches  im 
Trachjtconglomernt  am  nördlichen  Pors  des  Draehenfels  BruehsUIcke 
bildet;  desgleichen  aosaerordeatlioli  reichliche  im  triklinen  Peldspath 
des  Hypersthenits  von  Penig. 
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sind.  Wie  es  die  Zetoiinung  ergiebt,  sind  die  leeren  und  die 
mit  Flüssigkeit  angefüllten  Räume  sehr  gut  durch  ihre  dunkle 
and  helle  Umgrenzung  zu  unterscheiden.  Es  ist  also  jedenfalls 
nicht  sweifelhaft,  dass  jene  Relation  zwischen  den  Volumina 
der  Bläschen  und  denen  der  Flibsigkeit,  welche  zuerst  Ton 
SoRBT  und  später  auch  von  mir  als  allgemein  behauptet  wurde, 
wenigstens  hier  nicht  existirt.  Die  in  allen  Verhältnissen 
angefüllten  und  leeren  Hoblräome  liegen  sehr  dicht  und  ausser- 
ordentlich zahlreich  zusammengedrängt.  Nur  wo  das  Bläschen 
klein  ist,  bewegt  sich  dieses  hin  und  her,  dann  aber  auch  sehr 
rasch  und  deutlich.  Hier  wie  überhaupt  zeigt  sich  keine  Spur 
eines  die  Hohlräume  verbindenden ,  offenen  oder  vernarbten 
Spaltchens.  Aehnliches  findet  sich  in  anderen  grösseren 
Lenciteu. 

In  diesen  Leuciten ,  gerade  wie  in  denen  der  Vesuvlava 
▼OD  der  Solfatara  erspheint  nun  Flüssigkeit  noch  in  einer  anderen 
bisher  nirgends  beobachteten  Weise,  nämlich  nicht  als  Inhalt 
einer  selbstständigen  Höhlung,  sondern  in  directer  Verbindung 
mit  jenen  oben  erwähnten  bräunlichgelben  Gebilden,  welche 
höchst  wahrscheinlich  Glaseinschlüsse  sind.  Das  innere  Kreis- 
eben  derselben,  welches  das  Bläschen  des  Glaseinschlusses 
diirstellt,  enthält  hier  in  mancheu  Fällen  noch  ein  winzigeres 
Bläschen  in  sich  (Taf.  I,  Fig.  15),  welches  bald  nur  in  fort- 
währender langsam  zitternder  Bewegung  ist,  bald  schwerfällig 
Ton  einer  Seite  zur  anderen  schwimmt,  bald  aber  auch  in  raschem 
and  unablässigem  Wirbeln  aus  einer  Ecke  in  die  andere  tanzt. 
Wir  hätten  es  also  hier  mit  einer  Combination  von  Glasein- 
schlnsa  mit  Flüssigkeitseinschluss  zu  thun,  mit  Glaseiuschlüssen, 
welche  an  Stelle  des  Bläschens  eine  Flüssigkeit  besitzen,  die 
dorcb  eine  bewegliche  Libelle  charakterisirt  ist.  Namentlich 
dann  ist  die  Flüssigkeit  deutlich  zu  sehen,  wenn  sie  an  der 
Seite,  weniger  gut,  wenn  sie  oben  in  der  Mitte  des  Glaseiu- 
•clüneses  liegt,  weil  dann  ihr  Bläschen  durch  die  von  unten 
heraofscheinende  dunklere  Glasmasse  verdeckt  wird.  In  einigen 
Leaciten  sind  säromtliche  braungelbe  Einschlüsse  in  solcher 
Weise  mit  Flüssigkeit  combinirt,  in  anderen  zeigen  sich  nur 
einzelne  auf  diese  Art  ausgebildet,  immerhin  sind  diese  Vor- 
kommnisse aber  nur  selten  gegenüber  jenen  zahllosen  glasigen 
Einschlüssen,    in    denen    keine    Flüssigkeit    zu    bemerken   ist. 
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Andere  Leucitc  derselben  Präparate  enthalten  iaolirte  selbet- 
standige  Wasserporen. 

Es  sei  hier  lediglich  auf  die  Anwesenheit  von  Flussig- 
keitsporen  in  den  Leuciten  hingewiesen,  da  gerade  das  Auf- 
treten derselben  im  Leucit  sehr  wenig  geeignet  erscheint,  ain 
daran  auch  noch  die  Frage  nach  ihrer  ursprunglichen  oder  se- 
cundären  Bildungsweise*)  so  eingehend  zu  erörtern,  wie 
es  die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  erfordern  würde. 

Der  Umriss  der  farblosen  Leucitdurchschnitte  in  den  Laven 
vom  Capo  di  Bove  ist  meistentheils  oft  ungemein  scharf  acht- 
eckig, bald  aber  auch  mehr  oder  weniger  abgerundet,  bin  und 
wieder  auch  sechsseitig.  Auch  in  denjenigen  Varietäten,  welche 
keine  mit  blossem  Auge  beobachtbaren  Leucite  enthalten,  treten 
sie  unter  dem  Mikroskop  nicht  minder  gut  hervor. 

Der  zweite  Hauptgemengtheil  dieser  Laven  ist  grüner 
Augit,  welcher  aber  nicht  eigentlich  in  zahlreichen  isolirten 
Krystallen  und  Krystallchcn ,  sondern  in  zusammenhängenden 
grosseren,  nicht  seitlich  von  deutlichen  Krystallrändern  begrens* 
ten  mikroskopischen  Partieen  auftritt,  in  welchen  die  Leucite, 
gewissermaassen  zahllose  durchsichtige  Locher  bildend  einge- 
wachsen sind.  Stellenweise  erscheint  auf  ganz  dieselbe  Art 
wie  diese  Augitpartieen ,  damit  zusammenhängend  und  schein- 
bar dieselben  vertretend,  eine  oft  dick-parallelfaserige,  vollkom- 
men frisch  aussehende  und  recht  pellucide  Substanz,  deren 
Farbe  gewöhnlich  grünlichgelb  (oder  citronengelb)  ist,  und  welche 
höchst  wahrscheinlich  Melilith  darstellt,  was  auch  noch  dadurch 
unterstützt  wird,  dass  sie,  wovon  später  die  Rede,  durch  Salz- 
säure gänzlich  zersetzbar  ist.  Die  Punkte,  wo  sie  sich  einstellt, 
zeigen  sich  im  Handstück  und  bei  schief  auffallendem  Licht 
im  Dünnschliff  schon  dem  blossen  Auge  als  graulichgelbe  Fleck-« 
eben.  Die  Fasern  dieser  Masse  setzen  jenseits  der  von  ikr 
eingeschlossenen  Leucite  in  ungestörter  Richtung  fort;  bei  ge- 
kreuzten Nicols  erscheint  diese  Substanz  gewöhnlich  prachtvoll 
licht  berlinerblau,  häufig  aber  auch  dunkel,  wenn  die  Mikroskop- 


*)  SoRBT,  der  Entdecker  der  mikroskopischen  Wasserporen  im  Qoars, 
halt  dieselben  für  origin&r  w&hrend  des  Wachsthums  der  Krystalle  gebiU 
det.  ihm  habeich  mich  angeschlossen;  Vo<;elsan<;  hat  sich  (Philos.  d.  Geolo- 
gie S  155)  dafür  aasgesprochen,  dass  dieselben  Höhlungen  seien,  welche 
lameist  durch  secundäre  Injection  mit  Flüssigkeit  nicht  gani  erfüllt  wurden. 
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axe  mit  ihrer  optischen  Axe  zusammenfallt.  Nur  sehr  spärlich 
sind  kleine  isolirte  Kryställchen  von  Augit  vertheilt,  von  denen 
einige  hübsche  Zwillinge  mit  den  einspringenden  Winkeln  der 
Paare  darstellen.  Dicke  Magneteisenkorn  er  sind  reichlich  vor- 
handen. In  onverkeunburer  Weise  stets  von  ihnen  ausgehend, 
heftet  sich  an  dieselben  ungemein  oft  eine  schon  blutrotbe  oder 
orangegelbe,  mitunter  auch  mehr  schmuzig  ochergelbe  Substanz, 
welche  dünne,  dendritische,  farrn krau tahnl ich  zersägte  Lamel- 
len mit  sehr  scharfen  Rändern  bildet.  Sicherlich  sind  diesel- 
ben Eisenoxyd  oder  Eisenoxyd hjdrat,  welches  übrigens,  wie 
das  polarisirte  Licht  lehrt,  obschon  ihm  Krystallumrisse  ab- 
gehen, dennoch  krystallinisch  ist.  Ein  hier  und  da  vorhandenes, 
gelblichbraunes ,  deutlich  aus  parallelen  Lamellen  zusammen- 
gesetztes, polarisirendes  Mineral  gleicht  so  dem  mikroskopischen 
Magnesiaglimmer  der  Granite,  Syenite  und  Trachyte,  dass  man 
es  unbedenklich  für  solchen  ansehen  kann.  Wenige  lange, 
daone  und  farblose  Säulchen   sind  vermuthlicb  Apatit. 

Ausserdem  ist  nun  noch  ein  farbloses  Mineral  vorhanden, 
das  gewissermaassen  die  Lücken  ausfüllt,  welche  zwischen 
den  einzelnen  isolirten  Leuciten  und  zwischen  den  einzelnen 
grosseren  mit  Leuciten  durchspickten  Augit-  ( und  Meliiith  -) 
partieen  übrigbleiben,  und  welches  im  polarisirten  Licht  schön 
bleich  bläulichgrau  und  granlichgelb  wird.  Das  Mineral  zeigt 
im  Allgemeinen  keine  deutlichen  Krystallumgrenzungen,  sondern 
seine  Umrisse  richten  sich  nach  den  Leucit-  und  Augitformen. 
Es  ist  kaum  zweifelhaft,  dass  dieses  Mineral  Nephelin  ist  (wo- 
für schon  das  Aussehen  der  Substanz  und  das  Polarisationsver- 
halten spricht),  der  allerdings  hier  ähnlich  wie  der  Augit  in  einer 
Ansbildnngs-weise  erscheint,  wie  er  sich  in  anderen  Nephelin- 
gesteinen  nur  höchst  selten  darbietet,  in  denen  er  gewöhnlich 
deutlich  um  und  um  krystallisirt ,  im  Durchschnitt  Hexagone 
ond  Rechtecke  liefert;  selbst  in  Dünnschliffen,  welche  von 
Handstücken  herrühren,  die  mit  einer  Kruste  prachtvoller,  fast 
millimeterlanger  Nephelinsäulchen  bedeckt  waren,  zeigte  sich 
der  Nephelin  nicht  besser  begrenzt,  nur  selten  erschienen  gerad- 
linig rechtwinkelige  Umgrenzungen  und  farblose  Sechsecke, 
welche    schiefliegend    im   polarisirten    Licht    farbig    werden.*) 


*)  Es   hat  sich  über  die  Gegenwart  oder  Abwesenheit  dieses  Mine- 
rals io  der  Grnndmasse  bekanntlich  eine  Erörterung  swiscben  C.  W.  C.  Fuchs 
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Bevor  jedoch  dieses  Miuera)  bei  seiner  abweichenden  Aus- 
bildungsweise wirklich  für  Nephelin  erklärt  werden  durfte, 
musste  noch  auf  anderem  Wege  über  seine  Natur  Aufschluss 
erlangt  werden.  Zerreibt  man  die  Lava  vom  Capo  di  Bove 
zu  Pulver  (nicht  allzufein  staubartig)  und  untersucht  dieses 
schmnzig  grünlichgraue  Pulver  mit  dem  Mikroskop ,  so  sieht 
mau  durch  Farbe,  Polarisationsverhnlten  u.  s.  w.  ganz  deutlich 
die  Krystalle  und  Krjstallsplitter  von  Augit ,  Leucit ,  Magnet- 
eisen unterschieden,  und  man  gewahrt  ausserdem  das  farblose 
polarisirendo  und  das  dickfascrige  gelbliche  Mineral.  Kocht 
man  einen  anderen  Theil  des  Pulvers  mit  Salzsäure  und  lost 
dann  den  gebildeten  Kieselsäureschleim  und  die  durch  die 
Zersetzung  des  Leucits  gelieferte  pulverige  Kieselsäure  durch 
Kochen  mit  Kalilauge,  so  erhält  man  ein  dunkelgrünes  Pulver. 
Wird  dieses  ausgewaschen  unter  das  Mikroskop  gebracht,  so  beob- 
achtet man,  dass  sowohl  Leucite  und  Magneteisen,  als  auch  jenes 
farblose  bläulich  polarisirende  und  jenes  gelbliche  dickfaserige 
Mineral  bis  auf  die  letzte  Spur  verschwunden  sind ;  letztere 
beide  sind  also  durch  Salzsäure  vollständig  zersetzbar,  eine 
Eigenschaft  des  Nephelins  und  Meliliths.  Das  rothe  Zersetzungs- 
produkt des  Magneteisens  ist  mit  demselben  auch  vollständig 
vertilgt.  Das  geätzte  Pulver  besteht  fast  lediglich  aus  Augit- 
splittern  und  sehr  hübschen  um  und  um  ausgebildeten  Augit- 
kryställchen;  auch  die  vorhanden  gewesenen  bräunlichen 
Glimmerlamellen  sind  couservirt  geblieben  ;  ausserdem  gewahrt 
man  jedoch  noch  darin  in  schönster  Deutlichkeit  jene  dem 
Leucit    eingewachsen  gewesenen ,   eiförmigen   oder    rundlichen. 


und  Q.  VOM  U\Tii  entsponnen  Auf  die  Angabe  des  crsteren  Forschers 
(N  Jahrb.  f  Min.  ISM».  (i<)7j,  dass  in  der  Umgebung  des  Grabmals  der 
Caecilia  Metella  sich  die  ganze  Strommasse  deutlich  als  Nephelinlava  aas. 
gebildet  hahe,  hemerkte  vom  Kath  (Zeitschr.  d.  l).  geol.  Qts.  18(K).  53U), 
dass  er  mit  dem  Mikroskop  dieses  Mineral  in  der  Grundmasse  durchaut 
nicht  finden  gekonnt,  worauf  dann  Fcms,  swar  nicht  das  Mikroskop  la 
Rathe  liehend,  seine  Behauptung  su  stützen  suchte  (ebendas.  1867.  4«Vi). 
Wenn  auch  der  Nephelin  wirklich  in  der  Grundmasse  der  Lava  vom 
CaiMi  di  Bove  zugegen  ist,  so  scheint  dieselbe  doch  viel  eher  als  Leociu 
lava  bezeichnet  weiden  zu  müssen;  denn  der  Leucit  ist  jedenfalls  sowohl 
bedeutend  reichlicher  darin  vertreten,  als  auch  sehr  oft  deutlich  mit  dem 
Auge  sichtbar,  während  der  immerhin  sp&rliche  Nephelin  in  der  Grund- 
maase  sich  nur  mit  dem  Mikroskop  nachweisen  lässt. 
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dankelen  Schlackenkorncheu,  welche  also  aas  anloslicher  Sub- 
stauz  bestehen.  Um  die  Pellucidität  zu  erhöhen,  thut  mau  bei 
der  Untersuehang  der  Fulverroengen  wohl,  dieselben  in  Cana- 
dabalsain  einzurühren  und  ein  Deckgläschen  darüber  anzu- 
bringen. Mikrochemische  Untersuchungen  auf  diesem  Wege, 
welche  ober  das  Verhalten  der  einzelnen  mikrokrystallinischen 
Gemengtheile  gegen  Säuren  Aufschluss  geben  sollen  und  kön- 
nen, sind  zumal  dann  von  Werth,  wenn  man  von  einem  und 
demselben  Handstück  den  Dünnschliff,  das  rohe  und  das  ge- 
ätxte  Pulver  vergleichend  studirt.  Den  Dünnschliff  selbst  zu 
älzen,  scheint  mir  nach  vielen  Versuchen  wenig  praktisch. 

Die  Lava  von  Vallerano  bei  Rom,   bis  wohin   sich  ein 
anderer,  westlich   vom  Capo  di  Bove  gelegener  Strom  des  Al- 
banergebirges   erstreckt  *) ,    ist   sehr   derjenigen   vom    Capo    di 
Bore  ähnlich.    Die  Dünnschliffe  erwiesen,  dass  darin  eine  Neu- 
bildung zeolithischer  Substanz  begonnen  hat;   zarte  eisblumen* 
ähnlich  büschelartig  auseinanderlaufende  Fasern ,    im   gewöhn- 
lichen Licht  farblos,    im  polarisirten  hübsch   farbig  haben  sich 
in  verhältnissmässig   ziemlich    reichlicher    Menge   in    dem    Ge- 
steingewebe  angesiedelt   und   zwar  auf  Kosten    offenbar   jenes 
farblosen  Minerals  ohne  eigenthümliche  Krystallumrisse  zwischen 
Laaciten    und  Augiten,    welches  Nephelin  ist.     Durch  die  hier 
beobachtete   zeolithische  Umwandlung  desselben  wird  auch  die 
Nephelin-Natur    aufs  Neue    bestätigt.      Die   Leucitkörner   und 
Aagite  sind  von  dieser  Umwandlung  nicht  im  mindesten  berührt 
worden,  und  an  ihnen  schneiden  die  Fasern  hart  ab.     Leucite 
mit  ihren  Korukränzchen,  Augite,  Magneteisenkörner  mit  ihren 
rotben  hervorgestreckten  Zungen  von  Eisenoxyd  erscheinen  in 
gtnz  derselben    Ausbildung    wie   am   Capo   di    Bove.     Melilith 
tritt  hier  mehr  zurück,  dafür  ist  mehr  brauner,  hübsch  lamellarer 
Glimmer   ausgebildet.     Sehr  gleicht  ein  Leucitophjr  vom  Agro 
Verano  bei    Rom;    die    dunkelen    eiförmigen    Körner    in    den 
liCociten  sind  sehr  gross  und  die  durchgeschnittenen  derselben 
lasieo    über    ihre    halbkrystallinische  verworren    strahlige   Be- 
sclutffenheit  nicht  im  Zweifel. 

Eine  auffallende  Aehnlichkeit   mit  der  Lava  vom  Capo  di 
Bove  bietet  die  Vesuvlava  von  der  Solfatara  dar.     Die  ge- 

*)  Vgl.  die  ADScbauliche  Karte,  welche  O.  vom  Rath,  Zeitschr.  d.  D. 
g«oL  Qei.  XVIII.  Heft  3,  mitthcilt. 
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wohnlich  etwas  rundlichen,  oft  aber  auch  sehr  schon  achtecki- 
gen Leucitdurchschnitte  enthalten  ganz  dieselben  Kranzchen 
der  dickeren,  hier  und  da  etwas  braunlichrothen  Schlacken* 
körnchen  und  der  rundlichen  bräunlichgelben  Glaskornchen. 
Die  Körner  zweier  concentrischen  Kränzchen  eines  Leucits 
liegen  hier  mitunter  gerade  so ,  dass  die  des  innersten  genau 
in  die  Zwischenräume  zwischen  denen  des  äussersten  passen. 
Auch  erscheinen  hier  in  ihnen  Flussigkeitsporen ,  z.  B.  eine 
isolirte,  lang  0,0051  Mm.,  breit  0,0034  Mm.  mit  fortwährend 
mobilem  Bläschen  mitten  im  compacten  Leucit  gelegen;  andere, 
viel  kleinere  Wasserporen  sind  zu  Haufen  oder  schichtweise 
gruppirt.  Ausser  dem  Leucit  zeigen  sich  Augit,  Melilith,  Ne- 
phelin  (hier  recht  oft  mit  geradlinig  rechtwinkeligen  Umrissen), 
Magneteisen  (mit  angehefteten  blutrothen  oder  orangegelben 
zungenförmigen  Lamellen)  in  vollkommen  derselben  Ausbildungs- 
weise wie  am  Capo  di  Bove.  Ein  gelblichgrüner  Augitdurch- 
schnitt,  lang  0,085  Mm.,  breit  0,070  enthielt  überaus  zierliche, 
ganz  pellucide  Leucitoeder,  das  grösste  von  0,008  Mm.  Durch- 
messer. 

Weitere  der  untersuchten  Leucitophyre  Italiens  hier  cu 
beschreiben  möge  unterbleiben,  da  sie  kaum  wesentlich  Neues 
darbieten  und  da  hier  nur  besondere  Typen  hervorgehoben 
werden  sollen,  an  welche  sich  andere  Vorkommnisse  anschliessen. 


Mineralogische  und  chemische  Kenntniss  der  verschiedenen 
merkwürdigen  leucithaltenden  Gesteine,  welche  in  der  nord- 
westlichen Umgegend  des  Laacher-Sees  auftreten, 
verdanken  wir  zuerst  den  sorgfältigen  und  fortgesetzten  Untere 
suchungen  von  G.  vom  Rath*).  Dass  er  auch  schon,  wenn- 
gleich nur  schwacher  Yergrösserung  sich  bedienend,  mikrosko- 
pische Studien  damit  verbunden  hatte,  ist  um  so  mehr  anza* 
erkennen,  je  spärlicher  dieselben  damals  betrieben  wurden. 

Den  Leucit  in  dem  Gestein,  welches  den  ruinengekronten 
Kegel  Ol  brück    bildet,   und    welches    in    einer   vorwiegenden 

*)    a.  Der  Phonolith   von  Olbrück,  Zcitschr.  <1.  D.  gcol.  Ges.   IWH).  *29. 
.b.   \)h»  Nosean-Melanitgestein  des  Pcricrkopfs  und  c.  die  Lava  der 

Hannebachcr  Ley,  ebendas.   IMri.  <)5'>. 
d.  Der  Leacitophyr  von  Rieden  und  e.  der  Noseanphonolith,  eben- 
daselbst 1801.  73. 
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bräanliclien  Grundmasse  reichliche  bläolichgraue  Krystalle  von 
Nooean,  spärliche  von  Sanidin  erkennen  lässt,  hatte  schon 
VOM  Eath  1860  entdeckt;  ein  Dünnschliff  erscheint  bei  durch- 
fallendem Licht  wie  von  unzähligen  Nadelstichen  durchbohrt, 
and  unter  dem  Mikroskop  gewahrte  er,  dass  diese  von  etwas 
abgerundeten,  vorzugsweise  achteckigen,  klaren  Kristallen  her- 
rühren, die  wie  das  polarisirte  Licht  lehrt,  dem  regulären 
System  angeboren  und  in  Säuren  loslich  sind.  Da  die  Leu- 
cite  höchstens  0,25  Mm.  Durchmesser  besitzen,  so  sind  sie  in 
der  Gesteiusmasse  selbst  nicht  zu  erkennen. 

Wie   alle   diese    Laacher  Gesteine   kann  das  von  Olbruck 
zu  sehr  grosser  Feinheit  geschliffen  werden.    Die  äussere  Um- 
grensong  der  Leucite  in  allen  Präparaten  von  OlbrSck  ist  sehr 
abgerundet,    so   dass    die    achteckige  Form   des   Durchschnitts 
nicht   sonderlich    wohl   erkennbar  ist.     Die  Leucite    sind  aber 
hier  verhältnissmässig  recht  rein,  enthalten  fast  nur  kleine  he- 
xagonale  und  rechteckige  Kryställchen  des  gleich  zu  erwähnen- 
den Nephelins,  nahezu  gar  keine  jener  sonst  so  häufigen  grünen 
Säulchen ,   Nädelchen    oder   Glaseinschlüsse.     Dafür  zeigt  sich 
aber   um    die   meisten   farblosen  Leucite  die  hübsche  Erschei- 
nung,   dass   eine  grosse  Anzahl  von  grasgrünen  Augitsäulchen 
in   tangentialer  Lage   dieselben    direct  umgiebt.  *)     Namentlich 
bei  gekreuzten  Nicols   sieht   dieser  peripherische  Kranz   farbig 
leuchtender  Säulchen  um  den  dann  als  dunkler  Fleck  erschei- 
nenden rundlichen  Leucit  ungemein  zierlich  aus.    Bald  sind  die 
Säulchen    sehr    regelmässig  arrangirt   und  berühren    sich    fast 
anmittelbar  mit  ihren  Enden,  bald  etwas  unregelniässiger,  hier 
und  da  Zwischenräume  zwischen  sich  lassend ,    oder  auch  das 
eine   oder  andere    einmal    etwas  schief  gestellt;   eckige  Körn- 
chen   derselben    Art    (vielleicht  auch   Durchschnitte  senkrecht 
stehender  Säulchen)    fügen   sich    manchmal  in    den  Kranz  mit 
ein.      Das    längste  dieser   Säuichen    war    nur  0,U6  Mm.   lang, 
0,015  Mm.  breit.     Die  merkwürdige  Mikrostructur  der  Noseane 
mag  hier,  wie  bei  den  übrigen  Laacher  Leucitgesteinen  füglich 
abergangen  werden,    da  sie  schon  in  meiner  Abhandlung  über 
die   mikroskopische  Zusammensetzung  der  Phonolithe  **)  aus- 


*)   Dieselbe  Erscheinang    fand    vom  Ratii    an  Lcaciten  des  Gesteins 
Tom  Monte  Ciroino  nördlich  von  Rom.  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  1866.  580. 
**)  Pougendorff's  Annalen.  CXXXL  1867.  313. 
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fnhrlich  beschrieben  wurde.  Im  Olbriicker  Gestein  sinkt  der 
Nosean  nicht  bis  zu  grosser  Kleinheit  hinab,  man  erkennt  mit 
dem  Mikroskop  nicht  mehr  der  charakteristischen  Krystalle, 
als  man  auch  schon  mit  einer  guten  Lupe  entdeckte. 

In  den  Dünnschliffen  fällt  nun  gleich  unter  dem  Mikro- 
skop eine  grosse  Menge  von  scharfbegrenzten  und  farblosen, 
länglich  rechteckigen  ,  fast  quadratischen ,  quadratischen  und 
sechseckigen  Durchschnitten  auf,  welche  sämmtlich  feine  Nä- 
deichen  in  sich  eingewachsen  enthalten,  oft  so  reichlich,  dasa 
sie  wie  damit  gespickt  aussehen.  Die  quadratischen  und  läng- 
lich rechteckigen  Figuren  polarisiren  sämmtlich  ohne  Ausnahme, 
die  sechsseitigen  zum  Theil;  die  ersteren  erscheinen  bei  pa- 
rallelen Nicols  vorzugsweise  bräunlichgelb ,  bei  gekrenxten 
dankelmilchblau.  Offenbar  gehören  diese  drei  Durcbschnitis- 
figuren,  wie  schon  das  gemeinsame  Durchwachsensein  mit 
jenen  Nädelcben  andeutet,  zu  einander  und  stammen  von  einem 
ond  demselben  krystallisirten  Mineral  und  zwar  dem  Nephelia 
her,  dessen  hexagonale Säulen,  wenn  sie  mehr  oder  weniger  senk- 
recht auf  die  Hauptaze  geschnitten  sind,  sechseckige,  wenn  sie  pa- 
rallel der  Hauptaxe  geschnitten  sind,  rechteckige  Durchschnitte 
liefern.  Schon  vom  Rath  fand  es  1860  wahrscheinlich,  duss  die 
sechseckigen  und  länglich  rechteckigen  Formen  dem  Nepheliii 
angehören,  später  (lb64)  aber  gedenkt  er  des  Nepbelins  nicht 
mehr  bei  der  Besprechung  der  mineralogischen  Zusammeh- 
setzung  und  der  Deutung  der  loslichen  Theile  des  Gesteins, 
und  vermuthete,  dass  ein  grosser  Theil  der  Grundmasse  aus 
einer  mineralogisch  nicht  bestimmten  Substanz  bestehe ,  der 
es  an  Schwefelsäure  fehlte,  um  gleichfalls  Nosean  zu  bilden 
(das  ist  eben  Nephelin).  Aus  den  quadratischen  Durchschnit- 
ten, betreffs  deren  vom  Rath  keine  Vermuthung  aufzustellen 
wagte,  die  er  indess  als  nicht  regulär  erkannte,  hat  dann 
Labpeyrbs  1866,  sich  lediglich  auf  vom  Rath's  Beschreibung 
stutzend,  ohne  weiteres  ^ein  unbestimmtes,  quadratisch  krystal- 
lisirendes  Mineral^  gemacht.  *)  Diese  Quadratfiguren  sind,  wie 
ein  Blick  in  das  Mikroskop  lehrt,  weder  der  Substanz,  noch 
den  Polarisationserscheinungen,  noch  der  Gestalt  nach  von 
den  mehr  länglichen  Rechtecken  zu  trennen  ,  es  kommen  alle 
möglichen  Verhältnisse  zwischen  der  gegenseitigen  Länge  zweier 

•)  Z«iuchr.  d.  D.  i^ol.  Ges.  1866.  313. 
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aoeinanderstossender  Seiten  bei  diesen  Vierecken  vor,  und  die 
Quadrate  sind  nur  parallel  der  Hauptaxe  geführte  Durch- 
Bchoitte  durch  Nepbelinsäulen,  welche  snfallig  ebenso  hoch  als 
dicK  sind.  Dass  abgesehen  von  dem  die  Quadrate  nicht  Ba- 
salschnitte  quadratischer  Säulen  sein  können,  ergiebt  sich  dar- 
aus, dass  die  unzahligen  derselben,  welche  ich  im  Gestein 
von  Olbruck  und  den  verwandten  der  Laacher- See-Gegend  be- 
obachtete, sammt  und  sonders  das  Licht  polarisirten.  Wie 
aianchmal  hätte  nicht.,  was  z.  B.  bei  Nephelinsechsecken  gar 
oft  der  Fall,  die  Hauptaxe  der  durchgeschnittenen  hypothetischen 
Saale  mit  der  Mikroskopaxe  zusammenfallen  und  so  das  Qua- 
drat bei  gekreuzten  Nicols  dunkel  erscheinen  müssen.  Die 
Nephelinsechsecke  polarisiren  zum  Theil ,  zum  Theil  nicht, 
ersteres,  wenn  sie  schief  zur  Hauptaxe  gerichtete,  letzteres,  wenn 
sie  darauf  senkrechte  Schnitte  darstellen.  Das  theilweise  Polari- 
siren der  Sechsecke  scbliesst,  wenn  anders  dies  nicht  schon 
aas  der  Mikrostructur  hervorgeht,  jede  Deutung  derselben  als 
Leaeit  oder  Noseau  aus.  Ganz  in  derselben  Weise  giebt  sich 
hier  der  Nepbelin  zu  erkennen,  wie  er  auch  in  den  eigentlichen 
Pbonolithen  als  viel  verbreiteter  Hauptgemengtheil  auftritt,  wohl 
Dur  selten  aber  vermag  er  so  deutlich  und  überzeugend  nach- 
gewiesen zu  werden  wie  in  diesem  Gestein  von  Olbruck  und 
einigen  verwandten  der  Umgegend  des  Laacher  -  Sees.  An 
diesen  Felsarteu  sollte  man  seine  Studien  beginnen,  um  dieses 
Mineral  überall,  wo  es  nicht  allzu  versteckt  und  undeutlich 
•osgebildet  ist,  als  alten  Bekannten  zu  begrüssen. 

Hier  möge  für  dieses  und  im  Voraus  für  alle  anderen  zu- 
nächst folgenden  verwandten  Gesteine  des  Laacher -Sees  auf 
die  jedenfalls  eigenthüm liehe  Erscheinung  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  der  in  allen  reichlich  vertretene  Nepbelin  gleich- 
wohl niemals  in  einigermaassen  grosseren ,  mit  freiem  Auge 
oder  der  Lupe  erkennbaren  Krystallen  weder  in  den  mit  recht 
krystallinischem  Gefüge  ausgestatteten  Gesteinen  selbst,  noch 
aaf  deren  Poren  oder  ursprünglichen  Klüften  auftritt,  eben  der 
Grund,  weshalb  man  denselben  bis  jetzt  darin  verkannt  hat. 

Die  in  den  rechteckigen  und  sechsseitigen  Nephelindurch- 
sehoitten  reichlich  eingewachsenen,  feinen,  stachelartigen  Nädel- 
chen  liegen  darin  hier  vorwiegend  kreuz  und  quer,  in  einigen 
grosseren  Nephelinhexagonen  sind  sie  aber  regelmässig  im 
iBoereo  paratlel  den  sechs  Rändern  gruppirt  (Taf.  I,  Fig.  16), 
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in  anderen  erscheint  nahe  dem  Rande  innerhalb  nur  eine  liniea- 
artige  concentriscbe  dechseckige  Zone ,  welche ,  wie  man  sich 
bei  sehr  starker  Vergrosserung  überzeugt,  aus  aneinanderge- 
reihten ,  ungeheuer  winzigen  Nadelchen  besteht.  Sehr  viele 
Nädelchen  sind  deutlich  grünlich,  gerade  wie  die  unzahligen 
anderen  grünen  Stachelchen,  welche  isolirt  in  dem  Gesteins- 
gewebe  liegen  und  durch  alle  Dimensionsgrade  mit  den  dickeren 
unzweifelhaften  Augiten  zusammenhängen.  Auch  die  ganz 
dünnen,  welche  kaum  mehr  einen  Stich  in^s  Orün  aufweisen, 
wird  man  nach  der  Analogie  wohl  als  Augitmikrolithen  be- 
trachten müssen;  dies  ist  mir  viel  wahrscheinlicher,  als  dass 
sie  jenen  ähnlichen  nadelformigen  Krjstallchen  angehören, 
welche  von  vermuthlich  feldspathartiger  Natur  so  zahlreich  und 
vielverbreitet  in  den  natürlichen  Glasmassen  ausgeschieden  sind. 
Die  grossten  Nephelinsechsecke  wiesen  in  diesem  Gestein 
einen  Durchmesser  von  0,12  Mm.  auf,  können  also  nur  ver- 
mittelst des  Mikroskops  erkannt  werden.  Abgesehen  von  die- 
sen grösseren  Krystallen  kommen  unzählige  winzige  farblose 
Sechs-  and  Vierecke  im  Gesceinsgewebc  vor.  Die  Leucite  ent- 
halten reichlich  diese  zierlichen  scharfrandigen  Krjstallchen  in 
sich  eingeschlossen,  es  giebt  Leucite  von  0,15  Mm.  Durchmesser, 
in  denen  in  einer  Ebene  sechs  solcher  Miniatur  -  Nephelincben 
von  ca.  0,004  Mm.  Breite  eingewachsen  sind.  Grössere  Sani- 
dine  sind  nicht  sonderlich  reichlich  vertreten ;  an  ihren  Rändern 
schliessen  sie  gleichfalls  die  eben  erwähnten  Augitnädelchen 
und  kleine  Nephelinkry stalle  ein.  Schichtenweise  finden  sich 
im  Sanidin  zahlreiche  leere  und,  wie  es  scheint,  ziemlich  flache 
mikroskopische  Höhlungen.  Von  triklinen  Feldspathen  zeigte 
sich  weder  hier,  noch  in  allen  verwandten  Laacher-See-Gestei- 
nen  eine  Spur.  Grasgrüne  oder  etwas  dunkeler  grüne,  ziemlich 
pellucide  Säulchen  von  verschiedener,  aber  hier  verhältniss- 
mässig  geringer  Länge  und  Dicke,  an  den  Enden  meist  ver- 
krüppelt, liegen  reichlich  im  Gesteinsgewebe  umher;  abwärts 
sinken  sie  zu  feinen  und  kurzen ,  mehr  oder  weniger  deutlich 
grün  gefärbten  Nädelchen  hinab  (vom  Rath,  welcher  nur  100 
malige  Vergrosserung  anwandte,  bezeichnete  dieselbe  1860  als 
eine  grün  färbende,  weiter  nicht  bestimmbare  Substanz;  dass 
diese  Gebilde  Augite  sind,  ist  nicht  zweifelhaft;  denn  man  er- 
kennt an  einigen  wohlausgebildeten  und  pellucideren  ganz  deut- 
lich dieselbe  Gestalt,   wie  sie  den  schwarzen  Augiten  der  ba* 
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saltischeD  Tuffe  eigen  ist:  Säule  von  87  Grad,  Qnerfläcbe, 
Längsflacbe,  oben  und  unten  das  charakteristiscbe  Augitpaar. 
Zomal  sind  in  den  farblosen  Sanidinen  einige  solcber  liebt 
grasgrüner  Augitkrystallcben  (z.  B.  lang  0,028,  dick  0,012  Mm.) 
eingewacbsen,  welcbe  an  Scbärfe  und  Zierlicbkeit  der  Ausbil- 
dung nichts  zvL  wünschen  übrig  lassen. 

Alle  Dünnschliffe  des  Olbrucker  Gesteins  waren  schon 
etwas  angegriffen,  Spältchen  in  den  grosseren  Gemengtheilen  und 
im  Gesteinsgewebe  leicht  bräunlichgelb  gefärbt,  manche  Augite 
und  Leucite  mit  einem  ebensolchen  Hof  umgeben,  auch  No- 
seane,  welche  immer  rascher  noch  als  Nepheline  der  Umwand- 
lung anheimfallen,  verhältnissmässig  nicht  mehr  ganz  frisch. 
Sehr  ähnlich  diesem  ist  das  benachbarte  Gestein  vom  Lehr- 
berg bei  Engeln. 

In  dem  ebenfalls  noseanhaltigen  Leucitgestein  vom  S cho- 
reober g  bei  Rieden  gewähren  die  Leucite,    welche  dort  bis 
SU  2  Linien  gross  werden,  gewöhnlich  aber  nur  j  Linie  Grosse 
erreieheu ,    ein    ganz    anderes  Aussehen ;    während  die  Leucite 
in  dem  Olbrucker  Gestein  verhältnissmässig  rein  sind,  stecken 
sie   hier     voll    fremder  Korper.     Sie   enthalten   jene   feineren 
and  dickeren  Nädelchen,    welche,  wie  oben  erwähnt,  zahlreich 
10  den  Nephelinen   von  Olbruck  erscheinen,    überaus  massen- 
haft eingewachsen.     Vorzugsweise   sind   sie    hier  an  den  peri- 
pherischen Theilen  der  Leucitkrystalle  versammelt,  gehen  aber 
anch  mitunter   bis   cum  Gentrum   derselben  zu.     An  den  Rän- 
dern liegen   sie  gewohnlich  den  Leucitumrissen  parallel ,   doch 
nie  80  genau,  dass  nicht  auch  andere,    radial  oder  quer  gela- 
gerte dazwischen   steckten ,    und  zwar  zu  solch  dichten  Strän- 
gen zttsammengeschaart ,    dass  die  Leucitumgrenzuug  nie  voll- 
kommen scharf  hervortritt,    sondern  immer  mehr  oder  weniger 
^gerundet    erscheint,    wenn    man    anch    die  Achteckigkeit  der 
Form  oft  ziemlich  deutlich  gewahrt  (Taf.  I,  Fig.  17} ;  im  Inneren 
liegen   dann    meistentheils  weniger  Nädelchen  kreuz  und  quer, 
oder  tangential  angeordnete  bilden  eine  vereinzelte  Zone.    Da- 
neben erscheinen  auch  Leucite  ohne  jedwede  regelmässige  Grup- 
pirang  der  Nädelchen,  wo  sie  alle  im  wirren  Gewimmel  sich  durch- 
kreuzen, so  dass  ein  formlich  spinnwebenartiges  Bild  entsteht. 
Die  grosste    beobachtete  Länge  derselben  war  0,065  Mm.  bei 
Dor  0,0018  Mm.  Breite ,   sie  sinken  zu  ganz  kurzen  und  unter 
0,001  Mm.  dicken  Stachelcheu  hinab.     Die  dickeren  und  lau- 


1*28 

geren  stimmen  in  jeder  Beziehung  mit  jenen  oberein,  welche 
auch  isolirt  im  Gesteinsgewebe  liegen  und  wobi  unzweifelbaft 
Augite  sind;  denn  es  findet  dort  ein  vollkommener  Uebergaog 
zwischen  dickeren,  schon  in  Augitform  krystallisirten  Säulcbeo 
und  feinen  Nädelchcn  statt;  letztere  sind  nur,  wenn  sie  dicker 
sind,  deutlich  grün  und  polarisiren  recht  gut,  die  feinsten  sind 
naturlich  oft  fast  ganz  farblos.  Diese  Nädelchen  iu  Leuciteii, 
welche  man  demnach  unbedenklich  als  Augite  ansehen  muss, 
zeigen  bei  starker  Vergrosserung  eine  mannichfach  verschie- 
dene Endigung  und  Ausbildung;  die  Enden  sind  bei  den  fein- 
sten, wie  es  scheint,  rundlich  oder  gerade  abgestuzt,  bei  den 
dickeren  stumpf  dachförmig  begrenzt^  wobei  die  beiden  Dach- 
seiten oft  nicht  im  Gleichgewicht,  auch  die  Giebel  wohl  etwas 
abgerundet  sind.  Die  ganz  zarten  erscheinen  mitunter  etwas 
krumm  gebogen,  die  kräftigeren  in  seltenen  Fällen  an  den  En- 
den kurz  gabelförmig  dichotom  oder  in  anderer  Weise  unregel- 
mässig ausgebildet,  an  ^ein  dickeres  haben  sich  mitunter  meh- 
rere andere  seitlich  astartig  angesetzt.  Uebrigens  komiDen 
auch  im  Leucit  dickere  und  grössere  grüne,  ausgezeichnet 
krystallisirte  und  unverkennbare  Augite  bis  zu  0,1  Mm.  Lange 
und  0,025  Mm.  Dicke  vor;  namentlich  enthalten  einige  grössere 
Leucite  in  der  Mitte  ein  ganzes  Haufwerk  dicker  boutcillen- 
gruner  Augitkrystalle,  von  denen  manche  selbst  wieder  höchst 
charakteristische  Glaseinschlüsse  beherbergen.  Der  oben  er- 
wähnte hübsche  Kranz  grüner  Augitsäulchen,  welcher  die  Leacit- 
durchschnitte  von  Olbrück  umflicht,  wird  aber  hier  gänslich 
vermisst. 

Ausser  den  Augitkrystallen  und  Augitmikrolithen  erschei- 
nen in  diesen  Leuciten  sehr  zahlreiche  und  nette,  bald  kleioere« 
bald  grössere  Sechsecke  und  Rechtecke  von  dem,  wie  gleich 
zu  erwähnen,  auch  in  diesem  Gestein  nicht  fehlenden  Nephelin; 
die  grösseren  Kryställchen  desselben  (bis  zu  0,028  Mm.  im 
Durchmesser)  sind  auch  wohl  wieder  selbst  von  zarten  Nädel- 
chen durchspickt.  Die  Rechtecke  polarisiren  innerhalb  des 
Leucits  deutlich,  die  Hexagone  gewöhnlich  nicht.  Ferner  fin- 
den sich  Noseanc  (bis  zu  0,015  Mm.  im  Minimum),  welche 
selbst  in  ihrer  zierlichsten  Miniatur-Ausbildung  ihre  charakte- 
ristische Mikrostructur  mit  den  schwarzen  rechtwinkeligen  Strich- 
netzen  nicht    verleugnen   und  niemals  mit  den  Nephelineo  ver- 
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wechaelbar  sind,'*')    sowie  opake  schwarze   Magneteisenkorner 
im  Leacit  eingeschlossen.    Gleichfalls  beherbergt  derselbe  hier 
deotliche  randliche  Einschlösse  von  gelblicher  einfach  brechen- 
der Olassubstanz    (gerade   wie  sie  in    den  Noseanen    so  über- 
reichlich   eingewachsen   sind),    und    es    zeigen  sich  vereinzelte 
Schlackenkörner,   ganz   denen  gleich,   welche  in  den  Leuciten 
vom   Capo   di  Bove    und  vom  Vesuv   liegen;    ein    Leucit   von 
0,3  Mm.  Durchmesser  enthielt  in  einer  Ebene  über  100  kleine 
Glasporen ,    zu'  einem    centralen    Haufen    zusammengedrängt. 
Noch  nicht  genug    damit,   es  erscheinen  hier  im   Leucit,    und 
swar  namentlich  seinen  Rändern  genähert,  scharfe  sechsseitige 
oder   quadratische    Durchschnitte    eingeschlossen ,    welche   mit 
gel  blichbrau  uer  Farbe  durchscheinen  und  das  Licht  einfach  bre- 
chen.   Diese  Kryställchen,  welche  auch  mitunter  deutliche,  um 
und  um  krystallisirte  Granatoeder  bilden  und  zudem  auch  isolirt 
in  dem  Gesteinsgewebe  vertheilt  vorkommen,   sind  wohl  ohne 
Zweifel  Granat  (Melanit).    Von  den  unregelmässig  eckigen  und 
viel  impellucideren  Körnern  des  Magneteisens  unterscheiden  sie 
sich  leicht;   der  Durchmesser  des  grössten  dieser  Granatoeder 
betrug  nur  0,008  Mm.    Durch  dieses  Vorkommen  des  Granats 
wird    das   Gestein    vom    Schorenberg   vollkommen    demjenigen 
vom  Perlerkopf  gleich.     So  finden  sich  also  sieben  verschie- 
deoe  fremde,  feste,  mikroskopische  Körper  hier  in  den  Leuciten 
eingeschlossen,  welche  sämmtlich  schon  gebildet  gewesen  sein 
Blossen,  bevor  die  Krystallisation  des  letzteren  beendet  war. 

Manche  Leucite  enthalten  hier  Höhlungen ,  welche ,  wie 
^  bewegliche  Bläschen  anzeigt,  mit  einer  Flüssigkeit  zum 
^heil  erfüllt  (z.  B.  nur  0,002  Mm.  gross),  daneben  aber  auch 
solche,  welche,  wie  ihre  Umgrenzung  belehrt,  ganz  mit  der 
Flüssigkeit  erfüllt  sind  (vergl.  Capo  di  Bove);  dieselben  sind 
^r  hier  nur  spärlicli,  liegen  nicht  schichten  weise  angeordnet, 
sondern  isolirt  im  compact  scheinenden  Leucit.  Perlschnur- 
artige Aneinanderreihungen  leerer  Gasporen  finden  sich  hier 
Qnd  da  im  Leocit  parallel  den  Rändern. 

Namentlich    im   polarisirten  Licht   ausgezeichnet  aus  dem 


*)  BemerkeoBwerth  scheint,  daas,  während  der  Leucit  hier  und  in 
i^Iich«n  Gesteinen  so  oft  kleine  Noseane  enthält,  niemals  kleine  Leucit« 
^  <laii  Noseankrystallen  beobachtet  wurden.  Eigenthümlich  ist  ferner, 
^^1  wie  ei  scheint,  §o  kleine  Noseane  selbstständig  nicht  vorkommen. 
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Gesteinsgewebe  hervorleuchtend,  beobachtet  miin  sehr  sabl- 
reiche  ganz  derselben  länglich-rechteckigen  und  quadratahn- 
lieben  Durchschnitte ,  wie  sie  oben  im  Olbrucker  Gestein  be« 
schrieben  und  als  Nepheline  erkannt  wurden.  Von  den  dasa 
gehörigen  Sechsecken,  welche  vorzuglich  scharf  nmgrenci  und 
niemals  mit  den  rundlichen  Leucitoederdurchschnitten  co  ver- 
wcchseln  sind^  polarisirt  nur  ein  Theil,  die  anderen  liegen  so, 
dass  das  Licht  durch  sie  einfach  gebrochen  wird.  Auch  hier 
sind  diese  verschiedenen  Durchschnittsfiguren  durch  sechsseitige 
Nephelinsäulen  abermals  mit  denselben  (Augit-)  Nädelchen 
durchwachsen,  welche  mitunter  den  Umrissen  parallel  gelagert, 
also  in  den  oblongen  Rechtecken  und  Quadraten  rechtwinkelig 
auf  einander  gestellt  (Taf.  I,  Fig.  18),  oft  aber  auch  gant  an- 
regelmässig arrangirt  sind.  Das  grösste  hier  beobachtete  selbst- 
ständige Nephelinsechseck  maass  0,05  Mm.  im  Durchmesser, 
das  längste  Rechteck  0,06  Mm.  in  der  Länge  bei  einer  Breite 
von  0,035  Mm. ;  die  Nepheline  scheinen  vorzugsweise  verhält- 
nissmässig  niedrige  Sänlchen  zu  sein.  Der  Durchmesser  der 
Hexagone  entspricht  natürlich  einer  Seitenlänge  «der  Vierecke. 
Daneben  wimmelt  es  in  dem  Gestein  von  einer  Unzahl  klei- 
nerer Nephelinkryställchen. 

Dieses  schone,  bisher  unbekannte  Vorkommen  des  Nephe- 
lins,  von  welchem  man  selbstredend  in  den  Handstäcken  dea 
Schorenberger  Gesteins  nichts  gewahrt,  konnte  nur  durch  das 
Mikroskop  aufgefunden  werden;  vom  Rath  erwähnt  dasselbe 
nicht;  seine  mit  gewohnter  Sorgfalt  ausgeführte  Analyse  dieses 
Gesteins  (Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.,  1864,  S.  100)  erfahrt  aber 
dadurch  eine  naturgemässere  und  leichte  Interpretation.  Nach 
Abzug  der  auf  Grund  der  Schwefelsäuremeuge  berechneten 
Zusammensetzung  des  Noseans  enthält  das  Gestein  in  76,80 
Theilen  noch  4,25  Theile  Natron,  d.  i.  5,7  pCt.;  dieser  N»* 
trongehalt  kann  nicht  wohl  vom  Leucit  herstammen,  aas  dem 
nach  der  Vermuthung  des  trefflichen  Forschers  die  Grondmasse 
nach  Abzug  des  Noseans  vorzugsweise  besteht  und  ist  zweifels- 
ohne, wenigstens  zum  grossten  Theil,  auf  Rechnung  des  Ne* 
phelins  zu  schieben. 

Von  Sanidin  weisen  die  Dünnschliffe  des  Schorenberger 
Gesteins  gar  nichts  auf,  auch  nach  vom  Rath  tritt  er  in  den 
Handstücken  sehr  zurück ;  trikliner  Feldapath  ist  ebenfalls  nicht 
sichtbar.     Der  Augit  erscheint  nicht  in  grosseren,  sondern  nur 
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io  mikroftkopiachen  Krystallen  (dickeren  Säulchen  und  feineren 
Nadelchen)  durch  das  ganze  Gestein  vertheilt,  weshalb  auch 
TOX  Rath  beim  Betrachten  der  Handstucke  glaubte,  er  fehle 
gaoxHch.  Durch  diesen  Gehalt  an  jedenfalls  thon erdearmem 
Angit  erklärt  sich  denn  auch  die  geringe  Thonerdemenge  von 
19  |>Ct.  in  der  nach  Abzug  des  Noseans  übrig  bleibenden  Ge- 
stainsrasammensctzung ,  welche  viel  zu  klein  ist  für  bloss 
Lencit,  der  davon  ca.  23j-  pCt.  besitzt.  Bedenkt  man,  dass  der 
Nephelin  sogar  ca.  33  pCt.Thonerde  enthält,  so  muss  ziemlich  viel 
Augit  vorhanden  sein,  um  den  Thonerdegehalt  jenes  Gemenges 
8o  tief  hinabzudrücken.  Dann  stimmt  die  Analyse  in  allen 
Theilen  überraschend  gut.  Ausser  Leucit,  Nephelin,  Nosean, 
Augit  (Granat)  bemerkt  man  in  dem  Gesteinsgewebe  noch 
schwarze  Körnchen  von  Magneteisen. 

Die  Präparate    des  Gesteins    vom    Burgberg   bei   Rie- 
den,   einem    innerhalb  eines  halbkreisförmigen  Tuffwalls  sich 
erhebenden  Kegel,  zeigen  ausgeschieden  in  grosseren  Krystal- 
len  Noeean,  Sanidin,   Leucit,  Augit:    der  auch  hier  nicht  feh- 
lende Nephelin  ist  nur  mit  dem  Mikroskop  zu  erkennen,  daher 
früheren  Untersuchungen  entgangen.    Mikroskopische  Sanidine, 
vielfach  in  Karlsbader  Zwillingen  ausgebildet,  stellen  mit  läng- 
lieben   Rechtecken,    quadratähnlichen  Figuren   und  Hexagonen 
Ton  Nephelin  (ganz  so  beschaffen,  wie  in  beiden  vorerwähnten 
Lsacher  Gesteinen)    gewissermaassen    ein    Grundgewebe    dar, 
welches  im  gewöhnlichen  Licht  farblos,    namentlich  im  polari- 
lirten  sehr  deutlich,   in  seine  einzelnen  Elemente  zerfällt  und 
ia  welchem  die  anderen  mikroskopischen  Gemengtheile ,  (dun- 
Ugrüner,  bei  grösserer  Zartheit  lichtgrüner)  Augit  in  dickeren 
Slolchen  und  sehr  feinen  Nüdelchen,    Noseane  (bald  schwarz, 
bald  roth  umrandet),  schwarze  Körnchen  von  Magneteisen,  so- 
wie die  eben  erwähnten  grösseren  Krystalle  eingewachsen  sind. 
Die  Leacite  sind   hier  lange   nicht  so    zahlreich   wie  im 
Scboren berger  und  Olbrücker  Gestein   und    sinken    auch  nicht 
Ofsstiich   ZQ   mikroskopischer  Kleinheit  hinab.     Die  Noseane 
varden   viel  winziger  als  die  Leucite.     Die  grösseren  Leucite 
cathalten  auch  hier  an  ihrer  Peripherie  zahlreiche  jener  feinen 
Aagitoädelchen   gewöhnlich   parallel  der  Umgrenzung  gruppirt, 
wodarch    dieselbe    aber  an   Schärfe  einbüsst  und   der  Leucit- 
doithschnitt  recht  rondlich  erscheint.    Das  Innere  derKrystalle 
iai  varkältoissnässig  rein  und  amschliesst  nur  wenige  der  grü- 

9» 
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Den  Augitchen,  Nephelin-  und  Noseankrystallchen.  Solche  kleioe 
Augite  inmitten  des  Leucits  sind  mitunter  deutlich  an  Dampf- 
poren angeheftet,  welche  vielleicht  gerade  so  das  Erjgtallcheii 
in  den  sich  bildenden  Leucit  hinein  mit  sich  fortgerissen  ha- 
ben, wie  sie  anderswo  Qlasmaterie  in  den  wachsenden  Krystall 
mit  sich  zogen.  Manche  Leucite  sind  von  feinen  SprÖDgea 
durchzogen,  und  hübsch  zu  sehen  ist  es,  wie  die  eingeschlosse- 
nen winzigen,  nur  wenige  Tausendstel  Millimeter  grossen  No- 
seane,  welche  von  einem  dieser  Spältchen  getroffen  sind,  in 
eine  schmuzig  bräunlichgraue  oder  gelblichgraue,  faserige,  pola- 
risirende  Substanz  ganz  oder  zum  Theil  (so  dass  das  schwarze 
Strichnetz  noch  nicht  vollends  verwischt  wurde)  umgewandelt 
sind,  während  die  mitten  im  compacten  Leucit  gelegenen  and 
unangreifbaren  ihre  normale  Mikrostructur  bewahrt  haben.  Hier 
zeigen  sich  auch  ganz  dieselben  Schlackenkörner,  wie  sie  so 
häufig  in  den  Leuciten  der  Laven  vom  Capo  di  Bove  und  vonn 
Vesuv  liegen;  gleichfalls  fehlen  nicht,  oft  zu  mehreren  neben 
einander  liegend  jene  merkwürdigen  Gebilde(z.B.langO,014  Mm., 
breit  0,005  Mm.),  welche  einen  Olaseinschluss  darstellen,  des- 
sen Bläschen  mit  Flüssigkeit  erfüllt  ist,  wie  eine  sich  darin 
umberhewegende  Libelle  anzeigt.  Ausserdem  führt  der  Leucit 
auch  selbstständige  Flüssigkeitseinschlüsse,  zum  Theil  gaiue 
isolirt  gelegen. 

Zahlreiche  scharfe  und  klare  Vierecke  und  Sechsecke  von 
Nephelin  sind  in  vorzüglichster  Deutlichkeit  zu  boobacbten, 
hier  abermals  mit  den  Augitnädelchen  durchwachsen.  Die  aller- 
winzigsten  Nephclinchen  sind ,  wie  so  vielfach  in  den  Phono- 
lithen,  mitunter  nicht  ganz  regelmässig  sechsseitig  oder  selbsl 
etwas  abgerundet,  aber  nie  so,  dass  die  sechsseitige  Umgreo- 
zung  nicht  mehr  hervorträte.  Dann  und  wann  umschlietsen 
die  grosseren  grünen  Augitkrjstalle  auch  farblose  sechsseitige 
Nephelinsäulchen,  so  dass  in  der  sehr  dünnen  Schicht  grüner 
Augitsubstanz  scheinbar  ein  scharf  begrenztes  sechsseitiges  Loch 
sich  zeigt,  ganz  dieselbe  Erscheinung,  welche  auch  die  Aagile 
im  Nephelinit  des  Löbauer  Berges  aufweisen.  Ausserdem  haben 
die  grösseren  Augite  bei  ihrem  Wachsthum  dünne  Augitnädel- 
chen mechanisch  in  sich  eingehüllt,  welche  ganz  regellos  nach 
allen  Richtungen  geneigt,  darin  stecken.  Durch  die  gröeaeren 
Sanidine  unterscheidet  sich  namentlich  dieses  Gestein  von  den 
des  Schorenbergs,  worin  dieselben  fehlen,  und  worin  aoch  der 
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Leacii  viel  kleiner  als  der  hier  ausgebildete  ist;  Leacit  und 
Sanidin  scheinen  sich  fast  zu  ersetzen.  Zierliche  Nephelin- 
kryatallchen  finden  sich  auch  in  den  Sanidinen  eingeschlossen. 
In  den  Sanidinen  sind  überdies  rundliche,  eiförmige  und  lang 
Bchlaachartige  (selbst  bis  zu  0,075  Mm.  lang,  0,006  Mm.  breit) 
DasDpfporen  schicbtenweise  enthalten,  welche  offenbar  leer  sind. 
Einmal  erschien  ein  selbststandiger  Querdurchschnitt  von  gelb- 
Hebbraunem  Magnesiaglimmer.  Das  Gesteinsgewebe  ist  hier 
and  da  zumal  in  der  Nachbarschaft  der  grosseren  Kry stalle 
schon  etwas  zeolithisirt. 

Das  Gestein    des  Perlerkopfs    schliesst   sich    den    vor- 
stehend  erwähnten  vollkommen  an;   vom  Rath  erkannte  darin 
als  Gemengtheile  (von    denen   die  meisten  nicht  einmal  linien- 
gross):   Nosean,   Sanidin,   Melanit,   Hornblende,  Titanit,  Augit. 
Laspetrbs*)    wies    später,    auf  das    Ergebniss   der   Analysen 
VOM  Rath's  sich  stützend,  darauf  hin,  dass  das  Gestein  ausser 
jenen  erwähnten  Mineralien  auch  noch  Leucit  enthalten  müsse, 
da  der  losliche  Theil,    welcher  von   dem  ersten  Forscher  als 
lediglich    aus  Nosean  bestehend   angesehen   wurde,  **)    neben 
11,82  pCt.  Natron    7,27  pCt.  Kali   e/ithält.      Ausserdem    fuhrt 
DDQ  aber  das  Gestein  und  zwar  sehr  reichlich  noch  ein  ande- 
res, jetzt  erst  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  aufge- 
fundenes Mineral,  den  Ne^helin,  der  sich  hier  gerade  so,   wie 
iD  den   froheren   Felsarten  zu    erkennen   giebt.      Durch    diese 
Bpite  Beobachtung  der  Gegenwart  des  Nephelins  erfahren  nun 
«oeh  die  Analysen  vom  Rath^s  ihre  nachträgliche,  bei  der  An- 
nahme  von   Laspetrbs   kaum    mehr    mögliche  Rechtfertigung: 
toxRath  glaubte,  dass  ein  Theil  der  Kieselsäure  des  löslichen 
Theils  zu  dem  unzersetzten  Antheil,  von  dem   sie   sich  schlecht 
treDot,  gerathen  sei,  weil  letzterer  ihm  für  seine  Interpretation 
<Q  viel  Kieselsäure  ergab;   der  Kieselsäuregehalt  des  löslichen 
betragt  36,15  pGt.     Ist  nun   ausser  Nosean    nur  noch  Leucit 
Mn,  so   mnsste  allerdings  eine  ganz  überaus  grosse  Portion 
Kieselsäure  dem  loslichen  Theil  abhanden  gekommen  sein,  da 
^  Nosean  selbst  nur  ca.  36  pCt.,    der  Leucit  aber  sogar  ca. 


*)  Zeiftchr.  d.  D.  geol.  Ges.,  1866,  S.  316. 

^)  Dmmalf  (t86*2)  war  die  chemische  Zasammensetzang  des  Laacher 
Hoieaas  noch  nicht  ermittelt,  mit  welcher  dann  sp&ter  (IH64)  vom  Bath 
ui  bekannt  gemacht  hat. 
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551  pCt.  Kieselsäure  besitzt  and  dieser,  nach  der  Kalimenge 
zu  urtheilen,  recht  reichlich  vertreten  ist.  Da  aber  ausaer 
diesen  beiden  Mineralien  auch  Nephelin  gelost  wird,  so  com- 
pensirt  dessen  niedriger  Kieselsänregehalt  (ca.  44)  wieder  den 
grosseren  des  Leucits. 

Die  Nephelinvierecke  und  -Sechsecke  sind  gerade  in  die- 
sem Gestein  vom  Perlerkopf  von  einer  unübertrefflichen  Deot* 
lichkeit  und  Schärfe ;  ganz  wasserklare  Sechsecke  kooimea  vor 
bis  zu  0,06  Mm.  Durchmesser.  Der  Sanidin,  namentlich  schon 
im  polarisirten  Licht,  bildet  keine  so  grossen  Krystalle  wie  am 
Burgberg.  Selten  achteckige,  gewohnlich  abgerundete,  stete 
einfach  brechende  Durchschnitte,  von  einer  Unzahl  feinster  con» 
centrisch  gruppirter  Nädelchen  erfüllt,  so  dass  sie  fast  ausse- 
hen wie  ein  durchgeschnittener  Garnknäuel,  sind  Leucit.  No- 
sean  in  grossen  und  schonen  Krystallen  von  der  gewöhnlichen 
Beschaffenheit.  In  dem  porösen  mikroskopischen  Gesteiusge- 
webe  sind  kleine,  schon  grasgrüne  Säulchen  sehr  reichlich  ver- 
breitet, welche  entschieden  Augit  sind;  zum  grossen  Theil  sind 
sie  auf  das  Zierlichste  um  und  um  in  der  Augitform  (Längs- 
fläche, Querfläche,  Säule,  Augitpaar)  krystallisirt  (z.  B.  Miniator- 
kryställchen  von  0,018  Mm.  Länge,  0,0085  Mm.  Dicke);  eben- 
solche sind  auch  in  den  farblosen  Sanidinen  eingeschlossen;  andere 
siud  nur  an  einem  Ende  auskrystallisirt,  am  entgegengesetzten 
rudimentär  verkrüppelt,  noch  andere  haben  eine  keulenförmige 
oder  cylinderförmige,  oben  und  unten  abgerundete  Gestalt,  aber 
dieselbe  substantielle  und  optische  Beschaffenheit  Die  Augiie 
sinken  zu  ungeheuer  feinen ,  kaum  mehr  grünen  Nädelchen 
herab.  Grossere,  an  den  prächtigsten  Glasporen  reiche  Augit- 
durchschnitte  weisen  auf  das  Deutlichste  concentrischen  Schich- 
tenbau auf;  um  einen  graulichgrüuen  Kern,  schon  von  der  Form 
des  äusseren  Umrisses,  sitzen  allseitig  herumlaufend  hunderte 
von  Schichten  von  abwechselnd  schwärzlichgrüner,  bouteillen- 
grüner  und  grasgrüner  Farbe,  wovon  die  schmälsten  nur  Linien 
von  kaum  0,002  .Mm.  Dicke  darstellen.  *)  Einige  grössere« 
mehr  bräunliche   als    grünliche  Krystalle  sind  vielleicht  Uom- 

*)  Diese  Krticheinuii};  habe  ich  schon  früher  an  manchen  Hornblen- 
den der  Phonolithe  und  an  Aogiten  der  Basalte  beobachtet.  Viele  Ao^te 
der  Veauvlaven  aeigen  sie  gleichfaUi,  a.  B.  die  ron  der  Solfatara.  Ueber 
ähnlichen  Aofbau  der  Aogite  rom  Aetna  machte  Büiscnly  bem«rkena- 
werthe  Mittheilungen,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  lSb7,  S.  700. 
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blende.  Was  schliesslich  den  in  den  Dünnschliffen  nur  spär- 
lichen Melanit  betrifft,  so  bildet  derselbe  gelblichbraune,  ge- 
wohnlich in  die  Länge  gezogene  Sechsecke  darstellende  Durch- 
scbnilte,  welche,  deutlich  einfach  brechend,  bei  gekreuzten 
Nicola  vollkommen  schwarz  erscheinen. 

Dass  somit  die  erwähnten  leucitführenden  Gesteine  aus 
dieser  Umgegend  des  Laacher^Sees  in  ihrer  mikropetrographi- 
achen  Zusammensetzung  die  allergrösste  Aehnlichkeit  aufwei- 
sen, dürfte  aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  zur  Genüge 
erhellen. 

Zum  Schlüsse  erst  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  in  diesen 
Gesteinen  (zumal  schön  in  denen  des  Burgbergs  und  Ferler- 
kopfs)  wie  auch  in  manchen  Phonolithen,  ein  in  grösseren 
mikroskopischen  Krjstallen  erscheinendes  Mineral  findet,  wel- 
ches im  Durchschnitte  regelmässige  Sechsecke,  längliche  Recht- 
ecke und  die  Umrisse  bildet,  die  Taf.  1,  Fig.  19  darstellt. 
Wenn  schon  diese  Formen  darauf  zu  verweisen  scheinen,  dass 
dasselbe  Nephelin  sei,  so  wird  dies  dadurch  noch  wahrschein- 
licher, dass  nur  ein  Tbeil  der  regelmässigen  Sechsecke  pola- 
risirt,  dagegen  die  Figuren  von  rechteckigem  Typus  sämmtlich 
und  zwar  mit  denselben  Farben  polarisiren  wie  die  kleinen 
farblosen  unzweifelhaften  Nepheline.  Das  Charakteristische 
dieser  Durchschnitte  nun,  was  auch  beim  ersten  Anblick  glau- 
ben lässt,  sie  seien  kein  Nephelin,  besteht  in  der  Mikrostructur. 
Bei  schwacher  Vergrösserung  sieht  ihre  Masse  gewisscrmaassen 
wie  mit  grauem  oder  bläulichgrauem  Staub  erfüllt  aus,  bei 
starker  gewahrt  man,  dass  viele  verschiedene,  unendlich  win- 
sige Dinge  darin  eingewachsen  sind.  Ein  genaues  Studium 
ergab,  dass  sich  darin  finden:  schwarze,  bräunlich  durchschei- 
nende, nadeiförmige  Kryställchen  (ähnlich  denen  in  denNoseanen, 
bis  za  0,02  Mm.  lang,  aber  kaum  breiter  als  0,0018  Mm.), 
solide,  schwarze,  rundliche  Körper  (sind  vielleicht  Durchschnitte 
der  Nadeln),  längliche  schmale  Hohlräume  (wie  die  Nadeln  oft 
parallel  den  Längsseiten  der  Rechtecke  gestreckt),  leere  rund- 
liche Hohlräume  und  Hohlräume,  welche  Flüssigkeit  und  ein 
bewegliches  Bläschen  beherbergen.  Indem  die  im  unteren 
Theile  der  Krystallsubstanz  gelegenen  feinen  Gebilde  dieser 
Art  durch  dieselbe  heraufschimmern,  sieht  letztere  selbst  oft 
ganz  bläalichgrau  aus.  Namentlich  finden  sich  hier  jene  ver- 
schiedenen Arten    von  festen  Körpern  und  Hohlräumen  in  den 
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änsseren  Theilen  der  Kryetalle  in  solcher  Menge  angesammelt, 
dass  die  Umrisse  der  Durchschnitte  oft  ganz  blaaschwarz  aus- 
sehen, und  diese  Farbe  verschwimmt  dann  gegen  die  Mitte  der 
Durchschnitte,  wo  jene  weniger  reichlich  und  lockerer  zerstreut 
sind,  so  dass  man  sie  einzeln  untersuchen  kann.  Die  grosste 
Länge  der  säulenförmig-rechteckigen  Durchschnitte  war  0,3  Mm., 
die  grosste  Breite  0,15  Mm.  Nach  vielfachen  Yergleichungen 
scheinen  mir  trotz  ihres  eigenthümlichen  Aussehens  diese  Kry- 
stalle  nur  als  besondere  Ausbildungsweisen  grösserer  Nephe- 
line  betrachtet  werden  zu  müssen.  Sie  finden  sich  übrigens 
auch  stets  nur  da,  wo  ebenfalls  kleinere  farblose  Nepheline 
auftreten. 

Bei  vielen  der  frischeren,  scharf  achtseitigen,  stecknadel- 
kopfgrossen Leucitdurchschnitte  in  Präparaten  des  Lencittnffs 
vom  Gänsehals  am  Laacher-See  sieht  man  schon  mit  der  Lupe 
im  Innern  eine  oder  mehrere  concentrische  linienartige  Zonen 
verlaufen;  unter  dem  Mikroskop  gewahrt  man,  dass  es  Stränge 
zahlreicher  paralleler  Augitnädelchen  sind,  welche  den  acht 
Rändern  der  Leucitumgrenzung  conform  eingewachsen  sind. 
Mitunter  finden  sich  drei  solcher  achteckiger  Stränge  um  einan- 
der, stets  durch  farblose  Leucitsubstanz  getrennt  (Taf.  I,  Fig.  20). 


Ein  anderer  bekannter,  aber  noch  wenig  untersuchter  Lea- 
citophyr  ist  der  vom  Eichberg  bei  Roth  weil  im  Kaiser- 
Stuhl,  dessen  Leucite  zum  Theil  unter  Beibehaltung  ihrer  Form 
sich  nach  der  Analyse  von  Stamm  in  matten,  bisweilen  erdi- 
gen Analcim  umgewandelt  haben.  Meine  Untersuchung  dieses 
Gesteins  hatte  vorzugsweise  den  Zweck,  den  mikroskopischen 
Gang  bei  dieser  Veränderung  zu  ermitteln,  lieferte  aber  neben- 
bei das  Ergebniss,  dass  dasselbe  ausser  dem  Leucit  auch  noch 
(sehr  vielen)  Nosean  und  Nephelin  enthält,  so  dass  also  die 
bis  vor  Kurzem  gar  nicht  vermuthete  weite  Verbreitung  des 
Noseans  in  den  Felsarten  abermals  um  einen  Punkt  bereichert 
erscheint.  Durch  die  Auffindung  des  Noseans  und  Nephelins 
wird  nun  auch  der  hohe  Natrongehalt  (6,78  pCt.},  welchen 
das  Gestein  bei  der  Analyse  von  Schill  ergab,  und  welchen 
man  vorher  nicht  zu  deuten  wnsste,  erklärt. 

Das  Gestein  ist  zwar  sehr  zersetzt,  doch  scheint  in  den 
dünn   geschliffenen  Stücken   die  Umwandlung  noch  nicht  ihren 
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Höhepunkt   erreicht   za  ^aben;   es  wird  zusammengesetzt  aus 
Sanidin,   Lencit,  Nosean,   Nephelin,  Augit,  Melanit.     Die  No- 
seane,    von  denen  zuerst  die  Rede  sein  soll,   sehr  denjenigen 
des  Olbrocker  Gesteins  gleichend,  nur  noch  mehr  zersetzt,  bil- 
den im  Durchschnitt  Sechsecke  (bald  regelmässig,   bald  in  die 
Länge   gezogen)  und  Vierecke,    von   denen    häufig  zwei   oder 
selbst   mehrere  in  ganz  derselben  charakteristischen  Weise  zu- 
sammengewachsen sind,  wie  es  die  Noseane  der  Laacher  Fels- 
arten   zeigen.     Sie   sind    nun   fast  sämmtlich  und  fast  gänzlich 
in    ein   wirres,    mitunter   eisblumenähnliche  Durchschnitte  auf- 
weisendes Aggregat  schmuzig   graulichgelber  Fäserchen   umge- 
wandelt, welche  mehr  oder  weniger  gut  das  Licht  polarisiren.*) 
Einige  Noseane   weisen   gerade   wie   die  im  Olbrncker  Gestein 
und    dem    vom   Hohentwiel   im   Hegau   aussen    noch   gerettete 
Reste    ihres   ehemaligen    schwarzen  Randes  auf,    dessen   zer- 
bröckelte Fetzen    nach    innen    in  die  graulichgelbe  Fasermasse 
verschwimmen.     Andere  zeigen  in  ihrem  Innern   von  der  Um- 
wandlung mehr  verschont  gebliebene  Stellen,    wo  die,    gerade 
wie  bei  den  Laacher  Noseanen  beschaffene,  licht  bläulichgraue, 
gewisserniaassen   gleichwie    mit   Staub    erfüllt   aussehende    ur- 
sprSogliche  Masse    noch   erscheint,    aus   welcher  sich  einzelne 
schwarze  Pünktchen  herausheben.  **)    Ja,  es  fehlen  hier  mitunter 
nicht    an    weniger   angegriffenen    Stellen    die   schwarzen   oder 
rötblichbraunen ,    vom  Nosean  untrennbaren  Krystallnädelchen, 
welche    hier   wie    überall   rechtwinkelig   gegeneinander  gestellt 
sind.     (Vielleicht  rührt    eben  die  gelbliche  Färbung  derjenigen 
Zeolithe,   welche  wie  der  Hohentwieler  Natrolith  aus  Nosean 
berrorgegangen  sind,  von  der  Zerstörung  dieser  jedenfalls  eisen- 
reicbcn   nadelformigen  Kryställchen   her.)     Wer  immer  mit  der 
nie   sich   verleugnenden   Mikrostructur   der   Noseane   und    den 
Erscheinungen  ihrer  Umwandlung  vertraut  ist,  der,  vermuthlich 
^er  aach  nur  der,  wird  sie  in  diesem  Gestein  vom  Kaiserstnhl 

^)  Auf  dieses  durch  molecuUre  Umwandelung  hervorgerufene  Pola- 
rintionsTermögen  regulärer  Krystalle  hat  zuerst  Volgkr  aufmerksam  ge- 
nucbt.  der  bewies,  dass  der'  Boracit  dadurch,  dass  Fasern  und  Büschel 
ron  Parasit  tich  in  ihm  ausbilden,  polarisirende  Eigenschaften  erlangt, 
FocGEND.  Ann.,  1S54,  Bd.  XCII,  S  8b.  Seitdem  ist  auf  diese  Vorgange 
wenig  mehr  geachtet  worden. 

**)  Vergl.  Aber  die  Mikrostructur  der  Noseane,  Pogg.  Ann.,  Ib67, 
Bd.  CXXXI,  S.  313. 
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auf  den  ersten  Blick  und  zweifelloB  wiedererkennen.  Solche 
mehr  oder  weniger  gerettete  Stellen  im  Innern  der  Noseane 
weisen  noch  ganz  deutlich  einfache  Lichtbrechung  auf,  und  je 
mehr  sie  allmälig  nach  aussen  in  die  erwähnte  Fasermasse 
verwaschen  sind^  stellt  sich  das  Polarisiren  ein.  Hier  und  da 
sind  auch  noch  ehemalige  Glaseinschlusse  zu  erkennen,  stark 
umgewandelt  zwar,  aber  doch  noch  Andeutungen  des  Bläschens 
darbietend.  Das  mikroskopisch  faserige  isabellfarbige  Zer- 
setzungsprodukt, wohl  jedenfalls  wie  das  im  Uohentwieler 
Noseanphonolith  Natrolitb  darstellend,  hat  sich  auch  als  zeo* 
lithische  Losung  hier  und  da  in  die  eigentliche  Gesteinsmaste 
eingeschlichen.  Manche  Noseandurchschnitte  offenbaren,  daas 
dasselbe  in  ihrem  Innern  glaskopfabnliche  feintraubige  GebUde 
erzeugt  hat,  und  auf  den  mikroskopischen  Hohlräumen  des  Ge- 
steins, welche  entweder  ursprüngliche  Blasenräumcben  oder 
durch  Auslaugung  von  Gemengtheilen  entstanden  sind,  haben 
sich  allerliebste  Miniatur-Warzen  derselben  Substanz  von  weoi* 
gen  hundertstel  Millimetern  Durchmesser  angesiedelt,  welche 
zugleich  eine  radiale  Faserung  und  einen  concentrischen  Aaf- 
bau  aus  dunkleren  impelluciden  und  lichten  pelluciden  Umhül- 
lungen erkennen  lassen,  deren  Dicke  nach  zehntausendstel  Milli- 
metern geschätzt  werden  muss.-  Im  Allgemeinen  sind  übrigens 
die  Noseane  noch  unvermuthet  scharf  begrenzt;  sie  sinken  hier, 
wie  es  überhaupt  und  auch  in  den  Laacher  Gesteinen  der  Fall 
zu  sein  scheint,  nicht  unter  eine  gewisse  Dimension  hinab. 

Die  Leucite  bilden  kleinere  und  grossere,  selten  scharf 
achteckige,  gewöhnlich  abgerundete  Durchschnitte,  welche  recht 
reichlich  in  dem  («estein  vertheilt  sind.  Entsprechend  dem 
Verhalten  gegen  Salzsäure  sind  die  Leucite  viel  weniger  «er- 
setzt als  die  Noseane,  und  auch  hier  lässt  sich  wieder  die  Beob- 
achtung machen,  dass  vorzugsweise  gerade  die  grösseren  Indi- 
viduen zuerst  der  Umwandlung  zum  Opfer  fallen ;  die  kleineren 
Leucite,  ganz  denen  von  Olbrück  gleichend,  sind  gewöhnlich 
noch  recht  frisch ,  die  grösseren  Leucitdurchschnitte  sehen, 
durch  die  Lupe  betrachtet,  wie  mattes  Glas  aus.  Das  mikro- 
skopische Umwandlungsprodukt  ist  hier  ein  anderes  wie  im 
Nosean  und  viel  schwieriger  mit  Worten  zu  beschreiben ;  es 
mag  —  immerhin  ein  schlechter  Vergleich  —  als  mehlähnliche 
Körnchen  bezeichnet  werden,  welche  gewissermaassen  zu  Fa- 
den  aneinandergereiht  sind,    die    sich    zu    wellig  gewundenen 
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Strängen  gmppiren  nnd  so  diejenige  Erscheiimng  darbieten, 
welche  Voqblsamo  treffend  Floidalstructur  durch  Molecalarstro- 
amng  gejiannt  hat.*)  Zamal  evident  ist  dieser  Gegensatz  der 
Umwandlung,  wenn  einer  jener  schoauzigen  durch  und  durch 
faserigen  Noseandurchschnitte  an  den  bedeutend  frischeren 
Leucit  direct  angrenzt,  oder  wenn  dieser  solch  ein,  selbst  hier 
total  rniuirtes  Noseansechseck  in  seiner  Masse  einschliesst. 
Das  Zersetzungsprodukt  des  Leucits  erweist  sich  auch  dadurch 
in  der  That  als  Analcim,  dass  es,  wie  der  Leucit  selbst,  nicht 
polarisirt.  Meine  Dannschliffe  scheinen  aber  von  Stucken  her- 
zorobren,  worin  diese  Metamorphosirung  der  Leucite  eben  erst 
begonnen  bat,  während  die  von  Stamm  untersuchten  LeucitoSder 
jedenfalls  vollkommen  zersetzt  waren,  da  sie  den  für  Analcim 
erforderlichen  Wassergehalt  aufwiesen.  Auch  die  Bauschatia* 
lyae  dieses  Gesteins  von  Schill  spricht  mit  ihren  11,22  pCt. 
Kali  (wovon  wohl  nur  wenig  auf  den  nicht  eben  reichlichen 
Sanidin  kommt)  für  weniger  zersetzt  gewesenes  Material.  Viel- 
leicht rührt  das  Natron,  welches  bei  der  Umwandlung  von 
Leucit  in  Analcim  das  Kali  des  ersteren  verdrängt,  von  der 
Zersetzung  des  benachbarten  Noseans  her. 

Grossere,  gras-  oder  etwas  dunklergrüne  Krystalle,  voll- 
kommen klar  und  scharf  begrenzt,  nicht  im  mindesten  von 
der  Zersetzung  ergriffen  und  schon  polarisirend,  scheinen  eher 
Aagit  als  Hornblende  zu  sein,  und  feine  grüne  Säulchen  und 
Nädelchen,  allenthalben  im  Gesteinsgewebe  zerstreut,  gehören 
offenbar  demselben  Mineral  an.  Die  grösseren  dieser  Augite 
enthalten  hier  und  da  Glaseinschlüsse,  dünnere  Augitnädelchen, 
Nepheline,  dann  auch  hier  wiederum  farblose  Leucitchen  in 
sich  eingewachsen.  Mitunter  liegt  auch  einmal  ein  solches 
scharfes  grasgrünes  Säulchen  inmitten  des  Noseans  und  hat 
der  ringsum  erfolgten  Umwandlung  vollkommen  Widerstand 
geleistet. 

Der  Melanit,  welcher  in  diesem  Gestein  bekanntlich  jene 
schönen  dicken,  oft  mit  dem  LeucitoSder  combinirten  Grana- 
to€der  bildet,  ist  mikroskopisch  reichlicher,  als  man  vermuthen 
sollte,  vorhanden;  ihm  gehören  die  dunkelbraunen  sechseckigen, 
and  viereckigen,  gewöhnlich  etwas  zugernndeten  Durchschnitte 
an,    welche   sich   ausserdem  durch  ihre  einfache  Lichtbrechung 


«)  Philosophie  der  Geologie,  1867,  S.  138  ff. 
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charakterisiren.  Manche  derselben  offenbaren  einen  zierlicbeo 
Scbichtenbau,  indem  schwärzlich  braune  mit  braunen  and  dun- 
kel gelblichbraunen  conce.ntrischen  Zonen  abwechseln.  Die 
Melanite  enthalten  oft  grüne  Augitsäulchen  in  sich  eingeschlos- 
sen ,  die  bisweilen  mit  ihren  Längsaxen  parallel  dem  Zonen- 
verlauf  eingelagert  sind.  Die  grosseren  grünen  Augite  uni- 
schliessen  ihrerseits  wiederum  deutliche  braune  Melanite,  ood 
es  verweist  dieses  gegenseitige  Umschliesten  beider 
Mineralien  wie  auch  das  von  Leucit  und  Augit  sicherlich  auf 
eine  gleichzeitige  Bildung  beider.  Die  Sanidine,  in  mei- 
nen Dünnschliffen  nicht  sonderlich  zahlreich,  stellen  sich  ge- 
wohnlich als  leisten  formige  schmale  farblose  Durchschnitte  dar, 
häufig  stellenweise  parallel  gelagert  oder  um  grossere  Augite 
und  Melanite  zumal  im  polarisirten  Licht  deutliche  Fluctuations- 
spuren  des  ehemaligen  Oesteinsmagmas  aufweisend,  ähnlich 
denen  der  gewohnlichen  Phonolithe.  Bin  Sanidin  enthielt  ein 
zierliches  Melanit- Granatoeder  von  nur  0,008  Mm.  im  Durch- 
messer. Trikliner  Feldspath  erscheint  nicht,  Magneteisen  auch 
nicht,  vielleicht  weil  es  schon  umgewandelt  ist. 

Ausserdem  ist  nun ,  um  die  Aehnlichkeit  mit  mehreren 
der  Laacher- See -Gesteine  vollkommen  zu  machen,  noch  ein 
anderes  Mineral  in  dieser  Felsart  vom  Kaiserstuhl  auf  mikro- 
skopischem Wege  nachweisbar,  der  Nephelin,  welcher  sich  in 
allerdings  nicht  sehr  häufigen  klaren  sechsseitigen  und  länglich 
rechteckigen  Durchschnitten  findet,  wovon  sich  die  ersteren 
durch  ihren  Umriss  und  durch  ihr  häufiges  Polarisiren  vom 
Leucit,  die  letzteren  offenbar  vom  Sanidin  unterscheiden.  In 
den  Sanidinen  finden  sich  hier,  täuschend  ähnlich  wie  in  denen 
der  Phonolithe,  winzige  zierliche  Hexagone  und  Rechtecke  von 
Nephelin  eingewachsen;  die  Nepheline  scheinen  übrigens  hier, 
gerade  wie  in  den  Phonolithen  der  Fall,  erst  viel  später  als 
die  Noseane  augegriffen  zu  werden.  Das  grosste  beobachtete 
Nephclinsechseck  hielt  0,12  Mm.  im  Durchmesser. 

Das  Gestein  vom  Eichberg  im  Kaiserstuhl  stimmt  somit  in 
seiner  Zusammensetzung  aus  Leucit,  Nosean,  Nephelin,  Augit, 
Sanidin,  Granat  auf  das  Vollkommenste  mit  den  Gesteinen,  s.  B. 
vom  Perlerkopf,  vom  Schorenberg,  in  der  Umgegend  des  Laacher- 
Sees  uberein.  Je  bunter  diese  reiche  Mineralcombination  ca- 
sammengesetzt  scheint,  desto  bemerkenswerthcr  ist  ihre  getreue, 
gewiss  nicht  gesetzlose  Wiederholung. 
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Bei  allen  im  Vorstehenden  erwähnten  Gesteinen  handelte 
es  sieb,  was  den  Leucit  betrifft,  vorzugsweise  um  dieBescbaf- 
feobeit  seiner  Milcrostrnctur ,  da  das  Vorhandensein  der 
Leacite  in  denselben  längst  bekannt  war.  Eine  andere '  Frage, 
die  anknüpfend  daran  berührt  werden  soll ,  ist  die  nach  der 
Verbreitung  dieses  Minerals.  Bis  jetzt  galt  der  Leucit  im 
Allgemeinen  als  ein  seltenes  Mineral,  da  er  ausser  in  den  ita- 
lieoischen  Laven  nur  in  den  erwähnten  Gesteinen  der  nord- 
westlichen Umgebung  des  Laacher-Sees,  demjenigen  vom  Eich- 
berg im  Kaiserstuhl  und  dem  von  Meiches  im  Vogelsgebirge 
(durch  Knop)  aufgefunden  war.  Gleichzeitig  beobachteten  dann 
Laspbtrbs*)  und  vom  Rath**)  aufgewachsene,  mohnkorngrosse 
Leacitkrystalle  in  Porenräumen  der  Lava  vom  Herchen  berg  am 
Laacber-See;  ersterer  wies  auch  das  Vorkommen  ähnlicher 
Leucite  in  den  Eifeler  Schlacken  von  Wollmerath,  in  der  Lava 
des  Altenbergs  bei  Schalkenmehren,  vom  Kahlenberg  bei  Zils* 
dorf,  Tom  Geisbusch  bei  Aiiel  in  der  Eifel  nach.  Diese  Funde 
sind  dann  für  Labpetres,  welcher,  wie  es  scheint,  hier  allzu  rasch 
von  vereinzelten  Resultaten  auf  deren  allgemeine  Gültigkeit  za 
scbliessen  geneigt  ist,  schon  Grund  genug  gewesen,  den  Leucit 
als  einen   wesentlichen  Bestandtheil  aller  Basalte  zu  erachten. 

In  der  Hoffnung,  wenn  auch  nicht  das  Räthsel  der  mine- 
ralogischen Basaltzusammensetzong  endgültig  zu  lösen,  dann 
doch  die  Kenntniss  der  mikroskopischen  Constitution  dieses 
Gesteins  za  fördern  ,  habe  ich  schon  seit  längerer  Zeit  Dünn- 
aebliffe  von  Basalten  und  basaltischen  Laven  (bis  jetzt  an 
90  Vorkommnisse)  präparirt  und  grösstentheils  untersucht.  Aus 
den  Resultaten  dieser  Studien,  welche  ich  wegen  der  Verschie- 
denartigkeit ihrer  Ergebnisse  vor  Vergleichung  mit  weiterem 
Material  noch  nicht  abzuschliessen  mich  getraue,  sei  hier  her- 
▼orgehobeo,  dass  Leucit  in  der  dem  blossen  Auge  und  der  Lupe 
▼olikommen  homogen  erscheinenden  Masse  mancher  basaltischer 
Laven  and  Basalte  sicher  vorkommt,  in  manchen  anderen  — 
und  zwar  den  meisten  —  aber  ebenso  entschieden  vermisst 
wird.  Nor  derjenige  wird  indess  dieses  Mineral  hier  in  seiner 
winaigen  Ansbildung  von  gewöhnlich  bloss  wenigen  hundertstel 
Millimeter    im   Durchmesser  wiedererkennen,    der    mit  seiner 


•}  Zeitlehr.  d.  D.  geol.  Ges.,  Bd.  XVIII,  186b,  S.  393. 
"*)  Ebeodsielbft  8.  530. 
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liiicrostnietor  trertnuit  ist.  Neben  der  einfacben  Brechong  nod 
des  achteekigen  oder  randlicbeo  Umriss  ist  hier  namentlicb 
die  im  Fniberen  fortwährend  berrorgehobene  Teodenx  cbantk- 
tcriftliscb.  fremde  EinschJoMe  ionerhalb  der  Masse  in  Zonen 
tu  gnippiren^  deren  Dorchschnitt  ein  ringförmiger  ist.  Diese 
fremden  Körper  sind  schwarze  ond  bräonlicb  durchscheinende 
Kömchen  (fermuthlich  Schlackenkömchen  wie  in  den  Leneiten 
▼om  Capo  di  Bore  ond  rom  Vesov)^  dankle  opake  eckige  Körn- 
chen (wohl  llagneteisen),  grnne  bis  ganz  blassgrune  Säolcben, 
Nidelchen  ond  Kömcben  von  Aagit,  dann  auch  winzige  Dampf- 
poren nnd  wahrscheinlich  ungeheuer  kleine  Glaseioscblnsse. 
Die  dickeren  Saolchen  nnd  Körnchen  von  Angit  polarisiren 
deutlich  innerhalb  des  einfach  brechenden  Lencits;  Glasein- 
schlnase  scheinen  diejenigen  winzigen  Gebilde  zo  sein,  welche 
in  sich  noch  ein  feines,  unbewegliches  Pünktchen  (Bläschen) 
enthalten  (ausgezeichnete  grosse  Glaseinschlüsse  beherbergen 
die  basaltischen  Aogite  und  OÜTine).  Wenn  der  farblose  Lea- 
eit  jene,  wie  es  scheint,  hier  nie  fehlende,  durch  die  fremden 
Elemente  hervorgerufene  auffallende  Structur  nicht  besässe, 
dann  wäre  er  in  den  Basalten  nnd  Laven ,  in  denen  er  keine 
grösseren  Krystalle  bildet,  nur  sehr  schwer  aufzufinden.  Mit^ 
unter  erscheinen  gerade  wie  in  den  Vesuvgesteinen  so  auch 
in  den  Augiten  der  leucitfuhrenden  Basaltlaven  und  Basalte 
wenige  tausendstel  Mm.  grosse  Leucito^erchen  eingewachsen. 
In  Folgeodem  möge  vorlaufig  einiges  über  dieses  mikroeko« 
pische  Vorkommen  des  Leucits  in  Basaltlaven  und  Basalteo 
erwähnt  werden. 

In  den  zahlreichen  LaTen  des  eigentlichen  Laacher-Seo- 
Gebiets  ist    mikroskopischer  Leucit   allenthalben    verbreitet.  *) 

Lava  vom  Kappesstein,  bei  Plaidt,  Laacher-See.  Der  Leneit 
ist  hierin  sehr  deullieh  vorhanden,  farblose,  rundliche,  niehl 
polarisirende  Durchschnite  bis  zu  0,045  Mm.  im  Durchmesser 
bildend,  welche  die  zahlreich  eingewachsenen  fremden  Elemente 
ringförmig  und  zwar  in  verschiedener  Weise  gruppirt  enthalten. 
Im  Centrum  der  Leucite  finden  sich  vorzugsweise  schwarce 
und   grünliche   Kömchen,    welche   entweder   ein  ordnongslosea 


*)  Die  Stücke  ans  der  Umgegend  des  Laacher-Sees  nnd  der  Eifel 
verdanke  ich  tarn  groMCD  Theil  der  Q&t«  des  Herrn  v.  Dicsis,  der  tie 
selbst  gesammelt  hat. 
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Haafchen  darstellen,  oder  sehr  hübsch  in  mehrere  concentrische 
Kranzchen  vertheilt  sind;  ganz  kleine  L'eucite  enthalten  wohl 
aoch  our  ein  solches  Kornerkränzchen.  Darnm  erscheinen  dann 
grunKche  Säulchen  and  Nädelchen,  (höchst  wahrscheinlich  von 
Aogit)  auch  noch  hier  and  da  von  Kornchen  begleitet,  herum- 
gelagert und  zwar  so,  dass  die  Längsaxen  weitaus  der  meisten 
derselben  stets  eine  tangentiale  Richtung  haben  und  nur  we- 
nige sich  nicht  in  diese  concentrische  Gruppirung  einfugen 
(Taf.  I,  Fig.  21).  Bisweikn  finden  sich  auch  bloss  im  Centrum 
die  dankelen  Körnchen,  oder  die  mit  Kornchen  untermengten 
Nadelchen  nehmen  das  Centram  ein ,  oder  dieses  besteht 
schliesslich  aus  klarer  Leucitmasse,  und  dann  erst  folgen  nach 
aaasen  die  tangential  gestellten  Nädelchen  Es  ist  dies  Alles 
die  getreueste  Wiederholung  der  Mikrostructur  der  Leucite  in 
der  Vesovlava  von  1822.  Liegen  mehrere  Leucite  neben  ein- 
ander, so  kann  man  wegen  der  Farblosigkeit  der  Substanz  die 
gegeoseitigen  Begrenzungen  nicht  deutlich  unterscheiden,  son- 
dern nur  aus  der  Vertheilung  der  Centra  auf  dieselben  schliessen. 
Stellenweise  sind  bei  den  grosseren  Leuciten  selbst  Spuren^ 
einer  Streifenpolarisation  wahrzunehmen. 

In  der  Basaltlava  von  Qlees,  Laacher-See  kommt  ganz 
ahn  lieber  Leucit  vor. 

Lava  von  Niedermendig.  Auch  hier  ist  der  Leucit  sehr 
deaüich  und  gerade  so,  wenn  auch  nicht  so  schön  ausgebildet, 
wie  in  dem  ersteren  Gestein.  In  einigen  dieser  Leucite  son- 
dern sich  die  tangentialen  Säulchen  in  zierliche  Ringe  ab,  zwi- 
schen denen  eine  farblose  Leucitzone  liegt;  die  Leucite  erlan- 
gen in  meinen  Dannschliffen  einen  Durchmesser  bis  zu  0,038  Mm. 
Dieses  Gestein,  welches  bekanntlich  auf  den  Poren  auskrj'* 
stallisirte  Nepheline  zeigt,  enthält  auch  im  Gesteinsgewebe 
mikroskopische  Nepheline  als  farblose  Sechsecke,  ferner  mikro- 
skopische Noseane  (resp.  Hanyne,  beide  besitzen  dieselbe  mi- 
kroskopische Form  und  Structur),  ganz  in  derselben  charakte- 
rislischen  Weise ,  wie  sie  in  den  Gesteinen  von  Rieden,  dem 
Perierkopf  n.  s.  w.  vorkommen. 

Lava  swischen  Burrcsheim  und  St.  Johann,  Laacher-See 
(Sleiobroeh  des  Gr«  Renesse),  ein  far  Vorkommen  und  Aus- 
bildang  des  Leacits  recht  interessantes  Gestein.  Dieser  stellt 
sieh  bierin  einmal  ganz  in  derselben,  mehr  rundlichen  Weise 
dar  wie  in  den  vorher  erwähnten  Laven,  dann  aber  tritt  aaeh 
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bei  sahlreicben  die  Acbtscitigkeit  der  Durcbscboitte  mit  uDge* 
wöbnlicber  Scharfe  hervor,  zumal  bei  denjenigen  Leuciten, 
welche  vorzugsweise  schwarze  Kornchen  in  sich  enthalten. 
Sehr  häufig  finden  sich  Leucite,  wo  um  ein  centrales  Häuf- 
chen schwarzer  Kornchen  nach  aussen  zu  eine  farblose  Zone 
folgt,  dann  ein  scharf  achteckiger  Kranz  schwarzer  Korncheo 
und  dann  die  übrige  farblose,  deutlich  achteckig  begrenzte  Leu* 
citsnbstanz  homogen  oder  noch  einmal  einen  zweiten  solchen 
Kranz  aufweisend  (Taf.  I,  Fig.  22);  zwischen  den  KornkraoE- 
chen  sind  überdies  mitunter  noch  grüne  Säulchen  parallel  den 
Seiten  des  Achtecks  eingelagert.  Bisweilen  verlaufen  auch 
gerade  auf  dem  achteckigen  Rand  des  Leucits  noch  einmal 
schwarze  Körnchen  (Taf.  I,  Fig.  23).  Die  Kränzchen  bestehen 
übrigens  nicht  nur  aus  einer  Reihe  solcher  Körnchen,  sondern 
es  sind  deren  oft  mehrere  zu  einem  gleich  dicken  Strang  su* 
sammengruppirt.  Sind  auch  diese  Gebilde,  deren  Substanz  vor- 
trefflich einfache  Brechung  zeigt,  hier  nur  klein  —  der  grosste 
Durchschnitt  hatte  nur  0,034  Mm.  Durchmesser  — ,  so  verdie- 
nen sie  deshalb  namentlich  Beachtung,  weil  sie  hier  mit  der 
charakteristischen  Leucit-Umgrcnzung  ausgestattet  sind  und  die 
Leucitnatur  auch  der  mit  gleicher  Mikrostructur  versehenen,  aber 
rundlich  umgrenzten  Körnchen  ausser  Zweifel  stellen.  Zudem 
finden  zwischen  diesen  und  jenen  alle  Uebergänge  statt.  Fer- 
ner enthält  diese  Lava  ausgezeichnete,  dunkelschwars  umran- 
dete, mikroskopische  Noseane,  deren  bläulichgraue  Masse  voo 
allerliebsten  rechtwinkeligen  Strichsystemen  in  der  bekannten 
Weise  durchzogen  ist;  sie  scheinen  aber  hier  nicht  unter 
0,05  Mm.  Durchmesser  hinabzusinken.  Dieselben  Noseane 
erscheinen  in  der  Basaltlava  vom  Scharteberg  bei  Kirchweiler 
(Eifel). 

Vollkommen  ähnlich  sind  die  Leucite  aus  dem  Haustein- 
brucb  zwischen  St.  Johann  und  dem  Hochsimmer. 

Die  schlackige  Lava  des  Kunkskopfs  am  Laacher-See  ent- 
hält auch  deutlichen  Leucit  der  gewöhnlichen  Art,  aber  sehr 
klein,  der  grösste  hatte  nur  0,019  Mm.  im  Durchmesser;  No- 
aean  wurde  hierin  nicht  beobachtet.  Die  niedlichen  Leueiie 
in  der  Lava  vom  Bausenberg  enthalten  mitunter  vier  concen- 
trische  Kränzchen.  In  der  Lava  von  Bassenheim  (Strom  vom 
Camillenberg)  sind  die  Leucite  nicht  sehr  zahlreich,  aber  dafür 
deato  grosser,  bis  0,085  Mm.  im  Durchmeaser. 
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Lava  vom  Krafter  Humerich,  Laacher-See;  enthält  his 
0,048  Mm.  grosse  und  sehr  reichliche,  grössteotheils  recht 
scharf  achtseilige  Leacite  mit  Kränzchen  oder  centralen  Häuf- 
chen oder  Kränzchen  und  Häufchen  zusammen.  Die  Körn- 
chen oder  Nädelchen  von  Augit  sind  hier  wie  diejenigen  des 
Gesteiusge wehes  bräunl ichgelb.  Sehr  gross  (bis  fast  0,1  Mm« 
Durchmesser)  sind  die  Leucite  der  Lava  des  Fornicher  Kopfs 
bei  Brohl  mit  ausgezeichnet  concentrischer  Mikrostructur. 

Sehr  schön  ist  die  Lava  vom  Difelder  Stein  bei  Wehr. 
Sie  fahrt  sehr  reichlichen  Lencit  (bis  zu  0,05  Mm.  Durchmesser) 
mit  conceDtrisch  gruppirten  Nädelchen  (gerade  wie  im  Leucit 
vom  Schorenberg)  oder  Nädelchen  mit  dunkeleu  Körnchen  ver- 
mengt; die  Leucite,  wie  die  inneren  Zonenumrisse,  sind  oft 
von  vollendeter  Achtseitigkeit;  schwarz  umrandete  zahlreiche 
Noseane  (wie  die  vom  Perlerkopf)  im  Innern  mit  den  zierlich- 
sten schwarzen  Fadennetzen  in  der  bläulichen  Masse,  bis  zu 
0,04  Mm.  klein;  ferner  Nephelin,  Augit  und  Magneteisen.  Die 
Lava  der  Hannebacher  Ley  nördlich  vom  Laacher.-See  enthält 
auch  Leucit,  womit  wohl  im  Zusammenhang  steht,  dass  vom 
Rath  in  dem  löslichen  Antheil  5,35  pCt.  Kali  fand. 

Unter  den  Laven  der  Bifel  ist  in  der  compacten  und  in 
der  porösen  Basaltlava  vom  Wehrbusch  bei  Dann  Leucit  gleich- 
falls vorhanden,  in  den  hübschesten,  einfach  brechenden,  acht- 
aeitigen,  wasserklaren  Durchschnitten  mit  Kornkränzchen,  in 
der  ächten  Miniaturausbikiung  der  Leucite  in  den  Laven  des 
Aibanergebirges.  Prächtigen  Leucit  führt  die  Lava  von  Ueders- 
dorf.  Der  in  der  Lava  vom  Mosenberg  ist  nicht  sonderlich 
deutlich.  In  der  Basaltlava  von  Birresboru  an  der  Kyll  ist 
aoch  Leucit  zugegen. 

Von  den  eigentlichen  Basalten  sind  leucitführend: 

Basalt  von  Stolpen  in  Sachsen  enthält  sehr  deutlichen  und 
reichlichen  Leucit,  gerade  so  wie  die  Laven  des  Laacher-Sees 
ond  manche  der  Eifel,  meist  rundliche  Körner  mit  zierlichen 
Kranzeben.  Leucitdurchschnitte  wie  Taf.  I,  Fig.  21,  22,  23 
kommen  auch  hier  vor.  Hier  werden  Leucitkörner  auch  von 
den  grosseren  Augiten  des  Basalts  umschlossen. 

Basalt  von  Wilisch,  südöstlich  von  Dresden. 

Basalt  von  Sehackau  in  der  Rhön ;  die  sehr  schönen  Leucit- 
durchschnitte sind  mitunter  ziemlich  vollkommen  achteckig  und 
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besitzen  entweder  nur  ein  centrales  Häufchen  oder  darum  noch 
ein  Kränzchen;  grösster  Durchmesser  0,05  Mm. 

Basalt  von  der  Stoffelskuppe,  Thuringerwald,  gerade  wie 
der  vorhergehende. 

Augitreicher  Basalt  vom  Kaiserstuhl  (Sasbacb,  Rothweil) 
enthält  ziemlich  reichlichen  Leucit,  welcher  häufig  seinen  acht- 
eckigen Durchschnitt  zur  Schau  trägt,  aber  nicht  mehr  ganz 
frisch  ist.  Die  äussere  Umgrenzung  wird  von  einer  braan- 
schwarzen  Zone  gebildet,  welche  bei  schwächerer  Vergrosserung 
wie  eine  homogene  Substanz  autsieht,  bei  stärkerer  sich  in 
etwas  zersetzte  Körnchen  auflöst.  Die  innere  Leocitmasse  ist 
entweder  gänzlich  rein,  zwar  etwas  matt,  aber  noch  keine 
Spur  von  Polarisation  aufweisend,  oder  es  findet  sich  seltener 
in  der  Mitte  noch  ein  braunschwarzes  Haufwerk,  dessen  Körn- 
chen in  einander  verschwommen  erscheinen. 

Da  somit  der  Leucit  nicht  lediglich  an  Gesteine  geknüpft 
ist,  welche  als  Laven  geflossen  sind,  so  verdient  es  untersacht 
zu  werden,  ob  er  sich  nicht  auch  in  älteren  basischen  Maaeen* 
gesteinen,  welche  Vorläufer  der  Basalte  sind,  als  mikroskopi- 
scher Gemengtheil  findet. 

Ist  nun  auch  so,  wie  aus  Vorstehendem  erhellt,  der  Leucit 
ein  mikroskopischer  Gemeugtheil  mancher  basaltischer  Lavea 
und  Basalte,  in  denen  man  ihn  bisher  nicht  vermuthet  hatte, 
so  wird  er  doch  in  sehr  vielen  anderen,  welche  wohl  die  Mebr^ 
zahl  ausmachen,  gänzlich  vermisst.  Zu  solchen  Gesteinen  die- 
ser Art,  in  deren  Dünnschliffen  die  mikroskopische  Unteraa- 
chung  bisher  keinen  Leucit  nachweisen  konnte,  geboren  z.  B.: 

Basalt  von  Obercassel,  Bonn  —  Basalt  vom  Unkeier  Stein- 
bruch, Rhein  —  Basalt  vom  Leyberg,  Siebengebirge  —  Basalt 
vom  Jungfernberg,  Siebeugebirge  —  Basalt  von  der  Gierswiese, 
Siebengebirge  —  Basalt  vom  Minderberg,  Ehein  -  Basalt  vom 
Dachsberg  bei  Oberbachem,  Bonn  —  Basalllava  vom  fiU>der- 
berg,  Bonn  —  Basalt  von  der  hoben  Kotshardt,  Kirchsabr, 
Bifel  —  Basalt  von  der  Nürburg,  Bifel  —  Basaltlava  voin 
Scharteberg  bei  Kirchweiler,  Eifel  —  Basaltlava  von  der  Fmk* 
kenley,  Bertrich,  Eifel  —  Basaltlava  von  Sarresdorf  bei  Gerol* 
stein,   Eifel  Basalt  vom  hohen  Seelbachskopf ,    Siegen   — 

Basalt  von  Esclienroth,  Vogelsgebirge  —  Basalt  von  Herzogs- 
walde —  Anaraesit  von  Steinheim,  Hanau  —  Basalt  vom  Slet- 
uau,  Kinzigtbal  —   Basalt  von  Kalten nordheim,  Vorderrhön  — 
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Basalt  vom  Calvarienherg  bei  Falda  —  Basalt  vom  Stillberg, 
flabichtswald  —  Basalt  von  Elfertsbausen ,  Hessen  —  Basalt 
TOD  Poppenhaosen ,  Rhön  —  Basalt  von  Kohlbach  bei  Bay- 
reath  —  Basalt  von  der  Pflasterkaute,  Thuringerwald  —  Ba- 
salt TOD  Scheibenberg,  Sachsen  -*—  Basalt  von  Geising  bei 
Altenberg,  Sachsen  —  Basalt  von  Gutta,  Lausitz  —  Basalt 
TOB  Leipa,  Böhmen  —  Basalt  vom  Rautenberg,  Mähren  — 
Basahlava  von  Gravenoire,  Auvergne  —  Basaltlava  vom  Almen- 
Dingr-hrauD,  Island  —  Basalt  vom  Seljadalr,  Island  —  Basalt 
vom  Esja,  Island  —  Basalt  von  Söleyjarhöfdi  an  der  Thjors6, 
Island  —  Basaltlava,  Hekla  (1845),  Island  —  Basalt  von 
FoDcbaJ,  Madeira  —  Basalt  vom  Peak  river,  Madeira  —  Basalt- 
lava von  St.  Paul,  indischer  Ocean. 


Sehr  viele,  zumal  die  grosseren  Lencitdurchschnitte  zeigen 
cwischea  gekreuzten  Nicols  betrachtet  die  eigenthnmliche  Er- 
scheinung, dass  ihnen  nicht,  wie  man  es  bei  einem  regulären 
Korper  erwartet,  das  Polarisatioiisvermögen  völlig  abgeht,  son- 
dern dass  sie  deutliche  Polarisationsphäuomene  darbie- 
ten. Es  bestehen  dieselben  darin,  dass  in  der  dunkel  werden- 
den Masse  des  Krystalldurchschnitts  ein  System  oder  mehrere 
Systeme  von  parallelen  breiteren  oder  schmäleren  Streifen  mit 
bald  lichter,  bald  dunkler  bläulicbgrauer  bis  graulichblauer  Farbe 
Eom  Vorschein  kommen,  dass  mitunter  selbst  der  ganze  Leucit- 
durchschnitt  ans  abwechselnd  schwarzen  und  jenen  lichteren 
farbigen  Linien  besteht,  oder  dass  die  Leucite  sogar  der  Haupt- 
masse  nach  bei  gekreuzten  Nieols  bläulichgrau  erscheinen  und 
danklere  Streifen  in  ihnen  sich  zeigen.  Bei  parallelen  Nicols 
treten  diese  Polarisationsphänomene  nicht  hervor,  alle  Leucite 
sind  gleichmässig  gänzlich  farblos.  Die  Streifen,  sowohl  die 
polarisirenden  innerhalb  der  dankelen,  als  die  dunkelen  inner- 
halb der  polarisirenden  Masse,  erreichen  mitunter  eine  nnge- 
loeioe  Dünne  und  Zartheit;  es  giebt  solche,  deren  Dicke  weni- 
ger als  0,002  Mm.  beträgt. 

Die  Figuren  24 — 29,  Tafel  I,  sollen  versuchen,  diese  eigen- 
tharaiiehen  Erscheinungen  bei  gekreuzten  Nicols  zu  veranschau- 
licbea.  Die  io  den  Figuren  weiss  gelassenen  Partieen  sind 
diijeoigen,  welche  alsdann  blanlichgrau  bis  graulichblau  werden. 

Keinesnwags    zeigen    aber   alle  Lencite  jene  Erscheinung: 

10' 
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dicht  neben  solchen,  welche  damit  ausgestattet  sind,  liegen  an* 
dere,  welche  bei  gekreuzten  Nicols  total  dunkel  werden.  Von 
denjenigen  in  den  Schliffen  vom  Capo  di  Bove,  welche,  darch- 
schnittlich  ca.  0,05  Mm.  gross,  nahezu  alle  mit  Komkränzcben 
versehen  sind,  tragt  fast  kein  einziger  jene  Eigenschaft  sur 
Schau;  hier  polarisiren  von  den  kleinen  Leuciten  nur  jene  we- 
nigen, welche  klar  und  kornchenfrei  sind,  diese  aber  auch  nur 
schwach;  grossere  Leucite,  etwa  von  0,1  Mm.  Durchmesser 
angefangen,  zeigen  aber  auch  hier  die  Erscheinung  und  «war 
selbst  wenn  sie  Körnchen  enthalten.  Höchst  lebhaft  hervor'* 
tretende  Polarisationsstreifen  weisen  z.  B.  die  Leucite  der  Ve- 
suvlaven von  1822,  1858,  von  La  Scala,  Ginestra,  alsdaon 
solche  in  den  Nosean- Nephelin-Leucitophyren  von  Olbrück, 
Rieden,  Schoronberg  u.  s.  w.  auf.  Die  Noseane  zeigen  niemals 
eine  ähnliche  Erscheinung. 

Die  erwähnten  Systeme  paralleler  Streifen  sind  bald  recht- 
winkelig, mitunter  aber  in  demselben  Leucitdurchschnitt  auch 
schiefwiLkelig  auf  einander.  Da  grössere  Leucite,  wie  es  der 
Umriss  ergiebt,  bisweilen  deutlich  ein  Aggregat  kleinerer  Kor- 
ner darstellen  (z.  B.  Vesuvlava  1858),  so  kann  hier  das  lets- 
tere  nicht  befremden,  indem  die  verschiedenen  Systeme  der 
einzelnen  zusammengruppirten  Leucitkörner  natürlich  unter  be- 
liebigen Winkeln  aufeinander  stossen.  Aber  es  giebt  auch 
unzweifelhaft  aus  nur  einem  Individuum  bestehende  Leucite 
(solche  sind  lediglich  gezeichnet),  wo  die  gleichfalls  vorhan- 
dene Schicfwinkeligkeit  der  Systeme  nicht  auf  jene  Weise  ge- 
deutet werden  kann;  in  einem  und  demselben  Individuum  treffea 
die  Systeme  hier  rechtwinkelig,  dort  schiefwinkelig  auf  einan- 
der. Manche  Streifen  haben  übrigens  einen  etwas  gekrümmten 
Verlauf.  Aus  dem  blossen  Durchschnitt  lässt  sich  nicht  ersehen, 
ob  die  Richtung  der  Streifen  in  einer  kry stall ographischen 
Relation  zu  der  Form  des  Leucits  steht. 

Die  deutlichen  grossen  und  kleinen  sich  unregelmässig 
verästelnden  Sprünge,  welche  die  Leucite  vielfach  durchziehen, 
haben  mit  jener  Erscheinung  nichts  zu  thun;  auch  die  fremden 
Einschlüsse,  Augitmikrolithen ,  glasige  und  entglaste  Körner 
stören  den  geradlinigen  Verlauf  der  Streifen  nicht  im  mindesten. 

Da  wo  bei  gekreuzten  Nicols  die  Abwechselung  von  far- 
bigen und  dunkelen  Streifen  erscheint,  sieht  man  nun  (wenig- 
stens sehr  häufig)  anch  selbst  im  gewöhnlichen  Licht  eine  da- 
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mit  BnsammenfiEillende  Streifang  des  alsdann  farblosen  Leacits; 
sie  ist  swar  aasserordentiich  zart,  am  besten  bei  Lampenlicht 
sa  gewahren  and  oftmals  dann  besonders ,  wenn  man  grelle 
and  dunklere,  oder  gerade  und  schiefe  Beleuchtung  durch  Dre- 
hen des  Spiegels  rasch  wechseln  lässt.  Man  würde  sie  wegen 
ihrer  Feinheit  wohl  nicht  ohne  weiteres  im  gewöhnlichen  Licht 
erkennen ,  wenn  nicht  jenes  Polarisationsverhalten  auf  ihre 
Spar  leitete.  Hat  man  aber  das  Auge  einmal  daran  gewohnt, 
so  ist  sie  so  sweifellos  wahrzunehmen ,  dass  man  selbst  im 
gewöhnlichen  Licht  für  manchen  Leucitdurchschnitt  im  voraus 
bestimmen  kann,  wie  bei  gekreuzten  Nicols  die  Polarisations- 
streifen  verlaufen  werden.  Den  Streifen  entspricht  also  eine 
sehr  feine  mikrolamellare  Structur  des  Leucits.*) 

Fnr  das  Polarisations vermögen  regulärer  Krystalle  giebt 
es  folgende  Erklärungen:  1)  Moleculare,  theil weise  oder  gänz- 
liche Umwandlung  in  ein  Aggregat  doppeltbrechender  Kryställ- 
chen  unter  Beibehaltung  der  Form,  wie  es  Volger  für  den 
Boracit  nachwies,  in  welchem  sich  der  Parasit  angesiedelt  hat, 
und  wie  es  die  zu  einem  Haufwerk  zeolithischer  Fäserchen 
amgestandenen  Noseane  so  schon  darbieten  (vergl.  S.  137). 
2)  Die  frischen  Krystalle  sind  mit  einer  lamellaren  Zusammen- 
setzung ausgestattet,  wobei  die  einzelnen  Schichten  nicht  in 
absoluter  Berührung  sind  und  daher  eine  Wirkung  analog  der 
von  Glasplatten sätzen  hervorbringen,  welche  das  Licht  durch 
Reflexion  und  Brechung  polarisiren  (Polarisation  lamellaire 
Biot's**)}.  3)  Ganz  kürzlich  hat  Reusoh,  dem  der  optische 
Theil  der  Mineralogie  schon  so  manche  wichtige  Entdeckung 
verdankt,  für  die  Polarisationserscheinungen  des  Alauns  nach- 
gewiesen, ***)    dass    diese   durch  die  BiOT'sche  Annahme  einer 

^)  Die  Unteisacbangen,  welche  Des  Cloizeaux  in  jüngster  Zeit 
an  einem  geschnittenen  Würfel  and  an  Platten  (die  der  Oktaederfläche 
und  der  Oranatoederflächo  parallel  gehen)  des  Leacits  angestellt  hat, 
und  wobei  er  auch  ähnliche  Polarisationserscheinangen  sah,  zeigten  für 
den  ersteren  Spaltungsrichtangen  parallel  dem  OranatoGder,  für  die  letz- 
teren Torl&nfig,  wie  es  scheint,  nicht  orientirbare  Spaltangsrichtangen. 
NoüTellet  reeherchet  sar  les  propri^t^  optiqaes  des  cristeaax  naturels 
on  artificiels.    Das  Original  war  mir  leider  nicht  zagänglich. 

^)  Mdmoires  de  l'acadämie  roy.  des  sciences  de  Tlnstitat  de  France. 
1841.  XVIII.  539.  BioT  rechnet  S.  669  aach  kars  den  Leucit  za  den 
lameÜArpolarisirenden  Krystallen. 

^**)   Monataber.  d.   kOnigl.  Akad.  d   Wiss.  sa  Berlin.     Sitzang  vom 
lt.  Joli  1867. 


IM 

lafliellareo  Zqtafnraenieteqng  nicht  genügttkd  erUitt  werden, 
•ODdero  d^SB  efi  sich  bei  deo  ontersocfaten  Alaanen  om  eine 
Mrbfia<:be  Doppeltbrecboog  io  Folge  innerer,  beim  Waehsthnoi 
der  KrrMall«*  benrorgebraebter  Spannangen  h.:nd1e.  Dnrch  eine 
geeignete  Fresfang  der  polari$irenden  AlmunkrTStalle,  welche 
jener  Spannung  entgegenwirkt,  konnte  er  selbst  die  Eigenschaft 
der  Doppelbrechung  far  die  Dauer  des  Drucks  aufheben. 

Was  nun  die  Erscheinungen  beim  Lendt  imbelangt,  so  sind 
dieselben  nicht  im  Entferntesten  derart,  um  an  tbeilweise  Po* 
larisation  durch  moleculare  Umwandlung  denken  lu  können, 
ganz  abgesehen  von  der  wasserklaren  Beschaffenheit  der  Krj- 
fjitallmasse.  Auch  die  von  Ketsch  speciell  für  den  Alaun  gege- 
bene und  hier  unzweifelhaft  richtige  Deutung  der  Polarisation 
seheint  auf  den  vorliegenden  Fall  keine  Anwendung  finden  cii 
können;  einmal  sind  die  Phänomene  selbst  beim  Alaun  und 
Leucit  ganzlich  verschieden,  und  dann  dürfte  auch  deshalb  hier 
keine  doppeltbrec-hende  Spannuugswirkung  vorliegen ,  weil  in 
den  gepulverten  Leuciten  jedes  Staubeben  unter  dem  Mikroskop 
noch  seine  ihm  zukommende  Streifenpolarisation  aufweist,  wäh- 
rend bei  den  gepressten  oder  gekühlten  Gläsern,  welche  da- 
durch polarisirende  Wirkung  erlangt  haben,  bekanntlich  diese 
Wirkung  verschwindet,  wenn  man  sie  zerkleinert  und  dadurch 
die  Spannung  aufhebt. 

Die  Polarisatiouserscheinungen  beim  Leucit  hängen  erwie- 
senermaassen  innig  mit  seiner  mikrolamellaren  Structur  zusam- 
men, und  man  könnte  geneigt  sein,  in  dieser  mit  der  Spalt- 
barkeit  verknüpften  Beschaffenheit  der  Krystalle,  welche  durch 
die  Erschütterung  des  Schleifens  vermuthlich  noch  besser  zum 
Vorschein  kommt,  die  Ursache  jeuer  Erscheinung  zu  suchen. 
Oleichwohl  will  es  mir  scheinen,  dass  durch  die  mikrolamellare 
Structur  überhaupt  jene  Phänouieue  wohl  nicht  ausreichend 
erklart  werden.  Die  Doppelbrechung  würde  einerseits  voraus- 
sichtlich in  ganzlich  anderer  Art  sich  darbieten,  andererseits 
weisen  /.  B.  zahlreiche  Melanit-  und  Granatdurchschnitte  aus- 
gezeichneten mikroskopischen  Schichtenbau  auf  ohne  eine  Spur 
von  polarisirender  Wirkung  darzubieten,  sie  werden  bei  ge- 
kreuzten Nicols  vollkommen  dunkelschwarz;  ferner  bereiten  auch 
jene  Leucite  Schwierigkeiten ,  welche  der  Flauptmasse  nach 
bläulichgrau   erscheinen. 

Für  den  Fall,  dass,  wie  es  scheint,  die  Polarisationsphäno- 
mene des  Leucits  auch  nicht  lediglich  durch  die  mikrolamellare 
Structur  gedeutet  werden  können,  möchte  wohl  kein  anderer  Aus- 
weg der  Erklärung  übrig  bleiben,  als  die  Annahme,  dass  die  bläu- 
lirhgrau  polarisirenden  lamellaren  Partieen  wirklich  von  doppelt- 
brechender Beschaffenheit  seien.  Schon  Marbacu  hat  in  seiner 
Abhandlung  über  die  optischen  Eigenschaften  einiger  Krjstalle 
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des  regolären  Systems  (vorzugsweise  könstlicbe  Salze,  Poggend. 
Anoal.,   XCIV.,   424)    allgemein    diesen  Punkt  hervorgehoben, 
Indem  er  sagt:   „Ich  mochte  es  kaum  bezweifeln,    dass  (regu- 
lireo}  Krystallen,    welche  diese  (d.  b.  polarisirende)  Wirkung 
zeigen,    entweder  eine  blätterige  Structur  zukommt,   oder  dop- 
peltbrechende Schichten  eingelagert  sind.^     Es  möge  schliess- 
lich, Bo  hypothetisch  auch  das  Ganze  noch  ist,  welches  ich  der 
Aufmerksamkeit  der  Krystall- Optik  er  anempfehlen  möchte,  ge- 
stattet sein,  den  Versuch  einer  Deutung  dieser  möglicherweise 
eingelagerten  doppeltbrechenden  Partieen  des  Leucits  zu  wagen. 
Bei  den  Feldspathen  zeigt  es  sich,  dass  analog  constituir- 
tes  Kalithonerdesilicat  und  Natronthonerdesilicat  nicht  isomorph 
ist;    Kalifeldspath    (Orthoklas)  ist   monoklin,    Natronfeldspath 
(Albit)    triklin.     Die    neuere  Auffassungsweise   ist   bekanntlich 
die,   dass  der  Natrongehalt  der   (oder  wenigstens  sehr  vieler) 
Orthoklase    von    eingewachsenen    Albitlamellen   herrühre;    der 
Perthit   z.  B.   ist   ein   Feldspath,    welcher   aus   deutlich    unter- 
scheidbaren vorwaltenden  rotheo  Orthoklas-  und  weissen  Albit- 
lamellen  besteht,    die  D.  Gerhard   isolirt   analysirt   hat.     Mit 
Ausnahme  der  4  älteren  Analysen  von  Kläproth  und  Arfyed- 
S09  findet  sich  in  allen   15  neueren  Leucitanalysen  von  Abich, 
AwDSJEW,  G.  Bischof  und  Rammelsberg  neben  dem  vorwalten- 
den Kali  ein  variiiheler  Natrongehalt  (0,43—8,83  pCt.).    Wäre 
68  nicht  möglich,  dass  in  den  Leuciten  die  polarisenden  lamel- 
laren  Streifen   und  Partieen   einem   mit   regulärem  Kali-Leucit 
verwachsenen  doppcltbrechenden  Natronleucit  augehöreu  ?    Po- 
Isrisationserscheinungen  und  chemische  Zusammensetzung  wür- 
den sich  bei  diesem  Deutungsversuch,  den  ich  bereitwillig  mit 
einem  besseren  vertausche,  gegenseitig  erklären. 

Lemberg,  Ende  Januar  1868. 


Erklänuig  iler  AbbOilvageii  a«f  Tafel  I. 

(VergU  die  AnxDerkang  auf  S.    106.) 

Fig.  1.     EiDSCbläste   von    braanem    Glaa    im    Leucit  der  Vesavlava    von 

1858  mit  yerhältnissmassig  Terschieden  grossem  Bläschen. 
Fig.  '2.     Dampfporen   im  Leucit   ebendaher ,    perlschnurartig    aneinander- 

gereiht      Längsdurchmesser  der  dicksten  0,003  Mm. 
Fig.  3,  4,  5,  b.      Durchschnitte   durch  Leucite    der  Vesnvlava    von   iS'2'2 

mit   yersehiedenartig  concentrischer  Gruppirung  von  eingeschlossenen 

grünen  Augitnädelchen  und  braungelben  Glaspartikeln  mit  Bläschen. 

Durchmesser  der  Leucite  ca    0/2  Mm. 
Fig.  7.     Brannlichgelbe  Glaseinschlflsse  in  den  grünen  Angiten  der  Vesuv- 

lava  von   182*2;  längster  Durchmesser  0,0b  Mm. 
Fig.  8.       Durchgeschnittenes    halbkrjstallinisch  -  strahliges,    bräunliches 

Schlackenkorn  (stone  cavitj)  mit  Bläschen  im  Leucit  eines  Leucito- 

phyn  vom  Vesuv.     Längsdnrchmesser  0,035  Mm. 
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Fig.  9.  Durchschnittene«  Korn  derselben  Art,  bestehend  aus  farblosem 
Qlas  mit  scbwarslichen,  feinen  Kryställchen  (zu  gestrickten  Pigareü 
zusammengruppirt)  und  einem  Bläschen.  Längsdurchmesser  0,06  Mm.; 
ebendaher, 

Fig.  10.  Aehnliche  Schlackenkörner,  an  Augitnädelchen  geheftet  im 
Lencit  der  VesuvlaYa  von  La  Scala  (1779);  längster  Durchmesser 
des  grössten  0,0'28  Mm. 

Fig.  II.  Leucitdurchschnitt  von  schwarten  Körnchen  eingefssst,  VesnT* 
lava  von  Qinestra  1817.     Durchmesser  des  Leucits  (),03  Mm. 

Fig.  1'2.  Bräunlicbgelbe  Gebilde  (Qiaseinschlüdse)  im  Lencit  der  Lava 
vom  Capo  di  Bove  bei  Rom  (vergl.  S.  114).    Durchmesser  0,004  Bim. 

Fig.  13.  Durchschnitt  eines  Leucits  aus  der  Lava  vom  Capo.  di  Bove 
(vergl.  S.   115). 

Fig.  14.  Hohlräume  im  Leucit  vom  Capo  di  Bove,  ganz  oder  lum  Theil 
mit  Flüssigkeit  erfüllt  oder  leer;  die  kleinen  Libellen  stets  beweg- 
lich.     Längsdurchmesser  der  grössten  Hohlräume  0,01*2  Mm. 

Fig.  15.  Glaseinschlässe  (vergl.  Fig.  12),  deren  Bläschen  mit  FlOseigkeit 
erfüllt  ist,  in  welcher  sich  eine  Libelle  rasch  bewegt.  Durchmesser 
0,005  Mm.    Im  Leucit  vom  Capo  di  Bove. 

Fig.  Ib.  Ncpbelindurchschnitt  mit  eingewachsenen  Augitnädelchen,  im 
Gestein  von  Olbrück,  Laacher-See.     Durchmesser  0,0S  Mm. 

Fig.  17.  Leucitdurchschnitt  aus  dem  Gestein  vom  Schorenberg  mit  ein- 
gewachsenen Augitnädelchen.     Durchmesser  0,'2  Mm. 

Fig    18.     Nephelin-Längsdurchschnitt  aus  dem  Gestein  vom  Schorenberg. 

Fig  11>.  umrisse  von  Durchschnitten  durch  Nephelinicrystalle;  Gestein 
vom  Burgberg  bei  Rieden;  die  Mikrostructur  (vergl.  S.  135)  nicht 
dargestellt. 

Fig.  20.  Leucitdurchschnitt  vom  Gänsehals,  Laacher-See,  1  Mm.  gross 
mit  drei  concentrischen  Strängen  von  Augitmikrolithen. 

Fig.  :21.  Leucitdurchschnitt  aus  der  Basaltlava  vom  Kappesstein  bei 
Plaidt,  Laacher-See;  0,045  Mm.  Durchmesser:  ganz  dieselben  Durch- 
schnitte auch  in  der  Lava  vom  Fornicber  Kopf  bei  Brohl. 

Fig.  ^2'L  Leucitdurchschnitt  aus  der  Basaltlava  zwischen  Bürresheim  and 
St.  Johann,  Laacher-See;  Durchmesser  0.O28  Mm.,  ganz  dieselben 
Durchschnitte  auch  im  Basalt  von  Stolpen,  Sachsen. 

Fig.  *23.  Leucitdurchschnitt  aus  derselben  Basaltlava;  Durchmesser 
0,034  Mm. 

Fig.  24—  '29.  Polarisationserscheinungen  von  Leucitdurchschnittcn  bei  ge- 
kreuzten Nicols:  die  schwarzen  Partieen  erscheinen  total  dunkel,  die 
weiss  gelassenen  bläulichgrau  bis  graulichblau  Fig.  ii  aus  der 
Vesuvlava  von  1H58  (Durchmesser  0/25  Mm  ).  Fig.  25  ans  der 
Veeuvlava  von  La  Scala  (Durchmesser  0,18  Mm.).  Fig.  26  eben- 
daher (Durchmesser  0,3  Mm.).  Fig.  '27  aus  dem  Gestein  vom  Burg- 
berg bei  Rieden  (Durchmesser  0,95  Mm  ).  Fig.  28  aus  dem  Gestein 
vom  Schorenberg  (Durchmesser  0,38  Mm.).  Fig.  29  ans  einem  Block 
vom  Monte  Somma  (Durchmesser  0,19  Mm). 
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<•    Hreuiiach  und  DArkhein  a«  d.  Hardt 

VoD  HerrD  Hugo  Laspeyres  \n  Berlin. 

Z'weiter  Theil. 

III.  Ataelinitf.    Bie  %aellen. 

1.   Die  ttneUeii  an  der  Iahe. 

§.   1.     Austritt  der  Qaellen. 

Nor  aus  der  zerklafteten  and  zerrissenen  Porphjrmasse 
TOD  Krenznach  and  Münster  am  Stein  direct  oder,  wo  Alla- 
inonen  darfiberliegen ,  indirect,  nie  ans  den  benachbarten  Ge- 
steinen treten  die  zahlreichen,  aber  schwachen,  warmen,  selte- 
ner kalten  Sooiqaellen  aus  dem  Erdinnern  zu  Tage.  Sie  sind 
theilweise  gefasst,  um  seit  vielen  Jahren*}  zur  Darstellung 
▼on  Kochsalz,  zu  Bädern  und  Trinkkuren  genutzt  zu  werden, 
theils  fliessen  sie  angefasst,  wie  früher  alle,  in  die  Nahe  oder 
Alsenz,  entweder  weil  sie  zu  schwach  oder  zu  schwer  zu  fassen 
siAd,  oder  weil  sie  zu  entlegen  entspringen,  oder  weil  man  ihrer 
noch  nicht  bedarf,  da  selbst  viele  gefasste  Quellen  gar  nicht 
mehr  gebraucht  werden. 

Alle  Quellen,  die  man  bis  jetzt  kennt,  treten  in  der  Thal- 
soble,  keine  auf  der  Höhe  der  Plateaus,  keine  am  Gehänge 
aus;  das  ist  sehr  erklärlich;  denn  in  dem  zerklüfteten  Porphyr 
können  sich  die  von  unten  herauf  gedrückten  Quellen  einen 
beliebigen  Lauf  wählen,  also  nach  hydrostatischen  Gesetzen 
den  kürzesten  oder  richtiger  gesagt  den  niedrigsten,  und  der 
mundet  im  Flussbette. 

Soweit  die  Nahe  und  Alsenz  durch  Porphyr  fliessen,  kennt 


^)  Zaerst  genannt  werden  die  Quellen  von  Münster  in  einer  Ur- 
kunde ans  dem  Jahre  1490;  das  Alter  der  Salinen  datirt  urkundlich 
am  dem  Jahre  17*21. 
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man  Quellen;  so  schon  oberhalb  Ebernburg  in  der  Nahe*) 
und  bei  Altenbamberg  in  der  Alsenz,  allein  die  Hauptquelleii 
treten  nur  zwischen  der  Bbernburger  Fahre  bei  Munster  am 
Stein  und  dem  Anfang  der  Naheinsel  ^Badewörth^  bei  Kreux- 
nach  dicht  oberhalb  der  beschriebenen  Grenze  zwischen  Por- 
phyr und  Oberrothliegendem  heraus;  wir  wollen  sie  stromab- 
wärts verfolgen. 

Innerhalb  der  Saline  Münster  am  Stein  westlich  und  sud- 
westlich vom  Dorfe  auf  dem  linken  Ufer  der  Nahe  sind  6  Sool- 
quellen  gefasst,  von  denen  in  der  Regel  nur  noch  zwei  (der 
Brunnen  No.  I  oder  Hauptbrunnen  und  der  Brunnen  No.  II) 
zum  Salinen-  und  Bäderbetriebe  genutzt  werden.  Diese  6  Quel- 
len drucken  am  Ufer  aus,  aber  dicht  am  Flusse.  Der  Por- 
phyr, ans  dem  sie  treten,  ist  schwach  mit  Thalschutt  bedeckt, 
den  die  Qucllschächte,  und  Bohrlocher  überall  durchteuft  ha- 
ben. Der  tiefste  Wasserstand  der  Nahe  ist  bei  der  Saline 
335,63  Par.  Fuss  Meereshohe,  der  höchste  Wasserstand  am 
26.  Februar  1844  beträgt  349,0  Par.  Fuss ,  also  die  Differens 
13  Rh.  Fuss  10  Zoll  3  Linien.  Die  Sohle  des  Bohrloches  im 
115  Rh.  Fuss  tiefen,  am  Siedehause  gelegenen  Hauptbrunneo 
liegt  245,7  Par.  Fuss  hoch,  also  88,12  Par.  Fuss  unter  dem  nie- 
drigsten und  101,5  Par.  Fuss  unter  dem  höchsten  Wasserspiegel 
der  Nahe;  der  Soolspiegel  in  diesem  Brunnen  liegt  332,7  Par« 
Fuss  hoch,  also  2,92  resp.  16,3  Par.  Fuss  unter  dem  dicht 
benachbarten  Spiegel  der  Nahe,  Der  Hauptbrunnen  hat  noch 
einen  Zufluss  von  einer  Quelle  unter  dem  Siedehause. 

Im  142  Rh.  Fuss  tiefen  Brunnen  No.  II,  unterhalb  No.  I 
an  der  Nahe  gelegen,  und  mit  einem  Zuflüsse  einer  unter 
dem  Mutterlaugenreservoir  befindlichen  Quelle  steht  die  Soole 
341,4  Par.  Fuss  hoch,  also  5,78  Par.  Fuss  über  resp.  7,6  Par. 
Fuss  unter  dem  Nahespicgel. 

Im  227  Rh.  Fuss  tiefen  Bohrbrunnen  No.  III,  unterhalb 
No.  II  an  der  Nahe  gelegen,  liegt  die  Sohle  122,5  Par.  Foaa 
tief,  der  Brunnen  geht  also  213,12  Fuss  unter  den  tiefsten 
Stand  der  Nahe;  der  Soolspiegel  liegt  bei  325,4  Par.  Fu88 
Meereshöhe  10,22  resp.  23,6  Par.  Fuss  unter  dem  Nahespiegel. 


*)  In  der  Gemarkung  Münäter  am  Stein  gant  nahe  am  linken  Ufer 
zwischen  df.T  Kirche  von  Eberuburg  und  dem  £isenbahndurch«chnitt  b«i 
Münster. 
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Der  Brannen  No.  IV,  unterhalb  No.  III  an  der  Nahe  ge- 
lten, Ut  148  Rh.  Fnss  tief,  sein  Tiefstes  liegt  197,4  Par.  Fuss 
hoch,  aJso  188,22  resp.  .151,6  Fuss  unter  dem  Nahespiegel; 
die  Soole  steht  323  Par.  Fuss  hojch,  mitbin  12,62  resp.  26  Fuss 
unter  dem  genannten  Flussniveau. 

Im  14,5  Rh.  Fuss  tiefen  Brunnenschächte  No.  V,  am 
grossen  südwestlichen  Gradirbause,  steht  der  Soolspiegel  in 
333,2  Par.  Fuss  Meereshohe,  also  2,42  resp.  15,8  Fuss  unter 
dem  der  Nahe  (ungefasste  Quelle). 

Im  Brunnen  (30  Rh.  Fuss  tief)  No.  VI,  am  Knie  dessel- 
ben Gradirhauses  bei  der  Fähre  gelegen,  steht  die  Soole  bei 
323,8  Par.  Fuss  Meereshöhe  11,82  resp.  25,2  Par.  Fuss  unter 
dem  Nahespiegel;  die  Quelle  ist  gefasst. 

Obwohl  nach  diesen  Quellnivellements  in  allen  Bohrlöchern 
der  natürliche  Soolspiegel  unter  und  oft  sehr  bedeutend  unter 
dem  der  wenige  Schritt,  selbst  bei  niedrigstem  Wasserstande, 
davon  vorbeifliessenden  Nahe  liegt,  obwohl,  wie  gesagt,  das 
Floaabett  und  das  Austrittsgestein  der  Quellen  der  ganz  zer- 
kloftete  Porphyr  oder  loser  Thalschotter  ist,  stehen  doch  auf- 
faUeoder  Weise  diese  süssen  und  salzigen  Wasser  unter  sich 
in  keiner  Verbindung.  Nach  den  vielfach  darüber  angestellten 
Beobachtungen  der  Bergbehörde  übt  der  Wasserstand  des  Flusses 
nod  ebensowenig  das  Wasser  desselben  keinen  Einfluss  auf  den 
Gehalt,  auf  die  Temperatur  und  die  Soolroenge  aus;  die  letz- 
teren vermehren  sich  nicht  bei  hohem  Wasserstande  der  Nahe 
and  vermindern  sich  nicht  mit  dem  Fallen  desselben.  Ferner 
•iod  die  Quellwasser  vollkommen  klar,  mag  die  Nahe  noch  so 
trobe  bei. Hochwasser  gehen,  und  sie  gleicht  dabei  im  Früh- 
linge,  da  sie  aus  dem  Melaphjr-  und  Oberrotblicgenden-Gebiete 
kommt,  einem  dunkel  eisenrothen  Schlammstrome,  wie  die 
Stolluwasser  aus  einer  Rötheigrube.  Auch  hat  man  zu  allen 
Jahreszeiten  und  bei  jedem  Wasserstande  den  Gehalt  und  die 
Temperatur  aller  Quellen  gleich  hoch  gefunden. 

Obwohl  in  allen  diesen  Punkten  die  Wasser  der  Nahe 
nicht  anf  die  Quellen  infiuiren,  wirkt  doch  der  Wasserstand 
der  Nahe  hydrostatisch  auf  den  der  Soolquellen;  der  letztere 
steigt  und  fallt  nämlich  mit  dem  ersteren,  wahrscheinlich  nur 
durch  die  feinsten  Cupillarverbindungen  im  Porphyre,  welche 
den  Druck  fortzupflanzen  zwar  nicht  hindern ,  wohl  aber  bei 
ihrer  Länge  eine  Diffusion  beider  Flüssigkeiten. 
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Zar  Fassung  der  Quellen  dienen  niedrige  Schachte  von 
15 — SOFuss  Tiefe,  in  denen  zur  Vermehrung  der  Zuflüsse  and 
des  Oehaltes  der  Soolen  Bohrlöcher  von  100— 210Fass  Tiefe 
niedergestossen  sind.  Zum  Betriebe  der  Salinen  müssen  aus 
diesen  Brunnen  die  Soolen  mittelst  Pumpen  gehoben  werden, 
weil  keine  Quelle  durch  hydrostatischen  Druck  oder  Kohlen- 
säureentwickelung überfliesst. 

Wahrend  im  alten  Bohrloche  des  Hauptbrunnens  die  Zu- 
flüsse pro  Minute  6  Cubikfuss  waren,  betragen  sie  jetzt  12. 

Die  Zuflüsse  in  den  anderen  Brunnen  betragen  pro  Minute: 
im  Brunnen  No.  II     1  Cubikfuss, 
„  ,,         „     III  0,00     „ 

»1  9»  9»       I»      1,00      „ 

»1  11  n        »I    liOv      „ 

also  alle  Quellen  zusammen  liefern  17,00  Cubikfuss  Soole. 

In  der  Nähe  dieser  Quellen  treten  im  Flusse  am  rechten 
Ufer  zwischen  dem  Rheingrafenstein  und  dem  Wehr  von  Theo- 
dorsh&ll  noch  mehrere  früher  gefasst  gewesene  Quellen  aus,  die 
man  im  Winter  bei  gefrorner  Nahe  finden  kann,  da  diese  entweder, 
weil  manche  Quellen  sehr  warm  sind ,  an  solchen  Austritts- 
stellen nicht  zufriert,  oder  mit  ganz  blasigem  Eise  gesteht, 
weil  die  Quellen  vor  dem  Gefrieren  alle  Gase  abscheiden. 
Noch  andere  Quellen  hat  man  bei  den  Reparaturen  im  Ober- 
graben der  Salinen  und  bei  niedrigem  Wasserstande  in  der 
Nahe  beobachtet. 

In  der  kesselartigen  kleinen  Erweiterung  des  Nahethaies 
unterhalb  Münster  am  Stein,  wo  die  hessischen  Salinen  Theo- 
dorshall und  Carlshall  auf  preussischem  Gebiete  liegen,  ent- 
springt aus  dem  ebenfalls  mit  Thalschotter  bedeckten  Porphjr 
eine  zweite  Quellengruppe  mit  10  gefassten  und  theilweise 
noch  benutzten  Soolquellen,  von  denen  9  zur  Saline  Theodora- 
hall  gehören. 

Der  Hauptbrunnen  von  Theodorshall  mit  seinem  24  Fass 
tiefen  Brunnenschachte  und  den  3  Bohrlochern  in  seine  Sohle 
von  150,  160  und  192  Fuss*)  Tiefe  liefert  jetzt  pro  Minate 
16  Cubikfuss. 


*t    Die    Salinenverwaltung    rechnet    noch   nach   Frankfurter   Mamu! 
1  Frankfurter  Fom  =  10  Zoll  1 1  Linien  rheinisch  =  i85  Mm. 
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Die   Verhältnisse   der  anderen   Brunnen   sind  tabellarisch 
geordnet: 


Qaellen. 

Tiefe  «Iva 
BohnchachM     Bobriocht. 

Oesamnittiefe. 

Brunnen  No.  I 

20  Pass 

612  Fass 

632  Fuss 

„         „     II 

20    „ 

110     „ 

130    „ 

„         »     III 

20    „ 

110    „ 

130    „ 

„         „     IV 

20    „ 

60    „ 

80    „ 

„         »     V 

14     „ 

60    „ 

74    „ 

«         „     VI 

14    » 

60    „ 

74    „ 

„     VII 

20    „ 

60    „ 

80     „    (ist  ein- 
gegangen). 

„         »     VIII 

20    „ 

60    „ 

80  Fuss. 

Der  Brnnnen  von  Carlshall  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Nahe  hat  in  einem  25  Fuss  tiefen  Schachte  2  Bohrlocher  von 
72  und  548  Fuss  Tiefe.  Während  die  Soole  vor  diesem  Um- 
fang der  Fassung  nur  75,651  Gran  Salz  in  einem  Pfunde  ent- 
hielt, hat  sie  jetzt  104  Gran,  und  die  Quelle  liefert  pro  Minute 
9  Cubikfuss  Soole.  Alle  Brunnen  dieser  combinirten  Salinen 
liefern  zusammen  pro  Minute  53f  Cubikfuss  Soole. 

Nach  den  Beobachtungen  der  Salinenverwaltung  wirkt  die 
benachbarte  Nahe  genau  so  wie  zu  Münster  am  Stein  auf  die 
Qaellen;  beim  Nichtbetriebe  der  Saline  stellt  sich  der  Spiegel 
der  Quellen  aber  etwas  hoher  als  der  Spiegel  der  Nahe  und 
steigt  und  fallt  mit  diesem ;  geht  der  Fluss  sehr  hoch,  so  fliesst 
die  Soole  im  Brunnen  der  Carlshalle  aus  den  Bohrteicheln  mit 
Heftigkeit  über  in  den  Brunnenschacht;  doch  ändert  ein  Hoch- 
wasser weder  die  chemischen,  noch  physikalischen  Eigenschaf- 
len   der  Quellen. 

Das  dritte  System  von  Soolquellen  entspringt  kurz  ober- 
halb Kreuznach  beim  Beginn  der  Insel  Badewörth,  auf  der  das 
Bad  Kreuznach  erbaut  ist;  die  drei  nennenswerthen  Quellen 
eotapringen  in  unmittelbarster  Nähe  des  Flusses,  oder  sogar 
im  Flussbette;  doch  sind  diese  drei  nicht  die  einzigen  Quellen; 
denn  io  ihrer  Nähe  ist  in  den  letzten  Jahren  im  Flussbette 
mit  Erfolg  gebohrt  worden.  Allein  ich  habe  nichts  Sicheres 
ober   die   näheren  Resultate    in  Erfahrung    bringen    können*); 


*)  Herr  Dr.  WiisBAOtn  (Studien  and  Erfahrungen  Ober  die  Heilquelle 
Krcatnach  18b5)  tagt:  An  die  alten  Quellen  echlietsen  sich  iwei  erst  ktlrx- 
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abweichend  in  den  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
von  den  drei  älteren  und  gut  bekannten  können  sie  schon  we- 
gen der  geringen  Entfernung  von  diesen  nicht  sein,  wohl  aber 
von  grosser  Wichtigkeit  für  das  von  Jahr  zu  Jahr  sich  hebende 
Bad ;  denn  die  Veranlassung  zu  diesen  Bohrungen  gab  der 
Mangel  an  Soolwasser  der  3  gefassteu  Quellen  für  die  Bäder, 
das  vielfach  von  der  |  Meile  entfernten  Saline  Carlshall  her- 
beigefahren werden  muss. 

Die  sogenannte  Nahe-Soolquelle  mit  2  Cubikfuss  Zufluss 
ist  mitten  im  grösseren  Arme  des  durch  eine  kleine  Insel  ge- 
spaltenen Flusses  in  dem  Porphyr  selber  bei  10  Fuss  Tiefe 
gefasst  und  auf  das  rechte  Ufer  geleitet  kurz  oberhalb  der 
Oranienquelle,  welche  etwas  landeinwärts  liegt  in  dem  grossen 
Badehötel  zum  Oranienhofe.  In  einem  14  Fuss  tiefen  Bohr- 
schachte ist  hier  ein  30  Fuss  tiefes  Bohrloch  niedergebracht; 
der  Soolspiegel  liegt  darin  bestandig  6  Zoll  über  dem  der  Nahe, 
steigt  und  fällt  mit  demselben  also,  doch  bleibt  auch  hier  die 
Soole  selbst  beim  trübsten  Gange  der  Nahe  stets  klar  ond 
gleich  kräftig;  die  Ergiebigkeit  ist  unbekannt. 

Die  oberste  Spitze  der  Insel  Badeworth  ist  ein  Porphjr- 
fels ,  in  dem  die  Elisen  -  oder  Elisabethquelle  entspringt  in 
einem  36  Fuss  tiefen  Bohrloche  nach  einem  10  Fuss  tiefen 
Schachte:  sie  liefert  pro  Minute  1  Cubikfuss  Soole,  die  zam 
Trinken  verwendet  wird. 

§.  2.     Temperatur    der    Quellen. 

Die  Temperatur  der  19  genaniUen  Quellen  ist  ungemeia 
verschieden  ,  aber  soweit  die  Beobachtungen  reichen  bei  jeder 
Quelle  zu  allen  Jahreszeiten  dieselbe.  Wo  sich  in  den  bezüg- 
lichen  Angaben    Temperaturdifferenzen    zwischen   neueren   ond 


lieb  Aofgefnndene  Qaellen  in  der  nächsten  Nähe  der  BadeinHcl.  die  fiacli 
Torläafiger  Untersach ung  ganz  in  die  Reihe  der  älteren  tieten. 

W&brend  des  Druckes  gehen  mir  über  diese  Qaellen  folgende  scb&Uens« 
werthe  Angaben  von  Herrn  Snlinendirector  ScHKokiiT  zum  Mänster  am 
Stein  to.  dem  ich  hier  auch  fUr  viele  andere  Beiträge  so  dieser  Arbeit 
meinen  bestrn  Dank  sage : 

1)  Der  seoe  Brunnen  in  der  Nahe  an  der  Maoer  am  rechten  Ufer 
ist  ein  98  Fuss  3  Zoll  tiefes  Bohrloch; 

*i)  der  andere  nenere  Bronnen  in  der  Mitte  der  Nahe  ist  ein  l'iÜFaaa 
tieCea  Bobrloeh.    BeUie  haben  mUmb  ZnflüsM. 
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ilteren  Angaben  fiodeo,  sind  sie  abhängig  von  Veränderungen 
in  den  Bronnen;  fast  alle  Vertiefungen  und  Erweiterungen  der 
Eöhrlocber  oder  Verbesserungen  in  dem  Abscbluss  der  wilden, 
sösaen  Tagewasser  haben  die  Temperatur  erhöht,  aber  zugleich 
auch  den  Salzgebalt  und  die  Zuflussmenge. 

Mit  Ausnahme  der  wohl  schlecht  und  nicht  tief  genug 
gefassten  Naheqnelle  ist  die  Temperatur  der  Quellen  hoher,  oft 
sogar  bedeutend,  als  die  mittlere  des  Ortes^  welche  8,15  Grad  R. 
betragt;  sie  sind  also  Thermen. 

Aus  der  verschiedenen  Temperatur  der  Quellen  unter  sieh 
darf  man  durchaus  nicht  schliessen,  dass  sie  aus  verschiedener 
Tiefe  kommen;  denn  bei  Thermen,  die  dicht  neben  einander  ans 
einem  zerklüfteten  Gestein  dringen,  das  die  freie  Circulation 
der  Sassen  und  kalten  Tagewasser  von  oben  nach  unten  ebenso 
erlaubt  wie  die  der  Thermen  in  entgegengesetzter  Riehtung, 
ist  die  Temperatur  derselben  ein  noch  zusammengesetzteres 
Produkt  von  Wirkungen  als  bei  Thermen  ohne  Zutritt  wilder 
Wasser.  Die  gleich  folgenden  Angaben  beweisen  zu  schlagend, 
dass  die  Verminderung  der  Zuflüsse  von  süssen  Quellen  durch 
Vertiefung  der  Bohrlöcher  oder  Vermehrung  der  Austrittsöffnun- 
gen von  Tbermalw  asser  in  das  Bohrloch  oder  durch  Verrohrung 
der  Bohrlöcher  über  diesen  Anstrittsöffnungen  eine  Erhöhung 
der  Temperatur,  des  Gehaltes  und  der  Zuflnssmengen  zur  Folge 
halten.  Am  schlagendsten  wurde  dieses  beim  Bohren  des  Brun- 
nens No.  I  zn  Theodorshall  bewiesen ;  das  Bohrloch  wurde 
mit  7^  Zoll  Durchmesser  in  sehr  festem  Porphyr  niedergebracht, 
ohne  stärkere  Soole  zu  erzielen ,  allein  bei  578  Fuss  Tiefe 
drang  der  Bohrer  plötzlich  in  eine  milde  und  selbst  weiche 
ilasae  —  eine  mit  zersetztem  Porphyr  gefüllte  weite  Kluft  — 
ein,  und  aus  dem  Bohrloche  stieg  unter  starker  Entwickelung 
▼OD  Kohlenwasserstoffgas  eine  reichere  Soolquelle  von  19,59 
Grad  Wärme,  1,75  pCt.  Gehalt  und  1,012  spec.  Gewicht.  Diese 
Erfahrung  beweist  zugleich,  dass  die  Thermen  in  einzelnen 
gewissen  Klüften  durch  den  Porphyr  ziehen  und  nicht  in  allen 
vorhandenen;  ein  Schluss,  der  noch  dadurch  bestärkt  wird, 
dass  die  Nahe  nur  einen  hydrostatischen  Einfluss  auf  die  Ther- 
men ausübt. 

Daten,  die  ich  weiter  unten  beibringen  werde,  machen  es 
sehr  wahrscheinlich ,  dass  alle  Quellen  dieser  3  Systeme  den- 
selben   und  den    gleich   tief  liegenden   Ursprung    haben    unter 
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lamellaren  Zusammensotzung  nicht  genügend  erklärt  werden, 
sondern  dass  es  sich  bei  den  untersuchten  Alaunen  um  eine 
schwache  Doppeltbrechung  in  Folge  innerer,  beim  Wachsthom 
der  Krystall'^  hervorgebrachter  Spannungen  handle.  Durch  eine 
geeignete  Pressung  der  polarisirenden  Alaunkrystalle,  welche 
jeuer  Spannung  entgegenwirkt,  konnte  er  selbst  die  Eigenschaft 
der  Doppelbrechung  für  die  Dauer  des  Drucks  aufheben. 

Was  nun  die  Erscheinungen  beim  Leucit  anbelangt,  so  sind 
dieselben  nicht  im  Entferntesten  derart,  um  an  theilweise  Po- 
larisation durch  moleculare  Umwandlung  denken  zu  können, 
ganz  abgesehen  von  der  wasserklaren  Beschaffenheit  der  Kry- 
Stallmasse.  Auch  die  von  Reusch  speciell  für  den  Alaun  gege- 
bene und  hier  unzweifelhaft  richtige  Deutung  der  Polarisation 
scheint  auf  den  vorliegenden  Fall  keine  Anwendung  finden  zu 
können;  einmal  sind  die  Phänomene  selbst  beim  Alaun. und 
Leucit  gänzlich  verschieden,  und  dann  dürfte  auch  deshalb  hier 
keine  doppeltbrechende  Spannungswirkung  vorliegen ,  weil  in 
den  gepulverten  Leuciten  jedes  Stäubchen  unter  dem  Mikroskop 
noch  seine  ihm  zukommende  Streifenpolarisation  aufweist,  wäh- 
rend bei  den  gepressten  oder  gekühlten  Gläsern,  welche  da- 
durch polurisirende  Wirkung  erlangt  haben,  bekanntlich  diese 
Wirkung  verschwindet,  wenn  man  sie  zerkleinert  und  dadurch 
die  Spannung  aufhebt. 

Die  Polarisationserscheinungen  beim  Leucit  hängen  erwie- 
senermaassen  innig  mit  seiner  mikrolamellaren  Structur  zusam- 
men, und  man  könnte  geneigt  sein,  in  dieser  mit  der  Spalt- 
barkeit verknüpften  Beschaffenheit  der  Krystalle,  welche  durch 
die  Erschütterung  des  Schleifens  vermuthlich  noch  besser  zum 
Vorschein  kommt,  die  Ursache  jener  Erscheinung  zu  suchen. 
Gleichwohl  will  es  mir  scheinen,  dass  durch  die  mikrolamellare 
Structur  überhaupt  jene  Phänomene  wohl  nicht  ausreichend 
erklart  werden.  Die  Doppelbrechung  würde  einerseits  voraus- 
sichtlich in  gänzlich  anderer  Art  sich  darbieten,  andererseits 
weisen  /.  B.  zahlreiche  Melanit-  und  Granatdiirchschnitte  aus- 
gezeichneten mikroskopischen  Schichtenbau  auf  ohne  eine  Spur 
von  ))olarisirender  Wirkung  darzubieten,  sie  werden  bei  ge- 
kreuzten Nicols  vollkommen  dunkelschwarz;  ferner  bereiten  auch 
jene  Leucite  Schwierigkeiten ,  welche  der  Hauptmasse  nach 
bläulichgrau   erscheinen. 

Für  den  Fall,  dass,  wie  es  scheint,  die  Polarisationsphäno- 
mene des  Leucits  auch  nicht  lediglich  durch  die  mikrolamellare 
Structur  gedeutet  werden  können,  möchte  wohl  kein  anderer  Aus- 
weg der  Erklürung  übrig  bleiben,  als  die  Annahme,  dass  die  blän- 
lichgrnu  polarisirenden  lamellaren  Partieen  wirklich  von  doppelt- 
brechender  Beschaffenheit  seien.  Schon  Makbacu  hat  in  seiner 
Abhandlung  über  die  optischen  Eigenschaften  einiger  Krystaile 
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des  regnläreo  Systems  (vorzugsweise  konstlicbe  Salze,  Poggend. 
AnDmli,  XCIV.,  424)  allgeinein  diesen  Punkt  hervorgehoben, 
indem  er  sagt:  ,,Ich  mochte  es  kaum  bezweifeln,  dass  (regu- 
läreo)  Krjstallen ,  welche  diese  (d.  h.  polarisireride)  Wirkung 
zeigen,  entweder  eine  blätterige  Structur  zukommt,  oder  dop- 
peltbrechende Schichten  eingelagert  sind.^  Es  möge  schliess- 
lich, so  hypothetisch  auch  das  Ganze  noch  ist,  welches  ich  der 
Aufmerksamkeit  der  Krystall-Optiker  anempfehlen  mochte,  ge- 
stattet sein,  den  Versuch  einer  Deutung  dieser  möglicherweise 
eingelagerten  doppeltbre(*henden  Partieen  des  Leucits  zu  wagen. 
Bei  den  Feldspathen  zeigt  es  sich,  dass  analog  constituir- 
ies  Kalithonerdesilicat  und  Natronthonerdesilicat  nicht  isomorph 
ist;  Ralifeldspath  (Orthoklas)  ist  monoklin,  Natronfeldspath 
(Aibii)  triklin.  Die  neuere  Auffassungsweise  ist  bekanntlich 
die,  dass  der  Natrongehalt  der  (oder  wenigstens  sehr  vieler) 
Orthoklase  von  eingewachsenen  Albitlamellen  herrühre;  der 
Perthit  r,  B.  ist  ein  Peldspath,  welcher  aus  deutlich  unter- 
scheidbaren  vorwaltenden  rothen  Orthoklas-  und  weissen  Albit- 
lamellen besteht,  die  D.  Gerhard  isolirt  analysirt  hat.  Mit 
Ausnahme  der  4  alteren  Analysen  von  Klaproth  und  Arfved- 
80if  findet  sich  in  allen  15  neueren  Leucitanalysen  von  Abich, 
AwDSJEW,  G.  Bischof  und  Rammelsberg  neben  dem  vorwalten- 
den Kali  ein  variaheler  Natrongehalt  (0,43—8,83  pCt.).  Wäre 
es  nicht  möglich,  dass  in  den  Leuriten  die  polarisenden  lamel- 
laren  Streifen  und  Partieen  einem  mit  regulärem  Kali-Leucit 
verwachsenen  doppcltbrechenden  Natronleucit  angehören  ?  Po- 
larisationserscheinungen und  chemische  Zusammensetzung  wür- 
den sich  bei  diesem  Deutungsversuch,  den  ich  bereitwillig  mit 
einem  besseren  vertausche,  gegenseitig  erklären. 

Lemberg,  Ende  Januar  1868. 


Erklamg  ilfr  AbbUil«Bgeii  a«f  Tafel  I. 

(VergU  die  Anmerkang  auf  S.    106.) 

Fig.  1.  EinschlüMe  von  braunem  Glaa  im  Leucit  der  VesuTlava  von 
1858  mit  verhältnissmäfsig  verschieden  grossem  Bläschen. 

Fig.  'i.  Dampfporen  im  Leucit  ebendaher,  perlschnurartig  aneinander- 
gereiht     Längsdurchmesser  der  dicksten  Ü.003  Mm. 

Fig.  3,  4,  5,  b.  Durchschnitte  durch  Leucite  der  Vesuvlava  von  1S2'2 
mit  verschiedenartig  concentrischer  Gruppirung  von  eingeschlossenen 
grünen  Augitnädelchen  und  braungelben  Glaspartikeln  mit  Bläschen. 
Durchmesser  der  Leucite  ca    0,2  Mm. 

Fig.  7.  Braunlichgelbe  Glaseinschlasse  in  den  grünen  Augiten  der  Vesuv- 
lava  von   18*22;  längster  Durchmesser  0,0<i  Mm. 

Fig.  8.  Durchgeschnittenes  halbkrystallinisch  -  strahliges ,  bräunliches 
Schlackenkorn  (stone  cavity)  mit  Bläschen  im  Leucit  eines  Lencito- 
phyrs  vom  Vesuv.     Längsdarchmesser  0,035  Mm. 
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Manster  Quelle  No.  V     .     . 

1,0035 

1»           » 

No.  VI    .     . 

1,0053 

Theodorshall 

Hauptbrunnen 

1,009  —  1,0107 

No.  I     .     .     . 

1,011—1,0120 

No.  II    .     .     . 

1,010 

No.  III  ..     . 

1,007 

No.  IV  .     .     . 

1,007 

No.  V    .     .     . 

1,010 

No.  VI  .     .     . 

1,008 

No.  VII     .     . 

? 

No.  VIII    .     . 

1,010 

§.  4.     Chemische   ZusammenBetsung   der   Quellen. 

Die  sichere  und  genaue  Kenntniss  der  chemischen  Znsam- 
mensetzung dieser  Soolquellen  liegt  noch  sehr  im  Argen;  wir 
wissen  wohl,  welche  Elemente  darin  enthalten  sind  und  auch 
ungefähr  in  welchen  Gewiohtsmengen,  aber  die  vorhHndenen 
älteren,  ihrer  Zeit  gewiss  recht  vortrefflichen,  quantitativen 
Analysen  können  unseren  jetzigen  Anforderungen  an  die  Wissen- 
schaft um  so  weniger  mehr  genügen,  sls  wir  seit  den  Bühsbü'- 
schen  Quellenanalysen  und  besonders  durch  diese  selbst  in 
jener  Beziehung  so  verwohnt  sind ,  dass  uns  nichts  mehr  be- 
hagt,  was  nicht  den  Analysen  der  Quellen  des  Grossherzog- 
thums  Baden  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  werden   kann. 

Bis  solche  Analysen  der  hiesigen  Quellen  vorliegen,  muss 
man  sich  am  vorhandenen  Materiale  genügen  lassen  und  es 
nach  besten  Kräften  zu  verwerthen  suchen. 

Die  ersten  Analysen  von  Mettenheimer,  D(7iuno,  Praestivabi 
stammen  aus  den  Jahren  1825  und  1826,  können  also  auf  den 
gerade  für  diese  Quellen  wichtigen  Gehalt  an  Brom  und  Jod 
keine  Rücksicht  genommen  haben,  weil  diese  Elemente  damals 
noch  nicht  entdeckt  waren;  darauf  folgten  die  Analysen  von 
OsANN,  Lowio  (1830—1834),  Baur,  Libbio,  Mohr  (1853), 
welche  wohl  auf  Brom,  Jod  und  Lithium  Rücksicht  zu  nehmen 
sich  bemuhten,  aber  selbstverständlich  Caesium,  Rubidium  und 
kleine  Mengen  von  Baryum,  Strontium,  Borsäure  u.  s.  w.  un- 
beachtet gelassen  haben. 

Diese  Analysen  beziehen  sich  auf  die  Oranienquelle,  auf 
die  Elisabethquelle  (zweimal),  Carlshall  (zweimal),  Theodors- 
hall, Munster  Hauptbrannen  (zweimal). 
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Yergleieht  man  die  Resnltate  dieser  Analysen  unter  sich 
und  aach  die  der  Doppelanaljsen  von  derselben  Qaelle,  so  schei- 
nen Eoerst  die  Abweichungen  so  enorm ,  dass  man  an  eine 
Aehnlichkeit  der  Quellen  unter  sich  gar  nicht  glauben  mag. 
Bei  näherer  Prüfung  siebt  man  aber  doch;  dass  die  Quellen 
die  grössten  Aehnlichkeiten  Haben,  und  dass  die  zuerst  in  die 
Augen  fallenden  Verschiedenheiten  einerseits  in  der  Unzuver- 
lässigkeit  der  alten  Analysen  liegen,  welche  damals  noch  nach 
schlechten  Methoden  und  mit  schlechten  Hülfsmitteln  ausge- 
führt wurden ,  andererseits  darin  begründet  sind ,  dass  jeder 
Analytiker  eine  andere  Gruppirungsmethode  der  Elemente  zu 
Salzen  befolgt  hat;  der  Eine  bindet  z.  B.  das  Jod  und  Brom 
an  Magnesium,   der  Andere  an  Kalium  und  Natrium,  u.  s.  w. 

Der  Versuch  einer  Vergleichung  der  Zusammensetzung  der 
Terschiedenen  Quellen  mit  dem  vorhandenen  Material  ist  nur 
dann  einigermaassen  möglich,  wenn  man  die  Resnltate  aller 
cbemiscben  Analysen  derselben  Gruppirungsmethode  unterzieht. 

J)e8halb  habe  ich  alle  Analysen  umgerechnet  auf  die  Grup- 
pirungsmethode des  Herrn  Bunskn,  um  die  Quellen  von  Kreuz- 
nach mit  der  von  diesem  Chemiker  untersuchten  Durkheimer 
Quelle  vergleichen  zu  können.  Ferner  habe  ich  die  Soolquel- 
leo,  welche -nach  der  chemischen  Untersuchung  durch  Ver- 
besserungen in  ihrer  Fassung  reicher  geworden  sind,  auf  ihren 
jetaigen,  mit  der  Soolspindel  beobachteten  Gehalt  proportional 
ihrem  früheren  Gehalte  berechnet,  um  nicht  bloss  die  relativen, 
•ondern  auch  die  absoluten  Salzmengen  der  Quellen  verglei- 
chen zu  können.  Das  ist  zwar  nicht  ganz  richtig,  da  die  Süss- 
wasserzuflusse ,  welche  die  Soolen  früher  schwächten,  nicht 
destillirtes  Wasser  waren;  doch  ist  der  so  entstandene  Fehler 
nicht  von  Belang;  auch  ändert  er  die  gefundene  Zusammen- 
setzung nur  proportional,  thut  also  dieser  keinen  Abbruch. 
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Zar  gegebenen  tabellarischen  Uebersicht  mögen  noch  fol« 
geiide  Zusätze  dienen: 

1)  Im  Hauptbrannen  von  Münster  am  Stein  ist  mit  den 
Zuflüssen  der  Salzgehalt  durch  Arbeiten  an  der  Fassung  und 
durch  Vertiefungen  und  Erweiterungen  des  Bohrlochs  sehr  ge- 
stiegen; 1825  fand  Praestuiari  denselben  —  die  doppeltkoh- 
lensauren Salze  als  einfachsauere  berechnet  —  56  Gran  im 
Pfunde  (7680  Gran),  Lowig  1830  55,178  Gran,  Mohr  1853 
67,5720,  und  seitdem  das  Bohrloch  von  2  Zoll  auf  6  erweitert 
worden  ist,  fand  ihn  Polstorp  1854  bei  60  rh.  Fuss  Bohr- 
lochsteufe  und  24  Grad  R.  =  69,85  Gran  und  im  Jahre  1855  bei 
der  jetzigen  Bohrlochsteufc  von  100  rh.  Fuss  und  bei  24,5  ^rad  R« 
76,724  Gran  mit  dem  specifischen  Gewichte  von  1,0072.  In 
der  Tabelle  ist  der  Gehalt  in  Promille  angegeben,  die  Carbo- 
nate  als  saure  Salze  berechnet.  Als  Mohr  die  Quelle  analy- 
sirte,  enthielt  sie  bei  0  Grad  R.  und  normalem  Barometerstande 
20,9pCt.  Volumen  Kohlensäure,  vermuthlich  inclusive  der  Kohlen- 
säure, welche  die  Carbonate  der  alkalischen  Erden  und  Metalle' 
löslich  macht.  Seit  der  letzten  Vertiefung  des  Bohrloches  zei- 
gen sich  Spuren  von  Kohlenwasserstoifen.  Das  klare  Wasser 
perlt  an  der  Luft  und  wird  nach  Abscheidung  eines  gelblichen 
Niederschlages  von  kohlensaurer  Kalkerde,  kohlensaurer  Magne- 
sia und  Eisenoxjdhjdrat  wieder  klar. 

Die  zwei  vorhandenen  chemischen  Analysen  weichen  in 
ihren  Resultaten  nicht  wesentlich  ab ,  am  wenigsten  in  den 
Hauptgemengtheilen.  Die  Abweichungen  erklären  sich  gut 
durch  die  Verschiedenheiten  der  angewendeten  chemischen  Me- 
thoden und  durch  die  in  früheren  Jahren  noch  grosseren  Schwie- 
rigkeiten, Spuren  von  manchen  Stoffen  zu  ermitteln,  welche 
man,  in  grösseren  Mengen  genau  zu  bestimmen,  in  den  jüngsten 
Zeiten  erst  gelernt  hat.  Wenigstens  deuten  die  Abweichungen 
auf  keine  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  der  Quellen  im 
Laufe  der  Zeit.  Die  grösstcn  Differenzen  liegen  leider  in  der 
Bestimmung  des  medizinisch  so  wichtigen  Jod-  und  Bromge- 
haltes, die  noch  jetzt  zu  den  schwierigsten  analytischen  Ar- 
beiten gehört« 

2)  Im  Hauptbrunnen  von  Theodorshall  ist  wie  in  dem 
von  Münster  am  Stein  seil  der  Vertiefung  des  Bohrloches  und 
Abschluss  der  süssen  Wasser  der  Gehalt  betrachtlich  gestiegen. 
1826   betrug  er  nämlich  80,48  Gran  und  nun   128  Gran.     Die 
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Uoftersachong  darcb  Dürino  konnte,  da  sie  1826  erfolgte,  auf 
das  dainals  noch  nicht  entdeckte  Brom  keine  Rucksicht  neh- 
men.    Seinen    reichen   Gehalt  an    Brom   beweist    die   Analyse 


aoge  durcD  Herrn  isunsen: 
Chlorcalcium 

332,39 

Chlormagnesium  .     .     .     . 

32,45 

Chlorstrontium     .     .     .     . 

2,86 

Chlornatrium 

3,44 

Chlorkalium     .... 

.      17,12 

Bromkalium     .... 

6,89 

Jodkalium  .     .     :     .     . 

0,Ö8 

Chlorlithium 

14,53 

Chlorcäsium      1 
Chlorrnbidium 

sprosse  Sparen 

409,76  pMl. 

3)  Ohne  Brombestimmung  aas  demselben  Grande  ist  die 
fon  Fba£8T1IXabi  angestellte  Analyse  der  Soolqaelle  von  Carls- 
haU,  als  die  Quelle  nur  9,85039  pMl.  feste  Bestandtheile  eat- 
hielt.  Später  wurde  sie  noch  von  Osann  untersucht ,  dessen 
Resultate  ich  übergehe,  weil  sie  namentlich  in  der  Brombe- 
stimmung von  den  anderen  Analysen  so  abweichen ,  dass"  sie 
den  Verdacht  eines  Irrthums  oder  einer  Verwechselung  erregen. 

4)  In  der .  Elisabethquelle  soll  der  Bromgehalt  unserer 
Quellen  zuerst  durch  Lisbig  nachgewiesen  worden  sein.  Die 
beiden  Analysen  stimmen  in  den  Hauptsachen  nberein.  Sehr 
auffallend,  besonders  für  damalige  Zeity  ist  die  Angabe  von 
kohlensaurem  Baryt  in  der  Analyse  von  Lowio  neben  kohlen- 
saurer Kalkerde,  noch  mehr  aber  von  kohlensaurem  Baryt  und 
kohlensaurem  Strontian  durch  Baur  bei  Abwesenheit  von  koh- 
lensaurer Kalkerde,  welche  Salze  kein  anderer  Chemiker  in 
den  hiesigen  Quellen  gefunden  hat.  Erwägt  man,  wie  schwer 
dieae  alkalischen  Erden  von  der  Kalkerde  vor  der  Spectral- 
analyse  zu  unterscheiden  gewesen  sind,  ferner  dass  ihre  Tren- 
nung erst  in  jüngster  Zeit  durch  eine  subtile  Methode  des 
Herrn  Busisbn  genau  ^ermöglicht  worden  ist,  und  dass  die  Ana* 
Ijsen  dieses  Chemikers  von  der  Soole  und  deren  Mutterlauge 
zu  Dürkheim  sowie  der  Mutterlauge  von  Theodorshäll  nur 
geringe  Mengen  von  Chlorstrontium  und  schwefelsaurem  Stron- 
tian, keine  Spur  Baryt  naehweiseo,  ao  mochte  man  eher  glau«> 
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ben,  dass  die  augcgebenen  Baryt-  und  Strontiaosalze  in  der 
ElisenqucUe  im  gönstigsten  Falle  auf  Spuren  zu  beziehen  and 
der  Hauptsache  nach  als  Knlksalze  zu  betrachten  sind.         • 

Die  aus  den  7  mitgetheilten  Analysen  berechnete  Durch- 
sohnittszusnmmensetzung  der  Soolquellen  ist  recht  interessant, 
da  sie  die  Fehler  der  Methoden  und  Beobachtungen  der  ein- 
zelnen Analysen  ausgleicht  und  das  beste  Bild  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Nahe-Soolquellen  giebt. 

Wodurch  weichen  nun  diese  Soolquellen  von  allen  übri- 
gen der  Erde  mit  Ausnahme  von  der  in  Durkheim  und  einigen 
anderen  der  Pfalz,  die  ich  später  besprechen  werde,  in  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  so  sehr  ab,  oder  mit  anderen 
Worten:  welche  Salze,  welche  Mengen  von  Salzen  und  welche 
Combinationen  von  S&lzen  verleihen  diesen  Quellen  ihre  welt- 
berühmte Heilkraft  für  eine  grosse  Reihe  von  korperlirbeo 
Gebrechen  ? 

Den  geringen  Salzgehalt  theilen  sie  zwar  mit  vielen  an- 
deren armen,  technisch  selten  genutzten  Soolquellen ;  trotzdem 
ist  er  ihnen  eigenthämlich ,  weil  alle  pfälzischen  Soolquellen 
nahezu  den  gleichen  Gehalt  haben,  wo  sie  auch  entspringen 
mögen,  und  der  sich  deshalb  auch  schwerlich  durch  Tiefboh- 
rungen  vermehren  wird.  Die  auf  diese  Quellen  seit  1721  be* 
gründeten  Salinen  konnten  sich  gegen  gunstigere,  besobders 
seit  Aufhebung  des  Salzmonopols  nicht  rentiren  und  wurden 
ohne  Zweifel  schon  längst  eingegangen  sein,  wenn  die  Bider 
nicht  die  Rentabilität  sicherten  und  dieselben  ohne  die  dareh 
den  Saliuenbetrieb  erhaltene  Mutterlauge  existiren  konnten; 
denn  die  Salze  dieser  vermehren  die  Heilkraft  der  schwachen 
Quellen.  Der  Fortbestand  dieser  Salinen  ist,  sei  es  nun  fer- 
ner auf  Rechnung  der  Staaten  oder  durch  Private,  ein  fnr 
Viele  grosses  Bedärfniss. 

Die  geringen  Mengen  von  Thonerde,  von  Kieselsäure,  von 
phosphorsauren,  borsauren  und  organischen  Salzen  theilen  sie 
mit  allen  anderen  Quellen. 

Die  Haupteigenthümlichkeit  unserer  Quellen  liegt  in  dem 
Fehlen  von  schwefelsauren  Salzen,  worauf  die  Mediciner  grosses 
Gewicht  legen. 

Alle  übrigen  bisher  gekannten  Chlornatrinmniederlagen  im 
flüssigen  und  festen  Zustande  innerhalb  oder  aosserbalb  der 
Erdrinde  sind  mit  schwefelsauren  Salzen,  namentlich  mit  Gjp« 
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▼ergeselUchaftet,  welche  in  den  Nahe  -  Soolquellen  noch  nie, 
In  der  Durkheimer  Quelle  von  Herrn  Bunskn  nur  in  ganz  ge- 
ringen Spuren  beobachtet  worden  sind.  So  geringe  Spuren 
alterireu  aber  nicht  die  eben  genannte  Haupteigenthumlichkeit 
der  Quellen. 

Die  pfalzischen  Soolquellen  bestehen  mithin  wesentlich 
nur  aas  kohlensauren  Salzen  und  Haloidsalzen. 

Der  Oehalt  an  kohlensauren  Salzen  ist  unbedeutend  gegen 
den  der  meisten  anderen  Soolquellen,  sie  bilden  deshalb  und  aus 
Maogel  an  Gyps  an  'den  Qradirwänden  keine  Dornsteine,  son- 
dern nur-  einen  schwachen  Schlamm  von  kohlensaurer  Kalkerde 
und  Eisenoxyd hydrat.  Abstrahiren  wir  von  dem  zweifelhaften 
Gehmlt  an  kohlensaurem  Baryt  und  Strontian,  so  bestehen  die 
Carbonate  wesentlich  ans  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxydul, 
unwesentlich  aus  Manganoxydul. 

Die  zweite  Haupteigenthumlichkeit  der  Quellen  liegt  in 
dem  Reichthum  gewisser  Haloidsalze,  die  grosse  medicinische 
Wirkung  haben ,  namentlich  an  Bromkalium ,  Chlorcalcium, 
Chlorlithium.  (Dr.  Wiesbaden,  Studien  und  Erfahrungen  über 
die  Heilquellen  von  Kreuznach.  1865.  8.  30  ff.) 

Der  Oehalt  an  Jodkalium  ist  nur  gering,  geringer  wie  in 
den  meisten  anderen  Soolquellen;  der  Gehalt  an  Bromkalium 
Aber  so  bedeutend,  dass  man  aus  der  Mutterlange  der  hiesigen 
Quellen  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  das  Brom  technisch 
gewinnt;  denn  sie  enthält  nach  Buhsb.n  6,89  pMl.  Bromkalium 
ond  0,08  pMl.  Jodkalium. 

Die  Chlorsalze  sind  der  Hauptbestandtheil  der  Quellen, 
selbst  nach  Abzug  des  Chlornatriums  (8 — 14  pML).  Als  Chlor- 
verbindungen kennt  man  neben  Spuren  von  Aluminium,  Eisen 
und  Mangan,  alle  alkalischen  Erden  und  Alkalien,  seitdem 
Herr  Bunsek  darin  das  Cäsium  und  Rubidium  nachgewiesen  hat. 

Unter  diesen  Chlorsalzen  hervorzuheben,  sowohl  wegen 
der  Menge,  als  auch  weil  in  ihnen  die  Aerzte  das  Hauptheil- 
miitel  der  hiesigen  Quellen  sehen,  ist  das  Chlorcalcium  (bis 
3  pMl.  in  der  Soole  und  332,39  pMl.  in  der  Mutterlauge)  und 
das  Chlorlithium  (14,53  pMl.  der  Mutterlauge). 

2.  Die  CtEdlen  fon  DtlrUieim  i.  d.  Hardt 

Wegen  der  grossen  Verschiedenheiten  in  der  Zusammen- 
•etsnog   dieser  Soolquellen   von  den  übrigen  der  Erde  ist  ihre 
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grosse  Aehnlicbkeit  mit  den  benachbarten,  nur  6  Meilen  davon 
entfernten  Soolquellen  von  Dürkheim  um  so  interessanter;  ich 
habe  deshalb  die  von  Herrn  Bumsen  bei  Gelegenheit  der  Ent- 
deckung des  Cäsiums  und  Rubidiums  in  derselben  gemachte 
Analyse  schon  in  der  obigen  Tabelle  aufgeführt.  Bin  näherer 
Vergleich  ist  aber  nun  erst  am  Platze.  Doch  will  ich  zuvor 
die  anderen  Daten  über  diese  Quelle  beibringen. 

§.  1.    Austritt  der   Quellen. 

Innerhalb  und  ostlich  vor  der  Stadt  Durkheira  treten  durch 
bis  1008  Fuss  (bayrisch  =  0,29186  Meter)  tiefe  Bohrlöcher 
die  Soolquelle  der  Saline  und  des  Bades  ausl  Die  meisten 
Bohrlocher  gehen  durch  die  beschriebenen  Tertiärschichten  nur 
mit  aussen  Tagewasserzuflnssen  hindurch  in  den  Bunten  Sand- 
stein, den  eigentlichen  Quellentr&ger ,  der  nach  den  verglei- 
chenden Beobachtungen  in  den  Bohrlochern  No.  XI  und  XII 
wie  zu  Tage  im  Hangenden  der  Verwerfungsklnft  flach  nach 
Osten  einfällt.  Denn  das  südwestlich  vom  Bohrloche  No.  XII 
gelegene  Bohrloch  No.  XI  erreichte  bei  823  Fuss  Teufe  die- 
selbe handbohe  dolomitisehe  Schicht,  die  das  Bohrloch  No.  XII 
erst  bei  853  Fuss  durchteufte.  Die  übrigen  meist  älteren 
Bohrlöcher  gehen  nur  höchstens  458  Fuss  tief  und  stehen  wohl 
zum  grössten  Theile  im  oberen  Buntsandstein ,  viele  der  öst- 
lichen sogar  nur  im  Tertiär. 

Geognostisch  von  Interesse  ist  ausser  dem  Bohrloche 
No.  XI  ganz  besonders  das  in  den  Jahren  1857  — 1859  ge- 
stossene  Hauptbohrloch  No.  XII,  welches  der  Salineninspector 
Herr  Phil.  Rüst  in  der  Pollichia  (XVIII  und  XIX,  S.  1  ff.) 
ausführlich  beschrieben  hat.  Es  liegt  in  der  Stadt  am  südöst- 
lichen Fusse  des  von  der  sogenannten  Ring-  oder  Heidenmaaer 
gekrönten  Berges  am  Laurabache,  einem  Arme  der  Isenacb. 
Die  ersten  23,5  Fuss  stehen  in  dem  alluvialen  Thalschutte, 
dann  tritt  es  in  den  oberen  Buntsandstein ,  dessen  thonige 
Sandsteinbänke  mit  wellig  gefurchter  Oberfläche  mit  20  bis 
25  Gnid  nach  Südosten  einfallen,  und  später  in  den  Vogeaen- 
sandslein,  dessen  Bohrproben  alle  lichtgrau  gewesen  sein  aollen. 
Bei  680 — 696  Fuss  Teufe  wurde  ein  rauchgrauer,  sehr  klüfti- 
ger Sandstein  mit  gröberen  Quarzgeschieben  erbohrt,  welcher 
die  tiefste  Schicht  mit  Soole  und  zugleich  mit  den  besten  Zu* 
flüaaen  ist.     Zwiscbeo  853  und  877  Füm  traf  man  verhärtete, 
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blangraae,  saadige  Thone,  nach  Herrn  Rost  die  letiitea  Glieder 
des  Vogesensandateins.  Von  hier  beginnen  Gesteine  sehr  wech- 
selnder Besch  ifTenheit;  meist  sind  es  Sandsteine,  zuerst  sehr 
tbooig,  später,  wenn  dieser  Thongehalt  sehr  zurücktritt,  finden 
sich  eiBzalne,  gleichsam  eingesprengte  Fartieen  von  lichtrother 
Farbe  (in  grau  und  graublauem  Gestein)  und  etwas  compacter 
quarziger  Masse  und  darin  ein  merklicher  Gehalt  von  Dolomit 
und  Schwefelkies ,  darunter  ein  rothlicher  thoniger  Sandsteifi. 
Diese  88  Fuss  mächtige  Schichtenfolge  hält  Herr  Rust  wegen 
des  Dolomitgehaltes  für  das  Uebergangsgebilde  vom  Buntsand- 
•teio  cum  Zechstein  und  von  diesem  zum  Oberrothliegeuden. 

Bei  965  Fuss  sollen  die  meist  thonigen,  stark  eisen rothen 
Schichten  des  Oberrothliegenden  begannen ,  in  welchefi  sich 
mitunter  derbe  Partieen  von  Dolomit  noch  einfinden,  und  wel- 
ches bei  ca.  999,5  Fuss  mit  einem  härteren,  weniger  thonigen 
Gefltein  von  fast  blaurother  Farbe  schliesst.  Diesem  folgt 
wieder  milderes  Gebirge,  röthlicher,  verhärteter  Thon  mit  klei- 
neo  weissen  Punkten,  welches  bei  1001  Fuss  wieder  härter 
wird,  allmälig  eine  graue  und  grünlichgraue  Farbe  mit  röth- 
licfaem  Anflug  auf  den  Kluft-  und  Bruchflächen  annimmt  und 
eudlicb  unverkennbar  den  Charakter  eines  -ulteren  Schiefers  ge- 
winnen soll,  dem  im  Neustädter  Thale  sehr  ähnlich,  aber 
ohne  Pflanzen. 

Ob  diese  Interpretation  der  trügerischen  Bohrproben  die 
richtige  ist,  lasse  ich  dahingestellt;  ich  kenne  die  letzteren  lei- 
der nicht,  ich  möchte  die  Zuverlässigkeit  der  crsteren  bezwei- 
feln ,  da  schon  in  grossen ,  zu  Tage  anstehenden  Massen  es 
unter  häufigen  Umständen  petrographisch  unmöglich  sein 
kaoo,  zu  entscheiden,  ob  das  Gestein  Bunter  Sandstein  oder 
RoLbliegeudes ,  ob  dieses  oder  Uebergangsgebirge  ist,  das  pe- 
trographisch oft  den  Schichten  des  Rothliegendeu  vollkommen 
gleicht,  wie  ich  im  geognostischen  Abschnitte  gerade  für  den 
vorliegenden  Beleg,  für  die  Neustädter  Schichten  bewiesen 
habe.  Nun  ist  aber  richtige  Erkennung  von  Bohrproben  die 
schwierigste  Aufgabe  der  practischen  Geognosie.  Aus  diesen 
Gründen  kann  ich  mich  von  einer  Erbohrung  älteren  Gebirges 
der  Vogesenkette  nach  den  Mittheilungen  des  Herrn  Rust, 
denen  sich  Herr  Goicbbl  anschliesst,  nicht  überzeugen ;  die  letz- 
ten daselbst  durchbohrten,  nur  petrographisch  und  zertrüm- 
mert bekannten  Schichten    sprechen  ebenso  gut  für  Oberrotb- 
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liegeDdet  oder  Kohlenrothliegendes  als  für  Uebergangsgebirge, 
dessen  mögliche  Erbohrang  ich  aber  in  keiner  Weise  von  der 
Hand  weisen  kann  und  darf. 

Sehr  beachtenswerth  ist  die  Beobachtung  von  schwer- 
spathhaltigem  Sandsteine  im  Bohrloche  bei  330  und  820  Fuss 
Tiefe;  denn  hier  wie  bei  Kreuznach  finden  sich  die  Schwer- 
spatbbildongen  in  nächster  Beziehung  zu  den  Soolquellen. 

Die  grösste  Bedeutung  von  allen  Durkheimer  Soolquellen 
hat  die  dieses  Bohrloches  nicht  nur  technisch  als  Hauptbrunnen 
der  Saline,  sondern  auch  wissenschaftlich  und  mediciniscb, 
weil  wir  ihre  chemische  Zusammensetzung  sehr  genau  durch 
Herrn  Bunsbn  kennen.  Allgemein  bekannt  ist,  dass  in  dieser 
Quelle  im  Jahre  1860  uud  1861  Bussen  und  Kirchhopp  das 
Cäsium  und  Rubidium  entdeckt  haben. 

§.  2.     Physikalische  Eigenschaften  der  Quellen. 

Im  beschriebenen  Bohrloche  des  Hauptbrunnens  hatte  man 
bis  194  Fuss  Tiefe  nur  süsse  Wasser  von  10  Orad  R.  und 
37  Liter  pro  Minute.  Die  stärksten  Soolzuflusse  mit  einem 
Gehalte  von  reichlich  22  pMl.  bei  möglichstem  Abschluss  der 
Tagessusswasserzuflusse  finden  bei  696  Fuss  statt,  nämlich 
80  Liter  pro  Minute  von  15  Grad  R.  Jetzt  schwankt  der 
Gehalt  der  Quelle  beim  Austritte  nach  der  Jahreszeit,  d.  fa. 
nach  den  Susswasserzuflüssen,  zwischen  17,81  und  21,34  pML, 
zwischen  14-  und  15^  Crad  R.  und  zwischen  12,50  und 
14,28  Cubik-Fuss  Soolmenge  pro  5  Minuten. 

In  den  unteren  Theilen  des  Bohrloches  zeigten  sich 
schwache  Zuflüsse  von  süssem  Wasser  mit  19  Grad  R.  .  Gase 
erhielt  man  zuerst  mit  dem  Erbohren  der  reichen  Soolquellen 
bei  680  bis  696  Fuss  Tiefe,  noch  stärker  mit  den  unteren 
süssen  Wassern;  es  sind  Kohlensäure  1,64300  pMK,  Stickstoff 
0^00460  pMl.  und  Spuren  von  Schwefelwasserstoff. 

Technisch  benutzt  werden  ausser  dem  Hauptbmnnen  der 
Wiesenbrunnen,  der  Bleichbrunnen,  der  Altbrnnnen,  der  Klam- 
merbrunnen und  der  Vigilinsbrunnen;  unbenutzt  bleibt  der  Bn* 
gelsbrnnnen;  vertrunken  werden  die  Quellen  des  Kurgartens. 
Nach  W.  Hkrbbrqbr  (1847)  und  den  Angaben  der  Salinenver- 
waltung (1865)*)  sind  die  physikalischen  Eigenschaften: 


*)  Die  besternten  Zahlen  in  der  folgenden  Tabelle. 
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Von  den  alten  7  Soolquellen  der  Saline  Philippshall 
bei  Dürkheim  giebt  Herr  W.  Hekbbroer  ausführliche  Kunde 
(die  jod-  und  bromhaltigen  Soolqellen  zum  Dürkheim  in  der 
Pfalz,  Neustadt,  1851),  der  ich  Folgendes  entnommen  habe: 

Der  Altbrünnen  entspringt  in  ^inem  26  Fnss  tiefen  Schachte' 
aus  einer  Kluft  im  Vogesensandsteine.  Der  Bleichbrunnen  vor 
dem  neuen  Gradirhause  entspringt  dem  Tertiär  bei  32  Fuss 
Tiefe  des  39  Fuss  tiefen  Bohrloches.  Der  Vigiliusbrunnen 
wurde  1834  mittelst  eines  823  bayr.  Fuss  tiefen  Bohrloches 
im  Bunten  Sandsteine  erbohrt.  Die  geogn ostischen  Verhältnisse 
des  einst  über  314  Fuss  tiefen  Engelsbrunnen  sind  unbekannt. 
Der  Wiesenbrunnen  tritt  bei  33  Fuss  Tiefe  aus  den  Tertiär- 
schichten zu  Tage.  Sodann  treten  einige  Quellen  in  einem 
Keller  am  unteren  südöstlichen  Ende  des  Kurgartens  aus,  welche 
für  das  Bad  von  Bedeutung  sind.  Die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Uauptquelle  nach  Herrn  Bunsen  ist  oben  mitgetheilt 
worden,  sie  wurde  erforscht,  als  die  Quelle  nur  18,25808  pMJ. 
Gehalt  hatte. 

§.    3.       Vergleichung    zwischen     den     Quellen     von 

Dürkheim  und  Kreuznach. 

Die  Quelle  von  Dürkheim  führt  dieselben  Salze  wie  die 
Kreuznacher  Quellen;  nicht  darin  ist  der  in  der  Elisabethquelle 
noch  zweifelhafte  kohlensaure  Baryt  und  Strontian,  dagegen 
sind  darin  gefunden  geringe  Mengen  von  schwefelsaurem  Stron- 
tian  und  Borsäure,  auf  die  man  die  Kreuznacher  Quellen  noch 
nicht  untersucht  hat.  Qualitativ  weichen  also  die  beiden  Quel- 
lengruppen in  der  Zusammensetzung  so  gut  wie  nicht  ^,  auch 
differiren  sie  in  der  quantitativen  Zusammensetzung  fast  gar 
nicht,  wenn  wir  bedenken,  dass  wir  keine  sichere  Analyse  der 
Kreuznacher  Quellen  besitzen  und  nnseru  Vergleich  anstellen 
müssen  an  einer  Durchschnittsberechnuug  ans  zum  Theil  ganz 
veralteten  Analysen. 

Absolut  weichen  die  Quellen  in  den  Quantitäten  der  ein- 
zelnen Salze  allerdings  ab,  aber  nur  weil  die  Dürkheimer 
Quelle  um  30  pCt.  reicher  ist  als  die  Nah^-Quellen.  In  die- 
sem Verhältnisse  von  13  zu  18  stehen  die  meisten  Salze,  ganz 
genau  z.  B.  das  Chlorcalcium  mit  dem  Verhältnisse  2,02  :  3,03. 

Der  einzige  grossere  Unterschied  liegt  in  der  Armuth  der 
Dürkheimer  Quelle    an  Bromsalzen   und  im  Fehlen  ao  Jodaal- 
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sen;  allein  dieeeF  Unterschied  bat  mehr  medioinische  als  chemi- 
•che  Bedeutung  nn9  bevorsugt  die  Quellen  von  Kreusnaeb 
nicht  anbetracbtlicb  in  ihrer  Heilkraft,  weshalb  die  Dnrkhei-- 
mer  Bader  nie  mit  den  Kreuanach er  ebenbürtig  werden  con- 
cnnrireo  können*. 

Da  durch  dw .  Oradirbetrieb  die  Soole  «uerst  angereichert 
wirdf  also  in  Besug  auf  alle  Salse  ausser  den  kohlensauren 
Smlsen  proportional  ihrer  Zusammensetsung ,  um  dann  ans  ihr 
durch  den  Siedebetrieb  das  Kochsais  von  den  übrigen  Salseui, 
welche  die  Mutterlauge  bilden,  zu  trennen,  kann  man  die  Aehn- 
Ikhkeit  oder  Gleichheit  in  der  Zusammensettung  der  beiden 
Qoellensysterae  auch  aus  der  Zusammensetzung  der  Mutterlau- 
gen ersehen  und  im  vorliegenden  Falle  noch  besser  als  aus 
den  Qttälwasseranalysen,  da  wir  von  Herrn  Büüsbn  die  Mutter- 
laugen beider  Quelleusysteme  analysirt  finden: 

Theodörshalj  Durkheim 

Chlorcalcium   ......  332,39  296,90 

Chlormagnesium 32,45  41,34 

Chlorstrontium 2,86  8,00 

Chlornatrium  ......  3,44  20,98 

Chlorkalium    .....     .  17,12  16,13 

Bromkalium    ......  6,89  2,17 

Jodkalinm       0,08          «  — 

Schwefelsaures  Strontian  .     .  ?  0,20 

Chlorlithium 14,53  11,09 

Chlorcasium     1  _    q^„,.«        f    0,03 

Chlorrubidium/-     *     *     '     '     gr>  Spuren       |    ^^^ 

409,76  pMl.     396,88  pMl. 

Die  Gleichheit  beider  Mutterlaugen  wurde  noch  mehr  in 
die  Augen  fallen,  wenn  die  Durkbeimer  Saline  ihre  Siedung 
ebensoweit  triebe  als  die  Saline  Theodorshall  und  Munster 
am  Stein,  wo  wenig  Kochsalz  ungewonnen  bleibt;  denn  diese 
Mutterlauge  enthält  nur  noch  3,44  pMl.  Chlornatrium,  während 
die  von  Durkheim  noch  20,98  pMl,  fuhrt  Damit  steht  im  Zu- 
sammenhange, dass  die  Mutterlauge  von  Durkheim  um  13  pMI. 
ärmer  an -festen  Bestandtheilen  ist. 

Von  den  übrigen  Soolquellen  der  Saline  Philippshall  be- 
sitzen wir  Analysen  von  Herrn  .£.  Hbrbkbobr  aus  dem  Jahre 
1847,  und  zwar  nach  der  Hauptneufassung  der  Brunnen. 

Z«ito.il.D.|t«t.tiei.XX.l.  12 
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Diese  ehemiscben  Resultate  stimmen  in  der  Hatiplsaehe 
mit  deo  Ontersnchongen  des  HsapCbronnens  durch  Herro  BcxsBS 
sehr  gai  äbereia,  sobald  man  jene  der  Groppinrngsnethode 
des  Letateren  aDCerziebt.  Herr  Hbebbrobr  berechnet  nimlieh 
Spuren  von  schwefelsaurem  Kalk  neben  Spuren  yoa  aweifaeti* 
kohlensaurem  Strontian  (die  Angabe  mn  Barytspnrea  durfte 
sich  wohl  auf  Strontiati  beschranken ,  da  sie  ans  dem  Jahre 
1847,  also  lange  vor  der  Brfiftdvog  des  Spectroskopes,  stammt), 
während  Herr  BcmsBii  die  Süuren  entgegengesetst  bindet. 

Diese  umgerechneten  Analjsen  HiRBBseBR^s  habe  ich 
schon  mit  in  die  grosse  UebersicIitstabelU  der  Qaellaiialfaea 
aofgeoommen.  Zu  bemerken  bleibt  nur  noch,  dass  Hbkbsbow 
keinen  Kohlenwasserstoff  gefondeo  hat,  aber  Sporen  Sauerstoff 
neben  Schwefelwasserstoff  beobachtet  haben  will,  fiinep  >ge* 
ringen  Gebalt  von  Arseo  erklärt  Hbrbbrokr  dem  Wasser  fir 
eigentbumlich ;r  die  gefundenen  Spuren  von  Blei,  Zink  und 
Kupfer  leitet  er  dagegen  von  den  zum  Heben  der  Soole  aus 
den  Brunnen  vorhandenen  Pumpen,  die  cum  Theil  aus  diesen 
Metallen  bestelieu,  ab. 

3.    Orspnuig  der  üaelien. 

§.  1.     Allgemeines. 

Aus  den  geognostischen  Beschreibungen  der  Umgegend 
beider  Quell  bezirke  ersieht  man ,  dass  für  die  Kreuanacher 
Quellen  der  in  dem  Kohlienrothliegenden  gelegene  klüftige  und 
wasserdurchlassende  Porphyr  genau  dasselbe  ist  wie  für  die 
Durkheimferquelleu  der  wasserfuhrbare  Buntsandstein  über  und 
neben  dem  Rotbliegenden. 

§.  2.     Bisherige  Theorieen  über  den  Ursprung  der 

Quellen. 

Die  Frage  der  Herkunft  der  Quellen,  namentlich  der  von 
Kreusnach,  ist  schon  seit  langem  mehrfach  Gegenstand  der  Be* 
trachtang  unserer  bedeutenden  Geologen  und  Chemiker  gewe* 
sen;  sehr  begreiflicherweise  bei  der  Individualitat  der  Quellen 
und  wegen  der  geognostischen  Umstände,  unter  denen  sie  ah- 
weichend  von  andern  Soolquellen  austreten. 

Als  die  Geologie,  die  speculative  Geogoosie,  noch  bis 
vqr  nicht  gar  langer  Zeit  nnd  von  dem  Momente  an,  als  man 
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in  deo  Sedimentfonnationea  die  grossen  Niederlagen  festen 
Steiösalzes  kennen  gelernt  hatte,  in  der  Eutwickelatigsphase 
war,  dass  man  alte  Soolqaellen  aus  solch^  Salzmagazinen 
eotapringend  annahm,  versnobte  man  dieee  Theorie  auch  auf 
unsere  Qaellen  anauwenden,  stiess  aber  dabei  auf  grosse  Hin- 
dernisse, welche  manche  eigenthurolichen  Hypoth^ese«  wach- 
riefeii,  die  idi  nicht  naher  entwickeln  will,  so  interessant  sie 
aach  fnr  die  Specialgeschichte  der  Oeologie  sind. 

Für  die  Durkhein/br  Quellen  waren  diese  Schwierigkeiten 
oicfat  so  gross;  treten- sie  ja  doch  aus  einer  Formation  heraus, 
die  an  den  meisteur  Orten  der  Erde  eine  rorzugsweiae  salz- 
fibrende  ist  Rannte  man  nun  auch  im  Bunten  Sandstein 
der  Pfalz  oder  unter  demselben,  wo  der  salzige  norddeutsche 
Zechstein  eine  gewisse  Vertretung  haben  konnte,  nirgends  salz«" 
fobrende  Schichten,  so  war  doöh  die  Annahme  von  latentem 
SCeinaalz  in  dem  weiten,  wenig  durchforschten  -  Triasgebirge 
keine  unnatirliche  Annahme^  tmd  Jeder  war  davon  überzeugt, 
die  Durkbeimer  Soolquellen  seien  Triasquellen.  Diese  Voraus* 
aetping,  die  Herr  G.  W.  Gümbbl  noch  jetzt  vertritt,*)  veran- 
laaste  vermuthlicb  die  Hoffnung,  in  der  Tiefe  reichere  Sool- 
quellen zu  erreichen,  und  die  besprochenen  Tief  bohrungen  von 
Durkheim.  Das's  man  den  Zweck  nicht  in  dem  erhofften  Maasse 
erreichte,  hätte  wohl  aliein  schon  diese  Ursprungstheorie  etwas 
zweifelhaft  erscheinen  lassen  müssen. 

Ungleich  mehr  Schwierigkeiten  für  diese  Herkunfts-Hypo- 
tbeac  treten  in  Beziehung  auf  die  Kreuznaoher  Quellen  ent- 
gegen, besonders  seitdem  die  beobachtende  Geognosie  bewiesen 
hat,  dass  die  lange  fnr  Bunten  Sandstein  gebotenen  rotheu  Sand- 
steine und  Schieferthone  nördlich  und  nordöstlich  von  Kreuz- 
aach  zum  Oberroth  liegenden  zu  stellen  seien. 

Da  giebt  es  nun-  um  diese  Quellen  herum  nur  ältere  Sedi- 
mentformationen ,  die  roan>  noch  nicht  als  Steinsalzfuhrende 
erkannt  hat,  nämlich  Devon,  K«>hlengebirge  und  Rothliegendea, 
and  zwar  in  *  einem  geotektonischen  Bau ,  der  es  nicht  zu  er- 
lauben scheint,  die  Quellen  aus  der  südlich  liegenden  Trias 
herzuleiten.  Diese  Verlogenheiten  konnten  deshalb  nur  da- 
durch gehoben  werden,  dass  man  tbeils  diesen,  theils  jenen  Se- 


*)  Geognotftitche    Verfa&ltniase   der  Pfafai.    Bavaria,  IV.    2.    S.  53. 
UüDdien,  18b5  and  Leonhard,  Jahrboch,  1850,  B.  6i3U. 
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dimenten  for  das  rheinische  Gebiet  den  Salegehalt  vindicirte, 
obwohl  man  die  dortigen  Sedimente,  namentlich  die  kohlen«- 
führenden,  durch  ausgedehnten  Bergbau  in  einem  weiten  Um- 
fange und  schon  in^  betrachtlicher  Tiefe  grundlich  kannte  und 
nirgends  darin  eine  Spur  von  Steinsalz  entdeckt  hatte. 

Waren. die  Kreusnacher  Quellen  schon  bekannt  and  inter- 
essant durch  ihre  früh  gekannte  chemische  Zus^mraenaetsttog 
und  ihre  Heilkraft,  so  wurden  sie  es  durch  dieae  geologischen 
Speculationen  in  dem  Maasse,  dass  macf  sie  räthselhaft  nannte. 

Die  Lösung,  dieses  Räthsels  glaubte  im  Jahre  1840 
ScHWSUSBa  in  der  Entdeckung  eines  Chlorgehaltes  (0,10  pCt) 
im  Porphyr  von  Kreuznach  gefunden  zu  haben ,  umsomehr  da 
dieser  Chlorgehalt  an  Elemente  gebunden,  welche  die  Salzsoole 
enthalt,  mit  Wasser  sich  aussieben  liess.  Der  Einwarf,  der 
von  vielen  Seiten  her  dieser  Theorie  gemacht  wurde,  und  den 
kh  spater  iils  richtig  beweisen  werde ,  nämlich ,  dass  der  Oe* 
halt  au  Ghlorverbindangen  im  Porphyr  ein  secundarer,  derch 
die  Durchdringung  desselben  von  den  Salzquellen  entstandener 
sei,  oder  dass  man  bei  dieser  Theorie  Wirkung  und  Ursache 
verwechsele,  wurde  dadurch  zu  beseitigen  geglaubt,  dass  man 
einmal  sagte,  der  untersuchte  Porphyr  wäre  durchaus  nicht 
der  Nähe  der  Quellen  entnommen  und  zweitens,  dass  man  be- 
hauptete, die  ausserordentliche  Dichtigkeit  des  Porphyrs  spräche 
gegen  die  Annahme  einer  Imprägnation  des  Gesteins  mit  Chlor- 
salzen durch  die  Quellen. 

Das  sind  zwei  Trugschlüsse;  denn  erstens  mag  es  wohl 
richtig  sein,  dass  der  analysirte  Porphyr  nicht  in  der  Nähe 
einer  jetzt  austretenden  Quelle  angestanden  hat;  allein  damit 
ist  nicht  gesagt,  dass  in  seiner  Nähe  nicht  noch  jetzt  eine 
Quelle  circuliren  kann,  die  man  noch  nicht  kennt,  oder  die 
weit  davon  entfernt  ihren  Austritt  nimmt;  und  gar  nicht  be- 
wiesen ist  damit,  dass  diesen  Porphyr  nicht  eine  Quelle  im- 
prägnirt  haben  kann,  die  schon  längst  wieder  versiegt  oder 
nach  der  Thalbildung  oder  durch  andere  Veranlassung  einen 
anderen  Lauf  sich  gewählt  hat.  Ich  werde  weiter  unten  den 
Beweis  fuhren,  dass  fast  die  ganze  Porphyrmasse  von  Kreus- 
nach  bald  hier,  bald  dort  das  naturliche  Drainsystem  der 
Quellen  gewesen  ist. 

Die  /.weite  Abfertigung  gegen  die  gemachten  Einwurfe  ist 
ein  Tru|;schluss  in  sich;  denn    wäre   der  Porphyr  wirklich    so 
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dicht,  dass  er  keine  Imprägnation  dnrch  die  Soolqueilen  zu- 
Hesse,  so  wurde  er  auch  keiue  Auslaugung  von  Salzen  deu 
sisseu  Wassern  gestatten;  denn  Lösungen  nnd  reinem 
Wasser  sind  die  Capillargefässe  gleicbmässig  geöffnet,  und  dass 
die  scheinbar  diebtesten  Gesteine  reich  an  solchen  sind ,  bat 
in  den  letzten  Jahren  die  Petrographie  ganz  besonders  an  allen 
Emptivgesteinen  bewiesen. 

Wahrend  sich  zum  Tbeil  aus  diesen  Gründen  der  seiner 
Zeit  berohmteste  Quellenkundige  —  Kajusten  —  in  seiner  Sa- 
linenkonde  gegen  die  SoHWEizsyscbe  Theorie  ausspricht,  kommt 
Herr  G.  Bischof  nach  umfangreichen  Untersuchungen  und 
Wandelungen  seiner  Ansichten,  die  er  in  der  ersten  Auflage 
setoes  Lfebrbuches  der  Geologie  niedergelegt  hat,  zu  de6i  Aus- 
spruche: „Fassen  wir  alles  Dieses  zusammen,  so  wird  es 
bocfast  wahrscheinlich,  ja  gewiss,  dass  die  Soolqueilen  zu 
Münster  am  Stein  und  Kreuznaeh  ihren  Salzgehalt  ^nzig  und 
allein  ans  dem  Porphyr  extrahiren.^ 

Den  chemischen  und  physikalischen  Gründen,  die  ihn  zwan- 
gen den  Ursprung  dieser  Quellen  aus  einem  sedimentären  Salz- 
lager in  ein  plutonisches  Gestein  mit  primärem  Salzgebalt  zu 
▼erlegen,  trete  ich  vollkommen  bei;  sie  ergänzen  die  geolo- 
gischen Gründe,  die  vorhin  hervorgehoben  worden  sind,  und 
sind  kurz  folgende:       ^ 

1)  Den  Quellen  von  Ejreuznach  fehlen  die  schwefelsauren 
Salze,  namentlich  der  Gjps,  die  steten  Begleiter  aller  bisher 
bekannten  sedimentären  Salzlager; 

2)  Die  Quellen  sind  reich  an  Jod  (?)  und  Brom,  wie 
keine  andere  Quelle  aus  solchem  Lager; 

3)  Sollten  die  Quellen  doch  aus  solchem  kommen,  so 
müsste  dasselbe  von  allen  übrigen  ganz  abweichend  in  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  sein,  da  die  Quellen  von  allen 
anderen  Soolqueilen  aus  bekannten  sedimentären  Salzmassen 
chemisch  so  sehr  abweichen. 

4)  Der  geringe  Salzgehalt  aller  Quellen  deutet  mehr  auf 
einen  Auslaugnngsprozess  in  Eruptivgestmnen  als  in  salzf uhren- 
den Sedimenten  hin. 

§•3.     Mein  e  Ursprungstheorie   und    deren    Beweis. 

Allein  dieses  Eruptivgestein  ist  nach  meinen  Untersuchun- 
gen nicht  der  Porphjr  von  Kreuznach  nnd  der  Pfalz,  sondern 
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die  Melaphjre.    Den  Beweis  dafür  k&nu  ich  jetzt  geologisch  und 
chemisch'  führen ,  sowohl  indirect  als  direct. 

Betrachtet  mau  uämlich  beide  Qiiellsysteme  unaUhangig 
von  einander  und  von  allen  chemischen  Bucksichten,  so  iftt 
geognostiseh  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  die  Därkheimer 
Quellen  Aoslaugungen  des  Buntsandsteins  und  die  Kreuznacher 
solche  des  Porphyrs  seien.  Bei  der  grossen  chemischen  lieber» 
einstimmung  der  beiden  Quellsysteme  werdeo  wir  aber  dazu 
gedrängt)  für  beide  einen  gemeinsamen  Ursprang  oder  Bildaags- 
faerd  anzunehmen,  nod  zwar  um  so  mehr  wegen  der  grossea 
Verschiedenheiten  dieser  Quellen  von  allen  übrigen  der  Erdo. 
Beide  Quellen  müssen  fius  derselben  geologischen  ForroaiidU 
kommen.  Betrachtet  man  aber  die  Quellen  in  diesem  Zusjun- 
menhange  und  unter  diesem  unabweislichen  Gesichtspunkte, 
so  tritt  man  bei  den  bisherigen  Ursprungstheorieen  in  die  Alter- 
native, dass  entweder  nur  der  Buntsandstein  von  Dürkheim 
oder  nur  der  Porphyr  von  Kreuznach  oder  ein  diesem  chemigch 
gleicher  in  der  Pfalz  der  Bildnngsherd  beider  Quelleo  sei. 
Die  Un Wahrscheinlichkeit ,  ja  Unmöglichkeit  der  ersteren  An- 
nahme für  die  Quellen  von  Kreuznach  habe  ich  schon  oben 
besprochen ,  ich  will  jetzt  deshalb  ^  nur  noch  die  letztere 
in  genauere  Prüfung  ziehen,  indem  ich  mir  folgende  Fragen 
vorlege : 

1)  Konnten  die  Quellen  von  Dürkheim  etwa  aus  dem 
Porphyr  von  Kreuznach  stammen  und  unterirdisch  6  Meilen 
weit  flicsscn ,  um  erst  bei  Dürkheim  aus  dem  klüftigen  Bnnt- 
SHudstein  zu  treten?  Dem  stände  vielleicht  nichts  im  Wege, 
wenn  die  Sedimente  zwischen  Kreuznach  und  Dürkheim  un- 
unterbrochen südöstlich  einfielen ;  die  Quellen  könnten  dann 
auf  den  Schiebten  Weitungen  herabfliessen  und  erst  bei  Dürk- 
heim eine  Kluft  erreichen ,  die  ihnen  das  Aufsteigen ,  wie  in 
einem  artesischen  Bmnnen  erlaubte.  Bei  Kreuznach  fallen  aber^ 
wie  das  Profil  in  Bd.  XIX,  Taf.  XV,  Fig.  1  zeigt,  die  Schichten  nach 
Nordwesten  ein  anter  den  Porphyr  und  bilden  zwischen  hier 
und  Dürkheim  ,  abgesehen  von  kleineren  Satteln  und  Mulden, 
den  grossen  pfalzischen  Sattel,  auf  dessen  Südflügel  der  Don- 
nersberg sich  erhebt.  Geologisch  ist  es  also  höchst  unwahr- 
scheinlich ,  dass  die  Quellen  von  Dürkheim  aus  dem  Kreuz- 
nacher Porphyr  stammen. 

2)  Aber  im  Pfalzischen  Gebirge  giebi  es  noch  andere  Por- 
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pbynnassen  9  die  dem  Kreazoacber  gleich  alt  and  auch  mög- 
licher Weise  gleich  zusammengesetzt  sein  können;  konnten 
sich  vielleicht  aus  diesen  die  Durkheimer  Quellen  erzeugen  ? 
Ich  will  nicht  reden  von  den  Porphyren  bei  .Wolfstein,  die  eben* 
M\b  6  Meilen  von  Dürkheim  entfernt  liegen,  da  die  viel  grosse- 
ren Porphjrrmassen  des  Donnersberges  nur  3  bis  4  Meilen 
nordwestlich  von  Dnrkheim  liegen  und  petrographisch  mehr 
Aehnlichkeit  mit  den  Kreuznacher  haben  als  die  von  Wolfstein, 
«Aid  da,  wie  gesagt ,  alle  vom  Donnersberge  nach  Sud-Osten 
unter  den  Bundsandstein  von  Dürkheim  zufallenden  Schichten 
dieser  Ableitung  geologisch  nicht  widersprechen. 

Allein  unwahrscheinlich  wird  diese  Annahme  geologisch 
ifi. hohem  Grade  dadurch,  dass  die  bei  dieser  Voraussetzung 
im  kluftigen  Porphyr  des  Donnersberges,  .gebildeten  Quellen 
mebt  mach  schon  in  deipselben-,  wie  zu  Krenznach,  zu  Tage 
treten,  und  weil  in  keinem  anderen  pfalzischen  Porphyr  ähn- 
liche Quellen  bekannt  sind. 

Noch  unwahrscheinlicher,  weil  durch  keine  Beobachtung 
unterstützt,  iat  auch  die  Ableitung  d^r  Durkheimer  <}uellen  aus 
einem  unter  dem  Buntsandstein  von  Dürkheim  versteckten 
Porphyr  von  der  Zusammensetzung  des  Kreu^nach^r  Porphyrs. 

Gesetzt,  es  wären  aber  die  Porphyre  von  Kreuznach  und 
vom  Donnersberge  die  Bildnngsherde  iiir  die  beiden  Qaell- 
systeme,  so  mnssten  sie  gleichen  chemischen  Bestand  haben, 
nud  der  wurde  sich  auch  ausdrucken  müssen  in  der  Ueberein- 
stimmung  der  chemischen  Zusanunensetzung  der  süssen  Quellen, 
die  aus  beiden  Porphyren  entspringen.  Da  dieselbe  aber  aus 
den  dahinzielenden  Untersuchungen  des  llerrn  G.  Bischof 
nicht  nur  nicht  gefolgert,  sondern  verneint  werden  muss,  wird 
es  mehr  als  wahrscheinlich  aus  diesen  Untersuchungen,  die  in 
der  Absicht  mit  unternommen'  waren,  di^  Abstammung  der 
Krenznacher  Quellen  aus  dem  dortigen  Porphyr  zu  beweisen, 
dass  diese  bisherige  Urspmogstheorie  nicht  die  richtige  sein 
kann. 

Herr  G,  Bi3CHOF  hat  nämlich  folgende  aus  dem  Porphyr 
von  Krenznach  tretende  süsse  Quellen  qualitativ  untersucht: 

1)  Schwitzwasser    aus    dem    sogenannten    Tiefenthale    am 
Rothenfels, 

2)  Carlshaller  Brünnchen  am  rechten  Ufer  der  Nahe  ober- 
halb Carlshall, 
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3)  StoUnwasser  im  sogenannten  Grün, 

4)  StoilnwasBer  aas  dem  Rheingrafeustein; 

sie  enthalten  dieselben  Bestandtheile  wie  die  Soolquellen,  nur 
die  sub  2  und  3  Sparen  von  Schwefelsäure. 

Am  Donnersberge  hat  Herr  Bischof  folgende  6  aus  den 
dortigen  Porphyr  tretende  Sussquellen  untersucht  nnd  in  ihnen 
dagegen  einen  wesentlichen  Unterschied  gegen  die  vom  Mun- 
ster am  3tein  gefunden: 

1)'  Im  Reinwegel  im  Dannenfelser  Gemeindewalde  beinah« 
auf  der  Hohe  des  Donnersberges,  - 

2)  ergiebige   Quelle   sunächst  des  Hofgutes  auf  dem  Dön* 
nersberge, 

3)  und  4)  2  Quellen  im   Kienstell  (Thälchen    vom  Berge 
nach  dem  Bastehaus, 

5)  Brunnen  am  Ende  des  Dorfes  Dannenfels  auf  dem  Wege 
cum  Donnersberg, 

6)  Brunnen  im  Orte  Dannenfels. 

Die  aus  den  bisherigen  Daten  gefolgerte  Un Wahrschein- 
lichkeit der  ScHWBiZBR  -  BiscHOP^schen  Urspro ngstheorie  wird 
aber  aus  chemischen  Gründen  su  einer  Unmöglichkeit;  denn 
der  Porphyr  enthält  nur  zum  Theil  die  Bestandtheile,  welche 
in  den  Quellen  bekannt  sind,  während  sie  sich  sämmtlich  im 
Melaphyr  qualitativ  ond  quantitativ  nachweisen  lassen. 

Der  Von  Herrn  Schweizer  im  Porphyr  beobachtete  Ge- 
halt an  Chlorsalzen  kann  nur  ein  secundärer,  durch  die  Im- 
prägnation des  Porphjrrs' durch  die  Quellen  in  deren  Nähe  er- 
folgter sein;  denn  der  Porphyr  weit  entfernt  von  den  jetzigen 
Quellen  und  vermuthlich  ausserhalb  des  Bereichs  der  ^früheren 
Quellen,  den  man,  wie  ich  unten  zu  zeigen  gedenke,  aus  der 
Verbreitung  des  Schwerspathes  im  Meeressande  annähernd  be- 
stimmen kann,  nämlich  der  Porphyr  vom  Eichelberge  bei  Pur- 
feld  enthält  nach  meinen  Untersuchungen  kaum  Spuren  von 
Chlor,  wenigstens  nicht  mehr  als  jedes  den  AtmosphäriHen 
ausgesetzte  Gestein.  Ich  kochte  nämlich  mehrere  Tage  lang 
eine  grosse  Menge  gepulverten  Gesteins  mit  chlorfreiem  Wasser,^ 
concentrirte  die  Losung  bis  zu  einem  geringen  Volumen  und 
beobachtete  dann  in  ihr  durch  Silberlosung  nur  ein  schwaches 
Opalisirea,  während  ich  einen  starken  Chlorsilberniederschlag 
zu  gewärtigen  gehabt  hätte,  wenn  dieser  Porphyr,  wie  der 
von  Schweizer  untersuchte,  0,10  pCt.  Chlor  enthalten  hätte. 
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Schon  aas  dieser  einen  Untersuchang  erhellt: 

1)  dass  die  Quellen  nicht  Anslaugungen  des  Porphyrs  sein 
können,  und 

2)  dass  der  Porphyr  in  der  Nähe  der  Quellen  so  von  den 
Soolquellen  imprägnirt  ist,  dass  er  ihre  Chlorverbin- 
dungen enthalt,  die  sich  wieder  mit  Wasser  ausziehen 
lassen,  und  die  also  allen  süssen  Quellen,  die  aus  dem 
Porphyr  treten,  einen  gleichen,  aber  nur  sehr  schwachen 
Salzgehalt  geben,  wie  der  in  den  Soolquellen  ist 

Die  erste  Behauptung  wird  ferner  noch  dadurch  bewiesen, 
daas  ich  in  demselben  Porphyr  ausserhalb  des  Bereichs  .der 
Quellen  auch  kein  Barium,  kein  Strontium,  kein  Cäsium  und 
Robidium  (sondern  nur  Lithium)  habe  nachweisen  kön- 
nen ,  die  ich  in  allen  Melaphyren  gefunden  habe,  und  welche 
nothwendig  zur  Bildung  unserer  Soolquellen  sind.  Die  Unter- 
sochangen  dieses  kalireicheu  Gesteins  auf  Cäsium  und  Rubi- 
dium wurden  mit  denselben  Gesteinsmengen  und  derselben 
Methode  ausgeführt,  mit  denen  ich  in  jedem  kaliarmen  Mela- 
pbyre  diese  Alkalien  nachgewiesen  habe. 

Nach  diesem  geologischen  und  chemischen  Beweise  von 
der  Unhaltburkeit  dieser  Ursprungstheorie  habe  ich  noch  zu 
beweisen ,  dass  diese  Soolquellen  Laugen  aus  den  pfälzischen 
Melaphyren  sind. 

Die  Auffindung  der  beiden  von  Herrn  Bunsen  in  unseren 
Soolen  entdeckten  Alkalien  des  Cäsium  und  Rubidium  in 
grossen  Spuren  in  dem  Gabbro  des  Norheimer  Tunnels  führte 
.mi^h  zu  dem  Gedanken,  die  Herkunft  dieser  bisher  „mysti- 
schen* Soolen  aus  den  Melaphyren  abzuleiten.  Ich  analysirte 
deshalb  das  Gestein  vom  Norheimer  Tunnel  ganz  genau  und 
suchte  die  geringen  Mengen  von  qualitativ  nachgewiesenen  Ele- 
menten quantitativ  zu  bestimmen;  indem  ich  für  jede  dieser 
Bestimmungen  grossere  Mengen  Gestein  in  Angriff  nahm.  Das 
Resultat  dieser  weitläufigen  Gesteinsanalyse  ist  oben  mitgetheilt 
worden.  Aus  dem  Vergleich  dieser  Gesteinsanalyse  mit  den 
Analysen  der  Soolquellen  ersieht  man,  dass  es  mir  gelungen 
ist,  alle  Bestandtheile  der  letzteren  bei  ersterer  zu  finden  und 
za  bestimmen  mit  Ausnahme  von  Brom,  Jod  und  Borsäure. 

Dass  ich  trotz  meiner  desfallsigen  Bemühungen  die  Bor- 
siure  chemisch  nicht  im  Gestein  habe  nachweisen  können, 
liegt  in  der  Schwierigkeit  der  Bestimmung    von  deren  Spuren 
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in  einem  Silicatgesteine,  nicht  in  ihrem  Fehlen  darin ;  denn  auf 
den  Kluften  des  Gesteins  findet  sich  ein  borsäure* haltiges  Zer- 
Setzungsprodukt  desselben,  das  von  Niederkirchen  in  grosser 
Menge  in  den  Melaphyreo  bekannt  ist. 

Die  Unmöglichkeit,  Jod  und  Brom  im  Gestein  nachzu- 
weisen, ist  kein  Beweis  für  die  Nichtexistenz  derselben  darin, 
wo  Chlor  sich  findet,  mögen  auch  diese  seine  Geschwister  sich 
finden ,  die  man  schon  in  vielen  Gesteinen  nachgewiesen  hat ; 
sie  sind  wahrscheinlich  im  Gestein  von  Norheim  nur  in  so 
kleinen  Mengen ,  dass  man  schwerlich  sie  wird  nachweisen 
können.  Nach  der  Durchschnitts  -  Analyse  der  Kreuznacher 
Quellen  kommen  nämlich  auf  1  Theil  Jod  19  Theile  Brom  und 
2952  Theile  Clor;  bei  der  Annahme  gleicher  relativer  Verbalt* 
nisse  zwischen  diesen  Elementen  im  Gestein  wären  die  abso- 
luten Mengen  etwa  0,000011  pCt.  Jod,  0,0002^)9  pCt.  Brom 
und  0)032472  pCt.  Chlor.  Diese  Ansicht  spricht  auch,  natür- 
lich nur  in  Bezug  auf  den  Porphyr,  Herr  G.  Bischof  aus. 

Die  in  den  Soolqueileu  enthaltenen  chemischen  Kiemeute 
finden  sich  nicht  nur  in  dem  Gesteine  vom  Norhcimer  Tunoel, 
sondern  in  allen  Eruptivgesteinen  des  pfälzischen  Gebirges  mit 
Ausnahme  in  den  Porphyren  bald  mehr,  bald^  weniger,  uud 
zwar  scheinbar  in  um  so  grosseren  absoluten  Mengen,  je  basi- 
scher das  Eruptivgestein  ist. 

Hieraus  ist  der  Schluss  vollkommen  begründet,  dass  die 
Soolquellen  der  Pfalz  Auslaugungen  aus  den  Melaphyren  sind, 
wofür  auch  noch  andere  chemische  und  geologische  Beobach- 
tungen sprechen  und  jeden  Zweifel  verwischen.  Diese  Laugen 
oder  Soolen  kann  man  kunstlich  ans  den^  Melaphyre  machen; 
durch  Kochen  desselben  mit  Wasser  erhält  man  eine  8aU- 
16«nng  mit  ganz  ähnlichen  chemischen  Eigenschaften  wie  die 
Quellen,  nur  fehlen  darin  die  kohlensauren  Salze* 

§.  4.     Betheiligung  der  Sedimente   an   der  Quell- 

b  i  1  düng. 

Ob  uud  in  wieweit  die  anderen  Gesteine  des  pfalzischen 
Gebirges,  namentlich  die  Schichten  dos  Rothliegenden  in  der 
Nachbarschaft  der  Melaphyrlager  und  da,  wo  sie  von  den  ge- 
bildeten Quellen  durchrieselt  werden,  an  der  Quellenbildung 
sich  betheiligen,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  Sie  mögen 
die  Zusammensetzubg  wobl  etwas  modificiren,  aber  nicht  we. 
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seotlieh  andern,  weil  sie  wenig  zum  Verwittern >  neigen  und 
nur  kohlensaure  Alkalien  und  alkalische  Brden  im  Wesentlichen 
den  Quellen  zufuhren  können,  da  sie  als  Sandsteine,  Kalk- 
steine und  Schiefertlione  nur  aus  Quarz,  Feldspath,  Kaolin  und 
Ka]ks|iath  bestehen.  Von  Bedeutung  für  die  Quellen  sind  sie 
nur  durch  ihren  Bitumen-  und  Schwefelkiesgehalt,  die  auf  die 
Quellen  wirken,  sich  dabei  aber  zum  Theil  gegenseitig  aufheben. 

Alle  thonigen  Schichten  des  Unterrothliegenden,  namentlich 
die  Koblenflot'ze  und  Kalkflötce,  sind  bituminös  und  absorbiren 
deshalb  nicht  nur  von  allen  zu  ihnen  tretenden  Quellwassern  den 
gelosten  Sauerstoff,  sondern  machen  sie  auch  noch  bitumitiös 
oder  redttcireod  durch  eine  Abgabe  von  Itohlenwasserstofien, 
welche  mau  in  fast  allen  Quellen  von  Kreuznach  beobachtet 
hat.  Diese  reducirende  Eigenschaft  ist  theilweise  der  Grund, 
daaa  unaere  Qaellen  keine  Schwefelsäure  enthalten.  Wären 
die  Quellen  nämlich  sauerstoffhaltig,  so  wurden  sie  die  grossen 
Mengen  Schwefelkies,  denen  sie  sowohl  in  den  Melaphyren,  als 
auch  ganz  besonders  in  den  Rothliegenden-Schichten  begegnen, 
oxydiren  und  so  schwefelsaure  Salze  enthalten.  Die  bitumi- 
nösen Wasser  dagegen  lassen  dieses  Mineral  nicht  nur  unbe- 
rührt, sondern  reduciren  noch  etwa  ihnen  zufliesseude  süsse 
oxydirende  und  zum  Theil  schwefelsaure  Salze  haltige  Quellen. 
Ein  anderer  Grund,  weshalb  die  Quellen  frei  von  schwefelsau- 
ren Salzen  sind,  ist  der,  dass  der  Gehalt  der  Melaphyre  an 
Baryt  jede  Spor  Schwefelsäure  in  den  Quellen  als  Schwerspath 
onlöslich  zu  machen  sucht. 

EiS  versteht  sieh  von  selbst,  dass  auf  diese  beiden  Arten 
onr  geringe  Mengen  von  Schwefelsäure  von  den  Quellen  fern 
gebalten  oder  entfernt  werden  können;  wären  die  Gesteine  der 
Pfalz  nicht  alle  erweislich  gypsfrei,  so  würden  es  auch  schwer- 
lich diese  Quellen  sein  können,  da  Gyps  immer  zu  den  leicht 
löslichen  Massen  der  Erdrinde  gehört. 

Haben  die  fertigen  Quellen  von  ihrem  Austritt  aus  dem 
Bildongsgestein  an  bis  zu  ihrer  Mundung  noch  einen  weiten 
Weg  zu  durchlaufen,  und  verlieren  sie  auf  demselben  durch 
directen  oder  indirecten  Luftzutritt  den  Gehalt  an  Bitumen  und 
dorcb  überreichlichen  Zutritt  von  schwefelsäurehaltigen,  wilden 
Wassern  oder  durch  Begegnung  von  schwefelsauren  Salzen  oder 
Schwefelmetallen  auf  diesem  Wege  ihren  Cehalt  an  kohlensau- 
rem Baryt,. den  die  Melaphyre   ihnen   mitgegeben    haben,    so 
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kann  die  Möglichkeit  eintreten,  dass  unsere  Quellen  Sparen 
von  Schwefelsäure  enthalten.  Dieses  ist  der  Fall  bei  der  Dürk- 
beimer  Quelle,  in  der  sich  0,01950  pMl.  schwefelsaure  Stron- 
Cianerde  finden,  aber  kein  kohlensaurer  Baryt  und  keine  Kohlen- 
wasserstoffe,  die  wir  in  den  Quellen  von  Kreuznach  kennen, 
wo  sie  den  Gehalt  an  schwefelsauren  Sal/en  ausschliessen. 
Der  Bitumengehalt  der  von  den  Quellen  durchströmten  Schich- 
ten ist  auch  ferner  die  Ursache,  dass  diese  Quellen  keinen 
Sauerstoff  neben  Stickstoff  gelöst  enthalten.  Sauerstoff  nnd 
Kohlenwasserstoffe  haben  die  freie  und  lösende  Kohlensaure 
der  Quellen  vorzugsweise  gebildet,  der  andere  Theil  mag  aus 
der  Luft  stammen;  die  Annahme  von  unterirdischen  Kohlen- 
sänreezhalationen  zur  Bildung  dieser  Quellen  ist  mithin  nicht 
erforderlich.  Die  Quelle  von  Diirkheim  hat  gerade  so  viel  Sauer- 
stoff aufgenommen ,  um  alle  Kohlenwasserstoffe  rn  zersetzen, 
aber  noch  nicht  allen  Schwefelwasserstoff,  der  sich  unter  den 
Gasen  in  Sparen  findet. 

§.  5.    Schwerspathabsätze   der  Soolquellen. 

Die  Absätze  von  Schwerspath  habe  ich  oben  beschrieben; 
jetzt  ist  es  verständlich,  warum  wir  dieselben  vorzugsweise  in 
der  Kähe  der  jetzigen  Quellen  treffen. 

Befremdend  muss  es  aber  zuerst  erscheinen,  dass  der  Ab- 
satz dieses  schwerlöslichen  Salzes  sich  nicht  ausschliesslich 
am  Bildungsherde  der  Quellen,  in  den  Melaphjren  also  als 
Gang-  und  Drusenausfullungeu  findet,  sondern  auch  aof  dem 
ganzen  Wege  der  Quellen  (Gänge  und  Imprägnationen  im  Por- 
phjrr.  Rothliegenden  und  Buntsandstein)  und  ganz  besonders  am 
Austritt  der  Quellen ,  namentlich  an  dem  ehemaligen  Austritt 
der  Quellen  von  Kreuznach,  im  tertiären  Meeressande  auf  den 
Höhen  um  Kreuznach,  worauf  ich  noch  einmal  zurückkommen 
werde.  Dieses  anfängliche  Befremden  wird  durch  Untersachun- 
gen  des  Herrn  G.  Bisghop  über  die  Einwirkung  von  schwefel- 
sauren Salzen  auf  gelösten  kohlensauren  Baryt  verscheacht. 

Die  Bildung  unserer  Quellen  ist,  wie  gesagt,  eine  Verwit- 
terung des  Melaphyrs  durch  kohlensaure  Tagewasser.  Die 
alkalischen  Erden  des  Gesteins  sind  Silicate,  welche  dabei  lo 
kohlensauren  Salzen  zerlegt  werden;  aus  dem  kieselsauren  Ba- 
ryt bildet  sich  also  gelöster  doppelkohlensaurer  Baryt,  zu  dem 
andere  Tagewasser  gelöste  schwefelsaure  Salze  -^  gleich  wel- 
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eher  Basis  mit  Ausnahme  von  Barjrt  —  fuhren;  der  Umsats 
so  losliehen  kohlensauren  Salzen  und  scbwefel saurem  Baryt- 
Bals,  das  sich,  da  es  sehr  schwer  loslich,  niederschlägt,  erfolgt 
nämlich  nach  'den  Untersuchungen  Bi8chop*s  nur  unter  gewohn- 
lichen Verhältnissen,  d.  h.  unter  25  bis  30  Grad;  bei  wär- 
meren gemischten  Losungen  von  beiden  Salsen  findet  diese 
doppelte  Wahlverwandtschaft  nicht  statt;  sie  erfolgt  aber  sieoH 
lieh  rasch  bei  der  Abkühlung  bis  zu  einer  gewissen  Tempera- 
tar,  die  noch  nicht  genau  fixiit  ist.  aber  zwischen  25  und 
30  Grad  liegt. 

Nan  haben  unsere  Quellen  am  Bildangsherde  eine  hohe 
Temperatur  noch  jetzt,  da  sie  mit  24,5  Grad  zum  Theil  aus- 
treten, oder  wenigstens  gehabt.  Sie  können  daselbst  also  keinen 
oder  nur  sehr  wenigen  Schwerspath  in  den  unterirdischen  Ka- 
nälen absetzen;  wo  aber  die  zum  Niederschlag  nothwendige 
firkaltang  einttitt, .  bilden  sich  diese  Massen ,  also  namentlich 
am  Aastritt  der  Quellen  aus  dem  Gestein ,  weil  daselbst  auf 
jeden  Fall  die  nöthige  Abkühlung  eintreten  muss.  So  kann 
der  Absatz  von  Schwerspath  den  früheren  Austritt  einer  Quelle 
nnter  Umständen  bezeichnen,  und  wir  haben  das  Recht  zu  be- 
haupten, wo  wi^Schwerspathmas8en,  namentlich  als  Lager  und 
Imprägnationen,  in  der  Umgegend  von  Kreuznach  finden,  seien 
froher  Quellen  ausgetreten.  Dass  wir  am  jetzigen  Austritt 
aller  Quellen  keine  Schwerspathbildung  mehr  beobachten,  liegt 
an  der  jetzigen  Anstrittstemperatur  der  Quellen,  die  nur  in 
einem  Falle  über  24  Grad  beträgt;  der  Schwerspathniederschlag 
erfolgt  also  jetzt  schon  auf  dem  unterirdischen  Laufe  der  Quel- 
len, wobei  noch  jetzt  Schwerspathgänge  im  Porphyr  von  Kreuz- 
nach oder  Schwerspathimprägnationen  des  Buntsandsteins  von 
Dorkheim  entstehen ,  oder  er  erfolgt  schon  am  Bildungsherde. 
^  So  lost  sich  denn  auch  der  obige  Widerspruch  in  der  Be* 
haaptang,  dass  die  Schwerspath massen  in  der  Nähe  von  un- 
seren Quellen,  in  denen  wir  mit  Ausnahme  von  Spuren  weder 
Schwefelsäure,  noch  Baryt  nachgewiesen  finden,  Absätze  der- 
selben sein  sollen. 

Dass  unsere  Quellen  in  früheren  Epochen  der  Erdbildung 
heisser  gewesen  sind  als  jetzt,  und  dass  sie  mit  der  Erdrinde 
Mcb  «hgekuhlt  haben,  wird  einleuchtend,  wenn  ich  den  folgen- 
den Zeilen  vorgreife  und  sage,  dasf  die  Quellen  mindestens 
sehen  aor  mitteloligocänen  Tertiärzeit  gequollen   sind.     Hätten 
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sie  noch  beim  Austritte  die  Temperatur  von  aber  30  Grad  wie 
der  Kochbrunnen  von  Wiesbaden  und  der  Kesselbrunneo  von 
Ems,  so  wurden  sie  auch  wie  diese  kohlensauren  Baryt  und 
schwefelsaures  Natron  enthalten ,  die  sich  aber  wahrschctniich 
beim  Abkühlen  des  Wassers  im  Glase  und  im  Tagesabilusae 
umsetzen  und  Schwcrspath  absetzen;  denn  das  verschlossene 
W*sser  in  Flaschen  opalisirt  beim  Abkühlen. 

§.6.    Geologische  Bestätigungen  meiner  Ursprungs- 
theorie   der    Quellen. 

Mit  dieser  Uerkunftsthcorie  im  Einklänge  stehen  die  früher 
raitgetheilteu  Beobachtungen  von  Anderen  und  mir  um  die 
Quellen  herum,  z.  B.  die  BiscHOF'scheu  Untersuchungen  4ier 
süssen  Quellen  iler  Pfalz.  Der  Kreuz naoher  Porphyr  ist  viel- 
fach seit  Tausenden  von  Jahren  von.  den  Soolon  durchströmt 
und  in  deren  Bewässerongsbereicb  mit  Chlorverbindungen  im«» 
praguirty  welche  die  aussen  Tageswasser  wieder  extrahiren  nnd 
dadurch  eine  Ähnliche*  Zusammensetzung  bekommen  wie  die 
Soolqoellen.  Der  Porphyr  vom  Donnersberg  ist  nicht  imprig- 
nirt;  deshalb  haben  die  dortigen  Sussqnelleu  eine  ganz  andere 
Zusammensetzung  als  die  um  Kreuznach.  Nur  durch  meine 
Theorie  erklärt  sich  die  von  Bischof  zu  gleicher  Zeit  beobach- 
tete Anomalie,  dass,  während  alle  untersuchten  Quellen  nm 
den  Donnersberg  abweichen  von  den  Quellen  von  Münster  am 
Stein,  eine  Quelle  bei  Jacobsweiler  mit  diesen  ident  sich  ver* 
hält;  diese  Quelle  sind  nämlich  die  Grund  -  oder  Schwitz- 
Wasser  in  einem  Melaphyr Steinbruche. 

Was  bisher  die  Chemie  entwickelt  hat,  bestätigt  die  Geo- 
gnosie  in  vollstem  Maasse. 

Die  Meteorwasser,  die  im  Osttheibi  des  pfälzischen  O^r 
birges  niederschlagen,  namentlich  in  der  Gegend  zwischen  den 
Porphyrkuppen  der  Gans  und  des  Donnersberges,  treffen  in 
derfirde  den  grossen  pfälzischen  Rothliegenden-Sattel  mit  den 
zahllosen  Melaphyrlagern,  Gängen  und  Decken;  sie  müssen  in 
diesen  Schichten  entweder  den  Nordflügel  oder  den  Südllngel 
beniBter  Jaufen  und  kommen  so  tief  in  das  warme  Erdinnere, 
wo  sie  um  ao  leichter  die  Melaphyre  auslaugen  können. 

Die  Wasser  des  Nordflügels  stossen  endlich  aufdenKreus- 
nacher  Porphyr,  dessen  grosse  Klüftigkeit  dem  Aufsteigen  der 
Quellen  durch  ihren  eigenen  hydrostatischen  Druck  kein  Hiuder- 
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nias    in  den  Weg  legt  und  treten  in  demselben  an  den  tiefsteh 
Punkten,  jetit  im  Nahethale,  itus. 

Die  Wasser  des  Sadflägels  fliessen  in  den  gleichen,  nach 
Sodoetcn  einfallenden  Koblenretfaliegenden-Schichten  mit-  Mela- 
pbyrlagern  ab,  sättigen  sich  in  denselben  tmd  gelangen  durch 
irgend  welche  Klüfte  in  den  mittleren  Vogesen Sandstein ,  der 
durch  seine  Porosität  die -Quellen  passiren  lässt,  so  dass  sie 
jetst  bei  Dürkbeim  durch  die  Bohrlöcher  mit  eigenem  Drucke 
aaÜBteigen  können.  Zur  Tertiärzeit  müssen  sie  auch  bei  Bat- 
tenberg eine  Kluft  zum  Aufsteigen  iti  das  Tertiärmeer  gei^n«- 
den  haben;  denn  dort  finden  sicb^  wie  gesagt,  ebenfalls  in  den 
uoieren  Tertiärschichten  Schwerspathconcretionen. 

Die  Quellen  von  Dürkbeim  und  Kreuznach  sind  Auslan- 
gongen  ans  den  pfalzischen  Meiäphyrenl  Die  Letzteren  finden 
aicb  aber  nicht  bl^oss  im  Osttheile  des  über  40  Q  Meilen  grossen 
pfElziscben  Ciebirges,  wo  unsere  Quellen  entspringen,  k>ndern 
in  ebenso  ausgedehntem  Maasse  in  den  übrigen  Theiien  des 
Gebirges.  Die  allgemeine  Gültigkeit  und  Richtigkeit  meiner 
Theorie  wäre  mithin  dann  noch  fester  bewiesen,  wenn  wir 
auch  in  den  anderen  Theiien  des  pfälzischen  Gebirges,  soweit 
die  Melaphyre  vorkommen,  salsige  Quellen  von  der  analogen 
Znaamciensetznng  mit  der  der  ostlichen  Soolquellen  naoh- 
weiseo. 

In  den  zasammengesetztenv  Orts-,  Bach-  und  Gemarkungs- 
nanen  im  pfälzischen  Gebirge  begegnen  wir  auffallend  oft  der 
Silbe  ^Sulz^  oder  ^Sel'z^,  z.  B.  bei  den  Dorfern  Ober-  und 
Niedersulzbach  zwischen  Kaiserslautern  und  Woifstein^  bei 
Bolzbaeh  an*der  Nahe  bei  Kirn,  bei  dem  Selzba6h>  zwischen 
Doaneraberg  und  Rheingrafenstein  u.  s.  w.  In  Deutschland 
deuten  diese  Silben,  wie  Hall,  Salz  u«  s.  w.  in  anderen  Gegen- 
den, in  Ortsnamen  stets  auf  eine  salzige  Quelle  hin,  und  das 
beetätigie  sich  mir  auch  bei  meinen  Touren  auf  eine  sehr  un- 
angenehme Weise;  als  ich  nach  einem  langen  beissen  Gebirgs*^ 
maracbe  endlich  das  genannte  Dorf  Suizbacfa  an  der  Nahe  er- 
reichte und  icb  kneinen  Durst  zu  löschen  zum  Brunnen  eihe, 
war  ejr  ungenicssbar  salzig,  nicht  anders  waren  auch  die  übri- 
gen QqelJen  des  Dorfes.  Die  Zirsammensetzung  dieser  Quelle 
ist  meines  Wissens  leider  noch  nicht  untersucht.  Ausser  diesen 
Salzquellen,  welche  schon  des  Volkes  Mund  ankündigt  und  die 
alle    rü   sammeln   ich    nicht  der   Mühe   werth   erachte,    kennt 
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mao  im  pfalzischen  Gebirge  noch  andere  Salzquellen,  die  durch 
ihre  chemische  Untersuchung  für  uns  ein  erhöhtes  Interesse 
besitxen ,  nämlich  vorzüglich  die  Soolquelle  der  alten  Saline 
Diedelkopf  nordwestlich  bei  Cusel  in  der  bayerischen  Pfalz, 
die  Badequellen  vom  Orumbach  im  preussischen  Kreise  St. 
Wendel  und  von  Bliesen  bei  St.  Wendel. 

Diese  3  Quellen  sind  von  den  Herrn  Ribobl  untersucht 
worden,  die  darüber  Folgendes  mittheilen: 

Fünf  bis  10  Minuten  östlich  vom  Orte  Grumbach  unweit 
Lautereckeu  am  Zusammenfluss  der  Lauter  und  des  Glans  tre- 
ten aus  den  Lebaclier  Schichten  in  der  Nähe  von  Melapbyren 
xwei  Quellen  zu  Tage«  eine  sogenannte  salinische  Schwefel* 
quelle  und  eine  Salzquelle. 

Die  erstere  bat  bei  21  Grad  R.  und  27  Zoll  5  Linien 
Barometerstand  9,25  Grad  R.  und  ein  specifisches  Gewicht 
von  1,0014.  Sie  ist  hell,  klar,  perlt  beim  Ausgiessen,  trabt 
sich  an  der  Luft  und  giebt  einen  Niederschlag;  der  Gemeh 
oacli  Schwefelwasserstoff  ist  nicht  zu  verkennen,  derselbe  est* 
wickelt  sich  ohne  Zweifel  durch  Einwirkung  von  Kohlenwaeeee- 
stoffea  auf  schwefelsaure  Salze,  und  da  diese  hier  in  reiehliche- 
rer  Menge  sind  als  jene,  und  da  es  vermuthlich  an  BarytaaUen 
fehlt  —  die  Analyse  spricht  zwar  von  Spuren  koklenaaurea 
Barytes,  die  aber  wohl  bezweifelt  werden  dürfen  — ,  enthiH 
diese  Quelle  kleine  Mengen  von  schwefelsanreo  Salsem  Die 
nach  der  Bcsais'scben  Gmppiningsmetheode  amgerechnete  Ana* 
lyse  habe  ich  den  oben  mitgetheüten  Analysen  schon  beigefagt 

Die  Salzquelle  daselbst  mit  9,75  Grad  R.  bei  21  Grad  R. 
•ad  27  Zoll  5  Linien  Ban>raeterstand  hat  das  fpecifiacbe  Ge» 
wicht  L00$9,  ist  frisch  voUkonsmen  hell,  perlt  schwach,  tribC 
akh  nicht  an  der  LuA,  ist  viel  starker  als  die  SchwefelqveUe^ 
aoa^l  von  ganz  ähaliclief  Zusanmensetzung,  enthält  nur  Spnrea 
voa  schwefelsaiireu  Salzen  und  bei  Mangel  aa  Kohleawaaier 
alofen  keioeo  Schwefel wasserOoiff. 

Abgesehen  von  dem  hier  niK>liTirteti  Gehalt  an  Schwefel* 
siare  kann  maa  die  v\41konuBeoe  Aehalichkeit  dieser  heideo 
QtteUe«  «Mt  deaen  von  Kreezaarh  and  Derkheim  aas  der  Aba* 
lyee  hecma^lesea.  Schon  weiter  davon  eademt  sich  di^Vmma* 
oder  AttgeaheiiqeeUe  von  Blie^eti^  die  aber  aoserea  ^velleii 
noch  viel  naher  steht  als  allen  ihriges  Soalqaellea« 

Der  Gehait  aa  eehwefelsaiireii  Saltt«  ist  schoa  etwaa^ho» 
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her;  die  Quelle  ist  nur  sehr  schwach,  noch  nicht  1  pMl.  stark, 
and  ihre  Analyse  von  Herrn  B.  Riboel  lasst  so  viel  zu  wünschen 
übrig,  dass  ich  sie  zwar  mittheile,  aber  nicht  auf  Procente  und 
nach  der  obigen  Methode  berechnet.  Die  Quelle  entspringt  im 
Walde  beim  Dorfe  Bliesen,  1  Stunde  nordwestlich  von  St.  Wen- 
del im  Bliesthale  aus  einem  sumpfigen  Boden;  das  frische 
Wasser  ist  farblos  und  klar,  kaum  merklich  salzig,  hat  bei 
16  Orad  C.  Lufttemperatur  10  Grad  G.  Wärme  und  bei  325,8 
Linien  Luftdruck  und  0  Grad  das  specifische  Gewicht  von 
1,0008.    In  7680  Gran  Wasser  fand  Herr  £.  Ribqsl: 

Kohlensäure 2,33059  Gran  =  5,14027  Cubikzoll 

Chlonatrium      ....  3,59577 

CUorcalcinm 0,00768 

Schwefelsaures  Kali    .     .  0,04608 

Schwefelsaure  Kalkerde  .  0,07680 

Kohlensaure  Kalkerde      .  0,34191 

Kohlensaure  Magnesia      .  0,09830 

Kohlensaures  Eisenozydul  0,03921 

Tbooerde 0,04116 

Kieaehanre    ....     .  0,07034 

6,64784  Gran  =  0,8655  pMl. 

« 

Die  Salzquelle  vom  Diedelkopf  nordwestlich  von  Cnsel 
veranTasste  1597  eine  Salzsiederei,  welche  jährlich  gegen 
500  Malter  Salz  lieferte  trotz  ihrer  ungunstigen  Verhältnisse 
namentlicli  wegen  der  Schwäche  der  Soole,  welche  die  Saline 
aoeh  bald  in  Verfall  brachte,  besonders  als  die  Salinenadmi- 
niatration,  um  den  Salzgehalt  der  Quelle  zu  erhohen,  die 
Qaellbrunnen  tiefer  und  damit  süsse  Wasser  erbohrte,  welche 
den  Gehalt  zur  jetzigen  Schwäche  herabzogen. 

Seit  1838  wird  die  Quelle  nur  für  ein  kleines  Bad  be- 
notet. Der  aufgebesserte  Brunnen  ist  ein  10  auf  12  Fuss  breiter 
und  200  J*uss  tiefer,  stets  gefüllter  Wasserbehälter,  in  dessen 
Sohle  sich  ein  14  Puss  tiefes  Bohrloch  befindet.  Im  Jahre 
1839  ist  diese  Quelle  von  Herrn  Riegel  untersucht  worden 
und  enthielt  in  7680  Gran  an  Gasen  ausser  Schwefelwasserstoff 
bei  0  Grad  R.  und  normalem  Luftdrucke  27,82  Cubikzoll,  bei 
der  Qnelltemperatur  von  9,5  Grad  R.  29,537  Cubikzoll  Koh- 
lensaure und  an  festen  Bestandtheilen,  die.  ich  wie  die  der  an- 
ZMit.4.D.gt«l.Gtf.XX.  1.  13 
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deren  Quellea   nicht  umgerechnet  habe  aus  naheliegende  «nd 
au8  der  Analyse  selbst  sprechenden  Gründen: 


Schwefelsaures  Natron 
Brommagnesium 
Chlormagnesium 
Chlornatrium       .     . 
Kohlensaures  Natron 
Kieselsäure    .     .     . 
Thonerde .... 
Kohlensaurer  Kalk 
Kohlensaure  Magnesia 


0,799  Gran 

1,769 

2,371 
29,621 

8,900 

0,700 

0,062 

3,240 

1,177     „ 
43,639  <'ran  =  5,6822  pMI. 


»» 
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Seit  der  jüngsten  Abdämmung  der  Tagewasser  soll  der 
Gehalt  gestiegen  sein. 

Unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  treten  noch  bei  Bisen- 
bach, St.  Julian,  Odernheim,  Niederhausen  im  bayerischen 
Theile  des  pfälzischen  Gebirges  Soolquellen  zu  Tage. 

Die  Aehnlichkeit  aller  dieser  Quellen  mit  denen  von  Kreui- 
nach  und  Durkheim  ergiebt  sich  schon  aus  diesen  dürftigen 
Mittheilungen,'  die  zusammenzutragen  nicht  leicht  war. 

Die  chemische  Aehnlichkeit  und  Gleichheit  aller  im  pfal- 
zischen Gebirge  aus  dem  Melaphyr  stammenden  Soolquellen 
unter  sich  und  ihre  grosse  Verschiedenheit  von  allen  Sool- 
quellen aus  der  Trias,  welche  in  der  südwestlichen  Pfalz  bei 
Kroppen  unweit  Herbitzheim,  zu  Wolfersheim  bei  Breitfurt, 
bei  Mechern  und  Mettlach  an  der  Saar  und  bei  Rilchingen  gegen- 
über von  Saargemünd  iu  der  Nähe  der  Gypsstöcke  des  Muschel- 
kalkes bekannt  sind,  ersehen  wir  am  besten  beim  Vergleiche 
unserer  Quellenanalysen  mit  einer  neuen  Analyse  der  Rilchin- 
ger  Soolquelle,  die  Herr  F.  L.  Sonmbnschsin  1866  mit  grosser 
Genauigkeit  ausgeführt  hat.  Die  in  einem  Liter  enthaltenen 
Gase  sind  freie  Kohlensäure  =  5,8  Cubikcentimeter,  StickatofT 
=  2,3  Cubikcentimeter  und  Sauerstoffe  8,1  Cubikcentimeter; 
feste  Bestandtheile  sind  in  1000  Theiien : 
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Cblornatriom  .... 
Schwefelsaures  Natroo 
Chlorkalium  .  .  . 
Scbwefelsaarer  Kalk 
Kohlensaurer  Kalk  . 
Chlorcalciurn  .  .  . 
Chlorroagoesium  •  . 
Jodmaguesium  .  . 
Bromniagnesium  .  . 
Pbosphorsaurc  Magnesia  . 
Kohlensaures  Eisenoxydul 
Thonerde  . 
Gäsiuiuoxyd 
Borsäure 
Kieselsäure 


)■ 


8,0563343 
0,3275936 
0,0301460 
2,9029542 
0,1151508 
0,3284433 
0,8425254 
0,0000886 
0,0000035 
0,0000021 
0,0028322 
0,0000541 

Spuren 
0,0053318 


12,6114599. 


§.  7.     Sind  durch  Tiefbohrungen  stärkere  Soolen  zu 

erwarten? 

Für  die  Wissenschaft  von  untergeordnetem  Werthe,  aber 
für  die  Technik  von  bedeutender  Tragweite  ist  die  Frage,  ob 
llefbohruiigen  nicht  auch  in  unseren  Quellgebieten  reichere 
Sooleo  erzielen  können.  Wie  aus  dem  Früheren  hervorgeht, 
bat  die  Technik  diese  Frage  practisch  zu  entscheiden  gesucht 
nnd  zwar  auf  allen  Salinen,  theils  mit,  theils  ohne  Erfolg.  An 
diesein  Versuche  ist  die  Saline  Diedelkopf  hauptsächlich  zu 
Grande  gegangen,  weil  sie  unter  den  Soolzufiussen  süsse  Wasser 
erbohrte.  Die  mitgetheilteu  Resultate  der  Bohrungen  bei  den 
Qaellea  um  Kreuznach  sind  alle  günstig  gewesen;  man  hat 
stets  reichere  Quellen  bekommen,  indem  mau  dieselben  unter- 
halb dea  Circulationsbezirkes  der  süssen  Tagewasser  fasste  und 
diese  durch  Verwandung  der  Brunnen  und  Bohrlöcher  von  jenen 
abhielt.  In  Dnrkheim  erhielt  man  aus  demselben  Grunde  bei 
dem  tiefen  Bohrloche  stärkere  Soolen  als  in  den  älteren  Bohr- 
löchern, aber  ein  Weiterbohren  unter  den  Hauptsoolzufluss  gab 
wieder  achwäckere  Soole  und  zuletzt  gar  süsse  Wasser,  welche 
zom  Gluck  nicht,  wie  in  Diedelkopf,  die  oberen  edlen  Zuflüsse 
io  die  Gefahr  des  Untergangs  brachten.  Ich  weiss  nicht,  ob 
die  SalineaYerwaltung  diese  unteren  Süsswasserzuflüsse  durch 
AosfoUaiig  dea  Bohrloches  suruckgedriuigt  hat,  oder  ob  sich 

18* 
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diese  ZaflSsse  von  selbst  nicht  mit  den  oberen  Soolen  mischen, 
weil  sie  kein  Bestreben  zum  Aufsteigen  besitzen.  Der  Gehalt 
der  jetzt  für  die  Technik  benutzten  Quellen  von  Kreuznach 
und  Dürkheim  liegt  zwischen  10  und  18,25  pMI.;  die  Soole 
des  Hauptbrunnens  von  Dürkheim  ist  die  reichste  Quelle,  ihr 
nahe  steht  die  Oranienqnelle  von  Kreuznach  mit  17,69  pMl. 

Nach  den  Erfahrungen  im  Bohrloche  von  Dürkheim  steht 
eine  Veredelung  der  Quellen  durch  Tief  bohtungen  daselbst  also 
nicht  zu  erwarten,  auf  den  Gehalt  derselben  influiren  aber 
noch  die  süssen  Tagewasser  bedeutend;  konnten  diese  ganz 
abgehalten  werden  in  dem  wasserführenden  Sandsteine,  so  stiege 
der  Gehalt  der  dortigen  Quelle  auf  21  pMI.;  denn  mit  diesem 
Gehalte  fliessen  die  besten  Soolquellen  bei  696  Fuss  Tiefe  in  das 
Bohrloch,  und  demselben  Gehalte  nähern  sich  nach  langen  trock- 
nen Jahreszeiten  auch  die  aus  dem  Bohrloche  gehobenen  Soo- 
len. Darf  man  nun  auch  annehmen,  dass  diese  stärksten  Soo- 
len auf  ihrem  weiten  Wege  vom  Bildungsherde  bis  zum  Aus- 
tritt noch  manchen  süssen  Zufluss  sich  gefallen  lassen  müssen, 
so  darf  doch  derselbe  bei  der  Tiefe,  in  welcher  der  Quellenlauf 
stattfindet,  nicht  zu  bedeutend  angeschlagen  werden;  weshalb 
die  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte,  dass  die  warmen 
Quellwasser  nur  bis  zu  einem  Gehalte  von  etwa  21 — 25  pMl. 
Salze  aus  dem  Melaphjr  auszulaugen  vermögen. 

So  starke ,  also  *  ungefähr  doppelt  so  reiche  Quellen  als 
die  bisherigen,  stehen  unter  Umständen  für  Kreuznach  und 
Münster  am  Stein  den  Tiefbohrungen  im  festen  Porphjr  in 
Aussicht,  allein  diese  theuren  Arbeiten  können  auch  wie  zu 
Diedelkopf  in  das  Gegentheil  ausschlagen,  wenn  die  Bohrlocher 
zufallig  auf  eine  Haupts nsswasserquelle  im  Porphyr  treffen,  ao 
dass  dann  möglicher  Weise  nicht  nur  die  Salinen,  die  als  sol- 
che keinen  hohen  Werth  haben,  sondern  auch  die  unschätz- 
baren und  unentbehrjichen  Bäder  auf  immer  geschädigt  werden 
können. 

Tiefbohrungen  auf  reichere  Soolen  haben  bekanntlich  nur 
da  Aussicht  auf  Erfolg,  wo  die  Quellen  Losungen  von  Stein- 
salz sind,  das  in  grosseren  Tiefen  ansteht  oder  als  anstehend 
erwartet  werden  darf,  und  wo  durch  die  Bohrlocher  nur  eine 
Wasserader  angeschlagen  zu  werden  braucht,  welche  mit  der  Salz- 
niederlage in  Verbindung  steht  Ganz  etwas  Anderes  ist  es 
aber  bei  unseren  Quellen,   die  kleinsten  Theils  durch  mecha-' 
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DiBche  Losung  und  grössten  Tbeils  durch  ein^n  chemischen  Pro- 
eeaä)  den  sie  erst  einleiten,  müssen,  ihre  Salze  aus  einer  grossen 
066t«inBmasse  ausziehen,  welche  die  gesuchten  loslichen  Salze 
nur  in  sehr  kleinen  Mengen  enthält  und  zwar  theilweise  an 
unlösliche  oder  schwerlösliche  Salze  gebunden.  Enthielte  der 
Melaphyr  nur  die  Salze,  wie  der  Salzthon  und  Gjps,  einge- 
mengt in  Stucken,  so  wäre  die  Sachlage  eine  ganz  andere. 

Dass  unsere  Quellen  als  Auslaugungen  und  Verwitterungs- 
prodakte  des  Melaphyrs,  der  nach  der  Analyse  die  Salze  der 
Quellen  nur  in  so  äusserst  geringen  Mengen  enthält,  noch  den 
Oehalt  von  bis  21  pMl.  haben,  mnss  uns  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  nicht  bedenken,  dass  die  analjsirten  Melaphyrstncke 
den  anstehenden  Felsblocken  entnommen  und  ohne  Zweifel  seit 
Jahrhunderten  von  jedem  Regen  durch  und  durch  ausgewaschen 
und  wieder  ausgewaschen  sind.  Konnten  wir  tief  aus  dem 
Erdinnem  von  der  Bildungsstelle  der  Quellen  her  ein  Stück 
Melaphyr  erhalten  und  untersuchen,  wir  wurden  es  gewiss  sehr 
viel  reicher  an  den  Elementen  der  Quellen  finden;  denn  wäre 
dieses  nicht  der  Fall,  so  konnten  die  ausgelaugten  Oesteins- 
•tocke  an  der  Erdoberfläche  nicht  noch  qualitativ  und  quanti- 
tativ bestimmbare  Mengen  dieser  Salze  enthalten. 

Nur  bei  der  Annahme,  dass  die  Melaphyre  in  dem  Innern 
ihrer  Massen  oder  innerhalb  der  Erde  sehr  viel  reicher  an  die« 
sen  Salzen  sind  als  am  Ausgehenden,  und  dass  die  Salze,  wel- 
che dre  Quellen  fuhren,  zum  groesten  Theile  erst  gebildet  wer- 
den durch  die  Einwirkung  der  kohlensäurehaltigen  Tagewasser^ 
und  dass  es  in  der  Erdrinde  noch  ungeheuere  Melaphyrmassen 
giebt,  deren  Ausgehen  wir  zu  Tage  nicht  kennen,  wird  uns 
dieser  Ursprung  der  Quellen,  die  in  früheren  Zeiten  wohl  mit 
höherem  und  seit  langen  Jahren  mit  stets  gleichem  Salzgehalt 
and  Sool menge  fliessen,  ganz  verständlich. 

4.   Alter  der  aueUen. 

Schliesslich  will  ich  versuchen,  das  geologische  Alter  der 
Soolqnellen  von  Kreuznach  und  Durkheim  annähernd  zu  be- 
stimmen, soweit  die  Natur  Anhaltspunkte  dafür  bietet. . 

Da  die  Soolqnellen  Auslaugungen  der  pfälzischen  Mela- 
phyre durch  kohlensäurehaltige  Tagewasser  sind,  müssen  ähn- 
liehe Quellen  in  den  Formationen  der  Pfalz  geflossen  sein, 
seitdbm    die  Melaphyre    bis   unter    100  Orad  erktfltet  waren, 
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d.  h.  seitdem  die  Meteorwasser  die  Melaphyre  darchdringen 
konnten,  ohne  gänzlich  in  Dampfform  von  ihnen  abergefahrt 
EQ  werden.  Diese  ersten  Quellen  müssen  natorlich  ähnliche  Zo- 
sammensetsnng  gehabt  haben  wie  die  jetzigen,  aber  theilweise 
anderen  Lanf.  Die  erstere  können  wir  bcartheilen  aus  der  Art 
ihrer  Absätze,  den  letzteren  annähernd  aus  dem  ortlichen  Vor- 
kommen der  Absätze. 

Die  ältesten  bekannten  Queilabsätze  sind  reine  Kiesel- 
säure, sowohl  schon  krystallisirt  in  allen  bekannten  Quarz* 
Varietäten,  als  auch  in  krystallinischen  Massen,  die  man  ge- 
meinhin Achate,  Jaspis  und  Hornsteine  nennt.  Die  jetzigen 
Quellen  enthalten  noch  ziemlich  grosse  Mengen  gelöster  Kiesel- 
säure. Diese  wurden  aber  selbst  bei  maassloser  Zeit,  mit  der 
derOeognost  zu  entwerfen  pflegt,  zu  so  grossartigen  Absätzen, 
als  früher  stattgefunden  haben,  schwerlich  hinreichen,  und 
deshalb  ist  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  ersten  Qiiel« 
len  aus  dem  Melaphyr  einen  grösseren  Reichthum  an  Kiesd- 
säure  gehabt  haben  müssen,  der  auch  eine  noth wendige  Folge 
der  bedeutend  höheren  Temperatur  und  des  grösseren  Kohlen- 
säure-Gehaltes der  Quellen  zu  sein  pflegt.  Die  KieeelsättrI) 
herrschte  damals  so  bedeutend  in  den  Quellen,  dass  sich  zu- 
erst gar  keine  anderen  Mineralien  als  Quarze  aus  ihnen  abge- 
setzt haben«  Wo  die  gesättigten  Wasser  —  also  die  Quellen  — 
die  Gesteine  durchdrangen,  setzten  sie  unter  geeigneten  Bedin« 
gungen  in  Hohlräumen  der  Gesteine  diese  Kieselsäuremassen 
ab.  So  konnten  sich  aus  den  ursprünglich  blasigen  Melaphyreo 
die  Mandelsteine  bilden,  deren  Mandeln  und  Drusen  ganz  oder 
theilweise  mit  den  bekannten  und  berühmten  Quarzmaesen  er- 
füllt sind,  welche  mit  Ausnahme  der  Verwitterungsrinden,  die 
aas  sogenannter  Grunerde  bestehen,  die  ersten  Ausfollnngen 
der  Drusenräume  zu  sein  pflegen.  Zu  gleicher  Zeit  bildeten 
sich,  wo  die  Quellen  in  Kluften  emporstiegen,  nicht  nur  in 
den  Melaphyren  —  wenn  auch  daselbst  vorzüglich  —  sondern 
auch  iti  den  Porphyren  und  den  Sedimentschichten  des  Roth- 
liegenden die  zahllosen  unregelmässigen  Quarzgänge  und  Adern, 
die  uns  noch  heule  erzählen,  dass  hier  dereinst  Quellen  hin- 
durch geflossen  sind.  Wo  diese  Kieselquellen  nicht  so  bequeme 
Kanäle  zum  Emporsteigen  fanden  zur  Ausgleichung  des  hydro- 
statischen Druckes  der  durch  die  Schwere  in  das  Erdinnere 
sich  bemühenden  Tagewasser,  suchten  sie  einen  Aneweg  durch 
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die  krypCoporosen  Oeateine,  also  namenüieh  durch  die  groben 
SaDdsteine  des  Koblenrpthliegenden  und  an  einzelnen  Orten 
auch  des  Oberrotbliegenden  und  ganz  besonders  dorch  die  bei 
der  Melaphyrernption  kluftig  gewordenen  Schiefer  und  Sand- 
steine an  der  Grenze  der  Sedimente  mit  den  Melapbjren  und 
impragntrten  oder  metamorphosijten  die  Sandsteine  zu  Quar- 
»ten  und  die  Schieferthone  zu  wetzschiefer-  oder  Jaspis-  oder 
homeieinartigen  Massen,  von  denen  oben  berichtet  worden  ist; 
Diese  Kieselabsatze  finden  wir  als  Markzeichen  eines  früheren 
Hauptqoellsjstems  in  enormen  Massen,  die  durch  ihren  wohl 
fast  gleichseitig  erhaltenen  Reichthum  an  Erzen,  namentlich  an 
QjaeeksUbererzen  wohlgekannt  und  berühmt  geworden  sind. 

Wahrseheinlich  mit  der  Abkühlung  der  Eruptiymassen 
nahm  der  Gehalt  der  Quellen  an  Kieselsaure  ab  und  der  an 
kohlensauren  Salzen  zu;  denn  nach  dem  Hauptquarzabsatce 
wechselt  derselbe  noch  bei  demeelben  Quellsysteme  mit  Kalk* 
•path«,  Dolomitspath-,  BrauTispath-  und  Eisenspath-Absätcen 
sowohl  in  den  Gängen,  als  auch  in  den  Drusen  und  Mandeln; 
diese  Salze  herrschten  zuletzt  fast  ausschliesslich,  aber  erlaub- 
ten zugleich  den  Quellen,  allerlei  Schwefelmetalle,  namentlich 
ZioDober,  und  schwefelsaure  Salze,  besonders  Schwerspath,  ab- 
.zttsetseB.  Da  die  Quellen  während  dieser  Umwandlung  in  ihrem 
chemiachen  Bestände  aus  Kieselquellen  in  Carbonat-  und  Erc- 
qoellen  den  alten  Lauf  in  der  Regel  beibehalten  haben,  gehen 
die  pfalzischen  Bergbaue  auf  Quecksilbererze  und  andere 
Schwefelmetalie  vorzüglich  in  den  metamorphosirten  Sediment- 
schichten oder  in  kluftigen  Porphyren  mit  mächtigen  Quarz-, 
Kalkspath-  und  Schwerspath- Gängen  um.  Die  Melaphjre  enthal- 
ten Schwermetalle,  namentlich  Kupfer  (auf Quecksilber  habeich 
sie  nicht  untersucht),  deshalb  können  alle  Schwefelmetalie  der 
Pfalz,  die  von  den  Quellen,  die  aus  dem»  Melaphyr  stammen, 
ak|^esetzt  sind,  auch  auf  dieses  primäre  Gestein  zuruokbezogen 
werden.  Die  schonen  Zeolithe  in  den  Drusen  und  Ganges^ 
aeiet  die  jüngsten  secandären  Mineralien,  haben  fu|^  unsere 
Zwecke  keine  Bedeutung,  ich  lasse  sie  deshalb  unberührt. 

Dass  die  allerältesten  Quellen  im  Melaphyr  schon  Barytsalze 
neben  schwefelsanren  Salzen  geführt  haben,  steht  nach  dem  Obi- 
gen wohl  nicht  an  bezweifeln,  allein  sie  konnten  wegen  ihrer 
lu>heB  Temperatur  keinen  Schwerspath  bilden.  Je  mehr  die 
Temperatur  der  Erdrinde   sank  durch  die  Abkihlnng  der  plu- 
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tot^ischen  Massen,  um  so  mehr  näherte  sich  wahrscheinlich  die 
chemische  Natnr  der  damaligen  Qaellen  aus  den  Melaphjrren 
der  unserer  jetzigen  Quellen.  Gehörte  also  zur  Individualisi- 
mng  einer  bestimihten  jetzigen  Quelle  mit  einer  früheren  nur 
die  gleiche  chemische  Zusammensetzung,  so  könnte  man  be- 
haupten, dass  die  Soolquellep  von  Kreuznach  und  Durkheim 
schon  das  ungefähre  Alter  des  Oberrothliegenden  oder  des 
Bunten  Sandsteins  hätten.  Allein  zur  Identificirung  der  Quellen 
gehört  auch  die  Identität  des  Laufes..  Dass  der  Porphyr  von 
Kreuznach  oder  der  Bunte  Sandstein  von  Durkheim  schon  so 
dieser  frühen  Zeit,  als  die  Quellen  aus  den  Melaphyren  noch 
vorherrschend  Carbonat-  und  Kieselquellen  waren,  Trager  für 
solche  Quellensysteme  gewesen  sind,  muss  man  sehr  bezwei- 
feln; denn  sonst  mnssten  in  dem  Porphyr  von  Kreuznach  die 
massigen  Mineral-  und  Erzgänge  nachzuweisen  sein  wie  im 
Königsberg  bei  Wolfstein  oder  im  Donnersberge,  deren  Por- 
phyrmassen zur  damaligen  Zeit  solche  Quelienträger  gewesen 
sind,  und  zweitens  musste  dann  der  Bunte  Sandstein  unter 
Durkheim,  den  wir  ja  durch  das  Hauptbohrloch  Schicht  fnr 
Schicht  kennen,  ähnlich  metamorphosirt,  d.  h.  verkieselt,  ver- 
kalkt und  vererzt  sein,  wie  die  Sandsteine  des  Rothliegenden, 
die  z.  B.  am  Landsberge  bei  Moschel,  am  Stablberge  und  Pota- 
berge  u.  s.  w.  Träger  solcher  alten  Quellen  gewesen  sind. 

Nun  kennen  wir  zwar  im  Porphyr  der  Hardt  dicht  bei 
Kreuznach  in  der  Nähe  des  jetzigen  Austrittes  der  Elisenquelle 
dieselben  Gangmassen  mit  Spuren  von  Zinnober  wie  am  Donners- 
berg und  Königsberg,  ferner  Kupfererzgänge  in  dem  Rhein- 
grafenstein und  auch  sonst  wohl  in  demselben  Porphyr  einen 
sehmalen  Quarz-  und  Schwerspatbgang ,  allein  dieselben  sind 
gegen  die  der  alten  Quellsysteme  zu  unbedeutend,  um  sie  zo 
einer  Hauptstütze  einer  Theorie  zu  machen. 

Da  die  Umgegend  von  Kreuznach  seit  der  Aufrichtung  der 
Rothliegenden  -  Schichten,  also  seit  dem  Beginn  d^  Triasfor- 
mation^Land  gewesen  ist  und  die  Gegend  von  DQrkheim  min- 
destens seit  dem  Ende  der  Juraformation  und  beide  Gebiete 
Land  blieben  bis  zur  mitteloligocänen  Tertiärzeit,  deren  Ab- 
sätze beide  Quellgebiete  bedecken,  so  fehlt  für  die  Bestim- 
mung des  Alters  der  beiden  Quellsysteme  in  diesem  grossen 
Zeitabschnitte  jedes  Anhalten;  nur  so  viel  steht  fest,  dass  die 
Quellen  ihren  jetzigenLanf  schon  hatten,  als  der  mitteloligocäoe 
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Meeressand  in  dem  weiten  Teriiarbecken  sich  ablagerte ;  denn  wir 
haben  an  beiden  Orten  gesehen,  dass  derselbe  in  der  Nähe  der 
Qaellen  Schwerspathmassen  enthält,  die  gleichzeitige  Gebilde 
mil  dem  Meeressande  sind.  Da  wir  aber  bei  Kreuznach  die 
Schwerspathmassen  nur  in  den  mittleren  and  oberen  Schichten 
dieses  Meeressandes  finden,  nicht  in  den  allertiefsten,  hat  der 
Schluss  wohl  einige  Berechtigung,  dass  die  Quellen  von  Kreuz- 
nach nicht  vor  der  mitteloligocänen  Zeit  den  jetzigen  Lauf  ge- 
habt haben,  und  dass  man  deshalb  beiden  Quellsystemen  dieses 
Alter  zuschreiben  kann. 

Zu  dieser  Zeit  hatte  die  Umgegend  von  Durkheim  schon 
ziemlich  das  jetzige  Ansehen.  Im  Wesentlichen  fehlten  nur 
die  jetzigen  Thäler,  und  die  Yorderpfalz  war  Meer  bis  an  den 
Foss  der  Hardt.  Eine  sehr  andere  Physiognomie  hatte  aber 
damals  die  Gegend  von  Kreuznach,  hier  fehlten  nicht  nur  die 
ThaleTy  and  das  pfalzische  Gebirge  fiel  steil  in  das  Tertiärmeer 
ab,  sondern  die  jetzigen  nächsten  Berge  um  Kreuznach  lagen, 
soweit  wir  auf  ihnen  noch  Reste  tertiärer  Ablagerungen  finden, 
ODter  dem  Tertiärmeere.  Die  Quellen,  die  damals  über  25  bis 
30  Grad  noch  gehabt  haben  müssen,  weil  sie  sich  des  Gehalts 
von  Schwerspath  noch  nicht  entladen  hatten,  traten  also  nicht 
in  ihrem  jetzigen  Niveau,  sondern  relativ  400—600  Fuss  ho- 
her, auf  dem  heutigen  Rothenfels,  Rheingrafenstein  und  Gans  bald 
hier  bald  dort  aus  dem  Porphyr  durch  die  untersten  Tertiär- 
abaätze  in  das  Tertiärmeer,  wo  der  Absatz  von  Sand  ununter- 
brochen fortdauerte;  die  plötzliche  Abkühlung  der  Quell wasser 
durch  das  Meer  schlug  allen  Barytgehalt  jener  in  der  Nähe 
des  Austrittes  nieder,  und  so  bildeten  die  Soolquellen  jene  oben 
beschriebenen  Schwerspathmassen,  die,  wo  wir  sie  auch  finden 
mögen,  ein  Denkstein  sind,  dass  in  ihrer  Nähe  zur  Tertiärzeit 
eine  Soolquelle  austrat. 
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B.  Bfiefiiche  Mittheilaogem 


1.     Herr  Mohr  an  Herrn  G.  Ros^. 

Bonn,  den  23.  Jannar  1868. 

Das  kräftige  Zerplatzen  des  Staffelita  id  der  Hitze,  wel- 
ches Sie  veranlasste  denselben  für  Aragonit  zu  halten ,  fahrte 
mich  anf  den  (bedanken ',  dass  hierbei  ebenfalls  eine  Yer- 
änderong  des  speeifischen  Gewichtes ,  wie  bei  dem  Arragonit 
eintrete. 

Das  specifische  Gewicht  des  Staffelits  ißt  ni^ch  meinen 
Wigongen  8,049,  also  hoher  als  das  des  Aragonits  (2,9)  und 
ganz  gleich  mit  Apatit.  Nach  dem  Glühen  war  das  specifische 
Gewicht  2,88.  Fein  gepulvertes  Mineral  zeigte  das  Zerplatzen 
nicht  und  keine  merkbare  Yolumzunahme.  Zur  grosseren 
Sicherheit  wurde  derselbe  Versuch  von  Herrn  Dr.  Karmbodt 
dahier  vorgenommen.  Er  fand  im  Mittel  von  4  Wägungen  das 
specifische  Gewicht  des  frischen  Minerals  3,0574  und  nach 
dem  Glühen  als  Mittel  von  3  Versuchen  2,8614,  also  sehr 
übereinstimmend  mit  meinen  Wägungen.  Apatit  zeigte  das 
Zerplatzen  und  Zerfallen  nicht.  Wenn  ma^  ganze  Stucke  des 
Staffelits  zum  Glühen  einsetzt,  so  zerfallen  nur  die  krystalli; 
nischen  Theile  zu  Pulver,*  und  die  braunen  amorphen  Stucke 
bleiben  ganz.  Man  erhält  so  durch  Absieben  das  reinste  Ma- 
terial zur  Analyse,  welches  man  mechanisch  mit  Hammer  und 
Zange  nicht  so  scharf  trennen  kann.  Der  natürliche  Staffelit 
verliert  gepulvert   bei    100   Grad  2,151  pCt  Feuchtig- 

keit,  von   da  bis  zum  Glühen  nochmal      2,184  pCt. 

in  Summa    4,335  pCt. 

Dieser  Wassergehalt  beträgt  mehr  als  in  der  Analyse  von 
Fresenius.  Das  Wasser  wurde  im  Chlorcaliumrohr  aufgefan- 
gen und  gewogen  und  nicht  durch  den  Verlust  bestimmt.  Der 
kleine  Gehalt  von  Kieselerde  ist  mit  Wasser  zwischen  den 
stängligen    Krjstallen  des  Staffelits   iufiltrirt  und  bewirkt    das 
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heftige  Zerplatzen,  ganz  verschieden  von  stangligem  Arago- 
nit^  welcher  eine  wurmartige  Bewegung  annimmt,  wenn  durch 
Veränderung  des  Volupis  die  Theilchen  von  einander  losreissen. 
Es  wurde  nun  noch  die  ganze  Analyse  vorgenommen ,  welche 
ergab : 

'     Kalk    ,.•....     51,337 
Pbosphorsäure    .     •     .'    .     38,989 

Kohlensäure 3,126 

Fluor 1,280 

Eisenoxjd  und  Thonerde       0,300 

Kieselerde 1,728 

Wasser     .     .     .     .     .     ,      4,335 

101,095 
ab  Sauerstoff  für  Fluor  0^38 

100,557, 

oder  in  Verbindungen 

dreibasisch  phosphorsaarer  Kalk  84,465          ^ 

Kohlensaurer  Kalk    .     .     .     .     .  7^104 

Floorcalcium 2,625 

Thonerde,  Eisenoxyd     ....  0,300 

Kieselerde 1,728 

Wasser  , 4,335 

100,557 

Eine  frühere  Analyse,  im  Laboratorium  von  Frbsbmius  aus- 
geführt, hatte  ergeben  85,10  pCt.  pbosphorsauren  Kalk,  7,25  pCt. 
kohlensauren  Kalk,  6,26  pCt.  Fluorcalcium.  Die  Unterschiede 
mögen  bei  einem  Minerale,  welches  offenbar  keine  chemische 
Formel  zulässt,  in  der  Substanz  selbst  liegen.  Der  Staffelit 
scheint  in  der  That  heteromorph  zu  sein ,  wie  Kalkspath  und 
Aragonit,  und  er  vermehrt  diese  Korper  um  eine  Nummer. 
Es  ist  sehr  auffallend ,  dass  der  im  specifischen  Gewicht  ihm  * 
gleiche  Apstit  die  Erscheinung  nicht  zeigt.  Die  Abnahme  im 
specifischen  Gewicht  durch  Glühen  beträgt  nach  meinen  Ver- 
suchen 0,169,  nach  denen  von  Dr.  Karmrodt  0,196,  also  weit 
über  die  möglichen  Fehlergrenzen. 
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2.     Herr  Zbcschner  an  Herrn  G.  Rose. 

Warschaa,  den  1.  M&rz  1868. 

Im  «^ffi^iieii^fi  'Sonmlcrrf  bei  d«r  An^ärb^tung  der  geo- 
logischen Karte,  hube  ich  ao  zwei  Punkten  Graptolitben  gefun- 
den, and  somit  ist  die  siluriscbe  Formation  im  polnischen  Ueber- 
gangsgebirge  erwiesen«  Der  erste  Punkt  ist  inZbrza,  zwei  Mei- 
len südlich  von  Kielce,  wo  in  einem  eigenthümlicben  Thon- 
schiefer  unendlich  viele  Diplograpsus  prisHs  Hisinoer  sich  be- 
finden ;  am  besten  entsprechen  meine  OraptoHihen  der  Abbiklaiig 
von  ÜABSHBas,  Qoart.  Jornrn.  geol.,.Bd.7,  Taif.  1,  Fig^  10,  der 
nicht  benannt  ist.  Das  merkwürdige  an  diesem  Diplograpsus 
ist,  dass  die  ibieriscbe  Subtttaüz  in  eine  Art  ve«  Steinkohle 
umgewandelt  ist^  ganz  sohwara  ond  glänzend.  Der  Thonschie- 
fer  vop  Zbrza  ist  fast  umringt  von  devonischem  Kalkstein,  der 
Spni/er  tuheniBpidatua  Scbrüb,  Äthyria  ooncentrica  L.  v.  Buch, 
Stromoiopora  concentrica,  AheoUtM  rep&Mf  Uihsz  Edwards 
enthält  Etwa  15  Meilen  weiter  ostlich  in  Kledsanow,  2  Mei- 
len westlich  von  Sandomierz  enthalten  Graptolitben  die  Thon- 
schiefer;  und  zwar  Monograpmu  tohnus  Barr.,  M*  Sedgwicki 
PoRTL.  s  ^'  PfoteuB  Barr.,  M.  priodon  Broun.  Ab  mehreren 
Orten  in  der  Umgebung  von  Kleezanow  finden  sich  Thoni- 
schiefer,  aber  organische  Ueberreste  sind  darin  nicht  gefun- 
den worden.  Bei  Sandomierz  ist  ein  schwarzer  Thonschiefer 
mächtig  entwickelt,  der  vielmals  beobachtet  wurde ,  ohne  orga- 
nische Deberreste.  Wahrscheinlich  sind  das  auch  siluriscbe 
Schichten. 
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C.  VerbftDdluDgen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  November  1867. 

VorBitzetider:  Herr  O.  Ross. 

Das  Protokoll  der  August- Sitsong  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten? 

H6rr  Dr.  AuQ.  Wihnbokb,  Kais.  rnss.  Golldgienralb,  sur 
2^it  in  Bonn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  G.  Ro6b,  J.  Roth 
und  C.  Ravmblsbbbo. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

GüHBBL,  Weitere  Mittheilung'en  über  das  Vorkommen  von 
Phosphorsäure  in  den  Schichtgesteinen  Bayerns.  — *  Sep«  mos 
d.  Sitzungsber.  d.  bajer.  Akad.  d.  Wiss.  1867.  Bd.  II.  &  147. 
—  Geschenk  des  Verfassers. 

Gombbl,  Kurse  Notis  über  die  Gliederung  der  sachsischeM 
und  bayerischen  oberen  Kreideschichten.  —  Sep.  ans  d.  Neoen 
Jahrb.  f.  Mineralogie  u.  s.  w.,  Jahrg.  1867.  —  Geschenk  des 
Verfassers. 

GüHBBL,  Ueber  einen  Versuch  der  bildlichen  Darstellung 
von  krystalliniscben  Gesteinsarten  mittelst  Natur  selbstdruck.  — 
Sep.  aus  d.  Sitzungsber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1867.  Bd.  I. 
S.  355.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

A.  Gbornt,  Die  geoguostischen  Verbältnisse  der  Umgebung 
von  Namiest.  —  Sep.  aus  d.  5.  Bande  d.  Verbandl.  des  natur- 
forsch. Vereins  zu  Brunn.   1866.  —   Geschenk  des  Verfassers. 

A.  Gbornt,  Ueber  einige  Gypsvorkommnisse  Mährens.  — 
Sep.  aus  d.  Verbandl.  d.  naturforsch.  Vereins  in  Brunn.  Bd.  IV. 
1866.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

F.  Karbbb,    Zur  Foraminifcrenfauna    in    Oesterreich.    — 
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Sep.  auB  d.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wictd.,  I.  Abtb..  Bd.  LV. 
1867.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

G.  Laubb,  Die  Gastropoden  des  Brauneu  Jura  7od  Balin. — 
Sep.  aus  d.  Denkschriften  d.  k.  Akad.  d.  Wiss«  1867.  -r-  Ge- 
schenk des  Verfassers. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen  Wesen  in 
dem  prenssischen  Staate.  Bd.  XV«  Lief.  1.  Berlin.  1867.  — 
Geschenk  des  Konigl.  Ministeriums  für  Handel  u.  s.  w. 

Extraits  de  giologie  par  MM.  Dblsssb  et  A.  de  Lappa- 
RENT.  1865.  —  Geschenk  des  Herrn  DxLlssB. 

('.  Vo8E,  Orographic  geology.  Boston.  1866.  —  Geschenk 
des  Verfassers. 

A.  Pbrrey,  Documenta  sur  les  tremblenunts  de  terre  et  les 
phdnomhies  volcaniques  des  iles  Äleutiennes,  de  la  pdninsule  d'Al- 
jaska  et  de  la  cdte  NO  d*Amerique, 

A.  Pebret,  Note  sur  les  tremblements  de  terre  en  1864. 

A.  Pbrrey,  Note  sur  les  tremblements  de  terre  en  1863.  — • 
Geschenke  des  Verfassers. 

J.  Da wsoN ,  The  evidence  of  fossil  plants  as  to  the  cUmate 
of  the  posV-pUocene  period  in  Canada,  ( Front  the  Canadian  Na- 
turalist /or  Februaryj  1866.) 

J.  Dawson,  Comparison  of  the  icebergs  of  BeUe-isle  with 
the  glaciers  of  Mont  Blanc  etc. 

J,  Dana.,  ä  word  on  the  origin  of  life.  (From  the  Ameri- 
can Joum.  of  seience  and  arts,    Vol,  XLL  1866) 

J.  Daba,  On  cephalization.  N,  IV.^  (From  the  Americ.  Joum. 
of  sc.  a.  arts,  yol.  XLL.  1866.) 

B.  Pumpellt,  Geological  researches  in  China,  Mongolia  and 
Japan  during  the  years  1862  to   1865.     Washington.  1866. 

Repertorium  der  Journalliteratur.  I.  vom  bibliograph.  In- 
stitot  ia  Hildburghausen. 

G.  Laube,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ekshioodermen 
des  vicentinischen  Tertiärgebietes.  —  Sep.  aus  d.  Sitzungber. 
d  k.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Abth.,  Jahrg.  1867.  —  Geschenk  des 
Verfassers. 

V.  Zbpharovigh,  Mineralogische  Mittheilungeo.  II.  —  Sep. 
ans  d.  Sitsangsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Abtb.  I,  Jahrg.  1867. 

—  Geschenk  des  Verfassers. 

G.  Ombobi,  Le  due  recenti  t4orie  müe  corrmti  atmosferiche. 

—  Geschenk  des  Verfassers. 

Z«U.4.D.geftLGef.XX.  1.  \^ 


210 

Bericht  über  die  Sitzung  am  17.  Juli  1867  der  nator* 
wissenschaftlichen  Sectiön  der  schlesiscben  Gesellschaft  fnr 
vaterländische  Coltur.  —  Besonderer  Abdruck  aus  der  Bres- 
lauer Zeitung  N.  365  v.  8.  August  1867.  —  Geschenk  des 
Herrn  Goppbrt. 

H.  R.  GOPPBBT,  Veneichniss  seiner  paläontologischen 
Sammlungen.    Görlitz.   1868. 

T.  C.  WiÄKLBB,  Musde  Teyler,    Livr.  VI.    HarUm.  18^87. 

Fünfzehnter  Bericht  der^Philomathie  in  Neisse  vom  März 
1865  bis  zum  Juli  1867.    Neisse.  1867. 
B.     Im  Austausch: 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1867. 
N.  12.  ahd  N.  10—12. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg. 
1867.    Bd.  XVII.  N.  3.    Wien. 

52ster  Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  in 
Emden.     1866.    Emden.  1867. 

Jahrbuch  des  österreichischen  Alpenvereins.  Bd.  3.  Wieo. 
1867. 

44ster  Jahresbericht  der  schlesiscben  Gesellschaft  für  va* 
terländische  Cultur  für  1866.    Breslau.  1867. 

Der  zoologische  Garten.  Jahrg.  VIII.  N.  1 — 6.  Frankfurt 
a.  M.  1867. 

8ter  und  9ter  Jahresbericht  der  Gesellschaft  von  Freun- 
den der  Naturwissenschaften  in  Gera.     1865/66. 

Berichte  über  die  Verhandlungen  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft zu  Freiburg  im  Br.  Bd.  IV,  H.  III.  ^reiburg  i.  Br. 
1867. 

Sitzungsberichte  der  königl.  bajer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.  1867. 1.  Heft  IV,  II.  Heft  I.  München.  1867. 

Th.  Bischoff,  Ueber  die  Brauchbarkeit  der  in  den  ver- 
schiedenen europäischen  Staaten  veröffentlichten  Resultate  des 
Recrutirungs-Geschäfts  zur  Beurtheilang  des  Eutwickelungs-  und 
Gesundheitsznstandes  ihrer  Bevölkerungen.  —  Sep.  aus  d. 
Sitzungsber.  d.  math.  phjs.  Classe  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Jahrg. 
1867.    München.  1867. 

Abhandlungen  der  math.  phys.  Classe  der  königl.  bajer. 
Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  X.  Abth.  I.   Miochen.  1866. 

Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweis.  Lief.  4. 
Bern.  1867. 
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Biäletin  de  Pacaddmie  impMale  des  sciences  de  Su^Pitert- 
bourg,  T.  XT,  N,  i.  T.  XII,  N.  1  u.  3.  1867. 

Mdmoires  de  Vacadimie  imperiale  des  sciences  de  St.^Piters- 
bourg.  Ser.  VII.  T.  X,  N.  16.  T.  XI,  N.  1—8.  1867. 

Bulletin  de  la  SocUii  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  Vol. 
IX.  N.  57.  Lausanne.  1867. 

Bulletin  de  la  Socidti  de  Vindustrie  mmirale.  T.  XII,  Livr. 
II.  1866.  Paris.    Nebst  Atlas. 

Annides  des  mines.  Sir.  VII.  T.  X.  Paris.  1866.  T.  XL  1867. 

Mimcires  de  Vacadimie  impiriale  de  Dijon.  Sir.  IL  T.  XI I. 
Annie  1864.  T.  XIIL  Annie  1865.  Dijon  et  Paris.  1865/66. 

Atti  deüa  Societä  ItcUiana  di  scienze  naturali.  Vol.  VIII. 
Fase.  III—V.    Vol.  IX.  Fase.  I—IL    Müano.  1865,66. 

The  Canadian  naturcUist  and  geologist.  New  Series.  Vol.  IIL 
N.  1.    Montreal.  1866. 

New  American  Book  List.    July  1867.    N.  98. 

Proceedings  of  the  Americ€m  philosophical  Society,  Vol.  X. 
1866.  N.  75  u.  76.  Philadelphia. 

Proceedings  o/  the  Academy  of  naturtü  sciences  of  Philadel' 
phia.  1866.  N  1—5. 

Joumcd  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  PhU€uielphia. 
New  Ser.  Vol.  VL  Part  L  1866. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  X. 
N.  19—27.  1866.    Vol.  XL  N.  1—6.  1866/67. 

Condition  and  doings  of  the  Boston  Society  of  naiurcU  history 
as  exhibited  by  the  annual  reports  of  the  custodian,  treasurer, 
librarian  and  curators.    May,  1866. 

Memoires  read  before  tke  Boston  Society  of  natural  history. 
Vol.  L  Part  L  u.  IL    Boston.  1866/67. 

SnUthsonian  misceUaneous  coUections.  Vol.  VL  u.  VIL 
Washington.  1867. 

Annual  report  of  the  board  of  regents  of  the  Smiihsonian 
Institution.     Washington.  1866. 

List  of  toorks  pubHshed  by  the  Smithsonian  Institution,  Ja- 
nuary  1866. 

Proceedings  of  the  California  Academy  of  natural  sciences. 
Vol.  IIL  Part  2.  1864.  Part  3.  1866.   San  Francisco.  1864/66. 

Mimoires  de  la  sociiti  de  physique  et  d*histoire  naturelle  de 
Oenhfe.    T.  XIX,  partie  I.    Qenbee.  1867. 

14* 
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Annals  0/  the  Lyceum  of  natured  Mstory  of  New  York, 
Vol.  II L  N.  11—14.    1866. 

TransacHons  of  the  Connecticut  Academy  of  arte  and  ecieneee. 
VoL  I,  Part  I.    New  Haven.  1866. 

The  American  Journal  of  sdence  and  arte.  Ser.  IL  Vol. 
XLIL  N,  124,  125  u.  126.  New  Haven  1866.  VoL  XLIIL 
N.  127,  128,  129.    1867. 

The  transactions  of  the  Academy  of  seience  of  St.  Louie. 
Vol.  IL  N.  2.   St.  Louis.  1866. 

MSmoire^  de  Vacadimie  impMale  de*  scieneesy  beUee  ^  lettre* 
et  arte  de  Lyon.  Classe  dee  edences.  T.  XV.  Lyon  et  Paris. 
1865/66. 

^The  quarterly  Journal  of  the  geological  Society.  London.  1867. 
Vol.  XXIII,  part  8.  N.  91. 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  für  die  Provinz 
Brandenbarg  u.  8.  w.   Jahrg.  8.    Berlin.  1866. 

Zeitschrift  für  die  gesamroten  Naturwissenschaften.  Berlin. 
1867.    Bd.  29,  Heft  1-6. 

Minwires  de  la  soddtd  royale  des  sciences  de  Liege.  Ser.  IL 
T.  L    Liege.  1866. 

Mdmoires  de  la  socidtd  imperiale  des  sciences  naturales  de 
Cherbourg.  T.  XII.  Paris  et  Cherbourg.  1866. 

BuUetin  de  la  societd  imperiale  des  naturaUstes  de  Moscou. 
Moscou.  1867.   N.  1. 

Ausserdem  wurde  vorgelegt: 

Zeitschrift  der  Deutschen  ^geologischen  Gesellschaft.  Bd. 
XIX.  Heft  2.    Berlin.  1867.  und 

A.  M.  Fbamkk,  Neue  Theorie  über  die  Entstehung  der 
krystallinischen  Erdrindeschichten  oder  Urfelsarten  u.  s.  w., 
welche  von  dem  Verfasser  der  Gesellschaft  zum  Ankauf  ange- 
boten worden  war. 

Herr  G.  Ross  legte  der  Gesellschaft  die  jüngst  erschienene 
Philosophie  der  Geologie  von  Herrn  Vookl8aiK9  vor  ood  be» 
richtete  über  den  Inhalt  dieses  Baches  unter  Vorzeigung  der 
werthvollen  Gesteinsschliffe,  welche  den  dem  Werke  beigege- 
benen Abbildungen  zu  Grunde  liegen,  und  welche  Herr  Vogkl- 
SA90  dem  mineralogiichea  Museum  der  Uoiversiiät  zum  Oe- 
schenk  gemacht  hatte. 

Mit  dem  Bemerken «  das«  mit  der  hentigea  Sitzung  ein 
neues   Geschäftsjahr   beginne,    forderte   der  Vorsitzende    unter 
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AbstaitQog  eines  Dankes  fär  das  dem  Vorstande  von  der  Ge- 
sellschaft geschenkte  Vertrauen  zur  Neowahl  desselben  auf. 
Aaf  Vorschlag  eines  Mitgliedes  erwählte  die  Gesellschaft  darch 
Acclamation  den  früheren  Vorstimd  wieder,  welcher  besteht 
aas  den  Herren: 

G.  RosB,  Vorsitsender,  n 

EwAi^D  und  Rammelsbbrg,  Stellvertreter  desselben, 

Betrich,  WsoDiao,  Eck,  KurrrH,  Schriftführer, 

Tammau,  Schatzmeister, 

Haüchecornb,  Archivar. 

Herr  Betrich  legte  die  beiden  vor  Kurzem  erschienenen, 
von  Herrn  Dr.  Berendt  bearbeiteten  ersten  2  Sektionen  einer 
geologischen  Karte  der  Provinz  Preussen  —  „West-Samland** 
und  „Das  curische  Haf^  —  zur  Ansicht  vor  und  hob  hervor, 
wie  sehr  das  hiermit  begonnene  Kartenwerk  das  Interesse  der 
Gesellschaft  zn  erregen  verdient,  indem  däs^^lbe  die  Aufgabe 
verfolgt,  für  einen  grossen  Theil  des  norddeutschen  Tieflandes 
die  mannichfaltigen  Alluvial-  und  Diluvial -Gebilde  in  ihrer 
raumlichen  Anordnung  mit  der  erforderlichen  Schärfe  darzu- 
stellen. Die  geologische  Karte  der  ganzen  Provinz  wird 
41  Sektionen. von  der  Grosse  der  vorliegenden  umfassen,  eine 
jede  ihrem  Inhalte  nach  dem  Umfange  von  2j  Sektionen  der 
toppgraphischen  Karte  des  G^neraUtabs  im  Maassstabe  von 
1  :  100000  entsprechend.  Da  eine  regelmässig  vorsehreitende 
Publikation  von  jährlich  2  Sektionen  iu  Aussicht  gestellt  ist, 
so  wurde  das  grosse  und  wichtige  Unternehmen  in  etwa  20 
Jahren  zum  Abschluss  gelangen. 

Herr  A.  Sadebeck  legte  eine  von  Fioari  herausgegebene 
geologische  Karte  von  Egypten  vor  und  machte  darauf  auf- 
merksam, dass  dieselbe  nach  dem  Urtheile  des  Herrn  Schwein- 
FVRT  sieh  weder  durch  eine  richtige  Darstellung  der  geologi- 
schen, noch  der  topographischen  Verhältnisse  empfiehlt,  wel- 
ches letztere  um  so  auffallender  ist,  als  bereits  bessere  Auf- 
nahmen des  Landes   vorliegen. 

Herr  Ramkblsbsbo  zeigte  Exemplare  des  von  Blum  in 
dem  Bunten  Sandstein  der  Umgegend  von  Heidelberg  aufge- 
fundenen und  in  Leonhard  und  Gbisitz^  neuem  Jahrbuch  für 
Mineralogie  u.  s.  w.,  Jahrg.  1867,  S.  320,  1)eschriebenen  so- 
genannten krystalliairten  Sand^teipa  vor,  welcher  sich  von  dem 
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analogen  Vorkommen  von  Fontainebleau  durch  das  Fehlen  des 
kohlensauren  Kalks  onterscbcidet. 

Endlich  legte  noch  Herr  Lasard  Honigsteinkrystalle  aus 
der  Stein  kohlen  formation  yon  Malofka  bei  Moskau ,  femer 
photographische  Darstellungen  des  Gerippes  yon  Gorilla  und 
Mensch  aus  dem  britischen  Museum  und  endlich  eine  Stufe 
Colestin  von  Girgenti  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  Rose.    Bbtrich.    Eck. 


2.     Protokoll  der  December  -  Silzaog. 

Verhandelt  Berlin,    den  4.  December  I8b7. 
Vorsitzender :    Herr  G.  RosB. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  v.  Gboddbok,  commissarischer  Director  der  Berg- 
Akademie  in  Clausthal^ 

vorgeschlagen  von  den  Herren  Haughecornb,   Bbt* 

RiCH,  G.  Rosb; 
Herr  Professor  Kerl  in  Berlin, 

vorgeschlagen   von  den  Herren  Hauchbgorkb,  Wbd- 

DiNQ,  G.  Rose, 
Herr  Professor  Platz  in  Karlsruhe, 

vorgeschlagen    von    den    Herren    F.    Sandbbrgbr, 

GOMBBL,    NiBS. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen : 
A.     Als  Geschenke: 

Val.  V.  Mou.BR,  Ueber  die  Trilobiten  der  Steinkohlenfor- 
mation des  Ural.  Moskau.  1867.  —  Sep.  aus  dem  BuU,  d. 
I.  Soc,  tmp.  des  naturalistes  de  Moscou,  1867.  —  Geschenk 
des  Verfassers. 

Ed.  V.  EiCBWALD,  Beitrag  cur  Geschichte  der  Geognosie 
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und  Paläontologie  in  Rassland.  Moskau.  1866.  —  GescheD^ 
des  Verfassers. 

O.  Schneider  f  Oeognostische  Beschreibung  des  Lobauer 
Berges.  —  Sep.  aus  d.  13.  Bande  der  Abbandl.  der  naturforsch. 
Gesellscb.  sn  Görlitz.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

O.  Praas,  Aus  dem  Orient.  Stuttgart.  186t.  —  Geschenk 
des  Verfassers. 

W.  R.  Wbitbnwsbbr,  Ueber  J.  Babrandb's:  Siluriscbe 
Pteropoden  Böhmens.  —  Sep.  aus  d.  Sept.-  und  Okt.-Heft  der 
Zeitschrift  ^Lotos*'  1867.  —  Geschenk  des  Verfassers. 

Tageblatt  der  41.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerste  su  Frankfurt  a.  M.  vom  18.  bis  14.  September 
1867. 

B.     Im  Austausch: 

Verhandluogen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1867. 
No.  14.  15.    Sitsungen  vom  5.  und  19.  November  1867. 

Sitsungsberichte  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Math,  naturwiss.  Klasse.  1.  Abtheil.  Bd.  54,  Heft  4  u.  5, 
Bd.  55,  Heft  1,  2.  Wien.  1867.  —  2.  Ahtheil.  Bd.  54,  Heft  5, 
Bd.  55,  Heft  1,  2.     Wien.  1867. 

Abhandlungen,  herausgegeben  von  der  Senckenbergischen 
natnrforschenden  Gesellschaft   Bd.  6.   Frankfurt  a.  M.  1866/67. 

Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands. 
8er.  1.  Bd.  HL,  Lief.  1—4,  Dorpat,  1861/64;  Bd.  IV.,  Lief.  1, 
1867.  —  Ser.  2.  Bd.  VL,  Lief.  1,  2,  Dorpat,  1862/64;  Bd.  VII., 
Lief.  1,  1867.  —  Sitzungen  der  Gesellschaft,  1853    bis  1866. 

Mittheilungen  aus  Jüstus  Perthes'  geographischer  Anstalt 
von  A.  Petermahn.  1867,  IX.,  X.,  XL  Ergänsungsheft  21 
und  22. 

Bulletin  de  la  Socidte  gdologique  de  France,  Ser.  2. 
T.  XXIV,  F.  17—36,  Paris,  J864- 1867.  —  Bdunion  eaHra- 
ordinaire  ä  Cherbourg,  du  20  au  26  aoüt  1865. 

Sectionen  Kempen  und  Limburg  der  geognostischen  Karte 
der  Niederlande.    —    Verklaring   van  te  teekens  der  geologische 
kaart  van  Nederland  (holländisch  und  französisch). 
Ausserdem  wurde  vorgelegt: 

Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Heft  3 
von  Bd.  XIX  und 

Eine  Probenummer  zu   dem   von  J.  Bloch  bei  R.  Müsse 
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lu  Berlin,  Friedricbsstr.  60  beraaszugebeoden  Ceutralblatt  fir 
deu  gedämmten  Pressverkebr  Deutschlands,  welcbes  das  ge- 
dämmte Angebot  und  die  Nachfrage  von  utid  nach  Manoscrip- 
ten  aller  Art,  Zeichnungen  und  lUastrationen  für  UnterhaltuogB- 
journale,  Facbwerke  und  Zeitschriften,  Stellungen  im  Gebiet 
des  Fressverkehrs  u.  s.  w.  vereinigen  soll. 

Herr  Bbyrioh  berichtete  Ober  ein  neu  beobachtetes  Vor- 
kommen des  Stringocephalenkalkes  in  der  Gegend  von  EUbin- 
gerode  onter  Berücksichtigung  der  j^eognostischen  Darstellung 
dieser  Gegend  von  Ad.  Roembb  auf  dem  1866  erschienenen 
zweiten  Blatte  der  Karte  des  Harzgebirges  von  C.  Prediger 
im  Maassstabe  von  1 :  50000.  Vorgelegt  wurden  Stringoce- 
phcUus  Burtini  in  einem  vollständigen,  4  Zoll  grossen  Exem- 
plare ,  begleitet  von  Murchisonia  bilineata  und  coronata  und 
von  Pleurotomaria  delphinuloides  aus  einem  Steinbruch  südlich 
von  Elbingerode  nürd-ostlich  von  Lucashof.  Der  Punkt  liegt 
innerhalb  des  Gebietes,  welchen  die  bezeichnete  Karte,  ebenso 
wie  frühere  Karten  Ad.  Robher^s,  als  1  berger  Kalkstein  dar- 
stellt. Aus  diesem  Vorkommen  in  Verbindung  mit  anderen 
Funden  des  Stringocephalus  Burtini  in  der  Richtung  ostwärts 
bis  zum  Dukborn  bin  ergiebt  sich,  dass  ein  nicht  unansehn- 
licher Tbeil  des  devonischen  Kalksteins  bei  Elbingerode  nicht 
dem  oberdevonischen  Iberger  Kalkstein  angehört,  sondern  den 
Stringocephalenkalk  in  der  im  Harz  noch  nicht  bekannten 
Entwickeluug  darstellt,  wie  er  sich  bei  Köln  zu  Paffrath  findet. 
Der  Iberger  Kalkstein ,  der  sich  von  Rubeland  her  gegen  El- 
bingerode hin  verbreitet,  wird  in  der  fraglichen  Gegend  von 
dem  Stringocephalenkalk  nur  durch  ein  Eisensteinlager  geschie- 
den ,  welches  seiner  Lage  nach  den  ostwärts  und  westwärts 
mit  dein  Iberger  Kalk  in  unmittelbarer  Verbindung  stehenden 
Schalstein  vertreten  kann.  Als  eine  nothwendige  Folge  dieser 
Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  die  Annahme  des  Vorhanden- 
seins mitteldcvonischer  Grauwacken ,  welche  in  der  Gegend 
von  Elbingerode  zwischen  dem  Iberger  Kalkstein  und  dem 
Stringocephalenkalk  gelagert  wären,  nur  auf  einem  Irrthum  be- 
ruhen kann. 

Herr  Lossen  gab  eine  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  aus- 
geführten Kartenaufnahmen  im  sudlichen  und  östlichen  Harze, 
welche  zur  Aufstellung  des  folgenden  Schicbteuscbema's  geführt 
haben : 


c 
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1.  Liegeode  Grauwacke, 

1  a.    Plattige     Grau  wackenschiefer     (Platten- 
schiefer), 

2.  Liegende  Thonschiefer    mit  Kalk-  und  Quar- 
>  V  siteinlagerungen, 

"gl        3.  Hauptkiesel  schiefer,  ' 

^  4b  Hangende    Thonschiefer     ohne     Kalk-     und 

Quarziteinlagerungeu, 
5.  Hangende  Grauwacke 
und  cbarakterisirte  die  einzelnen  Stufen  eingebend: 

I.  Liegende  Grauwacke:  feinkörnig,  seltener  grob- 
körnig bis  conglomeratisch ,  feldspatbreich ,  im  frischen  Zu- 
stande splittrig,  blaugrau,  im  verwitterten  saudig  anzufühlen, 
gelbgraa,  ohne  Einlagerungen  von  Thonschiefer  und  Kalk  u.  s.  w. ; 
ohne  Diabas -Lagerzäge;  im  Hangenden  begleitet  von 

1  a.  Platt  igen  G  r  an  wacken  sc  hiefern  (Plattenschie- 
fern).  Von  organischen  Binschlüssen  sind  nur  Pflanzenreste 
bekannL 

Es  gehört  hierher  die  vom  Kapellenflecke  bei  Braun- 
lage über  Voigtsfelde,  Tanne,  zwischen  der  Ruphode  und  Has- 
aelfelde,  über  Allrode,  Siptenfelde  nach  Alexisbad  und  Mägde- 
sprung verlaufende  Grauwackenzone,  von  Herrn  F.  A.  RoBiiBK 
tbeils  als  Spiriferensandstein,  *)  theils  als  jüngste  Culmgrau- 
wacke  (rothe  Grauwacke)**)  angesprochen.  Wahrscheinlich 
geboren  derselben  Stufe  an:  die  grosse  Grauwackenmasse,  wel- 
che in  der  directen  westlichen  und  südwestlichen  Portsetzung 
der  genannten  Zone  von  Braunlage  über  Oderhaus  quer  über 
die  Luttertbäler  nach  der  Sieber  zieht  und  den  Jlarzrand  von 
dem^  Scharzfelder  Zoll  bis  jenseits  Herzberg  bildet;  ferner  der 
Grauwackenstreifen ,  der  als  äusserster  Saum  zwischen  Ilsen- 
burg und  Benzingerode,  sowie  zwischen  Wienrode  und  der 
Tbaler  Blechhütte  erscheint;  endlich  wohl  auch  die  Grauwacke 
östlich  des  Ramberges  und  Saalsteines  bei  Gernrode  und  Rie- 
der, die  nur  der  Granit  von  der  Grauwacke  bei  Siptenfelde 
trennt.      Die  von  Herrn  F.  A.  ftosMBR***)   von  Mägdesprung, 

♦)  Diese  Zciuchr.,  Jahrg.  {Hh\  S.  3H7. 

♦•)  Paläontograph  .  3.  Bd.,  1851,  S    89;  9    Bd.,  1862- 1S61,  S.  «. 

•^)  Paläontograph ,  3.  Bd.,  S.  96  ff.,  Taf.  XIV,  Fig.  1  -7;  5.  Bd., 
S.l  a  39;  9.  Bd.  8.  9  ff.,  Taf.  IH,  Fig.  4  n.  7;  13.  Bd.,  8.13,  Taf  III, 
Fig.  0-8. 
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Ilseoburg,  Wernigerode  und  aus  der  Gegend  bei  Lauterberg 
beschriebenen  und  abgebildeten  Pflanzenreste  hindern  keioes- 
'wegs,  auf  Grund  der  richtig  erkannten  Lagern ngs Verhältnisse 
diese  GrauwHcken  als  ältiestes  (jlied  der  vordevonischen  Scbicb- 
tenfolge  im  Harz  aufzufassen.  Lycopodiaceeu  seheinen  aller- 
wärts  auf  der  Scheide  zwischen  Silur  und  Devon  eine  erste 
Landflora  zusammenzusetzen:  in  den  eine  3  —  4  Centimeter 
starke  Lage  Steinkohle  einschliessenden  Schiefern  von  Hostin 
in  Böhmen*)  (h'  Barrande);  in  den  Nereiten  führenden  Dach- 
schiefern von  Wurzbach  im  Voigtlande;**)  in  den  Passage- 
beds  (^Tilestones  und  Firestones^)  von  Dowton  Castle  und 
Clun  Florest  in  England;***)  in  Nordamerika  in  der  wohl  eher 
unter-  als  mitteldevonischen  f)  Hamilton  - group  and  von  da 
abwärts  bis  in  die  Schichten,  welche  das  Silur  mit  dem  Devon 
verbinden,  ff )  Sigillarien  worden  von  Daka  und  DAWSOwfff) 
aus  denselben  Schichten  der  Hamilton-group  abgebildet,  wollte 
man  selbst  absehen  von  Sigillaria  Hausmanniana  Gopp.,  welche 
unlängst  von  GEiNiTZ*f)  mit  Sagenaria  Veltheimiana  St.  iden- 
tificirt  worden  ist  und  jedenfalls  sehr  alten  Schichten  ent- 
stammt. *ff)  Herr  F.  A.  Roemer  nennt  selbst  die  Flora  seiner 
rothen  Grauwacke  verschieden  *ttt)  ^^^  derjenigen  der  ächten 
Culmgrauwacke  des  Oberharzes;  gerade  das  Fehlen  der  Cala- 
mitcn  deutet  auf  das  höhere  und  nicht' auf  das  jüngere  Alter**f) 
der  in   Rede  stehenden  Schichten. 

2.    Liegende  Thonschiefer   mit  untergeordneten 

♦)  Neues  Jahrb.   für  Min.,  Jahrg.   I8b6,  S.  J09. 

♦♦)  Neae8<Jahrb.  1861,  S.  8,  Taf.  I.  Fig.  6;  1868,  S.  bj  in  Anm. 
Ueb«r  ein  Aeqoivalent  der  takoniBchen  Schiefer  Nordaroerikai  in  DeoCtch- 
land   Ton  Gkinitz  and  Lirbb,  S.  20  -  21. 

**^)  MrncBi«oN,  Silaria.  4.  Aasg.,  S     135.   Tabelle  su  S.  405. 
f)  Conf.  Report  nn  ihe  Qeology  of  tbe  Lake  Superior  Land  Diatrict 
by  FosTBR  and  Wuil-^ikv,  p  3U*2  ff.  und  Sandbkhübii,  Versteinerungen  des 
Rhein.  Schiefergeb!  S.  477 — 478. 

ff)  Dana,  Text-Book  of  Geology,  p.   Iü7  -  109;    Daw.so.n,  Quarterly 
Journal  Geol.  Soc,  Vol.  XV,  p.  477-188,   Vol.  XVIII.  p.  2%  ff. 

ttt)  I.  c. 
•f)  GöpPKiiT  und  Gki.mt/.  im  Neuen  Jahrb ,  1867,  S.   16-2     IbO. 

*ff)  Cambrischen  nach  KiUHVi.v  im  Neuen  Jahrb.    1862,  S    114 

•ttt)  Palaontograph    9.  Bd.,   1862-1864,  S.  8. 

♦*t)   Paliontograph.  3.  Bd.,  1851,  8.  89. 
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Kalk-  und  Quarziteinlagerungen.  Aechte  Tbooschiefer, 
selten  im  reinsten  Zustande  Daehscbiefer  (Hottenrode,  Neu- 
werk, Blankenburg),  meist  wellig  gebogen,  gestaucbt,  von  ver- 
worrener Sebieferung,  oft  symplectiscb  Grauwackeu-,  Qnarzit- 
oder  Kalkmasse  in  Linsen  umscbliessend,  dieselben  Massep, 
die  auch  untergeordnet  als  mehr  oder  weniger  mächtige  Lager 
vorkommen. 

2a.  Die  Kalke  sind  die  von  Herrn  A.  Robmer  tbeils  als 
stltfrisch,  tbeils  als  Aequivalent  der  Wissenbacher  Cepbalopo- 
denschiefer  angesprochenen,  von  Herrn  Bbtrich*)  jedoch  als 
aämmtlich  gleicbalterig  mit  Barrande's  Etagen  F,  G  und  H  nach- 
gewiesenen Vorkommnisse.  Sie  sind  tbeils  kornig,  spätbig  (Bra- 
chiopodenkalke ,  Tentaculitenkalke  und  Cepbalopodenkalke), 
theils  dicht,  kieselig  and  dann  dunnplattig  oder  flaserig. 

2b.  Die  Quarzite  sind  feinkörnige,  sehr  krystallinische 
Gesteine;  muscblige  Quarzkörner  äusserst  fest  durch  ein  kry- 
stallinisches,  sichtbares  oder  unsichtbares  Kieselbindemittel  ca- 
mentirt,  von  splitterigem,  durchaus  nicht  sandigen  Bruche, 
dankelschwarz,  grau  bis  rein  weiss,  je  nach  der  Verunreinigung 
durch  organische  Substanz  oder  Thonschiefermasse.  Es  scheint 
ein  liegendes  und  ein  hangendes  Lager  vorbanden  zu  sein. 

2  c.  Die  Grauwackenlager  sind  von  sehr  verschiedenem 
Aussehen,  meist  sehr  feldspathreich,  häufig  conglnmeratisch  und 
.  dann  nicht  selten  ächte  Breccien  mit  scharfen  Kieselschiefer- 
fragmenten.    Als  solche  bilden  sie  Uebergänge  in 

2  d.  untergeordnet  eingelagerte  Kieselscbieferbreccien  und 
Kiesel  s^'bieferlager,  die  zumalim  hangenden  Tbeile  dieser  Stufe, 
im  Liegenden  der  Hauptkieselschiefer,  entwickelt  zu  sein 
pflegen. 

2e.  Diabaslagerznge  treten  in  zweifacher  Ausbildung  auf: 
ein  durchaus  granitisch  korniger  Diabaszag  mit  Hornschiefer- 
Contactgesteinen  verläuft  im  liegenden  Tbeile;  ein  wesentlich 
dichter,  porphyrischer  oder  mandelsteinartiger  Diabaszug  mit 
chloritischen,  an  Eisenkiesel  reichen  Gontactgesteinen^  im  han- 
genden Tbeile  ist  durchaus  an  die  Verbreitung  der  Haupt- 
kieselschiefer geknüpft. 

Mannichfache  Versteinerungen  bilden  die  von  A.  Robmer, 
GiSBBL,   Bbtrioh    beschriebene  Kalkfauna.     Die  Schiefer   sind 


♦)  Diese  Zeitschr.,  1867,  S.  J47  ff. 
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sehr  arm  daran  und  führen  meist  nur  in  der  Nachbarschaft  des 
Kalkes  eiueelne  Korallen  und  Krinoiden.  Ob  die  Craptolithen 
fuhrenden  Schiefer  von  Harzgerode  und  Lauterberg  eine  be- 
sondere  Facies  innerhalb  dieser  Schiefer  bedeuten ,  ist  noch 
nicht  mit  Sicherheit  ermittelt,  aber  nicht  unwahrscheinlich,  fia 
würde  fast  nichts  übrig  bleiben,  als  diese  Schichten  für  isolirte 
Schollen  älterer  Bildungen  zu  halten,  da  sich  trotz  alles  Su- 
chens  eine  Graptolithen  führende  Schicht  im  Zusammenhange 
nicht  verfolgen  lässt.  Pflanzenreste  lieferten  die  Qrauwackeo- 
iager  von  Strassberg,  Wolfsberg  und  Stolberg. 

Dieses  Schichtensystem  setzt  einen  ansehnlichen  Theii 
des  Harzgebirges  zusammen;  südlich  der  liegenden  Grauwacke 
(1.)  gehören  ihm  an  die  von  Wieda  nördlich  Zorge  hinter  dem 
Ebersberg  über  Ben  neckenstein  nach  Hasselfelde,  Amt  Stiege, 
Allrode,  Güntersberge,  Breitenstein,  Stolberg  verlaufenden  falsch- 
lichen Wissenbacher  Schichten  A.  Robmer^s,  ferner  in  direetem 
Portstreichen  damit  und  keineswegs  durch  eine  schmale  Brücke 
von  Culmgrauwacke  getrennt  das  bisher  irrthümlich  als  dem 
Alter  nach  verschieden  bezeichnete  weite  Sohiefergebiet  der 
Südostecke  des  Harzes  zwischen  Herrmanusacker,  Harzgerode, 
Ballenstedt  und  Wippra.  Nördlich  der  liegenden  Grauwacke  folgt 
anscheinend  symmetrisch  dieselbe  Formation  von  Königbof  an 
der  Sieber  über  Andreasberg,  Oderliaus,  Braunlage,  Könighof  ao 
der  Bode,  Trogfurther  Brücke,  Rübeland,  Neuwerk,  Wende* 
furth,  Treseburg,  Kosstrappe,  von  wo  sie  umwendend  parallel 
dem  Nordrande  des  Harzes  über  Wienrode,  Blankenburg, 
Mi<'haelstein,  das  Neue  Forsthaus,  die  gräfliche  Marmormühle, 
3  Annen,  Hasserode  nach  Ilsenburg  zurückläuft.  Ob  in  der 
westlichen  Fortsetzung  die  von  Ilsenburg  nach  HHrzburg  als 
Quarzit,  an  der  Ecker  zwischen  dem  Granit  und  Gabbro  als 
Gneus  und  sodann  von  der  steilen  Wand  an  im  Bruchberg 
und  Acker  wiederum  als  Quarzit,  Grauwacke  und  Thonschiefer 
verlaufenden  Schiebten  hierher  gehören ,  bleibt  der  späteren 
Forschung  anheimgestellt.  Der  körnige  Diabas/ug  des  Ifen- 
kopfes  am  westlichen  Einhange  des  Bruchbergs  und  Tentacu- 
liten  führende  Kalke  südwestlich  Riefensbeck,*)  sowie  die 
machtigen  Kieselschiefermassen  zwischen  Bruchberg  und  dem 
Diabaszuge    von   Osterode    nach   Harzburg    unterstützen    diese 

*f  Fal&oDtograpb.,  Bü.  J,  S«  00. 
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Annahme;  denn  diese  letzteren,  nirgends  wie  auf  dem  ober* 
hatzer  Plateau  von  den  Posidonienschiefern  begleitet,  geboren 
sieberlich  nicbt  zu  dem  äcbten  Culmkieselscbiefer,  sondern  zu 
der  vordevoniscben ,  im  Hangenden  unseres  kalkfubrenden 
Sehiehtensystems  auftretenden  Hauptkieselscbieferzone. 

3.  Diese  bestebt  vorwaltend  aus  scbwarzen,  knauerigen, 
mit  Qnarzadern  durchflocbtenen,  polytom  kluftenden  Kiesel- 
sebiefem  mit  Zwiscfaenlagen  von  Tbonschiefern,  die  selten  un- 
reine Kalke  fuhren,  wie  sie  auch  in  dem  Hegenden  Tbonschiefer 
▼orkommen.  Versteinerungen  fehlen  ganzlicb.  Innig  damit 
▼erknupfit  ist  der  bereits  erwähnte  dichte  Diabaszug,  der  bald 
im  Liegenden,  bald  im  Hangenden  oder  auch  zwischen  den 
Kieselschiefern  selbst  auftritt,  stets  aber  ihrem  Verlaufe  in 
allen  Wendungen  folgt.  Die  Kieselschiefer  treten  im  Hangen- 
den der  Schichten  1.  und  2.  im  Süden  in  zwei  getrennten  Zü- 
gen auf.  Der  Hauptzug,  der  die  Wasserscheide  im  südöst- 
lichen Harze  auf  lange  Erstreckung  bildet,  läuft  von  Lauterberg 
zwischen  OdSr  und  Steina  nach  dem  hohen  Jagdkopfe,  von  da 
aberWieda,  den  Ebersb^rg,  Hohegeiss,  Benneckenstein,  Rothe- 
sotte,  den  Buchenberg  und  das  Karlshaus  nach  Stiege,  von 
dort  ober  die  Drei berrn buche  und  den  <Birkenkopf  bis  in  die 
Nähe  von  Neustadt.  ■  Weit  getrennt  davon  bildet  dasselbe  Ge«- 
stein  Bijit  denselben  dichten  Diabasen  im  Gefolge  eine  den 
Schiefern  (2.)  muldenförmig  eingelagerte  Schichtenmasse  an 
der  unteren  Selke  zwischen  Wilhelmshof,  dem  Auhaltsberge, 
dem  Xitiankopfe  und  dem  Gartenhause  bei  Falkenstein.  Im 
Norden  der  liegenden  Grauwacke  folgen  dieselben  Kieselschiefer 
symmetrisch  im  Hangenden  der  liegenden  Schiefer,  sind  aber 
nur  in  einzelnen  unzusammenhängenden  Zügen  an  den  Rändern 
der  devonischen  Mulde  von  Elbingerode-Rübeland  bis  jetzt  be- 
kannt. Hierher  gehören  die  Kieselschiefer  des  Schebenholzes 
bei  Elbingerode,  die  bis  an  die  Kalte  Bode  und  noch  weiter 
CB  verfolgen  sein  dürften,  die  Kieselschiefer  des  Ästberges  und 
Silberborngrundes  bei  Huttenrode  und  auch  wohl  die  unterhalb 
Locashof  im  alten  Fahrwege  nach  Elbingerode.  Dem  Haopt* 
kieselschiefer  folgt,  durch  Kieselschiefereinlagerungen  innigst 
verknüpft,  ein  von  Herrn  Bstbioh  zuerst  als  selbstständige 
Stufe  erkanntes  Schichtensjstem: 

4«  Die  hangenden  Tbonschiefer  ohne  Kalk  und 
Quarziteinlagernngen:    wetzschieferartige    oder    gewöhn- 


222 

liehe  ThoD schiefer,  oft  von  grünlicher  oder  rother  Farbe,  mit 
bald  mehr,  balfi  weniger  mächtigen  Lagern  einer  feldspathrei- 
chen,  durch  grosse  Thonschieferstuclce  häufig  fleckigen  Graa- 
wacke.  Von  Versteinerungen  sind  nur  undeutliche  Pflanzeu- 
reste  bekannt.  Die  Diabaslager  sind  bald  kornig,  bald  dicht, 
doch  waltet  die  erstere  Beschaffenheit,  vor.  Die  hangenden 
Schiefer  sind  besonders  an  der  Wieda  und  Zorge  bis  nach 
Uohegeiss  und  Rothesutte  entwickelt,  ferner  zwischen  Sophien- 
hof und  Stiege;  vielleicht  auch  an  der  Selke  zwischen  Kiesel- 
schiefer und  hangender  Grauwaoke.  Bei  Elbingerode  und 
Rubelaod  konnte  ihnen  der  Lagerung  nach  die  petrographisch 
sehr  ähnliche,  irrthumlich  als  Ober-  oder  Mitteldevon  aufge- 
fasste  Thonzelleograuwacke  RosmbrU  entsprechen.*) 

5.  Es  folgt  endlich  die  hangende  Grauwacke,  eine 
sehr  feste,  klingende,  grünlichgraue,  roth  verwitternde,  feld- 
spathreiche  Grauwacke,  zersetzt  gelbbraun  und  vollständig 
mürbe;  Gräuwackenschiefer  und  Wetzschiefer,  ähnlich  denen 
der  Stufe  4.  treten  untergeordnet  auf;  es  fehlen  die  Platten- 
schiefer,  Kalke,  Quarzite  und  Diabase;  Kiesel  schiefer  aiod 
äusserst  selten.  Von  Versteinerungen  fanden  sich  unbestimm- 
bare Pflanzenreste  und  Krinoidenglieder.  Diese  Grauwacke 
macht  im  Süden  der  Hegenden  Grauwackenzone  mit  den  bei- 
den voranstehenden  Stufen  3.  und  4.  einen  Theil  der  Robmrr*- 
schen  jüngeren  Culmgrauwacke  **)  aus.  Sie  bildet  fast  stets 
die  Grenze  gegen  das  Rothliegende  (resp.  die  steinkohlenfnh- 
renden  Schichten)  von  Steina  bis  Neustadt,  zieht  sich  aber  in 
zwei  tiefen  Buchten  bis  zum  hohen  Jagdkopf  und  bis  nach 
Stiege  auf  das  Plateau.  An  der  Selkemündung,  am  Falken 
und  bei  Meisdorf  bildet  sie  das  Innerste  der  Kieselschiefer* 
mulde.  Nordlich  der  Zone  der  liegenden  Grauwacke  ist  die 
Stufe  5.  bisher  völlig  unbekannt;  sie  könnte  daher  —  vielleicht 
mit  der  vorangehenden  Stufe  3.  —  ein  Aequivalent  unterdevo* 
nischer  Schichten  sein,  falls  die  RoEMSR^sche  Thonzellengran* 
wacke  bei  Elbingerode  sich  als  unterdevonische  Basis  der  mittet- 
ond  oberdevonischen  Schichten  jener  Gegend  ausweisen  sollte. 

Die  Verbreitung  und  Aufeinanderfolge  dieser  gesammten 
Schichtenreihe  ist  von  dem  Redner  in  den  Sectionen  Bennecken- 


•)  Paliontograph  ,  Bd.  5,  8.  41 ;  dieM  Zeittchr.,  1865,  8.  386. 
♦•)  A.  Ä.  O. 
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fiteio ,  Hasselfelde  and  Stolberg  im  Maassstabe  von  1  :  25000 
aufgenommen  worden.  Die  anschliessenden  Untersuchungen 
des  Herrn  Bstrioh  auf  der  letztgenannten  Section  und  auf  der 
Section  Zorge  und  die  Aufnahmen  des  Herrn  Stbik  an  der 
Selke  stimmen  übereiu  mit  der  gegebenen  Darstellung  des 
Redners,  so  dass  die  betreffenden  Gegenden  bei  dem  Ueber« 
blicke  über  diese  Schichten  im  Zusammenhange  mitaufgefasst 
werden  konnten.  Die  Gegend  um  Elbingerode  und  Rubeland 
wurde  von  dem  Redner  zweimal  und  zwar  das  einemal  als 
Begleiter  des  Herrn  Bbtrioh  durchforscht. 

Dass  alle  diese  Schichten  in  der  dargestellten  Reihenfolge 
symmetrisch  in  der  Nord-  und  Südhälfte  des  Unterharzes  auf- 
einanderfolgen, ergiebt  sich  aus  dem  congruenten  Verlaufe  ihrer 
Yerbreitungälinien,  aus  ihrem  Streichen  und  Fallen:  Es  ist 
ein  alter  Irrthum,  dass  die  Schichten  des  Harzes 
durchweg  h.  2 — 6  streichen  und  nur  ausnahmsweise 
in  einer  anderen  Stunde.  Die  Schichten  des  Unterharzes 
bilden  vielmehr  eine  vielfach  gebrochene  Linie  in  ihrem  Ver- 
lauf. Sie  streichen  bei  Lauterberg  und  Zorge  h.  12 — 8, 
von  Stolberg,  bis  Stiege,  Allrode,  Treseburg  h.  1  —  10 — 7. 
Diese  beiden  entgegengesetzten  Richtungen  werden  allerdings 
über  Hohegeiss,  Benneckenstein,  Hasselfelde  durch  ein  General- 
streichen h.  4  —  6.  verbunden.  Die  Schichten  am  Nordsaume 
des  Gebirges  von  Ilsenburg  bis  Thale  streichen  wiederum  h.  9 
bis  7,  von  Blankenburg  nach  Hiittenrode  jedoch  h.  1 — 3,  und 
am  Nordostrande  des  Brockengranites  herrscht  h.'^2.  Eine 
hinreichend  klare  Vorstellung  wird  erst  der  endliche  Druck 
des  noch  unvollständigen  Karten materials  der  geognostischen 
Landesuntersuchung  ermöglichen.  Nur  so  viel  erhellt,  dass  im 
ünterharze  drei  grosse  Mulden  existiren:  südlich  der  Zone  der 
liegenden,  i^rauwacke  die  nach  Südwesten  geöffnete  grosse 
Mulde  Neustadt -Stiege- Benneckenstein  -  Lauterberg  und  die 
nach  Ostnordosten  geöffnete  kleinere  an  der  unteren  Selke; 
nördlich  jener  Zone  die  grosse  Mulde,  deren  Innerstes  die  wichtige 
Gegend  von  EUbingerode- Rubeland  darstellt,  in  deren  Scheitel 
der  Ramberg,  und  zwischen  deren  in  Gestalt  eines  liegenden 
V  gegen  Westen  geöffneten  Schenkeln  die  Osthälfte  des  Brocken- 
gebirges Hegt.  Der  Südrand  dieser  letzteren  Mulde  läuft  dem 
Nordrande  der  erstgenannten  parallel.  Beide,  sowie  die  tren- 
nende Zone  der  liegenden  Orauwacke  sind  in  Form  eines  ste- 
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henden  ^  in  einnnder  geschoben.  Auch  alle  jangeren  Schichten 
beschreiben  dies  Z  in  dem  >  der  nördlichen  Mulde,  deren 
nördlicher  Schenkel  selbst  durch  diese  Z- Bildung  bei  Blan« 
kenburg  nach  aussen  gedrückt  erscheint,  so  dass  hier  der 
schmale  Saum  der  liegenden  Grauwacke  fehlt.  Die  jüngere 
devonische  Mulde  von  Blbingerode  ist  eine  eben  dies  Z 
beschreibende,  in  ihren  scharfen  Biegungen  zerrissene  oder  durch 
Erosion  zerstörte  Zerrßgur  in  einander  gesc^hobener  Schiebten. 
Der  zuoberst  liegende  Iberger  Kalk  ist  entsprechend  dem 
gegen  Sudwesten  gekehrten  Z-Scheitel  zu  einem  flachen  Sattel 
zusammengequetscht,  unter  welchem  die  mittlere  grosse  Schal - 
Steinmasse  fortlauft,  um  bei  Rothehutte  wieder  hervorzutreten. 
Diese  grossen  Knickfalten  scheinen  Folgender  Qraniternptionen 
in  dem  bereits  sattel  -  ond  muldenförmig  gefalteten  Schichten- 
system zu  sein.  Das  Z  ist  durch  die  Verdrückung  der  Schich- 
ten zwischen  Brocken  und  Ramberg  in  Folge  der  Gegenwir- 
kung der  beiden  Eruptivmassen  entstanden.  Man  hat  den 
Graniten  des  Harzes  eine  mehr  als  ganz  lokale  Einwirkaog 
auf  den  inneren  Bau  des  Gebirges  abgesprochen.  Vielfach  ver- 
meinte man,  wie  noch  neuerlich  von  Herrn  C.  W.  C  Fuchs*) 
den  Plutonisten  insgesammt  gewiss  mit  Unrecht 
zum  Vorwurf  gemacht  wurde,  ein  aufrichtendes  Eindringen  der 
Granite  müsse  unbedingt  ein  ringsum  man tel förmiges  Abfalle« 
der  Schichten  zur  Folge  haben,  wonuch  man  im  Hanse  verge- 
bens suchte.  Man  hat  vergessen,  dass  dies  nur  für  ein  senk- 
rechtes Aufsteigen  plutonischer  Massen  in  horizontalen  Schi«*!!- 
tencomplexen  gefolgert  werden  darf.  Die  in  den  älteren  Schich- 
ten wesentlich  gleiche,  mit  Beginn  des  eigentlichen  Devons 
jedoch  verschiedene  Ausbildung  der  nördlichen  und  südlichen 
Jlälfte  des  Unterharzes  dürfte  eine  frühere  einfache  Faltung 
der  Schichten  erweisen.  In  die  nördliche  Hälfte  der  also  mehr 
oder  weniger  aufgerichteten  Schichten ,  sind  die  («ranite  des 
Brockens  und  Rambergs  wesentlich  gleichzeitig  als  Stöcke  ein- 
gedrungen, haben  die  Schichten  zur  Seite  und  iseinacider 
geschoben  ond  dadurch  völlig  aufgerichtet  and  lokal  zerrissen. 
Die  Fallrichtutig  ist  überhaupt,  so  lange  Tief  bauten  unsere 
Forschungen  nicht  unterstützen,  das  unsicherste  Kiiterium.  Eine 


«)  Neues  Jahrb.  für  Min.,  186i,  S.  9il6. 


225 

oberfl&chliche  Siaachang,  wie  solche  bei  groaserea  Dislocatio» 
nen  grosaerer  ScbiehteneompJexe  von  ungleicher  Maase  unver- 
meidlich scbeiot,  genügt,  ein  falsches  Urtheil  zu  begründen. 
Dass  die  Schiebten  des  Harzes  fast  stets  nach  Süden,  Südosten 
aod  Südwesten  fallen,  stimmt  recht  wohl  damit  überein,  dass 
die  grossen  Granitmassen  in  der  nördlichen  Hälfte  des  Gebir- 
ges aufgestiegen  sind.  Die  liegende  Grauwacke  (1.)  zeigt  als 
Axe  des  ganzen  Schichtenbaucs  noch  jetzt  auf  lange  Erstreck ung 
an  ihrer  Nordgrenze  ein  nördliches  Einfallen,  wie  von  dem 
Bmnnenbacbe  bis  gegen  Tanne  und  nach  Haushann  im  Sie- 
berthale«  In  gleicher  Weise  bestätigt  die  Fallrichtung  häqfig 
die  Aufeinanderfolge  und  Biegung  der  Schichten ;  wo  dies  nicht 
der  Fall  ist,  darf  man  wohl  Uebergturzung  annehmen.  Da  die 
Diabaasüge  alle  jene  Knickbiegungen  theilen  und  die  verschie- 
den ausgebildeten  dichten  und  körnigen  Züge  in  steter  Beglei- 
tung derselben  Schichten,  sowohl  in  der  Nord-,  als  in  der 
Sttdhälfte,  auftreten,  so  können  die  Massen  wohl  nur  vor  der 
jülererilen  einfiscben  Faltung  ^wischen  die  Schichten  einge- 
drungen sein.*)  Hiermit  sinkt  die  grossartige  Rolle,  welche 
HAUSBiAflB  dem  Diabase  in  seiner  Abhandlung  ^  Ueber  die  Bil- 
dung des  Uarzgebirges  ^  zugetheilt  hat^  auf  ein  bescheidenes 
Maasa  zurück,  was  der  um  den  Harz  so  reich  verdiente  For- 
scher gewiss  am  wenigsten  bedauert  haben  würde,  wäre  es 
ihm  vergönnt  gewesen,  das  einheitliche,  nicht  schollen  weise  zer- 
rissene Bild  des  Harzes  durch  die  auf  seiner  Grundlage  weiter- 
gebaute Wissenschaft  dargelegt  zu  sehen.  Da  die  Porphyr- 
gänge,  die  von  llfeld  bis  Wernigerode^  vom  Auerberg  bis  Lud- 
wigshütte, in  Stunde  10 — 1  den  Harz  durchsetzen,  desgleichen 
die  schwarzen*  Porphyre  Strbmo^s  und  manche  Grünsteingänge 
alle  Schichtenfalten  scharf  durchschneiden ,  so  können  sie  nur 
nach  dem  Emporsteigen  des  Granites,  also,  jedenfalls  nach  Ab- 
satz des  flötzleeren  Sandsteins  in,  wie  q$  scheint,  bereits  vor- 
handene Spalten  eingedrungen  sein.  Diese  Zeit  rückt  sie  der 
bereits  während  der  Steinkohlenperiode  eröffneten  grossen 
Eruptionsepoehe  des   Rothliegenden   so   nahe,   dass   man  sich 


*)  Die  Diabase  in  Begleitung  der  Scba  steine  sind  indessen  vielleicht 
gleichseitige  Lager  (nappes),  wie  es  denn  Oberhaupt  wahrscheinlich  ist, 
dass  die  Diabasemptfonen  —  und  swmr  nfclit  bloss  im  Harte  —  bis  in 
den  Anfang  dtr  carbomMhui  Periode  hinein  aagsdanert«  haben. 

z«itf.a.D.g«»i.G«s.  XX,  1  15 
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ODWillkarlich  fragt,  ob  es  nicht  Eroptivgesteise  dieaer  Spocbe 
sind,  welche  gangförmig  die  älteren  Schichten  darchsetcen. 

Herr  Ku5TH  legte  eio  Probestuck  bitaminoscn  Gneisses 
aas  Vermland  vor  and  sprach  aber  drei  kleine,  diesen  Gegen- 
stand betreffende  Aufsätze  {Oft ergigt  af  K.  Vetetukap»-  Acade* 
miens  forhandlingar.  Stockholm,  1867),  von  denen  Aussäge  hier 
folgen. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Gneisses  hat  Herr  Ioki^trOm 
Mittheilung  gemacht.  Das  Kirchspiel  Oestmark  sowohl,  wie 
andere  Theile  von  West-  nnd  Nord- Vermland  sind  erfollt  von 
hohen  and  steilen  Hageln,  welche  aas  Hyperit  ^bestehen  und 
s wischen  welclien  die  gewöhnlichen  krjstalliniscben  Gesteine: 
Gneiss,  Hornblende,  Glimmerschiefer  und  andere  sich  vorin* 
den.  Der  bituminöse  Gneiss  und  Glimmerschiefer  tritt  auf  iwi- 
schengelagert  in  gewöhnlichen  rötblichen  Granitgneiss  in  einer 
Mächtigkeit  von  mehr  als  100  Fuss  an  der  Westseite  des  ho* 
hen  und  steilei»  Nulleberges  and  dehnt  sich  längs  der  gansen 
Seite  des  Berges  ans.  Die  Neigung  der  Schichten  ist  etwa 
7U  Grad  nach  Osten;  sie  werden  bedeckt  erst  von  Hyp«rit 
nnd  dann  von  parallelen  Straten  granitoidischer  Gesteine. 

Im  Allgemeinen  ist  die  bitnminöse  Sobstanz  liemlicb  gleich* 
förmig  verbreitet  durch  den  Gneiss  wie  durch  den  Glimmer- 
schiefer, und  die  ganse  Masse  hat  eine  schwarze  Farbe.  Mit 
blossem  Auge  ist  es  sehr  schwer,  einige  Partikeln  von  Kohle 
zu  unterscheiden.  Unter  dem  Schlage  des  Hammers  riecht  sie 
bitominös  und  ebenso  vor  dem  Lötbrohr;  im  letzteren  Falle 
giebt  sie  Flamme.  Beim  Glühen  von  5,32  Gramm  in  einem 
offenen  Platintiegel  war  IoblstrOm  nicht  im  Stande,  die  bitu- 
minöse Substanz  völlig  zu  verbrennen,  selbst  ftachdero  einige 
Male  Satpetersäure  zugesetzt  worden  war;  ein  wenig  Kohle 
blieb  an  verzehrt.  Der  Gewichtsverlust  war  12,03  pCt.,  der 
Rückstand  grau.  Beim  Erhitzen  in  einer  Retorte  von  dünnem 
Bisenblech  gaben  12  Pfund  viel  brennbares  Gas,  während  ein 
gelbes  brennbares  Oel  und  eine  farblose,  nicht  brennbare  Flüs- 
sigkeit sich  in  der  Vorlage  sammelten.  Als  man  das  Gas 
durch  eine  Oeffnung  von  1  Zoll  Durchmesser  entweichen  Hess, 
erhielt  man  eine  schöne  und  breite  Flamme,  welche  4  Standen 
brannte;  während  der  fünften  und  sechsten  Stunde  wurde  sie 
mehr  blau  und  schwächer.  Der  Rückstand  war  so  schwarz 
wie  vor  der  Destillation  nnd  glänzte  etwas  stärker.      Der  Oe- 
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wiohtsverlust  betrug  15,6  pCt.  Das  specifische  Gewicht  des 
Gesteins  ist  2,19.  £^  ist  so  weich,  dass  ein  Mann  in  einer 
halben  Stande  ein  Loch  von  2  Fuss  Tiefe  brechen  kann. 

Bei  genauerer  Untersuchung  ist  es  schwer  zu  unterschei- 
den, ob  es  Gneiss  oder  Glimmerschiefer  ist,  welche  mit  Bitu- 
men impragnirt  sind,  wegen  der  GJeichartigkeit  der  Schichten; 
»ber  man  findet  doch,  dass  beide  und  auch  dünne  Lagen  von 
Cbloritschiefer  Theile  des  Systems  bilden. 

So  trifft  man  über  dem  Hauptlager  und  ein  wenig  ge- 
trennt von  ihm  dünne  Lager  von  gewöhnlichem  Glimmerschiefer 
alternirend  mit  bituminösen.  Silberglänzende  Glimmerblättchen 
bilden  dünne  Adern  im  Hauptlager.  Im  Gneisse  andererseits 
trifft  man  manchmal  in  dem  dunklen  bituminösen  Gestein  etwas 
blassere  Streifen  und  Adern ,  welche  beweisen ,  dass  hier  der 
Feldspath  der  Hauptbestandtbeil  ist.  Die  Schiehtung  ist  deut- 
lich genug,  um  zu  zeigen,  dass  man  es  nicht  mit  einem  massi- 
gen, sondern  geschichteten  Gneiss  und  Glimmerschiefer  zu 
tbuD  hat,  wie  der  der  Umgebung. 

Von  dem  mineralogischen  Charakter  des  Gesteins 
baudelt  ein  Aufeatz  von  A.  £  NordbnskiOld.  £s  giebt  am 
Nalleberge  zwei  Arten  von  bituminösem  Gestein: 

a.  Gestein  mit  schiefriger  Structur  und  viel  Glimmer, 

b.  Gestein  fast  ohne  Glimmer  und  nur  mit  geringer  Andeu- 
tung von  Schichtung  in  der  Anordnung  seiner  Bestandtheile. 

Diese  Schichten  wechsellagern  in  paralleler  Lagerung  mit 
gemeinem  Glimmerschiefer,  Gneiss  und  Hyperit.  Die  Haupt- 
bestandtheile  ^iud  in 

a.  grauweisser  Orthoklas  und  sUberweisser  Glinimer, 

b.  grauweisser  Orthoklas, 

in  beiden  .  gemischt  mit  veränderlichen  Mengen  einer  schwarzen 
kohligen  Substanz.  Quarz  wurde  nicht  gefunden.  Wenn  der 
Glimmer  vorwiegt  und  das  Gestein  wenig  kohiige  Substanz 
enthält,  so  hat  es  eine  so  schlagende  Aehulichkeit  mit  dem 
gewöhnlichen  Glimmerschiefer,  dass  selbst  der  geschickteste 
Geologe  es  für  dies  gewohnliche  Gestein  halten  wurde,  und  es 
wäre  nicht  wunderbar , .  wenü  solche  bituminöse  Mischungen 
von  Glimmer  und  Feldspath  oder  bituminöser  Glimmerschiefer 
häufig  in  allen  unseren  krystalliniBchei^  Gesteinen  gefunden  wur- 
den. Wenn  diekoblige  Substanz  mehr  zunimmt,  so  geht  die 
Silber  weisse    Farbe  nb  Scbwsnrzbrftun  fiber,    und  diese  Farbe 
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herrscht  vor  in  dem  Gestein  b.,  welches  bei  einem  oberfläch- 
lichen Blick  eine  homogene,  schwarze  oderdunkelbraoneSobstanz 
zu  sein  scheint.  Eine  genauere  Prüfung  zeigt,  dass  diese  Farbe 
von  unzahligen  kleinen,  schwarzen,  gut  begrenzten  Körnchen 
herkommt f  die  in  dem  grauen  Orthoklas  eingebettet  sind. 
Einige  Gliramerschuppeu,  wie  in  a., -und  kleine  KalkkörncheD 
kommen  zuweilen  vor.  Zuweilen  ist  Feldspath  und  Kalk  in 
etwas  grosseren  Knötchen  zusammengezogen,  welche  frei  sind 
von  dem  schwarzen  Mineral. 

Wenn  die  Varietät  b.  (a.  enthält  weniger  Bitamen)  erhitct 
wird  in  Luft  oder  Sauerstoff,  wird  die  kohlige  Substanz  zer- 
stört, und  die  dunkle  Farbe  wird  graulichweiss.  Bevor  die  Probe 
rothglubt,  stösst  sie  ein  brennbares  Gas  aus,  welches  die  Probe 
mit  einer  Flamme  umgiebt,  ähnlich  der  Flamme  von  brennen- 
dem Wasserstoff.  Aach  in  einer  Retorte  erhitzt,  giebt  diMi 
Gestein  viel  Gas  aus,  ähnlich  wie  bituminöse  Kohle.  Mit  ko- 
chendem Alkali  erhält  man  eine  dunkelbraune  Auflosong,  wels- 
che mit  Salzsäure  einen  braunen,  flockigen  Niederschlag  giebl. 

Die  kohlige  Substanz  ist  sehr  zerbrechlich  und  das  Ge- 
stein deshalb  mehr  bröcklich  als  gewöhnlicher  Gneiss,  aber 
nicht  mehr,  als  man  etwa  bei  einem  Gneiss  finden  würde,  wel- 
cher mit  Höhlungen  von  der  Grösse  und  Form  der  kohligen 
Substanz  durchzogen  ist. 

Die  chemischeUutersuchung  wurde  von  Herrn  Ekhah 
aiiegeführt.  Das  von  der  kohligen  Substanz  und  dem  kohlen- 
sauren Kalk  befreite  Gestein  hat  fast  genau  die  Zusammen- 
setzung des  Orthoklases  (65,03  Kieselsäure,  19,61  Thonerde, 
14,46  Kali,  1,06  Natron).  Der  kohlensaure  Kalk  schwankt 
von  0  bis  14,30  pCt.  Die  organische  Substanz  beträgt  im 
Mittel  von  fünf  Analysen  8  —  9  pCt.  Die  Analyse  derselbeo 
giebt  im  Mittel  C  88,74 

H    5,46 
O    5,13 
N    0,67. 
1  Qramm    Bitumen    gab    beim   Erhitzen    318    Cubikcentimeter 
Gas.    In  Spuren  wurden  nachgewiesen:  Phosphorsäure,  Chlor, 
Jod  und  Schwefel. 

Herr  Laspbtrbs  legte  einige  Krystalle  vor,  welche  beim 
Absinken  des  Bohrloches  von  Sperenberg  durch  das  Steiq- 
salz  gefunden   nnd   ihm   vqq    Harro  v.  Kruo   obeigeben   wor- 
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den  waren.  Die  1  — 17  Linien  grossen  Riiomboeder  ofine 
jede  andere  Fläche  liessen  gleich  einen  Carbonspatb  erkenn 
D«n;  eine  krystallograpbische  Bestimmung  der  ^SpecieS  war 
aber  nicht  ausführbar,  da  die  Rhomboederflächen  wegen  einer 
der  kurzen  Diagonale  parallelen  Streifnng,  die  den  Blätter- 
dorchgängen  entspricht,  und  wegen  einer  partiellen  Porosität 
eine  genaue  Winkelmessung  im  Reflexionsgoniometer  nicht  ge- 
statteten. Das  bei  der  Ermittelung  der  Blätterbruchslage  ge* 
wonnene  Material,  welches  nur  in  warmer  Salzsäure  loslich 
war,  zeigte  kohlensaure  Magnesia' neben  kohlensaurem  Kalke^  wo- 
durch das  Material  als  Dolomitspath  bestimmt  wurde.  Messun- 
gen des  Endkanten  winkeis  mit  dem  Anlegegoniometer  schwank- 
ten um  78  und  79  Grad.  Bis  man,  wozu  Hoffnung  vorhanden 
ist,  bessere  Krystalle  dieses  Dolomitspathes  erhalten  haben 
wird,  glaubt  daher  der  Vortragende  die  vorgelegten  Rhom- 
boCder  als  das  erstere  schärfere  der  Hauptreibe  deuten  zu  dür- 
fen, dessen  Endkantenwinkel  Blum's  Mineralogie  zu  79  Orad 
36  Minuten  und  DüfbAkoy's  und  nach  dieser  Qu£NSTBOT*s  Mine- 
ralogie wohl  nur  irrthumlicber  Weise  zu  77  Grad  22  Minuten 
angiebt.  Die  vorgelegten  RhomboSder  würden  indess  in  diesem 
Falle  das  GegenrhomboSder  des  ersten  schärferen  Rhomboeders 
darstellen,  da  die  Blätterbrüche  nicht  die  Bndkanteo  desselben 
gerade  abstumpfen ,  sondern  die  Endecken  zuspitzen.  Beim 
analogen  Ralkspath  ist  das  Qegenrhomboeder  des  in  Pontaine- 
bleau  so  häufigen  ersten  schärferen  RhomboSders  ebenfalls  noch 
nicht  beobachtet  worden.  Nach  v.  Hochststtbr  findien  sich 
überhaupt  unter  den  42  bekannten  Rhoroboedern  nur  5  Gegen- 
rhombo£der,  und  nach  Zifpb  gehört  dasselbe  nur  zu  den  soge- 
nannten verhüllten  Rhomboedern,  dessen  Kanten  man  nur  ihrer 
Lj^e  nach  kennt  aus  dem  Skaleno^er  S^  (Haidiüqbr),  P|- 
(MoHS)  oder  a  :  -^a  :  -^a  :  ~c  (Wbubs),  wodurch  das  vorgelegte 
DolomitspathrhomboSder  nur  an  Interesse  gewinnen  kann. 

Ueber  das  Vorkommen  konnte  der  Vortragende  nichts  Ge- 
wisses beibringen.  Qbwohl  die  Krystalle  bei  den  Bohrarbeiten 
durch  das  Steinsalz  selbst  gefunden  worden  sind,  dürften  sie 
doch  nicht  aus  dem  Salze  stammen,  sondern  nur  durch  Nach- 
fall oberer  Gesteinsbrocken  in  das  tiefere  Niveau  gelangt  und 
in  dem  über  dem  Steinsais  lagernden  Gyps  eingebettet  gewesen 
sein,  analog  den  scbwaFzen  zweifach  schärferen  Dolomitrhom- 
boSdern  mit  Endfläche  Im  Gjpa  von  Hall  in  Tyrol  (nach  Q.  Bosb), 
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welche  Blum,  Qirard,  •Qubnstbdt  in  ihren  Lehrbucheirn  als 
Magnesitspath  anzuführen  scheinen ,  falls  nicht  im  Gyps  (An- 
hydrit) von  Hall  beide  Spathe  in  gleicher.  Form  neben  cinaa* 
der  vorkommen. 

Herr  O.  Rose  bemerkte  hierzu,  dass  sich  in  der 
L.  V.  BuCH^schen  Sammlung  Krystalle  von  Kalkspath  in  der 
Form  des  Gegenrhombo^ders  des  ersten  schärferen  RhomboSdera 
vorgefunden  haben,  welche  in  einer  Achatkugel,  wahrscheinlich 
von  Ilfeld,  enthalten  sind. 

Herr  Hauchboornb  verlas  hierauf  einen  im  Jahre  1846  ge« 
schriebenen  Brief  Leopold  v.  Buoh's,  mit  welchem  de^rselbe  ein 
von  Herrn  Goppbrt  abgefasstes  Manuscript  über  die  preussischen 
Steinkohlenreviere  zn  den  Acten  der  konigl.  Oberberghaupimann- 
Schaft  zurückgereicht  hatte  (siehe  Anlage  zu  diesem  Protoliolle). 

Herr  Lmoio  legte  einige  Stufen  des  bei  Sperenberg  er- 
bohrten Steinsalzes  vor  und  gab  eine  Ueberaicht  aber  den 
Gang  der  Bohrarbeit,  weiche  namentlich  durch  die  den  Gyps 
durchsetzenden,  mit  Diluvialsand  aasgefnllten  Klüfte  aufgehal- 
ten worden  isL  Die  erste  dieser  Klüfte  wurde  beica.  90Fuss 
angetroffen  und  schien  von  bedeutender  Grösse  zu  sein ,  da 
aus  derselben  eine  grosse  Menge  Sand  ausgelöffelt  wurde,  be- 
vor man  mit  dem  Meisael  wieder  weiterarbeiten  konnte-  Meh- 
rere Klüfte  von  geringerer  Weite  wurden  ferner  bis  278  Foss 
Teufe  durchsunken,  wo  man  auf  eine  'zweite  starke  Kluft  und 
gleichzeitig  einen  Salzgehalt  von  13  pCt.  in  den  Bohrlochs* 
wassern  traf.  Bei  2^  Fuss  fand  sieh  das  Steinsalz,  in 
welchem  gegenwärtig  90  Fuss  weitergebölirt  worden  ist.  Das- 
selbe ist  sehr  rein  und  enthält  nach  den  bisherigen  Analysen 
kein  Kali  und  keine  Magnesia.  Der  Redner  ist  der  Anskht, 
dass  das  bisherige  Fehlen  der  Kalisalze  und  der  übrigen  das 
Steinsalz  bei  Stassfurt  begleitenden  Salze  noch  nicht  zu  dem 
Schluss  berechtige,  dass  man  dieselben  nicht  noch  vorfinde,  dli 
in  der  zu  Elmen  bei  Schönebeck  aufgeschlossenen  Steinsalz- 
formation durch  die  Bohrlöcher  No.  4  und  5  niagnesiahaltige 
Salze  unter  reinem  Steinsalz  nachgewiesen  seien.  Zu  Schöne- 
beck selbst  hat  sich  in  Bohrloch  No.  9  unter  115  Fuss  mäch- 
tigem reinen  Steinsalz  eine  ca.  130  Fuss  mächtige  Bildung  von 
kali-  und  roagnesiareichen  Salzen  gefunden. 

Der  Redner  theilte  ferner  im  Anochluss  an  die  von  Herrn 
V.  Albbbt  in  Heft  2  von  Bd.  X1J(  der  Zeitschrift  der  Gesell- 
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8ohaft  ober  die  bei  Schönebeck  ausgefahrten  Salz-Bohrarbeiten 
niedergelegten  Notizen  mit,  dass  in  neuester  Zeit  ein  Bohrloch 
zwischen  Schönebeck  und  Magdeburg,  bei  Salbke,  begonnen 
sei,  mit  welchem  man  hoffe,  das -Steinsalz  in  geringerer  Tiefe 
als  bisher  anzotreffen.  Das  Schönebecker  Steinsalz  scheint 
dem  unteren  Buntsandstein  anzugehören;  bei  Salbke  tritt  nach 
den  Ermittelungen  des  Herrn  Ewald  der  untere  Buntsandstein 
unter  dem  oberen  hervor,  und  hat  man  sich  dahör  mit  dem 
Bohrloch  nur  wenig  in 's  Hangende  dieser  Grenzlinie  gesetzt. 
Unter  72  Fuss  Diluvium  und  Tertiärbildungen  traf  man  11  Fuss 
rothen  Thon  mit  Sandstein  wechselnd  und  sodann  Gyps,  wel- 
cher bis  453  Fuss  Tiefe  aushielt  und  in  dieser  Mächtigkeit  ein 
abweichendes  Verbalten  von  den  zahlreichen  Sehönebecker  Auf- 
schlüssen insofern  zeigte,  als  die  letzt^en  bisher  überall  nur 
ein  sehr  untergeordnetes  Auftreten  des  Gypses  ergeben  haben. 
Mittheilungen  über  die  weiteren  Aufschlüsse*  dieser  noch  im 
Betriebe  befindlichen  Bohrarbeit  behielt  sich  der  Redner  vor. 

Endlich  legte  Herr  G.  RosB  einige  Stufen  von  dem  Ne- 
pbelinfels  des  Löbauer  Berges  vor,  die  er  von  Herrn 
ScHKEiDBR  aus  Löbau  zugleich  mit  einer  Abhandlung  desselben 
über  den  Löbauer  Berg  aus  den  Schriften  der  Görlitzer  natur- 
forschenden Gesellschaft  erhalten  hatte,  und  machta  darüber 
einige  Mittheilungen.  Die  Stufen  enthalten  in  kleinen  Drusen 
sehr  ausgezeichnete  Nephelinkrjstalle ,  grösser  und  deutlicher, 
als  sie  dem  Vortragenden  früher  vorgekommen  waren.  Das 
mineralogische  Museum  besass  davon  schon  einige  Stücke,  die 
ein  Geschenk  Guhpreoht's  sind,  der  den  Nephelin  1836  in 
dem  Löbauer  Berge  entdeckt  hat.  Seitdem  waren  Nephelin- 
krystalle  nicht  wieder  gefunden  worden,  auch  scheinen  sie 
überhaupt  am  Löbauer  Berge  nicht  häufig  vorzukommen,  da 
sie  auch  Herr  Schneider  nur  in  einer  Felspartie  an  der  süd- 
östlichen Seite  des  Löbauer  Berges,  dem  sogenannten  Schaf- 
berge, gefunden  hat,  wo  überhaupt  nur  Drusen  in  dem  Gestein 
des  Löbauer  Berges  beobachtet  sind.  In  den  übergebenen 
Drusen  finden  sich  ausser  den  Nephelinkrystallen  nur  noch 
kleine  Krystalle  von  schwarzem  Augit  und  feine  haarförmige 
Krystalle  von  Apatit.  Herr  Sohubtder  hat  indessen  ausser- 
dem noch  in  demselben  Zeolithe  beobachtet,  die  er  in  der  erwähn- 
ten Abhandlung   beschrieben    hat,    wie    Mesotyp  in    kleinen 
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nierenformigen  Partieen,  Pbillipsit  in  ebensolchen  Formen 
ond  kleinen  Krystallen,  und  schreibt  diesen  Zeolithen  auch 
den  Wassei^ehalt  des  Nep1)elinfe^se8  zu,  der  nach  der  Ana- 
lyse von  Hbideprim  3,4  pCt.  beträgt,  letzterem  den  Mnngel 
einer  gründlichen  mineralogischen  Untersuchung  des  Qesteras 
▼orwerfend,  wodurch  diese 'Zeolithe  ganz  übersehen  worden 
seien.  Dieser  Vorwurf  ist  indessen  ungerechtfertigt,  wie  der 
Vortragende  versichern  kann,  da  die  Stucke,  welche  Uiidsprui 
analysirt  hat,  durch  seine  Hände  gegangen  sind.  Sie  waren 
derb  und  kleinkörnig  und  haben  dergleichen  Zeolithe  nicht  ent- 
halten. Der  Wassergehalt. dieser  Stucke  kann  also  von  ihnen 
nicht  abgeleitet  werden  und  ist  dacher  wohl  ähnlichen  Ursachen 
zuzuschreiben,  wie  der  vieler  Basalte  und  Fhonolithe  über- 
haupt. Olivin  hat  Herr  Schnbidbr  in  dem  Nephelinfels  des 
Lobauer  Berges  nicht  gefunden,  indessen  ist. derselbe  doch 
vorhanden  und  «findet  sich  in  einzelnen  Körnern  in  Stucken, 
die  der  Vortragende  selbst  gesammelt  und  dem  mineralogischen 
Museum  übergeben  hat,  wo  sich  auch  Herr  Schneidkb  bei  sei- 
nem Besuche  von  seiner  Anwesenheit  in  dem  Gestein  überzeogt 
hat.  Dagegen  hat  Herr  Sghbbider  noch  einen  anderen  anfälli- 
gen Gemengtheil  in  dem  Lobauer  Gestein  noch  nach  dem  Druck 
seiner  Arbeit  gefunden,  den  er  für  Zeilanit  gehalten,  den  aber 
BaEiTHi^UPT,  welchem  er  eine  Probe  davon  mitgetbeilt,  als 
Picotit,  also  als  chromoxydhaltigen  Zeilanit,  beiitimmt  bmt. 
In  dem  Stucke,  welches  Herr  Schnbidbr  dem  Vortragenden 
mitgetbeilt  hatte,  ist  dieser  Gemengtheil  in  kleinen  Körnern 
von  verschiedener  Grosse  bis  au  der  einer  Erbse  ziemlich  häufig 
enthalten. 

Herr  Schiibuoer  hat  in  seiner  Arbeit  auch  eine  Untersu- 
chung über  das  Alter  des  Nephelinfelses  im  Vergleich  zu  dem 
Basalte  angestellt,  der  einen  Theil  des  Lobauer  Berges  aus- 
macht, und  hält  den  letzteren  für  junger,  was  er  theils  daraus 
schliesst,  dass  der  Nephelinfels  die  grössere  Masse  des  Berges 
ausmacht,  der  Basalt  sich  nur  an  der  sudwestlichen  Seite  fin- 
det, wo  er  auch  durch  Steinbruche  aufgeschlossen  ist,  thetls 
daraus,  dass  Bruchstücke  von  Nephelinfels  in  dem  Basalt  an 
einer  Stelle  des  Berges,  der  sogenannten  Judenkuppe,  häufig 
eingeschlossen  vorkommen.  Aus  der  Lagerung  beider  Oebirgs- 
arten   konnte   Herr   Schnbider  nichts   schliessen,    wiewohl   er 
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an  einander  grenzen.  Diese  Bestimmung  des  Alters  des  Ne- 
phelinfelses  ist  der  gewobnlicben  Annabme  entgegen,  daber  es 
wob!  wünscbenswertb  gewesen  wäre,  sie  nocb  sicherer  zu  be- 
gründen. 

Herr  G.  Rose  legte  ferner  eine  Stufe  von  Kobaltglanz 
von  einem  neuen  Fundort  vor,  welche  ihm  Herr  Siemens 
zugleich  mit  den  folgenden  Nachrichten  über  das  Vorkommen 
desselben  mitgetheilt  hatte.  Derselbe  findet  sich  bei  Daschkessan 
im  Caucusüs,  zwischen  Elisabethpol  und  dem  See  Gortscha  ge- 
legen, in  einem  Seitehthal  des  Scham  Chor,  eines  rechten  Ne- 
benflasses  des  Kur,  wo  es  ein  bis  2  Fuss  mächtiges,  nur  aus 
ihm  bestehendes  Lager  unter  dem  Magneteisenerz  ausmacht, 
das  sieb  auf  der  Hohe  des  steilen  Gehänges  des  Tbales  findet. 
An  der  Unterseite  der  Stufe  sieht  man  noch  etwas  Chlorit^ 
was  vielleicht  andeuten  konnte,  dass  das  Liegende  des  Kobalt- 
glanzes Cfaloriischiefer  wäre.  Der  Kobaltglanz  scheint  hier* 
nach  von  einer  Mächtigkeit  vorzukommen  wie  an  keinem  an- 
deren Orte,  daher  auch  die  Prodoctivität  der  Grube,  die  Herrn 
SiEMBirs  gehört  und  etwa  seit  2  Jahren  in  Betrieb  ist.  Sie 
liefert  jetzt  nur  1000  Centner  Schlteche,  die  in  dem  bloss  ein* 
geschmolzenen  E^rze  bestehen  und  etwa  40 — ^50  pCt.  Kobalt 
enthalten,  und  welche  an  die  sächsischen  Blaufarben  werke  ge- 
liefert werden.  Doch  konnte  die  Production  weit  grösser  sein, 
wenn  mehr  Nachfrage  danach  wäre. 

Die  Stufe  selbst  bildet  eine  Druse  von  etwa  3  Zoll  und 
2  Zoll  Breite,  welche  nur  aus  einzelnen,  etwa  3  Linien  grossen, 
stark  verwachsenen  Krystallen  von  Kobaltglanz  besteht,  die 
auf  der  derben  Masse  aufsitzen,  und  denen  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  Quarz  und  etwas  Eisenglanz  beigemengt  ist.  Die 
Krystalle  sind  eine  Combination  des  Hexaeders  mit  dem  Pj- 
ritoSder,  OkfaSder  und  Leucito^der.  Die  Flächen  des  Hexa^ers 
herrschen  vor,  die  der  übrigen  Flächen  erscheinen  nur  unter- 
geordnet. Die  Flächen  des  Leucitoeders  erscheinen  als  Ab- 
stumpfungen^ der  Combinationskanten  des  Hexaeders  und  Ok* 
taSders  und  schneiden  die  Flächen  des  PjritoSders  in  einer 
Kante,  die  der  Kante  dieses  mit  der  gegenüberliegenden  Lea- 
citoederfläche  parallel  ist,  daber  die  Flächen  des  Leucitoeders 
ohne  weitere  Messung  bestimmt  werden  können.    Sie  sind  aber 
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bisher  noch  bei  keiDem  anderen  Kobaltglanz  vorgekommen  ond 
zeichnen  daher  diesen  vor  allen  anderen  an«. 
Hierauf  wurde  die  Sitoong  geschlossen. 

V.  w,  o. 

G.  Rose.     Bbtrich.     Eck. 


Aalage  ra«  Protokoll  4er  Becenber-Sitnng. 

Schreiben  Leopold   v.  Buches   an   die  Kauigl.  Ober- 
berghanptmannschaft  zu    Berlin. 

^Es  ist  gar  erfreulich  zu  sehen,  dass  solche  Untersuchun- 
gen von  der  oberen  Behörde  veranlasst  werden,  wie  die  des 
Prof.  GöPPBRT  über  Kohlenpfianzen  in  Schlesien  sind.  Denn 
GOPPXBT  bat  izt  mehr  Erfahrung  als  alle  andern  nnterirdischeo 
Botaniker;  er  hat  die  nothwendigen  Kenninisse,  und  es  fehlt 
ihm  gar  nicht  an  combinatoriefchem  Scharfsinn,  wichtige  Resul- 
tate aus  den  Beobachtungen  zu  ziehen.  Diese  Resultate  aber 
haben  keinesweges  einen  bloss  speculativen  Werth;  sie  gehen 
gar  bald  in  die  Praxis  über.  Es  wäre  wohl  möglich,  dass  die 
Zeit  erschiene,  in  welcher  die  Besitzer  von  Steinkohlengruben 
ihre  verkauf  bare  Waare  als  Stigmarienkphle  oder  Sigil- 
larienkohle  anpreisen  und  ihnen  damit  einen  gar  verschie- 
denen Werth  beizulegen  glauben  könnten,  eben  wie  man  andere 
Waaren  nach  scheinbaren  Zufälligkeiten  hervorhebt:  Rigaer 
Leinsaat  u.  dgl.  Daher  mag  es  auch  eine  gute  Anpreisung 
von  Kohlen  sein,  oder  auch  ein  guter  Wegweiser,  wenn  der 
Schieferthon  darüber  mit  freundlichen  Pecopteris,  Neuropteris, 
Sphenopteris  und  anderen  Opterisformen  erfüllt  erklärt  wer- 
den kann. 

Die  höchst  merkwürdige  Bestimmung,  dass  Oberschlesiens 
Kohlen  nur  Sigillarien,  die  niederschlesischen  nur  Stigmarien 
enthalten,  steht  mit  der  Erscheinung  in  nächster  Verbindung, 
dass  in  Niederschlesien  das  Liegende  der  Kohlen  ein  grobes 
Conglomerat  ist,  in  Oberschlesien  aber  gegen  Cracau  hin  der 
Kohlenkalkstein  im  Liegenden  weit  bedeutender  auftritt,  als 
das  Wenige  ist,  was  bei  Altwasser  erscheint;  ein  Unterschied, 
der  auf  die  .Bildung,  daher  auf  die  Natur  der  Kohle  vom 
grossten  Einfluss  ist,  und  worüber  Lue  db  Bbaümont  im  Com- 
mentar  zur  geognostischen  Charte  von  Frankreich  weise  Worte 
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gesagt  hat.  Dass  die  StigmarieD,  wie  Herr  Goppbrt  wünscht; 
auf  den  Bergamtern  einer  grosseren  Beachtung  unterworfen 
and  solche  schätzbare  Documente  nicht  zum  Sclaven'dienst  der 
Gruben  Versetzung  herabgewürdigt  werden  mochten,  ist  ein 
Wunsch,  dem  man  von  ganzem  Herzen  beistimmen  muss.  Denn 
diese  wichtige  Pflanze  verlangt  in  allen  ihren  Einzelheiten  auf 
das  Genaueste  erkannt  und  erforscht  zu  werden. 

Schon  Herr  v.  Dech£N,  und  wohl  wahrscheinlich  der 
erste,  bemerkte  (Eheinland  Westphalen,  H.  132,  vom  Jahr 
1^23),  dass  die  damals  noch  mit  Sternbergischem  Namen  ge- 
nannte Variolaria,  Stigmaria  ßcoides^  ganz  besonders  dem  Lie* 
genden  der  Klotze  eigenthümlich  sei  und  im  Hangenden 
sich  kaum  finde.  Goppbbt  und  BsiBBaT  äusserja  sich  eben  so 
bestimmt  Karsten^s  Archiv,  N.  F.,  XV.,  wo  unter  mehreren  an- 
deren Thatsachen,  die  dahin  führen  auf  verschiedenen  Gruben, 
p.  745.  die  merkwürdige  Stelle  vorkommt:  man  erkennt  den 
liegenden  Schieferthon  daran,  dass  ihm  die  Mannichfaltigkeit 
an  Pflanzenabdrücken  fehlt,  und  dass  er  fast  nur  Stigmaria 
enthält;  und  p.  752  wird  diese  Beobachtung  als  ganz  allge- 
mein wiederholt.  Herr  Goppert  hätte  eine  von  ihm  selbst 
beobachtete,  so  höchst  merkwürdige  Thatsache  mehr  hervor- 
heben sollen,  welches  offenbar  besser  gewesen  wäre,  als  so 
oft  auf  anderweitige  Or^  z^•  verweisen,  wo  man  etwas  ausge- 
führt habe.  Diese,  für  Beurtheilung  von  Kohlflotzen  so  wich- 
tige Thatsache  blieb  in  Deutschland  verborgen.  Sie  musste 
erst,  wie  Madera  und  brau n seh weigcr  Mumme,  das  Meer  durch- 
schifft haben,  ehe. sie  auf  einige  Aufmerksamkeit  rechnen  konnte. 
Herr  LooAit,  ein  Americaner  (ni  fallor),  erzählte  1841,  achtzehn 
Jahre  nach  Dechbk,  dass  er  jede  Flötzsohle  in  Südwales  mit 
Stigmaria  ficoides  erfüllt  gefunden  habe,  das  Dach  selten  und 
stets  ohne  Paserausläufer.  1842  Geol.  Proceedings,  April, 
sagt  er,  dass  diese  Erscheinung  auch  in  Pensylvonien  ganz 
allgemein  sei.  Nun  machte  sie  grosse!  Aufsehen,  H^rr  Lyell 
verfolgte  sie  durch  alle  americanischen  Kohlgruben,  und  Herr 
H.  Rogers  (im  Report  of  the  Assoc.  of  Amer.  Geol.  1843)  baute 
sogar  darauf  eine  gar  kühne  und  weit  ausgeführte  Theorie  aller 
Kohlbildung.  Indessen  hatte  Herr  Ai>Olpu  BRONGNiAFtf  be* 
bauptet  nach  Untersuchung  eines  Stigmarien -Stammes  von 
Autur,  die  Stigmaria  sei  eine  weitkriecbende  Wurzel  der  Si- 
gillaria,    und    nun  schien  dies   den    sangniBischen  .Geoguosten 
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BucKLANB  et  Coinp.  hinreichend  als  eine  erwiesene  Thatsache, 
die  Stigmaria  als  nur  zu  einer  Wurzelbestimmung  geeignet 
anzusehen.  Um  so  mehr  wurden  auch  andere  verfuhrt  diese 
Meinung  anzunehmen,  als  Herr  BiNNBt  von  Manchester  erklärte 
and  in  der  Cambridge  Versammlung  1845  weitläufig  vortrug, 
wie  er  die  Stigmaria  aus  dem  Liegenden  habe  durch  das  Kohl 
gehen  sehen ,  um  sich  unmittelbar  mit  der  Sigillaria  im  Han- 
genden zu  einem  Stamme  zu  vereinigen.  „Ich  glaube  es  den- 
ooch  nicht^,  sagte  mir  Herr  Edward  Forbes  in's  Ohr,  „HerrBumBT 
ist  nicht  ganz  zuverlässig  in  dem,  was  er  beobachtet  oder  sagt^. 
Und  Robert  Brown,  princeps  botanicorum,  lacht  dazu  und 
sagti  „die  Blattstellung  von  Stigmaria  ficoidea  kann  nie  einer 
Wurzel  zukommen*^.  Wenn  nun  auch  Stigmaria  fast  nur  in 
iTiederschlesien,  Sigillaria  nur  in  Oberschlesien  vorkommt,  so 
mnsste  man  annehmen,  die  colossalen  Sigillarien bäume  voti  Ober- 
schlesien hätten  ihre  Wurzeln  in  Niederschlesien  gehabt,  weN 
cbes  mir  unglaublich  vorkommt.^ 

Berlin,  5.  May  1846. 


3.     Protokoll  der  Jauuar  •- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  Januar   IS<>S. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.    Als  Geschenke: 

F.  NiBS,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Keupers  im  Steiger- 
wald.    Würzburg.  1868. 

H.  Tbautschold,  Gedächtnissrede  auf  J.  Auerbach.  Mos- 
kau. 1867.  —  Sep.  aus  d.  Bullet,  d.  L  Soc.  imp.  des  natura^ 
listes  de  Moscou,  1867. 

M.  Hornbs,  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeckens 
von  Wien.     Bd.  II,  N.  7,  8.  Bivalven. 

O.  0.  Marsh,  Contributions  to  the  mineralogy  o/  Nova  Sco* 
tia,  N.  1.  —  Sep.  aus  d.  American  Journal  of  science  and  art$y 
Vol.  XLIV,  Nov.  1867. 
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J.  Ha  AST ,  Beport  on  the  headtoaters  of  the  river  Rakaia, 
Ckrütchureh.  1867, 

GL  V.  HjUiMSBSEN,  Die  Bohrveraacbe  zar  Entdeckuog  von 
Steinkohlen  auf  der  Samarabaibinsel  und  die  Naphthaquellen 
und  Schlaaimvolkane  bei  Kcrtsch  und  Taman.  —  Sep.  aus  d. 
Bullet  d.  Vacad,  imp,  des  sciences  de  St.  -  Petersbourg.     T,  VIL 

A.  £.  Rbdss,  Palaontologische  Studien  über  die  älteren 
Tertiärscbicbten  der  Alpen.  —  Sep.  aus  d.  LVI.  Bande  d. 
SiUongsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Abth.   1,  Jahrg.  1867. 

K.  F.  Pbtbrs,  Grundlinien  zur  Geographie  und  Geologie 
der  Dobrudscha.  Th.  1  u.  2.  Wien.  1867.  —  Sep.  aus  d. 
Denkschriften  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  1867. 

W.  Raschbttb,  Ueber  die  Bedeutung  und  den  Biufloss 
des  Berg-  and  Hotten betrieb^s  und  des  Maschinenbaus  auf  die 
Productionskrafl  Rnsslands.  St.  Petersburg.  1867.  —  Geschenk 
des  Herrn  v.  Hblmebsbn. 

M.  C.  LiPOLD,  Der  Bergbau  von  Schemnitz  in  Ungarn. 
Wien.  1867.  -^  Sep.  aus  d.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beiohsan- 
stolt,  1867,  Bd.  17,  H.  3 

Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  • 
in  den   Jahren   1857—1859.      Geologischer  Tbcil.    Band  11. 
Wien.  1866.  —  Ueberreicht  durch  den  Verfasser,    Herrn  von 
HocHSTBTTBR,  im  Auftrage  des  k.  ost.  Ministeriums  des  Innern. 

Lbop»  V.  Buches  gesammelte  Schriften.  Herausgegeben 
von  J.  Ewald,  J.  Roth  und  H.  Eck.  Bd«  I.  Berlin.  1867.  — 
Geschenk  der  Herausgeber. 

O.  V.  Hbi#mbrsbn,  Zur  Frage  über  das  behauptete  Seichter- 
werden des  Asowschen  Meeres.  —  Sep.  aus  d.  Bulletin  de 
Vacad.  imp.  des  sciences  de  St.-PStersbourg.    T,  VIL 

A.  Daubr^b,  Classification  adopUe  pour  la  collection  de§i 
roches  du  musdum  ijtkistoire  naturelle  de  Paris.    Paris.  1867. 

A.  Daubb^b,  Classification  adoptie  pour  la  coUeotion  de  vU» 
teorites  du  musium.  —  Extrait  des  Comptes  rendus  des  siances 
de  Vacad.  d.  sciences.    T.  LXV.    1867. 

American  Journal  of  mining.    New  York,  Nov.  30,  1867. 

G.  HiNBiCHS  t  Resumi  frungais  du  Programme  de  Vatomioa- 
nique  ou  la  ckimie,  une  mecanique  des  panatomes.  Jowa-citg, 
EtatS'Unis.  1867. 
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B.     Im  Auetaosch: 

Zweiter  Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der  beiden 
Comites  für  die  naturwissonschaftiiche  Darcbforsohnng  von 
Böhmen  im  Jahre  1865  und  1866.     Prag.  1867. 

Zeitschrift  des  Ärchitecten-  and  Ingenieur» Vereins  zu 
Hannover.     Bd.  XIII,  Heft  2,  3,  4.     Hannover.  1867. 

Beiträge  znr  Förderung  der  Kunst  in  den  Oewerken. 
Bd.  I,  Heft  8.     Hannover.  1867. 

Die  mittelalterlichen  Baudenkmaler  Niedersachsens.  Heft  13. 
Hannover.  1867. 

Mittheilungen  aus  dem  Ost)erlsnde.  Bd.  18,  Heft  1,  3. 
Altenburg.  1867.  —  Verzieicbniss  der  Mitglieder  der  naturforscli. 
Gesellschaft  des  OsteHandes. 

Zeitschrift  für  das  Berg«,  Hütten*  und  Salinenweseu  in 
dem  prenssischen  Staate.    Bd.  XV,  Lief.  2  n.  8.    Berlin.  1867. 

Petermami's  Mittheilungen.  1867.  VUI.  XII.  Erganiungs* 
heft  N.  20.    Gotha. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanslalt.  1867. 
N.  16. 

SiüBungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Abth.  I,  Bd.  LV,  Heft  III,  IV,  V;  Bd.  LVI,  Heft  I.  Wien. 
1867.  —  Abth.  2,  Bd.  LV,  H.  II,  IV,  V;  Bd.  LVI,  H.  I,  IL 
Wien.  1867. 

Mittheilungen  der  naturforsohenden  Gesellschaft  in  Bern 
aus  dem  Jahre  1866.     Bern.  1867. 

Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  Ge- 
sellschaft für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Bd.  XXII. 
Zürich.  1867. 

O.  SpeteR,  Die  Ostrakoden  der  Casseler  Tertiärbildungen. 
Cassel.  1863. 

O.  8pbtbr,  Die  oberoligocänen  Tertiärgebildc  und  deren 
Fauna  im  Pürstenthum  Lippe-Detmold.     Cassel.  1866. 

O.  Spetbr,  Die  Conchylten  der  Casseler  Tertiärbildungen. 
Lief.  1—4.    Cassel  1862-1867. 

O.  Spetbr,  Die  Tertiärfauna  von  Sollingen  bei  Jerxheim 
im  Herzogthum  Braunschweig.     Cassel.  1864. 

Actes  de  la  SocUU  Helv^Hque  des  ecienees  natureUee  raunte 
ä  Neuchdtel  les  22,  23  et  24  aoüt  1866. 

Annales  del  museo  pubUco  de  Buenos  Aires,  Por  G.  Bür- 
MBISTBR.     Entrega  secunda.     Buenos  Aires.  1867. 
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Det  kongelige  Norske  Frederiks  Unwersitets  aarsberetning 
for  aar  ei  1866.     Chrütiania.  1867. 

Forhandlinger  i  Videnskabs  -  Selskabet  i  ChruHanial  Aar 
1858-1866.    C%rt«rtanui  1859— 1867. 

GuLDBRRO  et  Waaob,  J^titdes  sur  les  a/finith-  ckirniques, 
ChrisHania,  1867. 

Herr  Roth  legte  zur  Ansiebt  den  Aufsatz  des  Herrn  G. 
GuisOARDi  „11  piperno^  (Rendiconti  della  R.  Accad.  de  sc.  fis. 
e  matemat.  di  Napoli,  Agosto  1867)  vor  und  berichtete  über 
seinen  Inhalt.  ^Nach  demselb^  findet  sich  der  Pipern o  auch 
unter  der  Gartenmauer  der  Villa  RuiFo  am  Voroero,  hat  also 
weitere  Verbreitung,  als  man  bisher  annahm.  Der  Ansicht, 
dass  an  der  Pianura  der  Piperno  nicht  in  vorhandene  Tnff- 
schichten  eingeschoben,  sondern  nach  der  Auflagerung  auf  Tuff 
wieder  von  Tuff  bedeckt  worden  sei,  konnte  Redner  nicht  bei- 
treten. Den  bisher  im  Piperno  nicht  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesenen^ Sodalith  bat  Güisoardi  aufgefunden;  die  Krystalle 
haben  dieselben  Dimensionen  und  dieselbe  röthliche  Farbe  wie 
im  Trachjt  d^r  Scarrupata  auf  Jschia.  ' 

Derselbe  legte  ferner  vor:  W.  Rbi8S  und  A.  Stübbl's  Aus- 
flug nach  den  vulkanischen  Gebirgen  von  Aegina  und  Methanai. 
nebst  mineralogischen  Beiträgen  von  K.  v.  Fritsoh,  Heidel- 
berg, 1867.  Hier  folgte,  wie  so  häufig  in  vulkanischen  Ge* 
bieten,  auf  den  vielfachen  Erguss  zähflüssiger,  wegen  geringen 
GaS|  und  Dampfgehaltes  zur  Schlackenbildung  kaum  geneigter 
Mosisen  der  Erguss  ächter,  strombildender,  mit  Schlacken  be- 
deckter Lava,  und  zwar  nur  an  einem  Punkte  bei  Kaimeni  auf 
Methana.  Die  erstgenannten  Gesteine  sind  wahrscheinlich  zum 
grossten  Theil  submarin  gebildet.  Sie  alle  werden  einstweilen 
als  Sanidin-Oiigoklas-Trachyte  betrachtet,  in  denen  neben 
Hornblende,  Glimmer,  Magnetit,  sparsam  Augit,  Olivin  und 
Quarz  auftreten.  Den  Bau  des  vielgipfligen  Trachytdomes  mit 
Strebepfeilern  ähnlichen  radialen  Rippen,  welche  durch  ziem- 
lich tiefe  Thäler  oder  intercollin'e  Räume  getrennt  sind,  er- 
klären die  Verfasser  als  nothwendiges  Ergebniss  der  Bildungs- 
geschichte und  schreiben  der  Erosion  keinen  bemerkenswerthen 
Einfluss  zu. 

Endlich  berichtete  derselbe  iber:  ^Tenerife  geologisch*geo- 
graphisch  dargestellt*     Ein  Beitrag  aur  Kenntniss  vulkanischer 
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Gebirge  von  K.  v.  Fritsch,  O.  Habtüng  and  W.  Rsiss.  Winter- 
thur  1867.** 

Herr  Kbrl  brachte  zur  Kenntniss  der  Gesellschaft,  dass 
sich  nach  einer  Mittheilang  des  Berg-Ingonieurs  C.  Hbbkrlb  jun. 
vor  einiger  Zeit  auf  der  Grube  Friedrichssegen  bei  Oberlahn- 
stein (Nassau)  in  der  dritten  Tiefbausohle  auf  dem  Weissblei- 
erzmittel  No.  1 1  ein  4  Meter  Janger,  3  Meter  hober  und  1  Meter 
breiter,  in  beiden  Stössen  und  in  der  Firste  mit  Pjroroorphit- 
krystallen  (Braunbleierx)  ausgekleideter  Drusenraum  gefunden 
bat.  Nach  dem  Ablassen  des  Wassers  aus  demselben  zeigte 
eich  die  Sohle  1  Meter  hoch  mit  herabgefallenen  Braunbleierz* 
stuffen  von  verschiedener  Grosse  bedeckt.  DieKrystalle  sitzen 
aof  derbem  Braunbleierz,  auf  Blende  oder  auf  stalaktitischem 
Brauneisenstein  auf.  An  3000  filxemplare  von  diesen  Stuften, 
von  1  CubikzoU  bis  1  Cubikfoss  Grosse,  sind  bei  der  Direction 
der  Grube  kauflich  zu  erhalten. 

Herr  RAiaueL.8BBRG  sprach  über  die  chemische  Zusammen* 
Setzung  des  Prehnits,  Talks,  Specksteins  und  Chlörits  (vergl. 
diese  Zeitschrift,  Bd.  XX,  S.  79.) 

Derselbe  berichtete  ferner  über  eine  stark  kalkhaltige 
Quelle  bei  Clermont  und  legte  eine  von  derselben  mit  kohlen- 
saurem Kalk  incrustirte  Weintraube  vor,  deren  Ueberzug  nach 
einer  angestellten  Analyse  aus  fast  reinem  Kalkspath  mit  nur 
sehr  geringer  Beimengung -von  kohlensaurer  Magnesia  besteht 

Herr  Kosmakx  theilte  mit,  dass  auf  der  Rotheisenstein* 
grabe  Rothenberg  bei  Obemeisen,  1  Meile  südlich  von  Diez 
in  Nassau,  in  drusig  ausgebildeten,  festen  Klotzen  des  dorti* 
gen  Rotheisensteinlagers  ein  Mineral  in  kleinen  gelben  fihom* 
boSdem  auf  den  Drusenwänden  verstreut  ist  oder  dieselben  in 
dickeren,  gleichfalls  krystallisirten  Krusten  überzieht,  dessen 
Krystalle  Combinationen  des  Hauptrbomboeders  mit  dem  ersten 
stumpferen  und  der  zweiten  Säule  zeigen,  ausserdem  aber  in 
regelmässiger  Verwachsung  in  der  Richtung  der  Hauptaxe 
.Ueberzüge  auf  sehr  spitzen  Rhomboedern  von  Manganspath 
bilden.  Diese  den  Manganspath  überziehenden  RhomboSder 
wurden  bisher  als  E^senspath  gedeutet.  Eine  qualitative  tJn* 
tersuchung  aber  zeigte  einen  bedeutenden  Gehalt  an  Thonerde 
und  Phosphorsäure  und  nach  einer  quantitativen  Analyse  glaubt 
der  Redner  dasselbe  als  aus  2  Atomen  Eisencarbonat  mit  ge* 
ringen  Antheilen    von   Kalk   und    Magnesia   und   einem    Atom 
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dreibasis^  pbospborsaurer  Tfaonerde  cusammengesetaEt  betrach- 
ieo  SU  musseD.     Dasselbe  ist  frei  von  Wasser  und  Mangan. 

Endlicb  legte  Herr  G.  Robb  einige  Proben  von  einer  Samm» 
kmg  von  Stuffen  der  Grube  Bleialf  bei-Främm  in  der£ifel  vor, 
die  der  Dlrector  der.  Discoato  •  Gesellschaft,  Herr  HABrsBMANif^, 
im  Namen  der  Gesellschaft  tbeils  dem  mineralogischen  Museum 
der  Universifat,  theils  der  Sammlung  der  Bergakademie  ver* 
ehrt  hatte.  Es  sind  vorzugsweise  Stnflfen  von  Bleiglanz  mit 
Krjstallen  von  einer  bemerkenswerthen  Grosse.  Sie  haben 
die  Form  von  Hexa^ern  mit  schwach  abgestumpften  £2cken 
und  eine  Dicke,  die  bis  zu  4  Zoll  geht,  senkrecht  gegen  die 
Hexaederflaehen  gemessen.  Die  Krystalle  sind  zum  Theil  mit 
krystalJisirtem  Quarz  bedeckt,  was  besonders  bei  einer  Platte 
der  Fall  ist,  die  an  vier  Quadratfuss  gross  ist.  Bei  manchen 
der  Stuffen  haben  die  Bleiglanzkrystalle  eine  glatte  und  glän- 
zende Oberfläche,  bei  anderen  sind  sie  gross tenthcnis  mit  einem 
liniendicken  Ueberzug  von  Bleiglanz  bedeckt,  der  eine  matte, 
feindmsige  und  stellenweise  broncegelb  angelaufene  Oberfläche 
hat  und  merkwürdiger  Weise  nur  die  Hexa^erflächen  bedeckt, 
während  die  Okta^erflächen  ganz  davon  befreit  sind.  Diese 
erscheinen  wie  angefressen,  sind  matt,  schwarz  und  mit  rund- 
lichen Ein<iracken  versehen. 

Auf  der  Unterseite  der  Bleigliinzkry stalle  befindet  sich 
eine  dünne  Lage  von  krystallisirtem  Quarz,  der,  wie  man  bei 
manchen  Stucken  sehen  kann,  auf  Thonschiefer  aufliegt.  Die 
Quurzlage  ist  auf  der  oberen  Seite  mit  Eindrucken  und  hohlen 
Fsendomorphosen  von  Quarz  nach  dem  HauptrhomboSder  des 
Kalkspaths  versehen.  Die  Flächen  der  rhomboedrischen  Ein- 
drücke sind  gerade  und  8  bis  4  Linien  lang,  doch  etwas  rauh 
wie  eben  die  HanptrhomboSderAäehen  des  Kalkspaths  häufig 
beschaffen  sind. 

Auf  der  Oberfläche  sind  bei  mehreren  der  Stuffen  die  Blei- 
glanzkrystalle mit  einer  4  Linien  und  stellenweise  noch  dickeren 
Kruste  von  Eisenkies  bedeckt,  die  aus  lauter  durch  einander 
gewachsenen,  aber  der  Form  nach  deutlich  erkennbaren  He- 
xaMem  besteht.  Wo  di^  Kruste  dicker  ist,  besteht  sie  an  der 
Unterseite  aus  dünnen  Schälen  von  Eisenkies,  die  senkrecht 
auf  der  Oberfläche  des  Bleiglanzes  stehen  und  nicht  dicht  an 
einander  schliessen.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  dies  Fsen- 
domorphosen  von   Eisenkies   wären;    nach    welcher    Substanz, 
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moBS  freiliüb  dahingestellt  bleibeoi  Als  der  Vartragend»  das 
eine  Stuck  mit  Salssallro  benetzte,  um  die  Oberflaebe  zu  ren 
nigen,  empfand  er  deutlich  den  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
sto£f.  Es  kann  daher  vohl  sein,  dass  die  Schalen  früher  ans 
Magnetkies  bestanden  haben,  was  freilich,  wenn  vo»  letsterem 
noch  etwas  in  dem  Bisenkies  eingemengt  wäre,  für  die  Erhal- 
tung der !  Stücke  furchten  iässt,  da  dergleichen  Stucke  durch 
Bildung  von  Eisenvitriol  gewöhnlich  zerfallen. 

Die  Stuffen  zeigen  also  «ine  Reihe  von  chemischen  Pro* 
cessen  und  Veränderungen  an,  die  nach  einander  stattgefunden 
haben.  Zuerst  hat  sich  auf  dem  Thonschiefer,  der  das  Ge* 
stein  ist,  in  welchem  in  Bleialf  die  Bleiglanzgange  aulsetzen, 
eine  duone  Quarcrinde  gebildet,  auf  welche  sich  Kalkspaib- 
krystalle  absetzten,  welche  wieder  von  einer  dünnen  Quarz* 
rinde  bedeckt  und  darauf  aufgelöst  und  fortgeführt  wurden. 
Auf  den  Quarz  setzten  sich  dann  die  grossen  Bleiglanzkry stalle 
ab,  die  spater  noch  zum  Theii  mit  einer  neuen  dünnen  Blei* 
glanzlnge  bedeckt  wurden,  die  sich  nur  auf  den  Hexaederflächen 
absetzte.  Darauf  bildete  sich  stellenweise  auf  den  Bleiglana« 
krystallen  ein  Absatz  einer  schaligen  Substanz,  die  möglicher 
Weise  in  Magnetkies  bestanden  hat,  worauf  sie  nun  vollstäo« 
diger  mit  einer  Lage  von  Eisenkies  bedeckt  wurden,  der  auch 
bei  der  Zerstörung  des  Magnetkieses  die  Stelle  von  diesem 
eianahm.  Es  ist  oft  ein  Vortheil  grosser  Stuffen,  dasa  man 
an  ihnen  den  geschichtlichen  Verlauf  der  Bildung  der  einzel- 
oen  Mineralien,  woraus  sie    bestehen,  erkennen  kann. 

Es  wäre  indessen  möglich«  dass  die  Krystalle,  die  sich 
vor  dem  Eisenkiese  auf  dem  Bleiglanz  abgesetzt  haben,  nichl 
Magnetkies,  sondern  Markasit  sind;  denn  in  dem  mineralogi^ 
sehen  Museum  befinden  sich  mehrere  Drusen  mit  grossen  Kry« 
stallen  von  Bleiglanz  ans  dem  Wiskotisin,  die  auf  eine  ähn- 
liche Weise  mit  Markasit  besetzt  sind,  wie  die  Bleiglauzkry- 
stalle  von  Bleialf  mit  Eisenkies.  Die  Rinden  sind  ähnlich 
dick,  und  die  Krystalle,  woraus  sie  bestehen,  so  deutlich,  dass 
man  über  die  Substanz  derselben  keinen  Zweifel  haben  kann. 
£•  sind  die  bekannten  Reetanguläroktaeder,  die  durch  Combi- 
iiation  des  Quer-  und  Längsprismas  entstehen.  Pseudomor* 
phosen  von  Eisenkies  nach  Markasit  kommen  vor,  und  au 
vielen  Orten  sieht  man  dem  Markasit  ton  Eisenkies  bedeckt. 
Wenn  aber   dadurch    eine  Möglichkeit  gegeben   ist,   dass  die 
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dreibaBis^  pbosphorsaurer  Tfaonerde  cusammengesetaEt  betrach- 
len  SU  mässen.     Dasselbe  ist  frei  von  Wasser  und  Mangan. 

£ndlicb  legte  Herr  G.  R08B  einige  Proben  von  einer  Sanun- 
kuig  von  Stuffen  der  Grube  Bleialf  bei  Frimm  in  der  £ifel  vor, 

der  Dtrector  der.  Diseonto  •  Gesellschaft,  Herr  HAorsBUAHir, 
Namen  der  Gesellschaft  tbeils  dem  mineralogischen  Museum 
der  Universität,  theils  der  Sammlung  der  Bergakademie  ver- 
ehrt hatte.  Es  sind  vorzugsweise  Stuflfen  von  Bleiglanz  mit 
Kiystallen  von  einer  bemerkenswerthen  Grosse.  Sie  haben 
die  Form  von  Hexa^em  mit  sehwach  abgestumpften  £2cken 
Bttd  eine  Dicke,  die  bis  zu  4  Zoll  gebt,  senkrecht  gegen  die 
Hezaederflüchen  gemessen.  Die  Krystalle  sind  zum  Theil  mit 
krystallisirtem  Quarz  bedeckt,  was  besonders  bei  einer  Platte 
der  Fall  ist,  die  an  vier  Quadratfuss  gross  ist.  Bei  manchen 
der  Stuffen  haben  die  Bleiglanzkrystalle  eine  glatte  und  glan- 
sende  Oberflache,  bei  anderen  sind  sie  grosstentheils  mit  einem 
lioiendicken  Ueberzug  von  Bleiglanz  bedeckt,  der  eine  matte, 
feindnisige  und  stellenweise  broncegelb  angelaufene  Oberiläche 
hat  and  merkwürdiger  Weise  nur  die  Hexa^erflächen  bedeckt, 
wahrend  die  Okta^erflächen  ganz  davon  befreit  sind.  Diese 
erscheinen  wie  angefressen,  sind  matt,  schwarz  und  mit  rund- 
liehen Bindrucken  verseben. 

Auf  der  Unterseite  der  Bleiglanzkrystalle  befindet  sich 
•ine  dünne  Lage  von  krystallisirtem  Quarz,  der,  wie  man  bei 
manchen  Stacken  sehen  kann,  auf  Thonschiefer  aufliegt.  Die 
Qaarzlage  ist  auf  der  oberen  Seite  mit  Eindrucken  und  hohlen 
Pseadomorphosen  von  Quarz  nach  dem  Hauptrhomboeder  des 
Kalkspaths  versehen.  Die  Flächen  der  rhomboedrischen  Ein- 
drücke sind  gerade  und  8  bis  4  Linien  lang,  doch  etwas  rauh 
wie  eben  die  HauptrbomboSderflächen  des  Kalkspaths  häufig 
beschaffen  sind. 

Aaf  der  Oberfläche  sind  bei  mehreren  der  Stuffen  die  Blei- 
glanzkrystalle mit  einer  4  Linien  und  stellenweise  noch  dickeren 
Kmste  von  Eisenkies  bedeckt,  die  aus  lauter  durch  einander 
gewachsenen,  aber  der  Form  nach  deutlich  erkennbaren  He- 
xaedern besteht.  Wo  die  Kruste  dicker  ist,  besteht  sie  an  der 
Unterseite  aus  dünnen  Schälen  von  Eisenkies,  die  senkrecht 
auf  der  Oberfläche  des  Bleiglanzes  stehen  und  nicht  dicht  an 
einander  schliessen.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  dies  Psea- 
domorphosen  von   Eisenkies    wären;    nach    welcher    Sabstans, 
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Zusatz  zu  der  Abhandlung: 

Ueber  die  chemische  Constitutioo  desPrehoitft  S.  79. 

Während  des  Drucks  dieser  Abhandlung  bat  Herr  Laspbtbbs 
im  Journ.  f.  prakt.  Chem.,  Bd.  103,  S.  357  die  Analyse  des 
Prehnits  von  Norheim  an  der  Nahe  bekannt  gemacht  und  die 
Constitution  des  Minerals  ganz  ebenso  aufgefasst,  wie  ich  es 
gethan  habe. 

Bammelsbbro. 


Draek  vom  J^F.  Startke  !■  Bcrlia. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (Februar,  März  und  April  1868). 


A«    Aufsätze« 

!•   lieber  Sarkopsid  niid  Keckelit^  iwei  iieve  Hinerale 

ans  SdJesiei« 

Voo  Herrn  M.  Wbbsky  in  Breslau. 

L  SvrkopiU. 

Anf  der  Westseite  der  Hoben  Eole,  im  Oebiete  des  Oneis- 
ses,  aaf  dem  schmalen  Kamme  zwischen  Micbelsdorf  und  dem 
Tbale  des  Moblbacbes,  welcher  gegenober  der  Kyns-Borg  in 
die  Weistritz  mündet,  setzt  ein  Granitgang  auf,  ungefähr  in 
der  Richtung  von  Buden  nach  Norden,  und  ist  am  buschigen 
Gehänge  des  Muhlbaehes  und  weiter  oben  auf  dem  Felde  nach 
dem  Dorfe  zu  in  zwei  kleinen  Steinbrüchen  aufgeschlossen.  Die- 
ser Granitgang  besteht  aus  einem  mikroklinen,  weissen  bis  gelb* 
lichgrauen  Feldspath,  häufig  in  ausgezeichneter  Weise,  als  so- 
genannter Schriftgranit,  von  Quarz-Krjstalloiden  durchwachsen, 
nächstdem  aus  grossen  Massen  derben,  grauen,  stark  durch- 
scheinenden Quarzes,  viel  weissem  und  dunkelbraunen,  grossblätt- 
rig ausgeschiedenen  Glimmer  und  langstrahligem,  schwarzen 
Turmalin,  letzterer  sehr  brocklich  und  oft  zu  sandigen  Aggre- 
gaten zerstört. 

Bei  einem  Besuche  dieser  Lokalität  fielen  einige  Blocke 
durch  intensiv  blaue  Flecke  auf,  die  als  dünne  krystallinische 
Uebercüge  von  Vivianit  erkannt  wurden  und  zur  Entdeckung 
eines  eigenthnmliehen  Eisenmanganphosphats  führten,  welches 
sparsam  in  kleinen  bis  coUgrosseiif  Aggregaten  diesen  Blocken 
beigemengt  gefunden  wurde ,    and  für  das  ich  wegen   seiner 
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Aehnlicbkeit  mit  Mnskelfleiscli  den  Namen  Sarkop8id  vor- 
schlage. 

Seine  Aggregate  xeigen  eine  meist  unbestimmte  ellipsoidi- 
sehe  Gestalt,  mitunter  die  Form  einer  verschobenen  sechsecki- 
geo  Scheibe;  sie  besitaeo  im  Inneren  eine  zwischen  Fleischroth 
and  Lavendelblaa  fallende  Farbe,  schimmernden,  meist  seiden- 
artigen Pettglana  and  sind  in  Splittern  darcbscheinend.  Am 
Rande  zeigen  sie  fast  jederzeit  einen  matten  schwärzlichen 
Streifen,  der  nach  innen  zu  zuweilen  eine  weissliche  Färbung 
annimmt,  der  Anfang  einer  Zersetzung  ist  und  sich  oft  scharf 
von  dem  frischen  Theile  abgrenzt.  Auf  der  Grenze  zwischen 
Nebengestein  und  Aggregat  erscheint  eine  kleine  Schnur  von 
Schwefelkies-Punkten,  von  denen  die  Zersetzung  auszugehen 
scheint,  in  deren  Gefolge  dann  einige  interessante  Produkte, 
darunter  auch  der  schon  erwähnte  Vivianit,  zum  Vorschein 
kommen. 

Die  frischen,  fleischroth -lavendelblauen  Partieen  zeigen 
im  Bruche  eine  verworren  sehnigte  Structur,  welche  durch  eine 
grosse  Anzahl  fadenartig  durch  einander  gewachsener  Individuen 
hervorgebracht  wird;  in  den  einen  sechseckigen  Umriss  zeigen- 
den Scheiben  liegen  die  Fäden  in  der  Ebene  der  Haoptaiis- 
dehnung,  der  einen  Seite  parallel ;  ein  Theil  dieser  Fäden  aeigt 
dann  einen  mit  der  Scheibenebene  parallelen  Blätterbruch,  aber 
absätsig  und  unterbrochen  und  unregelmässjg  orientirt;  sehleift 
man  ein  solches  Spaltstück  dünn,  so  erscheinen  unter  dem 
Mikroskop  die  blättrigen  Partieen  etwas  geJblii-her,  durchsichtig 
and  von  einem  zweiten  Blätterdurchgang  durchsetzt,  der  unge- 
fähr rechtwinklig  auf  dem  ersten,  in  der  Schliffifläche  liegenden 
steht  and  mit  der  Fadenrichtong  einen  Winkel  von  etwa  50  Grad 
bildet t  io  ihm  liegt  einer  der  optischen  Hauptschnitte  des  Mi- 
nerals; dies  ist,  trotz  der  sehr  energischen  Reaction  auf  pola- 
risirtes  Licht,  die  einzige  in  diese  Richtung  einschlagende  Beob- 
achtong,  die  zu  ermöglichen  war;  die  nicht  dorchsichtageo 
Partieen  von  etwas  rothlicherer  Farbe  gaben  nar  verworrene 
Beaetionen. 

Ausser  diesen  deutlich  erkennbaren  BlätterdurohgäDgen 
werden  die  Fäden  zuweilen  noch  fast  rechtwinklig  von  einer 
Art  Blätterdarchgang  durchsetzt,  der  aber  nur  eine  lokale  Ab- 
•onderang  tu  sein  scheint,  da  man  denselben  nioht  willkorlich 
an  Jeder  Stelle  erteogen  kann« 
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Av8  dem  bisher  Angeführten  kann  man  eben  nur  die  Ver- 
molhong  aussprechen,  dass  das  Mineral  dem  iwei-  und  ein- 
gliedrigen Krjstallisations-Systeme  aniugebören  scheint 

Das  specifische  Gewicht  war  de  in  drei  Beobachtungen 
=  3,692,  =  3,721  und  :=  3,730  gefunden;  Härte  =  4  der 
Skala  von  Mohs. 

Das  Pulver  ist  blass  strohgelb;  beim  Zerreiben  bemerkt 
man  hin  und  wieder  Kornchen,  welche  ein  grünliches  Pulver 
geben ;  an  mikroskopischen  Schliffen  sind  kleine  Nester  grüner 
Krystallehen  auf  der  Grenze  der  Fäden  zu  erkennen,  aber  so 
sparsam,  dass  sie  höchstens  1  pCt.  der  Masse  ausmachen ;  diese 
Partikelchen  sirtd  es  offenbar,  welche  die  sporadische  gränUche 
Farbe  des  Pulvers  bedingen. 

Im  Kolbch^n  erhitst  giebt  das  Mineral  etwas  auf  Fluss- 
säure reagirendes  Wasser  find  wird  dabei  dunkelbraun  und 
halbmetallisch  glänzend.  In  Pulverform  erhitzt  nimmt  dasselbe 
schon  bei  gelinder  Hitze  ^ine  bräunliche  Färbung  an.  Für  sich 
schmilzt  das  Mineral  sehr  leicht,  so  dass  man  davon  Kugeln 
an  Platindraht  anschmelzen  kann,  wobei  die  Spitze  der  Lothrohr- 
flamrae  stark  durch  entweichende  Pbosphorsäure  blaugruu  gefärbt 
wird;  von  Lithion-  oder  Natron -Färbung  ist  keine  Spur  dabei  za 
bemerkcui ;  die  geschmolzene  Kugel  ist  schwarz,  halbmetallglän* 
zend  und  mit  kleinen  Warzen  besetzt.  Im  Borazglaae  lost 
sich  die  Probe  sehr  leicht  mit  Eisenfärbung  auf,  welche  durch 
längere  Einwirkung  der  Oxjdationsflamme  tief  blutroth  wird; 
in  der  Reductionsflamme  wird  die  Perle  auf  Kohle  durch  Zinn 
▼itriolgrün.  ^ 

Mit  Pbosphorsalz  behandelt  erscheinen  in  der  Oxjdations- 
flamme  die  schon  genannten  Eisenmangan-Reactionen;  in  der 
Reductionsflamme  und  bei  Behandlung  mit  Zinn  auf  Kohle 
wird  die  Perle  farblos.  In  eine  mit  Kupfer  übersättigte  Borax- 
perle  gebracht,  erscheint  keine  Cfalor-Reaction.  Mit  Soda  auf 
Kohle  behandelt  erhält  man  eine  rothlicfaschwarze  Schlacke, 
während  die  Sod^  unter  Brausen  mit  der  ausgeschiedenen  Pbos- 
phorsäure sich  verbindet  und  zum  Theil  in  die  Kohle  geht;  die 
Schlacke  und  vollgesogene  Kohle  geben  auf  Silber  befeuchtet 
keinen  Heparfleck;  mit  Soda  und  Salpeter  auf  .Platinblech  er- 
scheint intei^sive  M«9gan-Reaetien.  /  Mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali  im  Kölbchen  geschmolzen  erhalt  fnan  se^  deutliche  Fluor- 
Reaction  «Mf  FernagihuckpapiQr;  daa  .Glas  ist  etwas  an   der 
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Schmelxstelle  angegri£Een.  Das  Palver  itt  aehr  leicht  in  verdoonter 
Sals-  und  Schwefelsäare  darch  Erwärmen  löslich;  die  Losaog 
eothält  sowohl  Eisenoxydul  wie  Eisenoxyd ;  wenn  man  nicht  er- 
wärmt, lost  sich  das  Pulver  bis  auf  die  grünen  nadeiförmigen  Ein- 
schlüsse; letitere  besonders  darch  Erwärmen  gelöst  geben  eine 
Flüssigkeit,  die  fast  nur  Eisenoxyd  enthält;  ihre  Menge  ist  aber 
äusserst  gering;  sie  därften  farKraurit(0rünei8enstein)  ansaspre- 
chen  sein.  Directe  Proben  auf  Alkalien  stellen  ihre  Abwesenheit 
ausser  Zweifel;  es  ist  aber  eine  kleine  Menge  Ralkerde  vor- 
handen. Zor  Bestimmung  der  quantitativen  Verhältnisse  wurde 
ein  Probepnlver   mit 'Kieselerde  und  Soda  aufgeschlossen  und 

darin  P,  Fe  (Fe),  Mn,  Ca  bestimmt;  es  kann  aber  nur  Kalkerde 
und  Eisenoxydul  (Eisenoxyd)  als  suverlässiger  Werth  angenom- 

men  werden,  da  die  dargestellte  P  Mg'  beim  Oluhen  eine  vio- 
lette Farbe  annahm. 

Bei  einem  «weiten  Versuch  wnrde  das  Mineral  dorch  Schwefel- 
säure aufgeschlossen,  Mangan  nnd  Eisen  durch  Schwefelammo- 
niam  gefällt,  denen  auch  die  Ejilkerde  gebunden  an  Phosphor- 

•••      • 

säure  folgt;  das  Eisen  wurde  als  Eisenoxyd  gemengt  mit  P  Ca' 
gewogen,  nun  nach  dem  Resultate  der  ersten  Analyse  getheilt. 
Der  Gehalt  an  Eisenoxydnl  wnrde  durch  eine  besondere  Ca- 
tnäleon-Probe  bestimmt.     Die  Resultate  sind  folgende: 


A.          b. 

•  • 

c.       Mittel 

Sanerttoff 

P            (39,31)  34,73 

34.73 

19,61  = 

5 

.3,9 

Fe  (¥e)   38,11     39,01 

Fe  30,53    30,53 

6,78  =  l,73| 

Mn          (16,74)  Ä),57 

Ä),57 

4,70  =  !,19> 

3.17 

.3,9 

Öa              3,40 

3,40 

0.90  =  1,«' 

9t  Sfi3 

3.90  r=  3 

0.33. 

3,9 

H    1.94 

1,7a  = 

0,44 

.3,9 

100,00. 

Das  Mineral  besteht  daher  im  Wesentlichen  aus  einer  Ver- 
.«.  • 
binduDg  P  R'i   gemischt  mit  | — j  Aeqnivalent  einer  Verbin- 

düng  R,  R,  H'  oder,    wenn    man   den  Fluor -Gehalt   berück- 

sichtigt  und  R  H  durch  R  Fl  substituirt,  von  j — j-  Aeqnivalent 

^^  ..«  • 

R  Fl  -|~  R  H;  man  kann  sich  also  das  Mineral  als 
4'P  R'  +  (R  Fl  +  ft  H)  oder  »pMiell  ab 

••  •• 

*•.  .  •  •.•  .  •  ...         « 

8P  (2Pe  -f  1  Mn)  +  P  (2Md  +  ICb)  +  (Fe  Fl  +  »•  H) 
denken,  wae  naehstehende  ZuMunmenseUong  erfordert: 
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4  At.  Pbosphorsäare  =  284  =  38,85 


6  At.  Eiseooxydiü 

=  216  =  25,75 

5  At.  Manganozydal 

=  175  =  20,86 

1  At.  Kalkerd« 

=    28  =    8,84 

1  At.  Eisenoxydol 

=    28  =    8,84 

1  At.  Eisenozyd 

=    80  =    9,58 

1  At.  Fluor 

=     19  =    2,26 

1  At  Wasser 

=      9  =    1,07 

100,00. 
Die  Analyse  hätte  finden  massen: 

88.85  Phosphorsäure 
30,04  Bisenoxydol 

20.86  Manganozydal 
3,34  Kalkerde 
9,53  Bisenoxyd 
2,38  Verlust 

.    100,00. 

Wie  bereits  angedeutet,  unterliegen  die  Aggregate  des  Sar- 
kopsids  auf  der  Grense  mit  dem  Nebengestein  einer  theilwei- 
sen  Zersetiung,  deren  erstes  Resultat  ein  dunkeler  Saum  ist. 
Die  Substanz  dieses  Saumes  hat  eine  schwärzlichgrune  Fär- 
bung, ist  matt  und  erinnert  an  den  Melanchlor  von  Bodenmais, 
welcher  aus  dem  Triphylin  in  ganz  analoger  Weise  entstanden 
ist.  Nimmt  dieser  Saum  eine  grossere  Ausdehnung  an,  so 
zeigt  er  unregelmässige  Hohlräume,  in  denen  Zacken,  äusser- 
lich  schwarz  bekrusteter  Schwefelkies  zurückgeblieben  sind, 
während  die  Wände  mit  einem  bläulichen  oder  grünlichen  Pul- 
ver bestreut  sind;  ausserdem  finden  sich  isabellgelbe,  durch- 
scheinende, undeutliche  Krystalloide  in  denselben.  Alles  dies 
ist  aber  so  minutiös  klein,  dass  man  keine  Versuche  mit  die- 
sen Substanzen  anstellen  kann;  aus  den  besagten  Hohlräumen 
sind  aber  augenscheinlich  die  Substanzen  des  Minerals  in  be- 
nachbarte Spalten  des  Quarzes  und  Feldspathes,  so  wie  zwi- 
schen die  Glimmerlamellen  translocirt  und  hier  krystallisiri  ab- 
gesetzt; man  erkennt  darunter  vorherrschend  Aggregate  von 
Vivianit,  bestehend  a^  dünnen  indigoblauen  Tafeln  von  etwas 
ungewöhnlicher  Form;  sie  entsprechen  der  in  Navmaiw's  £le- 
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menteo,  S.  252  (6.  Aa6.)  gezeichneten  Grandform,  jedoch  mit 
der  Maasegabe,  dass  die  Längsflächen  (Sjmmetrieebene)  ausser- 
ordentlich vorherrschen  und  etwas  gewölbt  sind,  so  dass  diese 
beiden  Flächen  an  den  vorspringenden  Ecken  sich  messerartig 
berühren ;  die  Tafeln  haben  daher  einen  geachoben  achteckigen 
Umriss.  Bei  dem  Zerschlagen  der  Fandstacke  hatten  die  Vi- 
Tianit-Krystalle  in  den  frisch  geöffneten  Klafjten  eine  weisse 
Farbe  and  nahmen  erst  nach  Verlauf  von  einigien  Wochen  das 
gewöhnliche  blaue  Colorit  an. 

Neben  dem  Vivanit  erscheinen  nun  noch  blass  rothlich- 
gelbe  bis  blass  holzbraune  Absätze,  welche  bald  in  geschlosse- 
nen Krusten,  bald  in  scheibenförmigen  Aggregaten  auftreten 
und  im  letzteren  Falle  am  Rande  mit  mikroskopischen  Krj- 
stallen  besetzt  sind ;  bei  etwa  150facher  Yergrosserung  erkennt 
man  in  ihnen  rechtwinklige  Tafeln  des  zwei-  und  eingliedrigen 
Krystallisations-Sjstemes,  gebildet  von  der  sehr  ausgedehnten 
rechteckig  erscheinenden  Querfläche,  gerandet  durch  schmale 
Flächen  der  Sjmmetrieebene  und  der  Basis,  letztere  ungefähr 
80  Grad  zur  Querfläche  geneigt;  die  Basis  ist  ein  wenig  pa- 
pallel  der  geneigten  Diagonale  gebogen.  Durch  Schmelcang 
eines  Rry Stalls  mit  Soda  und  Salpeter  wurde  ein  hoher  Mangan* 
Gehalt  angezeigt;  die  mit  den  Krystallen  identificirten  Ernsten 
geben  im  Kolben  reichlich  Wasser,  wobei  sie  sich  schwarz 
färben;  sie  schmelzen  sehr  leicht  zu  einer  schwarzen  Kogel, 
wobei  die  Lötbrohrflamme  blaugrun  gefärbt  wird;  mit  Borax 
geschmolzen  geben  sie  eine  fast  reine,  durch  wenig  Eisen- 
Reaetion  modificirte  Mangan  -  Färbung.  Hiernach  kann  diese 
Substanz  kaum  etwas  Anderes  als  Hureaulit  sein;  wenigstens 
erinnern  sie  an  die  Beschreibung  der  braunen,  zweiten  Varietät 
durch  A.  Des  Cloizbaux  (Annal.  de  ehem.  et  phys.^flll.  293). 
Ausser  diesen  beiden  secundären  Erzeugnissen  erkennt  man 
noch  ein  sehr  feinstrahliges,  weisses,  zeolithartiges  Mineral  so- 
wie allenthalben  braune,  lackartige  Ueberzüge,  die  aber  nir- 
gend sich  zu  erkennbaren  Dicken  ausdehnen. 

2.  ft«dieUt. 

An  einem  Exemplar  des  grobkörnigen  Oanggranits  von 
den  Kochelwiesen  bei  Schreiberbau  in  ^hlesien,  an  welchem 
sieh  einige  Einschlüsse  von  Oadolinit  befinden,  und  das  von 
dem    Mineralienhändler  Bb.  Bohmbr    in   Berlin    dem   hiesigen 
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UniTersitats-Maseum  aberlasten  worden  ist,  beobachtete  ich  ein 
2  Zoll  langes,  halb  so  breites  und  ^  ZoH  starkes  Aggregat 
▼on  Titaneisen,  das  mit  einer  etwa  1  Linie  starken,  isabell* 
gelben  Kruste  bedeckt  erscheint  Bei  geuauerer  Untersuchung 
erkannte  ich  in  derselben  eingeschlossen  einige  Krystalle  Ton 
Pergnsonit,  ganz  ähnlich  denjenigen,  welche'  bei  dem  Zollhause 
bei  Schreiberhau,  weiter  westlich,  vorkommen,  und  die  ich  in 
meinem  Berichte  an  Herrn  Q.  Robb  (vergl.  Zeitschr.  d.  D.  geol. 
Ges.  XVll,  1865,  S.  566)  beschrieben  habe;  die  Hauptmasse 
der  Kmste  ist  aber  an  dem  vorliegenden  £xemplar  von  dem- 
selben Minerale  gebildet,  das  ich  als  sparsamen  Begleiter  des 
Fergosonits  vom  Zollhause  erwähnt,  mit  dem  Pyrochlor  von 
Brewig  verglichen  habe,  wegen  der  geringen  Mengen  desselbeii 
aber  nicht  untersuchen  konnte. 

E#8  bot  sich  durch  das  erwähnte  Exemplar  von  den  Kochel- 
wiesen  Gelegenheit  dar,  Näheres  über  dasselbe  su  ermitteln, 
und  wenn  auch  die  aar  Verfügung  stehende,  sehr  geringis  Menge 
mich  zwang,  mit  der  äussersten  Sparsamkeit  su  verfahren,  so 
scheint  es  doch  gelungen  su  sein,  ein  vorläufig  annehmbares 
Resultat  zu  ersielen. 

Das  Mineral  steht  dem  Yttrotantalit  am  nächsten,  unter- 
scheidet sich  aber  von  dieser  Species  dadurch,  dass  die  Tantal* 
säure  durch  Niobsäure  und  Zirkonsäure  ersetzt  ist;  da  dieser- 
halb  der  Name  Yttrotantalit  nicht  auf  dasselbe  angewendet 
werden  kann,  so  schlage  ich  vor,  dasselbe  Kochelit  nach  dem 
Fundorte  au  nennen.  Vom  Pyrochlor  ist  dasselbe  durch  das 
Vorherrschen  der  Yttererde  in  den  Basen  und  vom  Fergusonit 
durch  geringes  specifisches  Gewicht,  Farbe  und  einen  bedeu- 
tenden Wassergehalt  verschieden. 

Der  Kochelit  bildet,  wie  schon  angedeutet,  krustenartige 
Ueberznge  über  Aggregaten  von  Titaneisen  und  Krjstallen  von 
Fergusonit,  —  beim  Zollhause  auch  isolirt  im  Granit  einge- 
wachsene Krystalle;  die  Krusten  seigen  bei  einiger  Dicke  eine 
undeutlich  stänglige  Zusammensetzung,  die  in  anscheinend  qua- 
dratische Oktaler  mit  bauchigen  Flächen  ausgeht;  zuweilen 
kommt  durch  das  Hinzutreten  einer  zweiten  Säule  eine  zirkon- 
artige  Form  zum  Vorschein;  die  Krystalle  sind  mit  rothem 
zersetzten  Feldspath  bedeckt.  Die  Farbe  ist  bräunlich  isabell- 
gelb,  in  reinen  Partieen  in's  Honiggelbe  geneigt,  dann  durch- 
scheinend, sonst  nur  an  den  Kanten  durchscheinend;  im  Bruche 
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leigt  das  Mineral  einen  matten  Fettglanz,  der  sich  an  den 
dnrehscheinenden  Partieen  etwas  erhöht ;  oberflächlich  betrachtet 
erinnert  dasselbe  an  Scheelspath  von  Zinnwalde.  Die  Härte 
ist  etwas  hoher  als  Kalkspath,  also  3  —  3,5  der  Skala  von 
MoHS.  Zar  Beatimmang  des  speci fischen  Gewichtes  wurden 
fSnf  kleine  reine  Körner  im  Gesammtgewicht  von  0,1373  Gramm 
benntst  und  in  einem  Pyknometer  von  0,5  Gramm  Wasserinhalt 
gewogen;  das  speciüsche  Gewicht  ergab  sich  =r  3,74,  also 
noch  etwas  geringer  als  das  des  Pyrochlor  von  Brevig. 

Im  Kolbchen  erhitat  giebt  der  Kochelit  reichlich  Wasser, 
keine  Reaction  aof  Fluor;  die  Farbe  nimmt  einen  Stich  in*s 
Rothliche  an.  Fnr  sich  ist  das  Mineral  nur  an  den  Kanten  su 
einem  schwanen  Glase  schmelsbar,  die  Flamme  ^bt  sich 
'Schwach  nach  Natron  und  Kalk.  Mit  Borax  geschmolxen  er- 
hält man  Eisenreaction ;  die  Probe  ist  schwer  loslich  und 
schwimmt  als  gelblich  weisser  Körper  lange  im  Glase;  die  Perle 
konnte  —  wahrscheinlich  wegen  su  gerin^r  Sättigung  —  nicht 
unklar  gemacht  werden.  Mit  Phosphorsais  behandelt  erhält 
man,  ausser  Eisenreaction,  in  der  Reductionsflamme  eine  Spur 
von  Uranfärbung  bei  klarer  Perle,  so  dass  Titan-  und  Wolfram- 
säure abwesend  sind.  Auch  der  directe  Versuch  auf  Titan- 
säure, nach  welchem  eine  Probe  mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali  geschmolzen,  mit  angesäuertem  Wasser  ohne  Erwärmen 
gelöst,  das  Filtrat  aber  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  und 
starker  Verdünnung  gekocht  wurde,  blieb  ohne  Erfolg,  es  bil- 
dete sich  keine  Spur  von  Trübung.  Mit  Soda  auf  Kohle  ge- 
schmolzen bildet  sich  unter  Brausen  eine  gelblichweisse  Emaille, 
während  die  Kohle  deutlich  mit  Bleioxyd  beschlägt;  ZinnkÖr- 
ner  werden  nicht  ausgeschieden;  legt  man  die  Perle  in  Wasser, 
so  zerfallt  sie  zu  weissem  Pulver i  in  der  Lösung  ist  durch 
Säuren  kein  Niederschlag  zu  erzeugen. 

Aus  den  von  der  Stufe  abgebrochenen  Fragmenten  konn- 
ten 0,2764  Gramm  ziemlich  reine  Substanz  ausgelesen  wer- 
den; es  schien  rathsam,  bei  der  voraussichtlich  sehr  zusam- 
mengesetzten Constitution  diesen  ganzen  Vorrath  zu  einem 
Versuch  auf  dem  nassen  Wege  zu  verwenden.  Beim  Glühen 
des  fein  gepulverten  Minerals  trat  ein  Verlust  von  0,0180  Gramm 
ein,  der  als  Wasser  zu  betrachten  ist ;  da  aber  die  Farbe  merk- 
lich röther  wurde ,  bedarf  dieser  Werth  noch  einer  Correctnr 
wegen  der  voraossicbtHeh  eingetretenen  Oxjdation  des  Eisens. 


2» 

Der  Ruckstand  wurde  mit  einer  reichlichen  Menge  sanren 
schwefelsauren  Kalis  eine  Stande  lang  in  schwacher  Rothglath 
geschmolzen  and  mit  sehr  viel,  stark  mit  Schwefelsäure  ver- 
setztem Wasser  unter  ganz  schwachem  Erwärmen  aufgeweicht, 
so  dass  angenommen  werden  konnte,  dass  die  etwa  vorhandene 
Zirkonsäure  in  Losung  übergegangen  sei.  Der  Rückstand,  der 
ein  schweres  schleimiges  Pulver  von  weisser  Farbe  darstellte, 
wurde  nach  der  Filtration  mit  frisch  ans  klaren  Krjstallen  be- 
reiteter Soda-Losung  eingekocht,  ^urch  Filtration  getrennt  and 
aas  dem  Filtrat  durch  Salzsäure  0,0124  Gramm  Kieselerde  ab- 
geschieden. Der  von  der  Soda-Losang  abgeschiedene  Rück- 
stand wurde  mit  Esetgsäure,  der  etwas  Ammoniak  zugesetzt 
war,  digerirtf  und  an«  dem  Filtrat  eine  nicht  wägbare  Menge 
Schwefelblei  niedergeschlagen.  Der  von  der  Essigsäure  unge- 
löste Rückstand  wurde  geglüht,  7=  0,081  &  X^ramm  schwer  ge- 
funden und  für  Niobsäure  genommen.  Er  hatte  eine  blass- 
gelbe Farbe,  gab  mit  Phosphorsalz,  in  dessen  Perle  eine  grosse 
Menge  aufgenommen  wurde ,  in  der  Oxydationsfiamme  eine 
hellgelbe,  in  der  Reductionsfiamme  eine  kastanienbraune  klare 
Färbung,  nahm  durch  Kochen  mit  Salzsäure  und  Zinn  eine 
blaugraue  Farbe,  ohne  sich  wesentlich  zu  losen,  beim  Kqcben 
mit  Schwefelsäure  und  Zink  eine  schön  blaue  permanente  Farbe 
an.'  Das  erste  Filtrat,  welches  bei  dem  Ausziehen  der  Schmel- 
zung erhalten,  wurde  mit  Salmiak  versetzt  und  mitAetzaromo- 
niak  und  Schwefel- Am mon  übersättigt  und  der  sich  bildende 
schwarze  Niederschlag  vollständig  absetzen  gelassen.  In  dem 
zurückbleibenden  Filtrat  konnte  nur  eine  kleine  Menge  Kalk- 
erde nachgewiesen  werden,  welche  schwach  geglüht  =  0,0104 
Gramm  wog ,  als  kohlensaure  Kalkerde  in  Rechnung  gestellt 
ist,  aber  wohl  auch  etwas  Yttererde  enthalten  haben  mag. 

Der  schwarze  Schwefel metalle  haltende  Niederschlag  wurde 
in  Salzsäure  gelöst;  der  sicli  ausscheidende,  durch  Filtration  ge- 
trennte Schwefel  war  schwärzlich,  wahrscheinlich  durch  etwas 
Schwefelblei,  das  Filtrat  wasserhell,  nahm  aber  auf  Zusatz  von 
Salpetersäure  und  Erwärmen  eine  gelbe  Farbe  an ;  mit  Aetz- 
ainmoniak  übersättigt  Hess  dasselbe  einen  zim nietbraunen  gal- 
lertartigen Niederschlag  fallen ;  das  Filtrat  reagirte  weder  auf 
Oxalsäure,  noch  Phosphorsäure.  Der  Niederschlag  wurde  in 
sehr  überschüssiger  verdünnter  Lösung  von  Oxalsäure  behan- 
delt,   und   dabei   ein    Rückstand,   der  geglüht  0,0501  Gramm 
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wog,  erhalten;  er  loste  sich  in  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Hess  etwas  eingedampft  schleimige  Flocken  fallen,  woraus  auf 
die  Anwesenheit  einer  geringen  Menge  Thorerde  geschlossen 
wurde;  nach  dem  Neutralisirea  und  Sattigen  mit  schwefelsau- 
rem Kali  konnte  in  dem  in  Lösung  bleibenden  Theile  durch 
Oxalsäure  und  Glühen  0,0467  Gramm  Yttererde  nachgewiesen 
werden,  so  dass  der  für  Ceroxydul,  Lanthanoxyd  u.  s.  w.  übrig  blei- 
bende Rest  von  0,0034  Gramm  ohne  Bedenken  für  die  durch  den 
Vorversnch  angezeigte  Thorerde  angenommen  werden  konnte.  Die 
gelosten  Oxalate  wurden  mit  oberschussigem  Aetzkali  gefüllt,  und 
ans  dem  Filtrat  durch  Salmiak  und  Kochen  eine  Spur  Thon- 
erde,  im  Gewicht  von  0,0039  Gramm,  geschieden.  Die  durch 
Aetskali  niedergeschlagenen  Oxalate  wurden  in  Salssäure  ge- 
lost und  durch  einen  grossen  Ueberschuss  von  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Ammoniak  gefallt;  dabei  blieb  das  Uran- 
ozyd  und  der  grösste  Theil  der  Zirkonsäure  in  Lösung  und 
worden  beide  durch  Zusatz  von  Phosphorsäure  und  Kochen 
niedergeschlagen;  um  den  Rest  der  Zirkonsäure  auszuziehen, 
wnrde  der  eisenhaltige  Niederschlag  nochmals  in  Salssäure 
gelöst  und  wiederum  mit  einer  grossen  Menge  kohlensauren 
Ammoniaks  gefällt  und  die  aus  dem  Filtrat  in  gleicher  Weise 
ausgeschiedene  Zirkonsäure  der  ersteren  Fällung  zugefügt;  da 
der  zweite  Niederschlag  nur  sehr  unbedeutend  war,  konnte 
angenommen  w'erden,  dass  sowohl  Uranoxyd,  als  Zirkonsäure 
vollständig  ausgezogen  waren  und  der  zimmetbraune,  durch  die 
zweite  Portion  kohlensauren  Ammoniaks  erzielte  Rückstand 
nur  aus  Eisenoxyd,  mit  Oxalsäure  verbunden,  bestehe;  ge- 
glüht wog  derselbe  0,0345  Gramm. 

Der  durch  den  Zusatz  von  Phosphorsäure  erhaltene  Nie- 
derschlag war  sehr  voluminös,  schrumpfte  auf  dem  Filter  zu 
einer  klaren,  blassgrün  gefärbten,  gummiartigen  Masse  zusam- 
men, wurde  durch  das  Glühen  glasartig  und  sehr  blass  gelb- 
lichgrün und  wog  0,0728  Gramm ;  er  wurde  mit  Soda  geschmol- 
zen ,  die  Schmelze  aufgeweicht  und  ein  erbseugelber  pulver- 
förmiger  Rückstand  erhalten,  der  nun  0,0366  Gramm  schwer 
gefunden  wurde.     Nimmt  man  an,  dass  in  dem  gelblichgrüuen 

•  •  •• 
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Glase  nach  dem  Glühen  P  Zr  und  P  ¥  *  enthalten  und  die 
Oewichtadifferenz    vor    und    nach    dem    Schmelzen    mit    Soda 
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=?  0,0362  in  ausgeschiedener  Pfao8phor#aure  bestehe,  so  er- 
giebt  sich  als  Bestandtheil  des  letzten  erbseng^lben  Prap&ritters 
0,0354  Gramm  Zirkonerdc  und  0,0012  Gramm  Uranoxjd. 

Das  Resultat  des  Versuches  ist  nun  Folgendes: 


0,0124  Kieselsäure 

— 

4,49 

0,0039  Thonerde 

= 

1,41 

?        Natron 

0,0815  Niobsänre 

z:z 

29,49 

0,0354  :^irkonerde 

^= 

12,81 

0,0034  Thorerde 

=r 

1,23 

0,0476  Yttererde 

= 

17,22 

0,0068  Kafk^rde 

=r 

2,10 

0,0012  Üranoxyd 

=s 

0,43 

1 

0,0345  Bitenoxyd 

=i 

12,48 

0,0180  Wasser 

=r 

6,52 

?       Bleioxyd 

0,0327  Verlust 

= 

11,83 

100,00. 

Will  man  sich,  trotz, der  UnvoUständigkeit  der  Analyse 
ein  stochiometrisches  Bild  von  dem  Mineral  machen,  so  muss 
man  den  Verlust  als  Bleioxyd  annehmen,  was  bei  dem  hohen 
Atom-Gewicht  desselben  um  so  mehr  zulässig  erscheint,  als  jeden- 
falls mehrere  Procente  Bleioxy^  durch  das  Lothrohr- Verhalten 
angezeigt  sind.  Das  Verhalten  beim  Glühen  des  Pulvers  deutet 
darauf  hin,  dass  Eisen  und  auch  wohl  Uran  im  Zustande  der 
Oxydule  im  Mineral  vorbanden  sein  mögen,  so  dass,  wenn 
man  dies  in  der  Aufstellung  der  muthmaasslichen  Zusammen- 
setzung berücksichtigt,  auch  der  Wassergehalt  entsprechend  * 
hoher  angenommen  werden  muss.  Man  muss  ferner  den  ge- 
fundenen Gehalt  an  Kieselerde  in  Verbindung  mit  der  Thon- 
erde  wegen  des  mechanisch  nicht  zu  trennenden  Feldspathes, 
der  den  Kocbelit  begleitet,  von  vorn  berein  ausscheiden.  Die 
auf  diese  Weise  modificirten  Bestandtheile  werden  nun,  wegen 
der  Verschiedenheit  der  Constitution  der  Niob-  und  Zirkonsäure 
am  besten  durch  ihre  Atom- Gewichte  zu  dividiren  und  die  ge«> 
fundenen  Quotienten  direct  zu  vergleichen  sein. 


Unter  obigen  VorausseUangen  gestattete  die  Analjlie  des 
Kocbelits  folgende  Dentong: 

Atom -(Gewicht.      Atome. 

4,49  81  (30)     =  0,150 

1,41  Äi  (51,8)  =  0,027  )  A'Wt  oder  Orthoklas 

?      Na  (K)  ? 

29,49  Nb,  O,  (185)     =  0,218 

12.81  Zr  (61)      =  0,210  \  0,445  =  1 
1,28  Tb  (75)     =  0,017 

17,22  Y  (43)     =  0,400 

2,10  Ca  (28)     =  0,076| 

0,41  ü  (68)     =  0,006)  0399  =  2 

11.82  Fe  (86)     =  0,812l 
11,82  Pb  (lli,5)  =  0,106 

7,70  H  (9)     =  0,855  =  2 


100,00. 
Hiernach  ist  der  Kochelit  anzosehen  als 


Nb 
Zr 


r,  Th  j  l  H  I 


In  dem  Oranitgange  an  den  Kocbelwiesen  bei  Scbreiber- 
baa  sind  bis  jetzt  ausser  Feldspath,  Qaarz  and  Glimmer  an 
seltneren  Mineralien  Titaneisen,  Gadolinit,  Xenotiro,  Monacit, 
Fergnsonit  and  Kocbelit  nacbgewiesen ;  zu  diesen  gesellt  sieb 
nun  nocb  Granat,  welcber  als  derber  Einscbluss  zwischen  Feld- 
spatb  und  Quarz  von  dem  Mineralienbändler  Br.  Böhmer  in 
Berlin  daselbst  aufgefunden  und  mir  sar  Untersuchang  zage* 
stellt  worden  ist. 

Er  gebort  zn  den  Tbonerde-Granaten,  bat  ein  specifiscbes 
Oewiobt  von  4,197,  ist  also  eine  der  schwersten  Abändemn- 
gen;  seine  Farbe  ist  donkel  rötblicbbraan. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ein  kleiner  Gebalt  an 
Ttlererde. 
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Ich  erhielt; 

35,83  Si,  Sauerstofi 

:=  19,11 

=  2        .  9,56 

20,65  ▲! 

=    9,66 

=  1,001  .  9,56 

2,64  Y       , 

=    0,i9, 

« 

8,92  Mo 

=    2,04 

31,52  Fe 

=    7,00 

9,750  =  1,020  .  9,56 

0,76  Ck 

=    0,22) 

100,36. 
Die  Proportion  des  Sanerstbffs 

Si :  R  :  B  =  2 :  1 :  1 

ist  die  normale  der  Granat-Gruppe. 


asft 


t.    Ileker  itm  PhratHth  fm  Hwt  D^re. 

Von  Herro  C.  Ramiiblsberg  io  Berlin. 

Von  den  grosseren  cusflromenhängenden  Gebieten  einer 
früheren  eruptiven  Tbätigkeit,  welche  das  Granitptateau  des 
centralen  Frankreichs  durchbrochen  hat,  ist  das  des  Mont  Dore 
swar  nicht  das  ausgedehnteste,  dehn  es  steht  dem  Cantal  nach, 
allein  in  Bezug  auf  vertikale  Dimensionen  das  erste.  Sein 
höchster  Gipfel,  der  Pic  de  Sancj  mit  1886  Meter  oder  5846 
Fuss  Meereshohe  überragt  einerseits  den  Flomb  du  Cuntal,  an- 
dererseits den  Mezenc  im  Haut-Vivarais  uro  etwa  40  Meter. 
Dieser  bedeutenden  Hohe  bei  beschränkter  Ausdehnung  ent- 
spricht das  schroffe  Ansteigen  des  ganzen  Gebirges  und  die 
Tiefe  der  schmalen  Thäler,  welche  von  seinem  Inneren  herab- 
steigen, und  unter  denen  das  der  Dordogne  sich  nach  Westen, 
das  von  Chaudefour  oder  Chambon  nach  Osten  öffnet.  Be- 
kanntlich dringt  das  erstgenannte  bis  in  dns  Herz  des  Gebirges 
ein  und  bildet  nordwärts  der  höchsten  Gipfelanhäufung  einen 
Gebirgscircns  von  alpiner  Schönheit,  in  welchem  die  heissen 
Quellen  von  Mont  Dore  les  Bains  einen  Mittelpunkt  für  die 
Bewohner  und  ein  Reiseziel  für  viele  Fremde  geschaffen  haben. 

Die  eruptiven  Gebirgsarten  sind  auch  hier,  wie  in  den 
benachbarten  Gebieten,  Trachjt  und  Basalt,  und  zwar  bildet 
der  Basalt  in  überwiegender  Menge  die  Decke  des  unterliegen- 
den Granits  und  dehnt  sich  bis  zu  den  Grenzen  des  Gebirges 
aus,  während  der  Traclijt  vorzugsweise  im  Inneren,  hier  aber 
in  viel  grösseren  Massen  entwickelt  ist,  da  ihm  die  höchsten 
Gipfel,  der  Sancy,  Cacadogne,  P.  Ferrand,  Fan  de  la  Grange 
Q.  8.  w.  angehören. 

Verfolgt  man  von  Mont  Dore  les  Bains  das  Thal  abwärts, 
nach  Norden  zu,  so  sieht  man  es  durch  die  Masse  des  Puj 
Gros  gleichsam  geschlossen,  und  die  Dordogne  wendet  sich  in 
Folge  dessen  scharf  nach  Westen,  um  die  Ebene  zu  erreichen. 
An  diesem  Punkte  fuhrt  aber  eine  Schlucht  von  Osten  her  ihr 
Wasser  der  Dordogne  zo   und   leitet  uns   zu  dem  Lac  Gu^ry, 
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jeaseit  dessen  sich  xwei  kolossale  uod  höchst  malerische  Felsen 
erheben,  La  Sanadoire  und  La  Toilidre,  welche  gleich  deHi 
Pqj  de  Loneire  ans  Pho&olith  bestehen  and  eine  prisma- 
tische oder  säulenförmige  Straktar  des  Gesteins  in  grossem 
Maassstabe  xeigen.  Die  piaitenformige  Absonderang  der  ein- 
seinen Massen,  die  ihre  Verwendung  begünstigt,  hat  der  Toi- 
lidre  ihren  Namen  verscbafift. 

Mehrere  Geologen  betrachten  diesen  Phonolith  lediglich 
als  eine  Abänderung  von  Trachyt.  P.  Scrope,  welcher  auf  die 
fast  vollkommene  Uebercinstimmung  des  als  Baustein  in  Mont 
Dore  les  Bains  verwendeten  Trachyts  mit  der  Lava  i-von 
Volvic  hinweist,  nennt  das  Gestein  der  Sanadoire  und  Tuiliiiire 
swar  Phonolith^  erklärt  es  aber  für  eine  blättrige  Tracbjt- 
varieCat. 

.  Allerdings  ist  „Trachyt^  ein  so  allgemeiner  Begriff  für 
eine  Gruppe  feldspathreicher  Gestciine,  dass  es  nöthig  gewor- 
den ist,  die  quarzfreien  Traehyie  in  Sanidin -Trachyt,  Sanidin^- 
Gligoklas-Trachyt,  AmphiboJ-An^esit  und  Pjroxen-Andesit  zu 
sondern.  Dennoch  ist  der  Phonolith  in  petrographischer  Hin- 
sicht ein  anderes  Gestein,  zunächst  als  Feldspath  ausschliess- 
lich Sanidin  enthaltend,  sodann  einen  mit  Säuren  gelatiniren- 
deo  Antheil,  welcher  Jetzt,  besonders  nach  den  Beobachtungen 
ZiEKBL'Sy  als  Nephelin  und  Nosean  sich  Ergeben  hat,  und  durch 
deren  Zersetzung  die  Bildung  von  Zeolithen  hervorgerufen  wird. 
Dass  in  einzelnen  Punkten  der  Nosean  in  grosserer  Menge 
vorhanden  ist,  lehrt  der  von  G.  vom  Rath  nntersu^te  Nosean- 
Phonolitb  von  Gibruck,  welcher  freilich  verhältniss massig  arm 
an  Sanidin  ist.  •    - 

Der  Phonolith  von  M.  Dore  lässt  Sanidin  und  schwarze 
Partikel  (Hornblende,  Magneteisen)  erkennen;  als  seltener  Ge- 
mengtheil wurde  Hauyn  von  Wbi8S  in  ihm  gefunden.  Zibkbl 
hat  durch  das  Mikroskop  -die  Gegenwart  von  Nephelin ,  jedoch 
in  geringerer  Menge,  und  von  Nosean  erk-annt  und  in  dem 
Gestein  der  Roche  Sanadoire  das  sonst  so  seltene  Auftreten 
eines  eingliedrigen  Feldspaths   sowie  des  Olivins  angegeben*). 

Ich  habe  bei  einem  Besuche  des  M.  Dore  im  August  vori- 
gen Jahres  auch  das  Geatein  der  Tuilidre  gesammelt  und  kurz- 
lich eine  Analyse   desselben  gemacht,   wobei   die  Methode  be- 


*)  PuGGKNDOKFF'a  Ann.,   Bd.  131.  8    '2&S, 
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folgt  varde,   welche  ich   froher  bei  den   Phooolitheo  von   der 
Rhön  nnd  von  Böhmen  angewandt  habe*). 
Das  Volamgewicht  ist  =  2,638. 

Kleine  Stacke  des  Gesteins,  sechs  Wochen  in  eine  mit 
gleichviel  Wasser  verdünnte  Chlorwasserstoffsaare  eingehängt, 
hatten  8,6  pCt.  am  Gewicht  verloren ;  die  Säure  hatte  sich 
gelb  gefärbt,  und  das  Gestein  hatte  eine  hellere  Farbe  erhal- 
ten and  Hess  die  lahlreichen  glänaenden  Sanidinkrystalle  deut- 
lich erkennen. 

Beim  Trocknen  ober  Schwefelsäure  verlor  das  gepulverte 
Gestein  1,91  pCt.  Wasser,  beim  Glahen  noch  1,63,  sasammen 
8,54  pCt 

Wird  das  Pulver  mit  Chlorwasserstoffsäure  erhitzt,  so 
bildet  sich  beim  Erkalten  keine  Gallerte.  Nennen 
wir  den  lersetxten  Theil  mit  Binschlass  der  durcb^  kohlensaure 
Natronlösong  ans  dem  Rückstände  aossiehbaren  Kieselsäare  Ä 
und  den  Rest  J9,  so  besteht  das  Gestein  aas 

8,54  pCt  Wasser 
9,07    „     von  Ä 
87,62     „     von  B 
100,23. 
Ich  habe  Ä  vollständig,  B  bis  auf  die  Alkalien   analjsirt 
«nd  in  einer  besonderen  Probe   des  Gesteins  nach   dem  Aof- 
schHessen  darch  Fluorwasserstoffsäure  alle  Bestandtheile,  aus- 
genommen die  Kieselsäure,  bestimmt.     (Analyse  C). 
A  =  Si  O«   3,71 
AlO»    3,31 
FeO'    1,03 
CaO     0,87 
MgO    0,23 
K«  O    0,42»») 


B  =  Si  O»  67,35 
AlO»  18,27 
CaO  0,95 
Mg  O     0,17 


9,07. 


76,75. 


^)  DieM  Zeitschrift,  Bd    XIV.  8.  7öO. 
^)  Mit  wenig  M«>  0. 
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A  +  B. 

C. 

SiO"         61,06 

(61,06) 

AI  0'         21,58 

19,06 

FeO*           1,03 

2,94 

CbO            1,32 

^      1,09 

Mg  O           0,40 

0,71 

K'O 

6,83- 

Nb«0 

5,35 

Glöbverlttst 

8,54 

SiO* 

65,45 

▲10' 

20,85 

CaO 

1,09 

MgO 

0,20 

K»0 

6,76 

Na'O 

5,65 

100,58. 
Berechnet  man  zanächst  den  nnzersctsbaren  Theil  auf  100, 
so  erhält  man 

Sauerstoff 

34,90  11,63 

9,76  8,25 

0,81 

;;J8i3,oo        1 

1,46 

100. 

Hierin  kann  ausser  einem  Sanidin,  der  4K^O  :  5Na*0 
enthält,  kaom  etwas  Anderes  als  Tielleicht  ein  wenig  Horn- 
blende stecken.  Und  dieser  Sanidin  stimmt  befiaglich  der 
Alkalien,  deren  Verhältniss  vielleicht  =;  1  :  1  Atom  ist,  mit 
demjenigen  aus  dem  Trachyt  von  Voissi^es  im  Vallec  de 
Chaudefour  sowie  aus  verschiedenen  eifeler  Trachyten  und  vielen 
deutschen  Phonolitben  ubereia. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  der  Nosean-  und  Nephelinsub* 
stanx  ist  bei  allen  bisher  untersuchten  Phonolitben  theils  auf 
dem  Wege  mikroskopischer  Beobachtung,  theils  aus  dem  che- 
mischen Verhalten  (Wassergehalt,  Abnahme  der  Kieselsäure 
und  der  starken  Basen,  fast  gänzliches  Fehlen  der  Schwefel- 
säure) erkannt  worden.  Das  Gestein  der  Tuilidre  mit  3,5  pCt. 
Wasser  macht  keine  Ausnahme.  Rechnet  man  dieses  Wasser 
dem  zersetzten  Nephelin-  und  Noseanrest  und  dem  aus  Magnet* 
eisen  entstandenen  Oxyd  hinzu,  so  macht  es  für  100  Theile  von 
A  28,6  pCt.  aus,  während  darin  36,5  Thonerde  auf  nur  41  Kiesel- 
säure (11,3  FeO',  4,1  CaO,  2,5  MgO,  4,6  Alkali)  kommen. 

Sind  oder  waren  denii  aber  Nephelin  und  Nosean  wirk- 
lich Gemengtheile  des  Gesteins  der  TmlUre  ?    Zirkel  behauptet, 

Uitu  i.  D.  gMl.  «cf .  XX.  2.  18 


den  Nephelin  unter  dem  Mikroskop,  und  zwar  in  den  Sanidin- 
krystallen  gleichwie  in  der  Masse  des  Oestetns  der  Sanadoire 
gesehen  zu  bähen,  ebenso  den  Nosean,  der  dieselben  Durch- 
schnittsformen  zeigt,  jedoch  ehifuch  lichtbrechend  ist.  Nun 
habe  ich  in  dem  Phonolith  der  Tuilidrc  keine  Spur  Schwefel- 
saure gefunden;  er  enthält  also,  wenigstens  jetzt,  weder  No- 
sean, noch  Hauyn,  aber  es  ist  überhaupt  fraglich,  ob  die  für 
'  Nosean  gehaltenen  regulären  Krystalle  nicht  oft  Sodalith  sind, 
und  ob  der  angebliche,  von  Weiss  gefundene  Haüyn  ans  dem 
Phonolith  der  Satiadotre  nicht  blauer  Sodalith  war. 

Auch  Olivin  wird  von  Zirksl  als  8|>ar8amer  Gemengtheil 
des  Phonolithes  der  Sanadoire  angegeben,  allein  der  sehr  ge- 
ringe Magnesiagehalt  des  Gesteins  der  Tuiliere  macht  die  Ge- 
genwart des  Olivins  gerade  nicht  wahrscheinlich. 

Das  von  mir  untersuchte  Gestein  der  TuiKere  steht  in 
Bezug  auf  Härte  und  Zähigkeit  den  frischesten  Phonolithen 
nicht  nach.  Dennoch  gelaiinirt  es  nicht,  enthält  nur 
12  pCt.  zersetzbare  Theile*),  dagegen  aber  87  pCt.  Wasser. 
Alle  deutschen  Phonolithe,  welche  ich  untersucht  habe,  gela- 
iiniren  und  liefern  wenigstens  20  pCt.  zersetzbare  Theile. 

C.  GMKLiif  bemerkt,  dass  Phonolithe,  welche  wenig  Zeolith 
enthalten,  kaum  Gallertbildung  zeigen,  doch  glaube  ich,  dass 
sich  dieser  Ausspruch  nor  auf  den  evident  verwit teerten 
Phonolith  von  Abtsrode  bezieht 

Jedenfalls  tritt  der  Phonolith  des  M.  Dore  durch  seinen 
grossen  Gehalt  an  Sanidin  aus  der  Reihe  der  gewöhnlichen 
Phonolithe  heraus.  Man  hat  ihn  wohl  als  ^trachytartigen 
Phonolith^  bezeichnet,  ihn  sogar  lediglich  als  eine  Trachytabän- 
derung  betrachtet.  Da  er  neben  Sanidin  keinen  anderen  Peld- 
spath  enthält  (der  geringe  Kalkgehalt  und  die  Zahlen  der  Ana- 
lyse schÜessen  einen  kalkhaltigen  Feldspath  ans),  so  kann  er 
weder  mit  den  Andesiten,  noch  mit  dem  Sanidin-Oligoklas- 
Trachyt  verglichen  werden,  höchstens  mit  dem  Sanidin-Trachyt. 
Nun  hat  KosSMAWW**)  den  Trachyt  von  Voissieres  im  Thale 
Chaudefonr,    der  reich   an   Sanidin    ist***),  näher    untersucht. 


*)  DcFR^NOT  bat  34/2  pCt.  derselben  angegeben 
♦•)  Die»«  ZeitacbHfi,  Bd.  XVI;  8.  644. 

^  3  Atom  Kali  gvgen  4  Atom  Natron  enthaltend,   alto   wenig  ab- 
TOD  d«iD  der  T«ttl^r«k 
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d.  b.  jeoei)  and  ^en  nach  Abflug  vpo  ihm  bleibenden  Rest,  den 
er  mit  Unreebt  aU.Orundmaa^ie  bezeichnet,  da  noch  viel  Sa- 
nidin  darin  steckt.  Obgleich  man  hieraus  die  Qesammtmischung 
nicht  genau  berechnen  kann,  so  folgt  doch,  dass  der  Kiesel- 
säuregehalr  zwischen  67  und  72  pCU^  und  zwar  nahen  der 
letzten  Zahl  liegt.  Dies  ist  weit  mehr  als  in  deo  sonstigen 
Sanidin-Trachjten  (60—65  pGt.),  in  dem  Gestein  der  Tuilidre 
(61  pCt.,  oder.nacl)  Abzug  des  Wassers  63,3)  and  in  den 
deutschen  Phonolithen  (weaiger  als  65  pCt.  nach  Abzug  des 
Wassers.     Roth). 

Säuren  zersetzen  aach  gewisse  Sanidin-Trachyte^  in  be- 
trächtlichem Grade  (Arso,  M.  nuovo,  Piperno,  zersetzbarer  Theil 
18— 23pCt.)  daher  sie  wohl  zam  Phonolith  gerechnet  worden 
sind.  Auch  das  Verhältniss  der  Alkalien  ist  beim  Sanidin- 
Trachyt  ebenso  schwankend  wie  beim  Phonolith,  wie  folgende 
Uebersicht  zeigt. 

Gewichtsverhältniss  beider  Alkalien. 


K'O  : 

Na*  0 

Sanidir 

i-Tr. 

Phonolith 

1  : 

4,7 
2,8 

2,1 
2 

1,95 
1,8 

Azoren 

Ebersberg  (Schmid) 

Rothenberg 

Wisterschan 

Kaiserstuhi 
Pferdekopf  (Gm.) 

- 

Nestomitz 

1,7 

M.  nuovo 

(Ab.) 

Olbruck 

1,5 

Azoren 

1,4 

Kelberg 

Lausche 

1,3 

Olbersdorf 

1,2 

M.  nuovo 
Piperno 

(Rg.). 

1  : 

1,1 

Isenburg 

Pferdekopf  (Rg.) 

1  : 

1 

Milseburg 
Hohenkrähen 

1,1   : 

1 

Salzbausen 
Teplitz 

1,3  : 

1 

M.  nuovo 

(Rg.). 

Tuilidre 
Abtsrode 
Bbersberg  (Rg.) 

1,4  :     1 


Vico 


18 


KM 


K*0  : 

Na' 

0 

Sanidin-Tr. 

Phonolith 

1,5 

Rabertsbaosen 

Kostenblatt 

1,6 

j'        1 

•  ■ 

Bo][ccen 

1,7 

■     1 

Arso 

2    '■! 

■     1 

Kaiseratuhl 

2,2  ! 

•    ' 

Oberwald 

■       8  : 

Azoren 

8,4: 

Aussig 

4  : 

'  Steiermark. 

Auf  Oruo4  der  petrographiscbeu  und  cbemischen  Natur 
dürfte  das  Gestein  der  Xuili^r®  dennoch  als  Phonolitb  xu  be- 
trachten sein. 


S.   liMgBMtisch-mfaieral^^ische  FragMeite  tfts  lUKdi. 

Von  Herrn  G.  vom  Rath  in  Bonn. 

IL  THedDL») 
Hieno  Tafel  U~V. 

YL  Me  Vpgebugei  4es  Btbeier  See«. 

Ausgezeichnete  Ringgebirge  imt  hohen  WallränderQ  und 
bedeutende  Erbebungen  haben  wir  bei  dem  Studium  des  sud- 
lichen und  des  mittleren  Theils  des  romischen  Tulkangebietes, 
im  Albanischen  und  im  Giminischen  Oebirge,  kennen  gelernt; 
der  jetzt  zu  schildernde  nördliche  Theil  des  Patrimoniums  erhält 
sein  eigenthnmliches  Geprilge  durch  ein  vulkanisches  Seebecken 
von  so  riesiger  Ausdehnung,  wie  Europa  ein  zweites  nicht- be- 
sitzt. Denn  die  Kustenlinie  des  Bolsener  Sees '  misst  ohne 
Rücksichtnahme  auf  die  Ausbuchtungen  22  Miglien  (60  ^  1  Grad) 
und  der  Umfang  des  den  See  umfassenden  Gebirgsrandes  min- 
destens 32  Miglien.  Da  die  geologische  Beschaffenheit  dieses 
weiten  Seegebiets  nur  sehr  wenig  bekannt  zu  sein  scheint,  so 
sind  vielleicht  die  folgenden  Mittheilungen,  so  unvollständig  sie 
auch  sein  mögen,  nicht  ganz  unwillkommen.  An  dieselben 
werden  sich  einige  neue  Beobachtungen  im  Giminischen  Ge^ 
birge  knüpfen,  welchem  bereits  ein  Theil  des  III.  Abscbnitts 
gewidmet  war.  Die  den  Bolsener  See  betreffende  geologische 
Literatur  ist  nur, arm: 

Lxop.  PiLLA,  „  Osservazioni  geognostiche  Inngo  la  strada 
da  Napoli  a  Vienna*'  (1834).'  Der  Verfasser  reiste  im  Jahre 
1831  auf  der  grossen  romischen  Strasse,  welche  dem  Ufer  des 
Sees  auf  einer  Strecke  von  10  Miglien  folgt.  Dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  sind  die  S.  43  —  49  gewidmet.  Pilla  be- 
trachtet den  Bolsener  See  als  einen  erloschenen  seeerfullten 
Krater,  dessen  grandiose  Dimensionen  ihn  zu  dem  Ausspruche 


•)  8.  dieie  Zeitichrift,  Bd.  XVIII,  8.  487-649  (1866). 


hioreissen :  ^Wie  sehr  wir  auch  bereits  erfallt  sein  mögen  von 
der  Grossartigkeit  der  Werke  der  Natur,  wie  gewaltig  wir  uns 
auch  die  Bewegungen  und  Katastrophen  vorstellen  mögen, 
denen  unser  Erdball  in  den  verschiedenen  Zeiten  seiner  Bil- 
dang  aotorworfsD  war^  «s.. gelingt  uns  nicht,  bei  d^  .Ajoblick 
dieses  unermesslichen  Kraters  eine  der  Grösse  desselben  ent- 
sprechende Thätigkeit  aastodenken.^  Im  nördlichen  Theile 
der  Seeumwallung  erwähnt  Pilla  der  verschiedenen  Arten  der 
dortigen  Laven,  indem  er  solche  mit  Leucit  und  Augit  und  an- 
dere mit  Feldspath  und  Glimmer  auffuhrt. 

Der  Marchese  Loa.  PARkto,  ^sservaz.  geol.  dal  Monte 
Amiata  a  Roma*^  betrachtet  den  Bolsener  See  als  eines  der 
vulkanischen  Centren  Mittel-Italfens.  ^Man  kann  indess  nicht 
behaupteo,  dass  der  See  einen  erloschenen  Krater  im  eigent- 
lichen Wortsinn  erfülle;  wohl  aber,  dass  ringsum  vulkanische 
Ausbrüche  statt  gefunden  haben. ^  Solcher  Auabruchspunkte 
nimmt  Pabsto  drei  an,  im  Westen  des  Sees  zwischen  Valen- 
tano  und  Latera,  gegen  Norden  in  der  Gegend  von  Torreal- 
Ana,  endlich  am  südöstlichen  Seerande  bei  Montefiascone.  Die 
geognostische  Kartenskisse  Parbto's  giebt  am  südwestlichen 
Umkreise  des  Sees  von  Marta  bis  Latera  Laven  und  Lapilli 
an,  welche  sich  auch  rings  um  den  kleinen  See  i^n  Mecaano 
verbreiten;  desgleichen  tritt  auch  am  nördlichen  Seegestade 
bei  Bolsena  eine  zweite  Laven-  und  Lapillimasse  auf,  gegen 
Norden  sich  verbreitend  bis  an  das  Thalgehänge  der  Paglia. 
Die  anderen  Theile  der  Seeumgebung  finden  sich  als  vulkani- 
scher Tuff  (mariner  Tuff  der  Campagna)  bezeichnet.  Ein 
Vorkommen  des  Trachyts  im  Bolsener  Gebiet  scheint  Parbto 
nicht  gekannt  zu  haben. 

Der  auffallende  Mangel  an  Beobachtungen  in  diesem  nörd- 
lichen Theile  des  mittelitalienischen  Vulkangebiets  erklärt  sich 
wohl  hauptsächlich  aus  der  Thatsache,  dass  die  Nähe  der  ewi- 
gen Stadt  auch  den  reisenden  Geologen  zur  Beschleunigung 
seiner  Reise  veranlasste,  und  die  stillen,  auf  weite  Strecken  ver- 
ödeten Umgebungen  des  Seea  seine  Aufmerksamkeit  nicht 
mehr  fesselten,  da  nun  bald  am  Horizonte  die  Bauten  Roms 
erschienen. 

Die    nördliche    Begrenzung*)    des    vulkanischen    Bezirks 


•)  Siehe  die  Karte,  Taf.  IL 
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Mittel-Italiens  fallt  snsammenüDit  einer  der  aasgeprägtesten 
orographiscl^en  Grenzlinien  ^  welche  die  Appenninenhalbinsel 
darbietet.  Das  sudtoskanisohe  Hochland,  wekhes  sich  zwischen 
dem  jarassiscbea  Monte  di  Cetona  bei  Ghiusi  and  dem  Trachjt* 
gebirge  Amiata  ausbreitet,  lässt.  sich  g«gen  Sud  bis  zum  nn» 
teren  Laufe  der  Paglia  zwischen  Acqeapendente  oild  Orvieto 
verfolgen.  Es  ist  ein  vieldurchfurchtes,  regelloses,  unruhigem 
Bergland,  dessen  ans  graublauem  pliocanen  ThoM  bestehende 
Oberflache  theils  wegen  Sterilität,  theiis  wegen  der  eigentbum- 
lieben  physiknliscben  Beschaffeaheit  >  des  Tfaons,  sich  nur  mit 
spärlicher  Vegetation  au.  bekleiden  vetmag.  Durch  dies  Gebiet 
nimmt  die  Paglia  von  ihrem  Ursprünge  nahe  Radicofani  bis 
Acquapendente  ihren  Lauf.  Hier  ändert  sie  ihre  bis  dahin  sod- 
östliche  Richtung  gegen  Ost,  indem  sie  am  nordlichen  Steil« 
rande  einer  Hochflache  hinfliesst.  Dies  vulkanische  Plateau, 
dessen  Bildungen  hier  durch  das  Thal  der  Paglia  und  weiteN 
hin  durch  dasjenige  der  Tiber  abgeschnitten  werden,  ist  we» 
niger  scharf  begrenzt  an  seinem  nordwestlichen  Ende  bei  So- 
rano  und  Sovana.  Die  vulkadiscihen  Bildungen  enden  dort  nicht 
in  plötzlichem  Abstürze  wie  im  Paglia-  und  Tiberthale,  sondern 
legen  sich,  gegen  Süden  ateta  mächtiger  werdend,  auf  die  un- 
teren Gehänge  der  hohen  Kalk*  und  Schiefergebirge  von  Castel- 
lazzara.  Bezeichnend  ist  aber  auch  hier  für  das  vulkanische 
Land,  dasa  die  Berge  sich  zu  einer  fast  horizontalen  Tufelfläche 
verbinden,  welche  nur  durch  schmale,  steilwandige  Thalscbluch- 
"ten  durchschnitten  werden.  Hierin  liegt  eine  besondere  Pbj^ 
siognomik  des  nördlichen  Patrimoniums  im  Gegensatze  zum 
Appenninenlande  oder  zum  Hugellande  Toskanas.  Im  Romi- 
schen wird  der  landschaftliche  Horizont  weiter;  Berg  oder 
Thal  hemmen  nichjt  mehr  in  gleicher  Weise  den  Blick.  Die 
grossere  Ruhe  und  Gleichartigkeit  des  Landes  erleichtert  die 
Auffassung  der  bezeichnenden  Formen  der  Bodengestaltung  auch 
dort,  wo  die  relativen  Höhen  nur  gering  sind. 

Der  nördliche  Theil  des  Plateaurandes  zwischen  den  Städ- 
ten Acquapendente  und  Orvieto  ist  nicht  geradlinig,  sondern  viel* 
fach  ausgebuchtet;  mehr  oder  weniger  isolirte  Theile  der  vul- 
kanischen Hochfläche  steigen  aus  der  Thalebene  der  Paglia 
hervor.  Offenbar  fanden  die  strömenden  Wasser  in  den  vulka- 
nischen Gebilden  einen  sehr  ungleichen  Widerstand,  je  nach- 
dem   den    lockeren   Tuffschicbten   mächtige  Lavabänke    einge- 
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ii  njud»  Der  westliche  Rand  aneeres  Gebiets  wird  an- 
id  durüh  deu  Lauf  der  Piora  vod  Sovaoa  bis  Mootalto 
liiie(|  während  dns  Tibertbal  swischen  Orvieto  und  Monte 
du  der  Verbreitung  der  yulkaniscben  Bildungen  gegen 
eine  Orenie  setat« 
Ütt  Meereshobe  dee  nordlichen  Theils  der  Ton  den  Flüssen 

TagUa«  Flora  umfiassten  Hochebene  schwankt  iwiscben 

und    lAX^   Fu$s.      Darüber   hinaus    erbeben    sich    wohl 

SobU\^»Mkegel ,   Wölbungen    des  Bodens  und  Tuffober- 

Aii^M«  d%kch  nicht  mehr  das  allgemeine  NiTeau  der  Tafel- 

K»    belr&gt  die  Höhe  der  Städte:  Bagnorea  (Tharm- 

19^83  tNir.  Fuss,   S.  Lorenio  nuovo    (Dach  der  Kirche) 

Ufolle  8.  Lorenio  oder  di  Castro  (Gesimse  des  Kircb- 

>   IMl,    Castel    Viscardo   (Glockenthurm)    1609,  Acqua- 

ile  (Fussboden  an  der  Aussenseite  des  Uhrthunns)  1289« 

lo  (Oloekenthnrm)   1350.     Die  höchste  Lage   unter  den 

u   auf  dem  nördlichen  Plateaurande  besitzt  Torre  Alfina 

(legen  West  sinkt  die  Tafelfläche  etwas  hinab;  denn 
gt  Sovana  975  Fuss,  Pitigliano  1093.  Unter  diesen 
»hen  Theil  des  Plateaus  sind  die  Thalebenen  der  Paglia 
Mber  500  bis  1000  Fuss  eingesenkt.  Die  Bergmaasen 
a  der  genannten  Flnssthäler  überragen  die  vulkanische 
ache,  welche,  von  jenen  höheren  Gipfeln  überschaut,  eine 
ene  zu  sein  scheint  Von  seinem  nördlichen  Rande  senkt 
M  vulkanische  Tafelland  (wenn  wir  absehen  von  einigen 
I  der  Seeumwallung)  gegen  Süden  zu  den  Ebenen  voil 
nella  und  Viterbo,  welche  sich  allmälig  gegen  das  Meer 
hen.  Die  vorherrschend  sudliche  Neigung  unseres  Be- 
Eeigt  sich  auch  in  der  Richtung  der  spärlichen  Wasser- 
Olpeta,  Timone,  Arrone,  Marta  (Abfloss  des  Bolsener 
u.  a.,  welche  alle  von  Nord  nach  Süd  fliessen. 
nmitten  des  nördlichen  Theils  des  römischen  Vulkange- 
ist das  weite  Becken  des  Bolsener  Sees  eingesenkt.  Der 
1  desselben  liegt  über  dem  Meere  934  Fuss  und  unter 
lateau  etwa  600  bis  7(X)  Fuss.  Die  fast  kreisförmige  Ein- 
ig des  Seelieckens  ist  nicht  von  einem  Ringgebirge  mit 
äusseren  und  einer  inneren  Abdachung  umschlossen,  son- 
lur  von  einer  einfachen  Umwallung,  mittelst  welcher  die 
bene  tum  See  abstürzt,  lieber  die  durch  den  Plateau- 
gebildete  Seeumwallung    erheben    sich    einzelne  Höhen, 
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welche  die  langgestreckte  Linie  des  Horizonts  unterbrechen: 
der  Berg,  auf  welchem  die  Stadt  Montefiascone  steht,  lerner 
der  Doppelgipfel,  welcher  südlich  von  Valentano  aufsteigt. 
Beide  Berge  ragen  bis  über'  1900  Fuss  auf,  also  fast  1000  Fuss 
über  den  See.  Entsprechend  der  allgemeinen  Abdachung  des 
Plateaus  ist  auch  die  mittlere  Hohe  der  Seeumwallung  im  nord* 
lieben  Theile  bedeutender  als  im  südlichen.  Die  Höhenlinie 
des  nördlichen  Randes  zeigt  einen  fast  geradlinigen  Verlauf, 
800  bis  900  Fuss  über  die  Wasserfläche  sich  erhebend.  Von 
den  genannten  Bergen  am  südöstlichen  und  südwestlichen  See- 
ntnde  abgesehen,  wird  die  südliche  Umwallung  von  einem  nur 
wenige  hundert  Fuss  hohen  Hügelzuge  gebildet.  Erwägt  man 
nun  die  grossen  horizontalen  Dimensionen  des  Beckens,  dessen 
gegenüberstehende  Gehänge  10  bis  12  Migl.  von  einander  ent- 
fernt sind,  so  erkennt  man  leicht,  dass  die  Bodengestaltung 
einen  im  Allgemeinen  flachen  Charakter  darbieten  müsse,  wie 
wir  denselben  in  dei^enigen  vulkanischen  Territorien  zu  finden 
gewohnt  sind,  wo  die  eruptive  Thätigkeit  von  verbal tnissmässig 
kürzerer  Dauer  war  und  nicht  durch  stets  wiederholte  Aus- 
brüche um  denselben  Schlund  sich  hohe  Berge  wie  Vesuv  und 
Aetna  aufthürmten.  Die  Höhenlinie  der  Umwnllung  des  Bol-^ 
sener  Beckens  ist  auf  Strecken  von  mehreren  Stunden  durch 
keine  irgend  hervorstechende  Hebung  oder  Senkung  unter- 
brochen. Ein  Maler  würde  bei  der  Darstellung  der  Seeland- 
scbaft  versucht  sein,  die  horizontalen  Dimensionen  derselben 
zu  verkürzen. 

Indem  der  See  meist  bis  an  den^Fuss  der  Berggehänge 
reicht,  bleibt  nur  wenig  ebenes  Land  von  den  Fluthen  frei; 
nur  im  Norden,  wo  von  den  waldigen  Höhen  die  stärksten 
Zuflüsse  herabkommen,  dehnen  sich  mehrere  Quadratmiglien 
ebenen  kulturbcdeckten  Landes  aus.  Ueber  dieser  sorgsam  be- 
bauten Ebene  erheben  sich  zur  Platcaufläche  die  Abhänge  mit 
gleicbmässigem  Ansteigen.  Die  Höhen  der  Ostseite  steigen 
in  zwei  bis  drei  deutlich  gegen  einander  absetzenden  Terassen 
empor.  Die  Westseite  bildet  einen  langgestreckten,  steilen, 
waldbcdeckten  Rücken.  Die  Südseite  stellt  sich  nicht  als  ein 
gleichraässiger  Wall,  sondern  als  ein  unregelmässiges,  mit  dem 
Seebecken  nicht  in  engerer  Beziehung  stehendes  Hügelland 
dar.  Hohe  landschaftliche  Schönheiten  entwickeln  die  Sce- 
ufer  namentlich  dort,  wo  man  durch  mächtige  Kastauienwälder 
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von  Gradoli  gegen  BoUena  hinabsteigt.  Das  Sudnfer  des  Sees 
erhalt  durch  die  beiden  naheliegenden  Inseln  Martana*}  und 
Bisentina  mit  ihren  scharfgeseicbneten  ProdlHnien  einen  be- 
sonderen Reiz.  Doch  über  der  ganzen,  weit  offenen  Gegend 
herrscht  ein  solches  Schweigen,  über  weite  Räume  hin  wird 
man  kaum  an  die  Thätigkeit  des  'Menschen  erinnert,  so  dass 
man  statt  des  altcivilisirten  Bodens  Italiens  die  Seelandsobaft 
eines  jungfraulichen  Contiuents  zu  sehen  wähnen  könnte.  Die 
wahrend  einer  Hälfte  des  Jahres  herrschende  Pieberluft  erschwert 
die  Besiedelung  der  Ufersäume;  ausser  Bolsena  liegen  nur  die 
beiden  kleinen  Flecken  Marta  und  Capo  di  Monte  am  See.  Alle 
anderen  Orte  liegen  auf  dem  hohen  Piateaurande  oder  auf  tuI- 
kaikiscfaen  Schlackenbergen. 

Die  Grosse  der  Wasserfläche  des  Sees  nach  Abzug  der 
von  den  beiden  kleineu  Inseln  eingenommenen  Fläche  betragt 
zufolge  einer  auf  die  Karte  des  österreichischen  Generalstabes 
gegnlndeten  Berechnung  33,36  Quadratmiglien  oder  2,085  geogr. 
Qnadratmeilen.  Grösse  der  Inseln  gleich  0,088  Quadratmiglien. 
Der  Bolsener  See  ist  demnach  etwas  mehr  als  doppelt  so  gross 
wie  der  See  von  Bracciano,  welcher  unter  den  vulkanischen  Seen 
Italiens  jenem  am  nächsten  kommt 

Die  Ansicht,  Taf.  III.  Fig.  1.,  welche  die  südliche  iusel- 
belebte  Hälfte  des  Sees,  von  dem  hochragenden  Montefiascone 
betrachtet,  darstellt,  wurde  von  meinem  Freunde  und  Reisege« 
fährten  Herrn  Dr.  Hessbkbbro  aufgenommen.  Ueber  dem 
westlichen  Wallrande  ragt  eine  höhere  Berggruppe  hervor, 
welche  einem  ringförmigen  Gebirgssystem  angehört,  in  dem 
man  eine  Wiederholung  des  früher  geschilderten  Ringgebirges 
Vico  erkennt.  Jene  Berggruppe,  Monte  Spiguano,  steigt  aus 
dem  Kreisthale  von  Latera  hervor  und  wird  umfasst  von  einem 
elliptischen,  nach  innen  steil,  auswärts  sanfter  abfallenden 
Kraterwall.  In  die  Ciroumvaliation  des  Bolsener  Beckens 
greift  der  Kraterrand  Latera  störend  ein ;  ein  Verhältniss,  wel- 
ches in  zahllosen  Wiederholungen  die  uns  sichtbare,  durch 
vulkanische  Kräfte  gebildete  Oberfläche  des  Mondes  darbietet. 
Die  mächtige  Umwallung  des  Sees  erscheint  an  ihrer  westlichen 
Seite  gleichsam  etwas   verschoben,    so   dass    sie    als  die  ältere 


*)  Auf  diesem  kleinen  Eilnnde  wurde  535  Amalasantha,  des  grasten 
Tbeodorichf  Tochter,  ermordet. 
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Bildung  im  Vergleiche  mm  Lafera- Krater  angesehen  werden 
mo88.  Je  weniger  zahlreich  die  Aehnlichkeiten  in  der  Boden- 
gestaltang der  Erde  und  ihres  Trabanten  sind,  desto  sorg- 
samer sind  sie  m  verfolgen.  £iner  der  genauesten.  Kenner 
der  Mondoberfläche  (Jul.  Schmidt,  ,,der  Mond^)  sagt  tob  den 
Lanarischen  Ringgebirgen :  „Fast  durchgängig  wo  eine  Störung 
in  ihrer  Kreisgestallung  auftritt,  ist  sie  durch  einen  Krater  be- 
wirkt. Diese  Storupg  erscheint  nur  als  Unterbrechung  im 
QebirgsEQge  und  in  manchen  Fällen  wohl  auch  als  seitliche 
Verdrängung  und  Verschiebung  der  Masse,  die  vormals  an  der 
Stelle  d#r  neuentstandenen  Unterbrechung  gelegen  haben  mochte. 
Die  Zerstörung,  welche  kleine  Kratere  in  älteren  Gebilden  an- 
gerichtet haben,  sind  oft  höchst  augenfällig  und  nicht  weniger 
die  Veränderung  der  Kreisgestalt,  wenn  sie  sich  mit  ihren 
Wällen  berühren  oder  in  einander  greifen/^  Der  Wall  des 
Latent- Kraters  ist  nur  auf  seiner  nordlichen  und  östlichen  Seite 
deutlich  ausgeprägt,  im  Westen  iert  sein  Verlauf  durch  eine 
unregelmässige  Uöhengrnppe  gehemmt.  Gegen  Südwest  ist 
das  Kreisthal  geöffnet,  indem  nach  dieser  Seite  die  Ciroum- 
vallation  su  stets  geringeren  Höhen  herabsinkt.  Nahe  der  Mitte 
des  Kreisthals  erhebt  sich  ein  Centralgebirge,  in  dessen  Innerem 
der  vulkanische  Process  noch  nicht  völlig  erloschen  ist,  son- 
dern sich  noch  jetzt  in  einer  Solfatare  äussert.  Während  ein 
Theil  des  Kreisthals  durch  das  Centralgebirge  und  seine  Ver- 
zweigungen eingenommen  wird,  ist  ein  anderer  Theil  völlig 
flach  und  erst  durch  einen  künstlichen  Einschnitt  in  den  nie- 
deren südwestlichen  Wall  entwässert  worden.  Die  horizontale 
Ausdehnung  des  Kraters  Latera  steht  hinter  derjenigen  von 
Vico  nicht  zurück ;  <  denn  sein  nordsüdlicher  Durchmesser 
beträgt  reichlich  4  Migl.,  der  östwestliche  3,5  Migl.  Doch  die 
vertikalen  Dimensionen  sind  beim  Kreisthal  Vico  viel  gross- 
artiger, der  Kraterwall  ist  vollständig  geschlossen  und  der  cen- 
trale Kegel  ganz  isolirt,  was  bei  Latera  nithi  in  gleicher  Weise 
zutrifft.  Der  östliche  Theil  des  Walls,  welcher  vom  Dorfe 
Latera  nach  Valentano  (4  Migl.)  hinzieht,  erhebt  sich  etwa  300  Fuss 
über  der  ebenen  ThalAäche,  während  die  Centralgruppe  bis 
etwa  450  Fuss  über  derselben  emporsteigt.  Dieser  Walltheil, 
über  dessen  Rücken  die  Strasse  fuhrt,  trennt  das  in  Rede  ste- 
hende Kreisthal  von  dem  grossen  bolsenischen  Becken.  Wäh- 
rend der  westliche  Abhang  steil,  ist  der  östliche  dies  nicht  in 
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gleicbem  Maatee ,  doch  die  Abdachung  zum  See  etwa  700  Futt 
hoch,  also  mehr  als  doppelt  so  hoch  wie  zur  Latera-Ebene. 
Iq  den  westlichen  Theil  des  Latera-Systems  ist  ein  kleines, 
maaräbnliches  Thal  eingesenkt,  dessen  Tiefe  von  dem  kreis- 
förmigen, eine  halbe  Miglie  im  Durchmesser  haltenden  Lago 
di  Mezzano  eingenommen  wird.  Ans  diesem  Maar  fliessi  der 
Bach  Olpeta  aus,  welcher  zunächst  eine  östliche  Richtung 
nimmt,  dann  den  Monte  Spignano  umfliessend  sidi  gegen 
Soden  und  Südwesten  wendet  und  nahe  seiner  Einmündung  in 
die  Fiora  die  Ruinen  ?on  Castro  berührt  (ehemals  ein  fester 
Ort,  1841  von  Faul  V.  den.  Farnese  entrissen).  Dorf  uCnd 
Castell  Latera  liegen  im  nördlichsten  Theil e  des  Kreisthaies 
auf  hohen  Felsen,  welche,  aus  der  Tiefe  emporsteigend,  sich 
mit  dem  hohen  nördlichen  Wall  verbinden.  Dieser,  mit  Lapilli 
und  vulkanischen  Sauden  hoch  überstreut,  geht  in  sanfter  Wöl- 
bung in  das  nördliche  Plateau  aber«  Der  Nordwall  des  Latera- 
Kraters  bezeichnet  den  höchsten  Punkt  in  dem  vulkanischen 
Territorium  des  Bolsener  Sees ,  wahrscheinlich  etwas  über 
2000  Fuss.  Es  ist  ein  gemeinsamer  Charakter  der  grossen 
Kreisthäler  des  nördlichen  Patrimoniums  (Bracciano,  Vico,  Bol- 
sena,  Latera),  dass  sich  ihre  Umwallungen  gegen  Süden  sen- 
ken und  auch  in  dieser  Richtung  der  Wasserabfluss  erfolgt. 
Für  Vico  hebt  schon  Pilla  die  Senkung  des  Walles  gegen  Sü- 
den hervor;  er  verallgemeinert  aber  diese  Beobachtung  zu  sehr, 
indem  er  behauptet,  dass  fast  alle  erloschenen  Vulkane  Cam- 
paniens  und  Latiuros  gegen  Süden  zerstört  und  geöffnet  seien. 
Diese  Bemerkung  beweist,  dass  damals  die  Gestaltung  des 
Albaner-Gebirges  fast  gänzlich  unbekannt  war,  dessen  äusserer 
und  innerer  Kraterwall  gegen  Norden  sich  senkt  und  öffnet. 

Auf  der  weiten  Umrandung  des  Vulsiniscben  Beckens  ha- 
ben sich  ausser  Latera  noch  zwei  andere,  überaus  deutliche 
Kratergestalten  erhoben :  der  Montcfiascone  und  der  Monte 
Oigliano  in  der  Nähe  des  alten  Bisenzium.  Der  Flaschenberg 
stellt  einen  fast  kreisrunden  Krater  dar  (Durchmesser  1 ,5  Migl.), 
auf  dessen  höchsten  Wall  die  Stadt  mit  ihrer  weitsichtbaren 
Kuppelkirche  erbaut  ist.  Der  fast  halbkuglig  ausgehöhlte  Krater 
öffnet  sich  gegen  den  See  und  ist  mit  reichen  Anpflanzungen 
bedeckt.  Der  Krater  Ciigliaiio  ist  flacher,  maarahnlich,  von 
elliptischer  Form,  in  der  Richtung  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten 1  Migl.,  in  der  Querrichtung  |  Migl.  messend.     Das  Maar 
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(Lagaccione))  welches  seine  Tiefe  ehemals  einnahm,  ist  durch 
einen  kanstlichen  Dorchschnitt  in  den  See  entleert  In'  dieser 
nordöstlichen  Richtung  senken  sich  die  sanftgeneigteu  Wall* 
rander  ^  aber  deren  nördlichen  Theil  die  Strasse  von  Marta 
nach  Valentano  hinnuf^teigti  Zwei  Schlacken-  and  Layakegel 
erheben  sich  in  der  Nähe  des  letzteren  Kraters:  der  mit  Wald 
und  (im  April)  mit  einer  reichen  Bläthenpracht  geschmückte 
Monte  nero  südlich  von  Valentano  and  der  niedere  kahle  Monte 
Bisenso  anmittelbar  akn  See,  aaf  dessen  Hohe  das  etruskische 
Bisenziam  lag.  Die  Insel  Martana  ist  ein  kleiner,  sehr  deot- 
licher  Kraterwall,  gegen  Norden  geöffnet,  kaum  zar  Hälfte 
erhalten.  An  der  äassersten  sudöstlichsten  Abdachung  des 
Bolsener  Beckens  erhebt  sich  fast  in  der  Mitte  zwischen  Mon- 
tefiascone  und  Viterbo  mit  breiten  sanften  Oehängen  der  Monte 
Ingo,  dessen  Qipfel  nach  Pareto  und  einer  mündlichen  Mit^ 
tfaeilung  des  Herrn  Rap.  Oualtsrio  aus  Bagnorea  einen  gegen 
Norden  geöffneten  Krater  trägt.  In  den  Umgebungen  des  Sees 
giebt  es  sehr  wahrscheinlich  ausser  den  aufgezählten  noch  an- 
dere Krater,  Kreisthäler  und  Punkte  vulkanischer  Ausbruche. 
Die  allgemeine  geologische  Constitution  des  in  Rede  ste* 
henden  Gebietes  ist  vortrefflich  aufgeschlossen  an  seinem  Nord- 
rande, wo  das  vulkanische  Plateau  in  zerrissenen  Vorsprangen 
hodi  aber  dem  Thale  der  Paglia  endet.  Die  Stadt  Orvieto, 
in  ihrer  Lage  ein  anderes  ^ion,  bedeckt  eine  von  dem  gemein^ 
Samen  Plateau  losgelöste  Felsplatte.  Die  Oberfläche  derselben 
hat  eine  ungefähr  elliptische  Form,  von  Sodwesten  nach  Nord- 
osten eine  Migl.,  von  Südosten  nach  Nordwesten  eine  halbe  Migl. 
messend,  und  senkt  sich  meiicbar  gegen  Osten  hinab.  JDi6 
Stadthöhe,  welche  etwa  350  Foss  aber  clen  umliegenden  Tha- 
lem  emporsteigt,  besteht  aus  zwei  durch  Oestaltung  und  Be- 
schaffenheit ganz  verschiedenen  Hälften.  Die  untere  zeigt  einen 
sehr  sanften  Abhang,  einen  höchst  stumpfen  Kegel  bildend,  und 
besteht  aus  grauem  pliocänen  Thoue.  Dieser  flache  Kegel* 
whrd  mit  einer  ungefähr  150  Fuss  mächtigen  braungelben  Tuff- 
masse, welche  ringsum  in  völlig  vertikalen  Wänden  abstürzt, 
gekrönt  Kaum  dSrfte  irgendwo  die  durch  einen  Wechseides 
Gesteins  bedingte  Verschiedenheit  des  Bodenreliefs  handgreif- 
licher hervortreten  als  am  Orvietoberge.  Der  Tuff  ist  der  uns 
bekannte  marine  Tuff  der  römischen  Campagna;  er  umschliesst 
bei  Orvieto  viele  grosse  Stucke   von  schwarzen  lockeren  Lea- 
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citopfayrschlacken,  aach  Sanidin  uod  Glimmer.  Seine  oovoli- 
kommene  vertikale  Zerklüftung  bedingt  eine  rohe  Saalenabaon* 
derong.  Tuff  and  Tlion  ruhen  in  gleichartiger,  fast  horixon- 
taler  Lagerung  auf  einander.  Zwischen  beiden  liegt  (wenigstens 
am  östlichen  Rande  sichtbar)  eine  etwa  6  Fuss  mächtige  Schicht 
von  QeröU  und  Sand.  Verschiedene  Arten  von  Kalkstein  oqd 
Feuersteine,  den  Appenninen  entstammend,  bilden  die  Qerölle, 
welche  wir  von  gleicher  Beschaffenheit  bereits  in  Roms  Um- 
gebung gefunden.  Vulkanische  Fragmente  kommen  auch  bei 
Orvieto  in  diesen  pliocänen  Geroll  schichten  nicht  vor.  Der 
Tuff  wird  auf  der  ostlichen  Seite  des  Stadtfelsens  von  einer 
etwa  30  Fuss  mächtigen  Travertinschale  bedeckt,  deren  Bildung 
wohl  nur  su  einer  Zeit  geschehen  konnte,  als  der  Orvietoberg 
noch  mit  den  umliegenden  Hohen  xusammenhing.  Aus  der  an- 
gedeuteten Lage  und  Beschaffenheit  der  den  Boden  der  Stadt 
bildenden  Gesteine  geht  hervor,  dass  dieselbe  auf  ihrer  Hoch- 
fläche kein  Wasser  haben  könne.  Doch  rieseln  am  östlichen 
Ablunge  auf  der  Grenze  zwischen  Tuff  und  Thon  viele  Wasser- 
adern hervor.  Die  Neigung  der  Schichteugrense  von  Westen 
nach  Osten  führt  auch  dem  am  äussersten  östlichen  Rande 
des  Stadtplateaus  unter  Clemens  VH  gegrabenen ,  berühmten, 
grossen  Brunnen  das  Wasser  zu.  Derselbe  durchsinkt  den 
Travertin  und  Tuff  und  steht  mit  seiner  Sohle  im  Thon.  Das 
Wasser,  welches  viele  fliessende  Brunnen  in  den  Strassen  er- 
giessen,  kommt  in  einer  geschlossenen  Leitung  vom  gegen- 
aberliegenden  Plateau  aus  der  Nähe  von  Sugana  herüber. 

Aehnlich  gebildet  wie  der  Orvietoberg  ist  auch  das  gegen 
Soden  denselben  überragende  und  halbkreisförmig  um  seh  liessende 
Plateau;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  am  Steilrande  des 
letzteren  über  dem  Tuffe  und  auch  demselben  zwischeugelagert 
kolossale  Lavabänke  und  Ströme  erscheinen.  Dies  Verhalten 
ist  besonders  deutlich  an  dem  gegen  Südosten  von  Orvieto  lie- 
genden Vorsprunge  der  Ho<'hfläche. 

Nachdem  man  das  südlich  die  Stadthöhe  begrenzende  halb- 
kreisförmige Thal  durchschritten,  welches  durch  die  aus  der 
Höhe  herabgeführten  Zerstörungsprodokte  von  Tuff  und  Lava 
eine  sonst  dem  Thonterrain  nicht  zukommende  Fruchtbarkeit 
erhält,  erhebt  man  sich  zunächst  an  einem  sanflen  Gehänge, 
welches  mit  mächtigen  Lavablöcken  bedeckt  ist.  Bald  befindet 
man  sich  vor  einer  etwa  hundert  Foss  hohen  vertikalen  Fels- 
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wand,  welche  mehr  als  eine  Miglie  weit  die  Kante  des  Plateau- 
Vorsprunges  bildet.  Aaf  einer  in  den  Lavafels  gehauenen  ho- 
hen Treppe  fuhrt  der  Weg  zum  Tafelland  empor.  Die  mäch- 
tige Lavadecke  (Leucitophyr)  ist  säulenförmig  wie  Basalt  abge- 
sondert, und  die  Säulen  sind  eu  schonen  ausstrahlenden  Gruppen 
vereinigt.  An  einer  Stelle  des  Weges,  der  eine  Strecke  weit 
unmittelbar  am  Fusse  der  Lavawand  hinfuhrt,  liegen  zwei  Lava- 
Strome  auf  einander,  durch  Schlackenconglomerate  getrennt; 
an  einem  anderen  Punkte  öffnet  sich  in  der  Wand  ein  von 
schlackiger  Lava  umgebener  Schlund,  welchen  man  nach  Aus- 
sage der  Lnndleute  sehr  weit  verfolgen  kann.  Es  scheint  ein 
Lavagewölbe  zu  sein,  unter  dessen  erstarrter  Decke  die  schnell- 
fliessende  Lava  fortgeströmt,  eine  auch  bei  neueren  Strömen 
bekannte  Erscheinung.  Nach  dieser  Seite  ist  alles  feste  Ge* 
stein  Leucitophyr,  theils  dichte,  theils  poröse  Varietäten,  meist 
mit  kleinen  seltener  mit  grossen  Lencitkrystallen.  Aehnlich 
iat  das  Profil  des  Absturzes  einige  Miglien  westlich,  wo  die 
Strasse  nach  Montefiascone  in  vielen  Windungen  emporfuhrt: 
über  der  gelben  Taffmasse  lagern  schwarze  Lavabänke,  theils 
in  Sänlengruppen  gegliedert,  theils  in  formlose  Blöcke  zerklüftet 
Ausser  der  dufchaus  vorherrschenden  gewöhnlichen  Leuettophjrr- 
lava  trifft  man  hier  auch  gangförmig  den  Tuff  durchsetzende 
Massen  eines  feinkörnigen,  fast  dichten  Gesteins,  welches  man 
für  einen  feinkörnigen  Dolerit  oder  Anamesit  zu  halten  geneigt 
sein  möchte.  Die  Untersochung  eines  Dünnschliffs  lehrt  indess, 
dass  auch  dies  Gestein  ein  Lencitophyr  ist  und  wesentlich  ancf 
anendlich  kleinen  Leuciten  und  Augiten  besteht.  Mit  dem  blossen 
Aoge  sichtbare  ausgeschiedene  Leucite  finden  sich  im  Gesteine 
nicht  Die  aasgezeichnetsten  Felsformen,  gleich  Mauern  und 
Castellen  bildet  der  Tuff  bei  dem  Dorfe  Rocca,  zwei  Miglien 
westlich  von  Orvieto. 

Aehnlich  wie  die  geschilderten  Profile  ist  der  ganze  Steil- 
rand  gebildet,  welcher  vielzerschnitten  gegen  Acquapendente  läuft 
In  der  Tiefe  tertiärer  Thon,  die  Thalgehänge  zusammensetzend, 
dttruber  Tuff,  endlich,  die  Kante  bildend,  mächtige  unregel* 
massige  Massen  leuoitischer  Lava.  Auf  letzteren  und  wohl  auf 
einem  der  allerhöchsten  Punkte  dieses  Plateaus  steht  Torre 
Alfina.  Unter  dem  Tuff  tritt  hier  gegep  die  Paglia  hin  Ereide- 
kalkstein  iMsrvor  (Pabbto).  Bei  Acquapendente  besteht  der  tie* 
fers  Abhang  aus  Tbonmer^sl,  darüber  Tinff,  dann  poröse  Lava 
and  eine  Bank  i  von   Leacitopbyr.     Eine  zweite    äberlagsrnde 
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Lencitophjrbank  wird  von  der  anteren  durch  eine  Toffsehicht 
getrennt  Ancb  längs  des  nordöstlichen  Randes  unseres  Ge- 
bietes im  Tiberthale  und  in  den  von  der  Rechten  einmandenden 
Seitenschtuchten  ist  dieselbe  Lagerung  entblosst,  unten  Thon, 
darüber  Tuff  und  Lava.  Man  kann  deshalb  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  unser  vulkanisches  Plateau  ganz  oder  doch  cum 
grössten  Theile  von  Schichten  des  jüngsten  Tertiars  unterteuft 
wird.  Durch  eine  ähnliche  Lagerung  wie  diejenige  der  Lava- 
massen nahe  Orvieto  erklären  sich  die  niederen  und  flaohge- 
wölbten  Höhenrücken,  welche,  mit  hoheoi  lichten  Eichenwalde 
bestanden,  die  Einförmigkeit  der  Qetreidefluren  zwischen  Acqua- 
pendente,  Orvieto  und  Bagnorea  unterbrechen.  Sie  bestehen 
aus  Lava,  an  der  Oberfläche  meist  in  ein  Haufwerk  loser 
Blocke  aufgelöst  Bestimmte  kraterähnliche  Oeffnungen  aind 
für  diese  Lavaraassen  nicht  nachzuweisen. 

Wenn  man  sich  von  Westen  her  aus  der  Gegend  des  un- 
teren Albegnathals  nach  dem  Bolsener  Gebiete  begpebt,  so  wird 
man  bei  dem  hocblieg^nden  (1327  Fuss)  Manciano  zuerst  der 
sich  gegen  Osten  und  Südosten  ausbreitenden  vulkanischen 
Ebene  ansichtig.  Jener  Flecken  ruht  auf  einer  hohen  Kuppe 
stark  aufgerichteter  und  gebogener  Sandstein  schichten  der  Eocän- 
formation,  mehrere  hundert  Fuss  über  den  zunächst  liegenden 
Theilen  der  Tuffebene.  Bis  dahin  führte  die  Strasse  von  Or- 
bitello  herauf  durch  verschlungene  Thäler  mit  reichem  Wald- 
wuchs. Das  nun  vor  uns  liegende  Land  erscheint  gleich  einer 
ebenen,  zum  grössten  Theile  waldlosen  Platte,  welche  gegen 
Osten  sehr  allmäÜg  ansteigt  Wir  erkennen  hier  die  alte 
Meeresbucht,  welche  gegen  Süden  geöffnet  zwischen  dem  Ap- 
pennin  von  Narni  und  den  südlichen  Ausläufern  der  Marem- 
menberge  eindrang.  Die  grauen  Thone  des  Pliocäns  bildeten 
den  Boden  dieser  Bucht,  deren  Ufer  vorzugsweise  aus  st^il 
aufgerichteten  Kalksteinschichten  der  Jura-  und  Kreideforma- 
tioD  bestanden ,  und  welche  später  durch  die  Produkte  vulka- 
nischer Eruptionen  erfüllt  wurde.  Den  Horizont  von  Manciano 
begrenzen  zwei  der  ausgezeichnetsten  vulkanischen  Berge, 
welche  um  so  mehr  den  Blick  auf  sieh  ziehen,  da  das  zwischen- 
liegende Territorium  nur  flache  Profillinien  darbietet:  ^r  Berg 
Aniata  und  das  Gebirge  Vico,  mit  welchem  sich  zur  Linken 
der  Ciminische  Gipfel  verbindet  Verfolgt  man  nun  den  Weg 
nach  Sorano,  so  bemerkt  man  den  vulkanischen  Tuff  zuerst 
an  den  Gehangen   des  Fioratbalea;  er  liegt  hier  tunidist  in 


277 

geringer  Mächtigkeit  anmittelbar  aaf  Sandstein-  and  Kalkstein- 
schichten.  Pliocäne  Tbone  kommen  hier  anter  dem  Tuff  nicht 
zum  Vorschein.  An  der  Fiorabrucke  beobachtet  man  folgendes 
Profil:  über  dem  braungelben  Tuff,  der  in  ebenen,  doch  von 
vertikalen  Wanden  begrenzten  Terrassen  das  Thal  begrenzt, 
liegt  eine  zwei  Fuss  mächtige  Schicht  vulkanischer  Gerolle, 
darauf  ein  löcheriger  Travertin.  Der  Tuff  amschliesst  ausser 
Stacken  von  grauem  Sanidintrachyt  und  sanidinfuhrendem  Leu- 
citophyr  auch  viele  Kalksteinstncke  (gleich  dem  Peperin  von 
Albano).  Auf  unserem  Wege  gegen  Osten  und  Nordosten 
nimmt  die  Mächtigkeit  der  Tuffdecke  schnell  zu,  denn  die  drei 
bis  vierhundert  Fuss  tiefe,  von  vertikalen  Wänden  eingeschlos- 
sene Lenteschlocht  entblosst  nur  die  horizontal  abgelagerte 
Tuffmasse.  Jähere  Schlochten  kann  man  nirgend  sehen:  die 
horizontale  Hochfläche  bricht  plötzlich  ab ;  ohne  jede  Vermitte- 
lung  öffnet  sich  zwischen  senkrechten  Wänden  ein  Abgrund, 
Wo  mehrere  dieser  durch  Elrosion  des  Tuffs  gebildete  Erdrisse 
sich  verbinden,  da  bleibt  ein  keilförmiges  Stück  des  Plateaus 
stehen,  zuweilen  bis  auf  eine  schmale  verbindende  Brücke 
rings  von  unersteiglichen  gelben  Tuffwänden  umschlossen.  So 
liegt  Pitigliano,  eine  der  seltsamsten  Städteanlagen;  ein  fester 
Ort,  früher  uneinnehmbar,  ohne  jegliche  Stadtmauer.  Die 
Häaser  erheben  sich  unmittelbar  über  dem  Abgrund,  der  rings 
die  Stadt  umschliesst,  nur  gegen  Nordosten  einen  schmalen 
Plateautheil  übriglassend,  den  einzigen  Zugang  zur  Stadt. 
Aehnlich  Hegt  auch  Sorano  nahe  dem  nordwestlichen  Rande 
des  vulkanischen  Gebiets,  auf  steilen  Tufffelsen,  in  welche  sich 
hier  der  Lentefluss  eine  etwa  350  Fuss  tiefe  Schlucht  gerissen 
hat.  Unter  diesem  Tuff  treten  am  Fusse  des  gegen  Nord  lie- 
genden Monte  deir  Blmo  Nummulitenschichten  hervor.  Eine 
Miglie  südlich  von  Sorano  am  Poggio  Bindi  erscheinen  rings 
vom  Tuff  umgeben  rothe  kalkige  Schiefer,  welche  in  den  Vor- 
bergen  des  Amiata  verbreitet  sind.  Am  niederen  Bindihügel 
streicht  der  rothe  kalkige  Schiefer  von  Norden  nach  Süden, 
steil  östlich  fallend.  Darauf  ruht  horizontal  gelagert  der  Tuff, 
zu  Unterst  eine  graue  sandige  Varietät,  darüber  von  hochgelber 
Farbe  mit  vielen  vulkanischen  Gerollen  oder  Auswürflingen, 
darüber  endlich  Trftvertin.  An  anderen  Punkten  folgt  über 
dem  conglomeratähnlichen  gelben  Tuff  wieder  lichtgraoer  fein- 
erdiger,  mit  Sanidiobmchstacken.     Hier  fehlen  also  zwischen 

Z«its.  d.  O.  ge»L  Gts.  XX.  2.  19 
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Taff  ond  den  aafgeriefateten  Schichten  die  borizontmlen  tertüren 
Tbone,  welche  wir  am  Nord-  und  Ostrande  unseres  Gebiets 
beobachteten.  Zwei  Miglien  sndsndostlich  von  Sorano,  in  der 
Nahe  der  verfalleLen  Kirche  Sta.  Maria  deir  aqoila  finden  sich 
anf  den  dorch  S^erstomng  des  Tnffs  gebildeten  Feldern  interes- 
sante  vulkanische  Einschlüsse.  Jene  Kirchenniine  liegt  an 
Precchio-Bach,  nahe  seinem  Ursprünge.  Das  Thal,  welcbes 
wenige  Miglien  abwärts  ?on  &00 — 600  Fuss  hohen  ToffTelsen 
eingeschlossen  wird,  schneidet  hier  nur  wenig  indeaToffein; 
dennoch  entblosst  die  Thalsohle  bei  jener  Kirche  denselben 
rothen  Schiefer,  der  oben  erwähnt  wurde.  Anf  der  südli- 
chen Thalseite  entspringt  ans  Tra?ertin  -  Felsen  eine  spärliche 
37  Grad  C.  warme  Quelle.  Bier  ruht  anf  dem  Travertin  Tuff, 
der  demnach  mit  Rucksicht  auf  seine  Lagerung  und  die  so- 
gleich EU  erwähnenden  Auswürflinge  nicht  wohl  mariner  son- 
dern nur  atmosphärischer  Entstehung  sein  kann.  Nur  wenige 
hundert  Schritte  von  jener  Therme  entfernt,  befindet  sich  im 
Travertin,  dessen  Bänke  sehr  flach  gegen  Norden  einsinken, 
ein  seltsamer  zirkelrnnder  Einsturzkessel,  bucca  dei  fiori  ge- 
nannt. Der  Durchmesser  desselben  beträgt  etwa  200  Fuss, 
die  Tiefe  25 — SO  Fuss.  Ringsum  sind  die  Kopfe  der  Traver- 
tinbänke  in  steilem  Profile  entblosst.  Der  Boden  des  Kessels 
ist  ganz  eben,  mit  fruchtbarer  Erde  bedeckt.  Wie  ist  derselbe 
entstanden?  Steht  vielleicht  die  Therme  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  jeuem  Kessel?  Lag  dort  ehemals  die  Quelle  und 
hat  sie,  als  sie  noch  wasserreicher  war,  die  Travertinschale 
nm  ihre  Oeffnuug  gebildet?  An  mehreren  Orten  finden  sich 
Tuff-  und  Travertin  -  Ablagerungen ,  deren  Quellen  versiegt 
sind,  *)  z.  B.  eine  mächtige  Kalktuffbildung,  mit  Blattabdrucken 
erfallt,  im  Thale  eine  Miglie  unterhalb  Manciano  auf  dem  Wege 
nach  Orbitello.  Unmittelbar  gegen  Norden  grenzt  an  jenen 
^Blumengrund*^  eine  von  Eichenwaldung  umsäumte  Feldflur 
Corte  del  re  genannt,  deren  Boden  aus  Lapillituff  besteht.    Dies 


*)  Ueber  dit  Eotwickelasg  aad  das  enJ  liehe  Verach winden  d«r 
betSMB  eruptivea  QittUea  ftUadt,  i.  Tiioall,  Die  ^Wanae'S  deutsch  von 
HrLSHOLTZ  ond  Wikukmai^.x.  ,,Mab  findet  in  Island  die  Spuren  grois- 
artiger.  aber  lian  erloschener  Oejser-Tbatigkeit.  Man  bemerkt  kegel- 
förmige Erdwille,  deren  Schachte  mit  f«erd1I  angefflllt  sind,  während 
das  Wasser  sich  wohl  einen  onterh^isehen  Aasweg  gesucht,  vod  sich 
aal  einta  aadem  Schanplata  begebea  hal^ 
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ist  die  Fundstätte  ausgezeichaeter  Auswürflinge,  ans  krystal* 
linisch  kornigen  Aggregaten  gebildet;  die  bemer^enswerthe- 
sten  sind: 

Gemenge  von  gelbem  bis  gelbbraunem  Oranat  theils  mit 
grünem  Angit,  theils  mit  grunlichbrannem  Vesuv!  an,  oder 
auch  diese  drei  Mineralien  zusammen.  Die  herrschende  Form 
des  ^rranats  ist  das  RhombendodekaSder  mit  untergeordnetem 
Leucitoeder  und  dem  Hexakisoktaeder  (a:ja:^a).  Die  Kry- 
stalle  des  Vesuvians,  bis  2  Zoll  gross,  sind  begrenzt  von  der 
Grundform,  dem  ersten  und  zweiten  quadratischen  Prisma  und 
der  Basis.  Diese  Auswürflinge  bieten  ein  Analogon  zu  man- 
chen Stucken  vom  Vesuv  und  dem  Albaner  Gebirge,  indess 
haben  die  toskanischen  Vorkommnisse  einen  individuellen  Ha- 
bitus ; 

Gemenge  von  Sanidin,  Hanyn,  Magneteisen, 
schwai-zem  Augit,  gelbem  Titanit,  welche  von  gewissen 
Laacber-Lesesteinen  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Gemenge,  in  denen  sich  zu  den  letztgenannten  Mineralien 
noch  gesellen  Leucit,  schwarzer  Glimmer,  Melanit. 

Ausser  diesen  Mineralaggregaten  birgt  der  Tuff  der  Corte 
del  re  auch  lose  trefflich  ausgebildete  Kry stalle  von  braunem 
Granat  (bis  j  Zoll  gross)  und  schwarzem  Augit  in  der  ge- 
wöhnlichen Form. 

Der  Ursprungsort  jener  in  grosser  Menge  hier  zusammen- 
gehänflen  Findlinge  iat  um  so  räthselhafter,  da  in  der  nächsten 
Umgebung  ein  Krater  oder  Scblackenk^el  nicht  vorhanden  ist. 
Vesuvian  findet  sich  nach  Parbto  auch  in  der  oberen  Tuffschicht 
bei  Pitigliatio,  und  schwarzer  Granat  bei  Sovana.  Demselben 
Forscher  zufolge  soll  der  Tuff  bei  Pitigliano,  dessen  Mächtig- 
keit er  zu  147  Meter  angiebt,  auf  Travertin  ruhen  (?).  Parbto 
beobachtete  bei  Sorano  in  der  117  Meter  tief  einschneidenden 
Schlacht  des  Flusses  Leute  folgendes  Tnffprofil:  in  der  Tiefe 
eine  Tuffmasse  mit  vielen  zersetzten  Leuciten  und  schwarzen 
porösen  Schlacken,  welche  Leucit  und.Sanidin  enthalten.  Dann 
folgen  in  aof steigender  Ordnung:  eine  Schicht  feinkörnigen , 
compacten  Tuffs  mit  Einschlüssen  von  Bimsstein  und  Angit; 
lockerer  feinerdiger  Taff;  Bimssteintuff;  eine  Schicht  mit  Leu* 
citen  und  vielen  weissen  Bimssteinen;  eine  Bimssteinschicht; 
eine  Lage  aers^zter  Leucite;  aeUiessUeli  eine  mäehtige  Schiebt 
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von  festem  Steintaff,  welcher  auf  dem  Plateau  gegen  Elmo 
und  Pitigliano  eine  ansehnliche  Verbreitung  besitzt. 

Mehrere  MigHen  nordöstlich  von  Sorano  treten  die  auf 
den  Bergen  von  Castellazzara  entspringenden  Bäche  Valliana 
und  Fiume  in  das  Tuffgebiet  ein.  In  ihren  tief  eingeschnitte- 
nen Schluchten  bieten  sie  sowohl  dem  Geologen  als  dem  Maler 
ein  reiches  Feld  des  Studiums.  Die  Mächtigkeit  des  Tuffs, 
dem  mehrere  Bimssteinstraten  zwiscbengelagert  sind«  übersteigt 
250  Fuss,  die  Tuffschichten  heben  sich  hier  etwas  empor  ge- 
gen die.  Hohen  von  Castellazzara,  d.  h.  gegen  den  äusseren 
Rand  des  vulkanischen  Bezirks  (Fabbto). 

Die  merkwürdigen  Profile,  welche  die  Thalrisse  von  Vitor- 
chiano  und  Viterbo  enthüllen  —  Trachyt  in  einer  wenig  mäch- 
tigen, über  mehrere  Quadratmiglien  ausgebreiteten  Platte  hori- 
zontal gelagert  zwischen  Thonmergel  und  Tuff  —  werden 
später  zu  erwähnen  sein. 

Betrachten  wir  jetzt  den  Unterschied  zwischen  dem  herr- 
sehenden  Tuff  der  Campagna  und  denjenigen  Varietäten,  wel- 
che die  den  Bolsener  See  zunächst  umgebenden  Hohen  consti- 
tuiren.  In  dem  ganzen  von  tins  berührten  Umkreis  von  Piti- 
gliano über  Acquapendente ,  Orvieto,  Orte  trägt  der  Tuff 
einen  gleichartigen  Charakter:  horizontale  oder  wenig  geneigte 
Schichtung  auf  weite  Strecken  gleichmässig  fortsetzend,  gelb- 
braune Farbe,  grosse  Mächtigkeit,  die  umschlossenen  Fragmente 
oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerstört  und  verändert.  Dies  ist 
mariner  Tuff  von  gleicher  Entstehung  und  Beschaffenheit  wie 
in  der  römischen  Campagna.  Doch  wie  erklärt  sich  die  so 
verschiedene  Höhe  der  Tuffoberfläche  im  nördlichen  Patrimo- 
nium: in  den  Ebenen  um  Toscanella  500  —  600  Fuss  und 
weniger,  auf  dem  Plateau  von  Acqunpeudente*  und  Orvieto 
1500  Fuss  und  darüber?  Es  scheinen  sich  zur  Erklärung  nur 
zweierlei  Vorstellungen  darzubieten:  entweder  es  besass  der 
alte  Meeresboden  schon  gleich  bedeutende  Niveauverscbieden- 
heiten,  wie  sie  jetzt  die  Tuffoberfläche  zeigt  und  es  fand  eine 
gleichmässige  Hebung  des  ganzen  vulkanischen  Territoriums 
statt,  welche  demnach  über  1500  Fuss  betragen  musste;  oder 
die  nördlich  den  Bolsener  See  umschliessende  Gegend  erlitt 
eine  besondere  Hebung.  Von  diesen  beiden  Ansichten  scheint 
sich  die  erstere  mehr  zu  empfehlen  als  die  letztere,  welche 
eine  mehr  lokale  Hebung  voraoBsetit.     Nun  haben  Hebungen, 
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die  beschränkte  Räume  betreffen,  in  vulkanischen  Gehievten 
gewiss  vielfach  stattgefunden;  im  vorliegenden  Falle  indess 
wurden  auch  die  den  Tuff  nnterlagernden  pliocänen  Thon- 
scbichten  von  der  Hebung  in  gleicher  Weise  haben  betroffen 
werden  müssen.  Es  deutet  aber  in  der  Lagerung  der  Thon- 
schichten,  wie  dieselben  auf  der  rechten  Seite  der  Paglia  und 
Tiber  unter  den  vulkanischen  Bildungen  aufgeschlossen  sind, 
nichts  auf  eine  solche  lokale  Hebung,  da  die  Schichten  auf 
beiden  Thalseiten  sich  entsprechen.  Demnach  wird  es  wahr- 
scheinlich, dass  es  eine  grosse  gemeinsame  Ursache  war,  wel- 
che das  Tuffgebiet  Mittelitaliens  über  die  Meeresfiäcbe  erhob, 
dieselbe,  welche  sich  rings  längs  der  Küsten  Italiens,  ja  an 
allen  Gestaden  des  Mittelmeeres  durch  die  übermeerische  Lage 
der  jüngsten  Tertiärschichten  offenbart.  Einen  anderen  Cha- 
rakter besitzen  die  Tuffe,  Sande  und  Lapilli  der  Hohen  um 
den  Vulsinischen  See.  Ihre  schnell  wechselnde  Beschaffenheit, 
die  unzähligen  Schichtenneigungen,  die  häufig  eingeschalteten 
Bänke  loser  rollender  Schlacken  beweisen  eine  Entstehung 
durch  atmosphärischen  Auswurf. 

In  allmäligem  beständigen  Ansteigen  nähert  man  sich  von 
Sorano  ans  dem  Kraterwalle  Lateta.  Etwa  in  der  Mitte  des 
einsamen  Weges  (bei  dem  Gehöfte  Casone)  tritt  ein  Wechsel 
des  Gesteins  ein.  Der  gelbe  Gampagnatuff,  dessen  tiefe  Schluch- 
ten auf  dem  sich  stets  hebenden  Terrain  längst  ihr  Ende  ge- 
funden, wird  in  der  Gegend  des  Casone  von  einem  eigenthum- 
lichen  grauen  leucitreichen  Tuff  überlagert.  Man  könnte  zwei- 
feln, ob  man  eine  der  Zersetzung  anheimgefallene  Lava  oder 
einen  Tuff  vor  sich  habe.  Doch  eine  genauere  Betrachtung 
der  Grundmasse,  wie  auch  der  Leucite  beweist,  dass  das  Ge- 
stein nicht  eine  normal  erstarrte  Lava  ist.  Die  Grundmasse 
stellt  sich  unter  dem  Mikroskope  als  ein  zermalmter  Grus  dar, 
in  welchem  nur  wenige  zertrümmerte  Bruchstücke  von  Augit, 
Leticit,  Sanidin  neben  Magneteisenkörnchen  sichtbar  sind. 

Die  Leucite,  schneeweiss  und  mehlig,  sind  oft  zerbro. 
eben ,  die  Krystallbruchstücke  auseinandergerissen ,  unregel- 
mässig, gleichsam  schwarmweise  in  der  Masse  zerstreut.  Auch 
Sanidin  ist  vorhanden  in  glänzenden  wohlerhaltenen  Krjstallen, 
dazu  Augit.  So  besitzt  dieser  Tuff  dieselben  constituirenden 
Elemente,  wie  die  Vico- Gesteine.  In  breiten  stromartigen 
Partieen  scheint  sich  dieser  Lencit-Sanidin-Tiiff  vom  nordwest- 
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liehen  Rande  des  Laterakraterß  ergossen  zu  haben.  Der  Weg 
erreicht  den  nördlichen  Theil  des  Laterawalls  und  aaf  demsel- 
ben die  Landesgrense  bei  dem  Distrikte  Selva,  einem  der 
höchsten  Punkte  des  Bolsener  Gebiets,  wohl  über  2000  Fuss. 
Von  hier  senkt  sich  die  gewaltige  Bodenwölbung  gleichmässig 
gegen  Norden  und  Westen,  steiler  gegen  Osten;  gegen  Süden 
in  steilem  Absturz.  Mit  Erstaunen  siebt  man  hier  auf  dem 
höchsten  Kraterrande  wieder  den  gelben  Campagnatuff  wech- 
selnd mit  Bimssteinstraten  anstehend.  Die  Ueberschuttung  mit 
ächten  Produkten  atmosphärischer  Eruption  scheint  demnach 
hier  im  Allgemeinen  nur  wenig  mächtig  zu  sein.  Nachdem 
kaum  die  Kraterringe  obermeerisch  geworden,  erlosch  das  vul- 
kanische Feuer  unter  jenen  Kreisthälern  Latera  und  Vico,  de- 
ren Grundbau  vielleicht  einen  dem  Vesuv  ebenbürtigen  Auf- 
schnttungskegel  hätte  tragen  können.  Der  gelbe  Campagnatuff 
bei  Selva  ist  indess  nur  auf  eine  kurze  Strecke  entblösst,  schon 
bevor  man  sudlich  gegen  das  Dorf  Latera  hinabsteigt,  über- 
decken denselben  wieder  rollende  Lapilli  mit  Bimssteinstra- 
ten dazwischen.  Latera  selbst  steht  auf  hohen  aus  der  Tiefe 
des  Kraterkessels  aufsteigenden  Felsen  von  sanidinhaltiger 
Lencitophyrlava«  Dies  frische  Gestein  geht  aufwärts  in  einen, 
dem  oben  beschriebenen  ähnlichen  Leucittuff  über;  daraufliegt 
weisser  Bimssteintuff,  endlich  hohe  Massen  rother  und  schwarzer 
Schlacken  von  Lavabändern  durchzogen,  wie  von  einem  thätigen 
oder  kaum  erloschenen  Vulkan  ausgeworfen.  Latera  liegt  zwar 
hoch  über  dem  Kraterboden ,  wird  indess  fast  rings  überragt 
von  kegelförmig  abstürzenden  Höhen,  welche  sich  von  dem 
hohen  nördlichen  Waltraude  abzweigen.  Freier  ist  die  Aus- 
sicht gegen  Süden,  wo  der  Wall  durch  jenen  schönen  zwei- 
gipfeligen  Schlackenkegel  gekrönt  ist,  an  dessen  Abhang  das 
ummauerte  Valentano  liegt.  Auf  dem  hohen  Wallrücken  zwi- 
schen Latera  und  Gradoli  herrscht  ein  graulichweisser  fein- 
sandiger TufT,  dessen  Lagerung  in  hohem.  Grade  das  Interesse 
in  Anspruch  nimmt,  theils  wegen  der  vielfachen.  Schichtenbie- 
gungen, theils  wegen  der  ausserordentlich  häufigen  Discordanz 
der  Straten.  Der  Tuff  bildet  zahllose  cylindrische  oder  kuppei- 
förmige Wölbungen,  durch  entsprechende  Mulden  geschieden. 
Einzelne  Straten  des  Tuffs  sind  weit  fester  als  die  anderen 
und  ragen  längs  der  Wegeeinschnitte  mit  grösster  Regelmässig- 
keit gleich  vorspringenden  Friesen  hervor.     Wollte   man  zur 
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Erklärung  dieser  sich  auf  kürzeste  Distansen  wiederholenden 
Schichtenwölbongen  Hebungen  snpponiren,  so  mössten  die 
Punkte  und  Linien,  in  denen  jene  Wirkungen  erfolgten,  in 
ganz  unzähliger  Menge  vorhanden  gewesen  sein  und  auf  kleinste 
Distanzen  gewirkt  haben;  eine  unstatthafte  Annahme.  Sehr 
gewohnlich  sieht  man  auf  geneigten  Tuffstraten  horizontale 
ruhen;  schwieriger  zu  erklären  sind  folgende  gleichfalls  häufig 
zu  beobachtende  Thatsachen:   über  horizontale  Straten  wölben 

Fig.  a. 


Fig.  b. 


Fig.  c. 


sich  sattelförmig  gewundene  Fig.  a.;  in  horizontale  Schichten 
ist  ein  Complex  muldenförmig  gebogener  Schichten  eingebettet 
Fig.  b.;  zuweilen  gewinnt  es  den  Anschein  als  ob  die  Tuffstra- 
ten förmlich  in  einander  verflochten  seien  Fig.  c.  In  letzterem 
Falle  können  naturlich  die  beiden  horizontalen  Partieen  nicht 
Theile  ein  und  desselben  Stratums  sein.  Diese  ganz  sonder- 
baren Schichtenstörungen  —  wie  sehr  contrastiren  sie  mit  der 
Horizontalität  der  mächtigen  marinen  Tuffmassen.  Je  mehr 
man  von  der  breiten  Wall  höhe  gegen  Oradoli  oder  gegen 
Grotte  di  Castro  hinabsteigt,  desto  mehr  verschwinden  jene 
Störungen,  die  Schichten  legen  sich  conform  über  die  Abhänge 
hinweg.  Wie  sind  die  angedeuteten  Lagerungsformen  des  licht- 
grauen Tuffs,  der  ursprunglich  wohl  eine  schlammartige  Masse 
bildete,  zu  erklären?  Nur  durch  die  Voraussetzung  vielfacher 
und  heftiger,  diese  Wallhöhe  in  ihren  einzelnen  Theilen  er- 
schütternder und  dislocireoder  Erdbewegungen,  wie  sie  bei  der 
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schrecklichen  Katastrophe  von  Biobamba  beobachtet  worden 
(4.  Februar  1797 ;  vertilgte  in  menschenarmem  Lande  über 
30000  Menschen  während  weniger  Minuten;  es  erhoben  sich 
fortschreitende  Kegel  schlammartiger  Lava,  nach  v.  Humboldt). 

Derselbe  lichte  Tuff  wie  auf  den  Hoben  zwischen  Oradoli 
and  Latera  scheint  auch  einen  wesentlichen  Theil  des  schma- 
len Kraterwalls  so  bilden ,  welcher  von  letzterem  Orte  gegen 
Yalentano  streicht;  anf  welcher  Strecke  gleichfalls  die  erwähn« 
ten  Schichtenstorungen  zu  beobachten  sind.  Junger  als  dieser 
Tuff  sind  die  Schlackenmassen,  welche  in  hohen  Ueberschüt- 
tnngen  theils  rollend,  theils  zn  einem  Couglomerate  zusam- 
mengeschmolzen, viele  Punkte  des  Wallrandes  bedecken.  Etwa 
1  Miglie  sudwestlich  von  Grotte  am  Wege  nach  Latera  tritt 
eine  Lavamasse  unter  dem  lichten  Tuff  hervor,  dessen  Schich- 
ten sich  über  jene  hinwegwolben,  gleichsam  als  ob  sie  durch 
die  Lavaeruption  erhoben  wären.  Das  schönste  Schlackenprofil 
der  ganzen  Seegegend  ist  nahe  der  Einsiedelei  von  Yalentano 
durch  den  neuen  Strassenbau  entblosst,  welcher  den  östlichen 
Fuss  des  Monte  nero  in  gegen  50Fuss  hohen  Wänden  durch- 
schneidet. Es  sind  rollende  schwarze  Schlacken.  Vom  öst- 
lichen Fasse  des  genannten  mehrgipfeligen  Schlackenkegels  zieht 
sich  eine  breite  dammartige  Wölbung  gegen  Osten  herab,  be- 
deckt mit  kolossalen  Blöcken  leucitischer  Lava.  Dies  ist 
wahrscheinlich  ein  Lavastrom.  Pareto  glaubt  noch  andere 
stromartige  Massen  als  Ergüsse  des  Laterakraters  zu  erkennen: 
,)dieser  Vulkan  spie  Ströme  aus  nicht  nur  in  der  Richtung  des 
Bolsener  Sees  nach  dem  Vorgebirge  Bisenzio  und  Capo  di 
Monte,  sondern  auch  gegen  Süden  gegen  Canino  hin  und  [ge- 
gen Westen]  nach  Monte  Marano^.  Nach  Paheto  bestehen  die 
zu  einem  kleinen  Gebirge  verbundenen  konischen  Hügel,  wel- 
che inmitten  des  grossen  Walls  sich  erheben,  aus  Lava  und 
Schlacken,  ebenso  die  Hügel  um  den  Lago  di  Mezzano.  Der 
centrale  Gipfel,  il  Montione,  trägt  eine  kreisförmige  Vertiefung, 
welche  man  für  einen  Eruptionsschlund  halten  könnte.  Am 
nordöstlichen  Fusse  des  Montione  geht  noch  fortwährend  eine 
Schwefelbildung  (wohl  aus  Schwefelwasserstoff)  vor  sich,  de- 
ren Produkt  von  Zeit  zu  Zeit  gewonnen  wird.  Eine  Kohlen- 
säureschicht bedeckt  den  Boden  der  Solfatare. 

Wenngleich  alle  Gesteine  auf  dem  Walle  und  im  Inneren 
des  Laferasjstems  vulkanischen  Ursprang  verrathen,  so  konnte 
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mao  dennoch  im.  Zweifel  bleiben,  ob  man  jenen  reichlich 
1  geog.  Meile  von  Norden  nach  Süden  im  Durchmesser  halten- 
den Kreiswall  in  der  That  als  einen  Krater  au£fassen  solle. 
Die  ebene  ausgedehnte  Centralfläch<e ,  in  deren  Mitte  sich  ein 
scheinbar  selbständiges  Gebirge  erhebt,  stimmt  so  wenig  mit 
dem  engeren  Begriffe  eines  Kraters  überein,  wenn  wir  i.  B. 
den  YesQV  cum  Prototyp  nehmen,  dass  man  gewiss  nur  mit 
begründetem  Zweifel  beide  vulkanische  Bildungen  demselben 
Begriffe  eines  „Kraters^  unterordnet«  Das  vergleichende  Stu« 
dinm  der  verschiedenen  europäischen  Vuliiane  lasst  immer  noch 
eine  weite  Lücke  zwischen  Ringgebirgen  wie  Latera  und  Vico 
einerseits  und  dem  Vesuv  andererseits.  Dass  aber  der  Riesen- 
wall Latera  wirklich  ein  Krater  sei,  wenngleich  durch  alte 
Meeresbrandung  und  fliessendes  Wasser  zum  Theil  zerstört 
und  verflacht,  lehrt  in  überzeugender  Weise  ein  Vergleich  mit 
dem  gigantischen  Krater  des  Gnnnng  Tengger  auf  Java;  ja  es 
muss  das  Verstandniss  unseres  längst  erloschenen  römischen 
Vulkans  unvollständig  bleiben,  wenn  wir  ihm  nicht  den  noch 
entzündeten  Tengger  zur  Seite  stellen.  Nach  den  Schilderun- 
gen des  verdienstvollen  JuNeHUHN  (Java,  deutsch  von  Hasskarl, 
II.  Abth.,  S.  554 — 615)  umfasst  die  Ringmauer  dieses  Kraters 
einen  Kraterboden ,  jetzt  ein  Sandmeer  von  1  geog.  Meile 
(=  4  Miglien)  Durchmesser,  über  welchem  jener  Rand  1000 
bis  1700  Fnss  aufsteigt.  „Diese  Ebene  ist  nicht  überall  un- 
unterbrochen und  offen,  sondern  zum  Theil  wieder  von  Gebir- 
gen erfüllt,  von  an  einander  hängenden  Eruptionskegeln,  um 
welche  sich  das  Sandmeer  kreisförmig  herumzieht.*^  Das  cen- 
trale Gebirge  besteht  aus  drei  in  der  Weise  verbundenen  Ejra- 
terkegeln,  dass  der  jüngere  in  den  Rand  des  älteren  eingreift, 
und  einem  vierten  getrennten  Eruptionskegel.  Mit  Rücksicht 
auf  die  nngeh*euere  Grosse  des  Tenggerkraters ,  welche  von 
derjenigen  keines  anderen  thätigen  Vulkans  erreicht  wird,  stellt 
sich  JuNOHUHU  die  Frage,  ob  wirklich  jenes  Ringgebirge  ein 
Krater  sei.  Das  Resultat  seiner  eingehenden  Untersuchungen 
ist,  „dass  die  äussere  Grenzmauer  des  Sandraeeres  ungeachtet 
ihres  Durchmessers  von  1  geog.  Meile  eine  Kratermauer  und 
das  Sandmeer  selbst  der  Boden  eines  Kraters  ist,  dass  die 
centralen  kegelförmigen ,  aus  vulkanischem  Sande  bestehenden 
Gebirge  mit  ihren  Schlünden  Ernptionskegel  sind.**  Gleichzeitig 
spricht  sich.  JuifOHüHR   gegen  die  Ansicht  aus,   welche  jenen 
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grossen  Ringwall  durch  Aufrichtang  froher  horizontaler  Schich- 
ten erklären  will,  er  sieht  in  demselben  nar  einen  Ausbrachs- 
Qod  Aafschattnngskrater.  Während  die  Meereshohe  der  Krater- 
fläche  Latera  1300  bis  1400  Foss  beträgt,  erbebt  sich  das 
Dasar  (Sandmeer)  6500  F.  Wie  ans  Jdaohubii's  Schilderung  vom 
Tengger  lehrt,  dass  die  Formen  der  grossen  Ringwälle  des 
Patrimoniums  sich  auf  der  fernen  Sunda-Insel  wiederholen,  so 
erfahren  wir  auch,  dass  Tuff-  and  Scblammmassen  ähnlich  de- 
nen, welche  wir  auf  den  Höhen  von  Gradoli  finden,  noch  darch 
fortdaoernde  Thätigkeit  der  jaTanischen  Vulkane  erzeugt  wer- 
den. Die  Aassengehänge  des  Gannng  Raon  bestehen  aas  hell- 
gefärbten  Taffmassen,  zu  welchen  die  Schlammstrome  eintrock- 
neten, welche  die  valkanischen  Aschen  in  Wechsel wirkang  mit 
Dämpfen  und  meteorischen  Wassern  erzeugten. 

Wenn  man  den  hohen  Wall  des  Laterakraters  gegen  Nord- 
osten verlässt,  um  dem  gewölbten  Plateaurande  zu  folgen,  der 
die  Circamvallation  des  Boli^ener  Beckens  bildet,  so  erhält 
man  auf  den  Höhen  von  Grotte  einen  Ueberblick  aber  diese 
seeerfullte  Depression,  deren  ausserordentliche  Grösse  zunächst 
das  Urtheil  über  .ihre  Natur  bestimmt.  Die  gegenüberliegende 
Wallhöhe,  auf  welcher  Montefiascone  liegt,  erscheint  nur  mit 
unsicheren  Formen  in  lichter  Ferne,  denn  die  geradlinige  Ent- 
fernung beträgt  12  Miglien.  Dieser  Durchmesser  ist  demnach 
drei  Mal  grösser  als  derjenige  des  grössten  irdischen  Kraters, 
Ursache  genug,  um  jene  Depression  aus  dieser  Klasse  volka- 
nischer  Bodengestaltung  auszuschliessen.  Dieser  Schluss  wird 
ferner  durch  andere  Tbatsachen  bestätigt:  das  Fehlen  eines 
erhöhten  Randes;  die  verschiedenartige  Constitution  der  inne- 
ren Gehänge,  welche  theils  aus  marinem  Tuffe,  tbeils  aus  Lava 
und  Lapilli,  theils  aus  Trachyt  bestehen;  endlich  die  Richtung 
mehrerer  stromartig  ergossenen  Lavamassen ,  welche  von  der 
Höhe  in  die  Depression  geflossen  sind.  Derjenige  Theil  des 
Randes,  welcher  sich  von  Grotte  nach  S.  Lorenzo  zieht,  ist 
nicht  merkbar  über  die  angrenzende  Hochebene  erhaben,  und 
besteht  wie  diese  aus  marinem  Tuffe.  Die  tiefen  Krosions- 
schluchten  bei  ,)Grotte*^  bieten  schöne  Aufschlösse;  es  ist  der- 
selbe Tuff,  wie  wir  ihn  bei  Orvieto  fanden,  mit  häufigen 
grossen  Einschlüssen  poröser  Leucitophyrlava  und  einzelnen 
gesonderten  Straten  schwarzer  Lapilli.  Für  das  Verständeiss 
der  Bildung   des  Seebeekens    ist   die  Untersuchung   der  hinter 
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der  Stadt  Bolseoa  aufsteigenden  Hohen  sehr  lehrreich.  Un- 
mittelbar über  der  Stadt  ragen  etwa  100  Fuss  hohe  steile 
Felsen  eines  festen  leucitischen  Lavacpngloraerates  auf,  mit 
zerbrochenen  Mauern  eines  Kastells  gekrönt.  Der  untere  Theil 
der  Wallgehänge  ^  gleich  hinter  dc^r  Stadt  besteht  aus  rothen 
Schlacken tu£fen,  über  denen  lockere  Bimssteinstraten  sich  aus« 
breiten.  In  den  Schlacken tuffen  liegen  viele  Auswürflinge  von 
rothbrauner,  streifiger  Trachytlava  (mit  ausgeschiedenen  Kry- 
stallen  von  Sanidin  und  Glimmer).  Uebcr  den  Bimssteinen 
liegen  wieder  rothe  oder  schwarze  rollende  Schlacken,  das 
jungst^  Eruptions-Produkt.  Die  ganze  mächtige,  verschieden- 
artig gegliederte  und  unregelmässig  wechselnde  Tuffmasse  f2Ult 
mit  etwa  25  Orad  Neigung  gegen  den  See  ein.  Diese  Lage 
der  ausgeworfenen  Massen  steht  wahrscheinlich  in  Beziehung 
zur  Entstehung  des  SeebeCkens,  welche  wir  uns  nur  durch 
eine  Einsenkung  erklären  können.  Noch  überzeugender  spricht 
für  diese  Bildung  eine  Yerwerfungsspalte,  welche  sich  in  dem 
tief  einschneidenden  Hohlweg  (Clausuni)  etwas  unterhalb  des 
Klosters  Giglio  findet.  Die  in'  verticalen  Wänden  von  30  bis 
40  Fuss  Hohe  entblosste  Tuffmasse  (aus  wechselnden  Straten 
von  Bimsstein  und  vulkanischen  grossblockigen  leucitischen 
Conglomeraten  bestehend,  20  Grad  gegen  den  See  fallend)  wird 
hier  durchsetzt  von  einer  fast  verticalen  Kluft,  längs  welcher 
der  sudwestliche  (gegen  den  See  gerichtete)  Theil  der  Scfaich- 
tenmasse  etwa  um  16  Fuss  in  die  Tiefe  gesunken  ist.  Diese 
Verwerfung  ist  an  der  Oberfläche  nicht  sichtbar,  da  die  spa« 
teren  zerstörenden  Einflüsse  die  Niveaudifferenz  ausgeglichen 
haben.  Höchst  wahrscheinlich  sind  ihrer  viele  vorhanden,  de- 
ren Verschiebungen  zur  Depression  des  grossen  Beckens  bei- 
getragen haben.  Nicht  ganz  unwahrscheinlich  mochte  es  fer- 
ner sein,  dass  die  über  Bolsena  terrassenförmig  aufsteigenden 
Gehänge  solchen  Verwerfungen  von  grossartigeren  Verhältnissen 
ihre  Entstehung  verdanken.  Auf  der  unteren  (wenige  hundert 
Fuss  über  den  See  erhabenen)  Terrasse  finden  sich  die  Ruinen 
der  alten  Stadt  Volsinii.  Zu  dieser  ersten  Stufe  von  der  Kirche 
S.  Francesco  in  Bolsena  aufsteigend  durch  eine  von  mächtigen 
Kastanien  beschattete  Schlucht,  beobachtete  ioh  in  lichtem 
lockeren  Tuff  einen  Gang  von  Sanidintrachyt;  auch  leuci tische 
Lava  durchbricht  in  Gängen  die  Tuffmasse.  Der  Weg  führte 
an  einem  alten  Amphitheater  vorbei,   überschritt  das  mächtige 
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Pflaster  der  Via  Cassia,  an  welcher  entlang  hier  die  Todten- 
statte  der  Etroskerstadt  gelegen  hahen  mochte.  Nun  aber  Re- 
benhägel  hinauf  erreicht  man  in  der  Hohe  yon  etwa  600  Pubs 
aber  dem  See  eine  zweite  ebene  Terrasse,  auf  welcher  eine 
Besitzung  nebst  herrlich  gelegenem  Belvedere  des  Gonte  Cozza 
liegt  Ueber  jener  ebenen  Fläche  steigt  die  letzte  Stufe  em- 
p^r,  welche  den  Rand  des  gegen  Onrieto  sich  ausdehnenden 
Plateaus  bildet.  ,  Diese  höchste  Stufe  besteht  aus  Sanidintra- 
cbjt;  streifige,  gliromerfubrende ,  lavaahnliche  Abänderungen 
herrschen  vor.  Neben  den  zahlreichen  umherliegenden  Blöcken 
von  leucitischer  Lava  finden  sich  auch  Stucke  von  sanidinfuh- 
rendem  Leucitgestein.  In  der,  Hoffnung  Aufschlüsse  zu  finden, 
welche  das  gegenseitige  Verhalten  von  Trachyt  und  Leucito- 
phjr  lehren  wurden,  folgte  ich  etwa  1  Miglie  weit  der  aas 
Trachyt  gebildeten  Stufe  (Coste  di  Piazzano  genannt),  deren 
oberer  Rand  das  Plateau  begrenzt.  Von  dem  Steinhauermeister 
Franc.  Nassiri  geführt,  fand  ich  oberhalb  des  Klosters  Oiglio 
an  der  von  Bolsena  nach  Orvieto  führenden  Strasse  eine  für 
die  Altersbestimmung  des  Trachyts  und  Leucitophyrs  wichtige 
Oertlichkeit.  In  unmittelbarer  Nähe  sind  hier  beide  Gesteine 
durch  Bruche  geöffnet;  der  Trachyt,  weiss  feinschuppig  mit 
ausgeschiedenen  Sanidinen  tritt  in  der  Höhe  auf,  darunter 
Leocitophjr,  sehr  leucitreich,  sich  zum  grössten  Theile  als  ein 
Aggregat  des  kalireichsten  Minerals  darstellend.  Das  Leucit- 
gestein sieht  man  im  Brache  gegen  die  Trachytgrenze  hin  in 
eine  schlackige  Abänderung  übergehend,  welche  zu  flammenför- 
migen  Lavaspitzen  erstarrt  ist.  Darüber  liegt  ein  offenbar  durch 
Reibung  bei  Emporsteigen  der  Lava  entstandenes  Schlacken- 
oonglomerat,  welches  gleich  einer  Schale  die  untere  Lavamasse 
von  dem  überlagernden  Trachyt  trennt.  Augenscheinlich  ist 
hier  der  Leucitophjrr  jünger  als  der  Trachyt,  eine  Beobachtung, 
welche  sich  im  Allgemeinen  auch  im  ciminischen  Cebirge  bestätigt. 
Das  Leucitgestein,  in  deutlichen  Strömen  ergossen,  ist  das  jün- 
gere Gebilde  in  der  vulkanischen  Thätigkeit  Mittelitaliens,  wie 
ja  auch  der  Vesuv  no'-h  beständig  dies  Gestein  erzeugt.  Bei  Bol- 
sena brachte  die  jüngere  Eruption  ein  an  Rieselsäure  und  Natron 
ärmeres,  an  Kalk  und  Kali  reicheres  Produkt  im  Vergleiche 
zu  dem  Erzeugnisse  der  älteren  vulkanischen  Thätigkeit  hervor. 
Jener  Leucitophyr  von  Bolsena  aus  dem  Bruche  Nassoi^s 
enthält,  wo  immer  sich  die  Grandmasse  ein  wenig  öffnet  eine 
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grosse  Menge  äosserst  kleiner  Nepheline,  welche  in  keiner 
mir  zu  Gesiebte  gekommenen  Lava  des  römischen  Vulkange- 
biets ganz  fehlen.  Den  Bemühungen  des  Herrn  Zirkbl  ist  es 
vor  Kurzem  gelungen,  den  Nephelin  auch  in  der  Grundmasse 
mehrerer  römischen  Laven  in  krystallisirtem  Zustande  nachzu- 
weisen. Der  Leurit  findet  sich  1)  in  grosseren  Krjstallen,  welche 
(vielleicht  schon  ein  Gemengtheil  älterer  wiedergeschmolzener 
Laven)  jedenfalls  schon  vorhanden  waren  vor  dem  Erstarren 
des  sie  einschliessenden  Gesteins,  welches  sie  umhüllte  und 
fortschwemmte!  2)  in  kleineren  mikroskopischen  Krystallen, 
welche  wesentlich,  oft  zum  grössten  Theil,  die  Grundmasse 
constituiren  und  erst  mit  dem  Festwerden  derselben  und  aus 
ihr  erstarrten;  3)  in  Drusen  und  Foren,  wie  es  scheint,  nicht 
allgemein.  Den  Nephelin  kannte  man  in  den  Laven  dea  Patri- 
moniums bis  jetzt  nur  in  einer  Form  des  Vorkommens,  in  Dru- 
sen oder  Poren.  Die  meist  sehr  kleinen  Krjstalle  (hexago- 
nales  Prisma  nebst  der  Basis)  sind  wohl  zuweilen  zum  Theil 
in  die  Grnndmasse  eingesenkt,  immer  aber  lagen  sie  in  einen 
Hohlraum  hinein,  welcher  zu  ihrer  vollkommenen  Ausbildung 
nothwendig  erscheint.  Von  der  Grundroasse  umschlossen  stellen 
sich  die  Nepheline  meist  mit  oblongen  Umrissen  sehr  undeat- 
lieh  ausgebildet  dar,  gewöhnlich  kaum  von  der  Grundmasse 
unterscheidbar.  Hieraus  muss  man  den  Schluss  ziehen,  dass  die 
Bedingungen,  welche  den  Hohlraum»  die  Poren  des  erstarren- 
den Gesteins  erzeugten  —  d.  h.  das  Vorhandensein  gasförmi- 
ger Substanzen  —  gleichfalls  die  Krystallisation  des  Nephelius 
begünstigten.  Niemals  sieht  man  in  der  römischen  Laven- 
Grundmasse  den  Nephelin  mit  blossem  Auge  oder  mit  der  Lupe. 
Wo  die  leucitische  Lava  in  dem  genannten  Bruche  in  po- 
röse Schlackeospitzen  übergeht,  lehrt  die  mikroskopische  Unter- 
snchong,  dass  die  Schlacken  fast  durchaus  ein  Aggregat  feia^ 
ster  Krystalle  sind,  unter  denen  Leucit  und  Nephelin  überwiegen) 
dann  Glimmer,  Eisenglanz  und  Augit  oder  Hornblende  in  gel- 
ben  Nadeln;  während  in  der  nichtschlackigen  Varietät  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  durchaus   kein  Nephelin  zu  ent- 


^)  Die  interessanten  Untersuchungen  von  Herrn  F.  Zirkel  (Mikrosk. 
Zuiammens.  d.  Phonolithe,  Poggbno.  Ann.  Bd.  131,  S.  ^298 — 336)  lehren, 
das«  in  den  Phonolithen  der  Nephelin  ein  gewöhnlicher  mikroskopischer 
QemengtheU  ist. 
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deeken  ist.  Folgendes  ist  die  Zasammensetzung  des  Leu- 
oitopbyrs  von  ßolsena  (Bruch  Nassini),  porpbyrartige  Va- 
rietät mit  sehr  vielen  Leuciten.  Specifisches  Gewicht  3,501 
(bei  16  Grad  C): 

Kieselsäure    .  55,10  Sauerstoff  29,39 

Thonerde  .     .  19,20  8,96 

Eiseuoxydul  .  6,86  1,52 

Kalkerde   .     .  3,75  1,07 

Magnesia  .     .  1,18  0,47 

Kali     ...  10,78  1,83 

Natron      .     .  2,68  0,43 

Glubverlust    .  1,22 

röö;77. 

Quotient  der  Sauerstoffkahlen  =  0,4859. 

Das  untersuchte  Gestein  unterscheidet  sich  in  seiner  Mi- 
schung von  den  bisber  analjsirten  Leucitophyren  (s.  Roth,  die 
G^t. -Anal.  S.  25  und  64)  nicht  unwesentlich,  indem  es  das 
an  Kieselsäure  und  Kali  reichste,  an  Bisen,  Kalk,  Magnesia 
ärmste  ist;  es  nähert  sich  am  meisten  der  Zusammensetzung 
des  Leucits  selbst,  entsprechend  dem  grossen  Reichthum  an 
diesem  Mineral,  welchen  man  im  Gesteine  bemerkt.  Dem  was 
bereits  oben  (s.  Theil  I,  S.  527)  mitgetheilt  wurde,  ist  noch 
hinzncufugen,  dass  in  verschiedenen  Leucitophyren  des  Boise- 
nischen  Gebiets  durch  mikroskopische  Untersuchung  auch  8a- 
nidin  sowie  ein  triklino€drischer  Feldspatb  erkannt  wurde. 
Ausser  diesen  Gemengtheilen  (Leucit,  Augit,  Magneteisen  — 
häufig  in  quadratischen  Umrissen  erscheinend  —  und  zwei 
Arten  von  Feldspatb)  haben  sich  aus  der  meist  nur  in  gerin- 
ger Menge  vorhandenen  amorphen  Grundmasse  ausgeschieden 
sehr  kleine  prismatische  Krystalle.  Ihre  Endkrystallisation  ist 
nicht  erkennbar,  ihre  Grenzen  gegen  das  amorphe  Magma  sind 
verwaschen,  auch  ist  ihre  Substanz  unrein;  nur  unvollkommen 
in  Form  und  Mischung  vermochten  diese  Krystallchen  aus  der 
letzten  zähen  Stein mutterlauge  sich  zu  bilden.  Für  was  sind 
sie  zu  halten?  Es  bietet  sich  zunächst  die  Vermuthung  dar, 
dass  es  Feldspathe  seien.  Einige  Unterschiede  dieser  letzte- 
ren, wie  sie  in  den  etwas  grosseren  Krystallchen  erscheinen, 
und  jener  Prismen  treten  wohl  hervor:  die  Feldspathe  sind 
schärfer  begrenzt,  reiner,  zeigen  bei  polarisirtem  Lichte  leb- 
haftere Farben,  sind  häufig  rissig  (wohl  zum  Theil  erst  in 
Folge  des  Schleifens),  was  bei  den  kleinsten  Krystallen,  welch« 
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XU  weilen  ein  Wenig  gebogen  sind,  nicht  in  gleicher  Weise  su- 
trifft  Ein  eingehenderes  Stadium  lehrte  indess,  dsse  die  an- 
gegebenen Unterschiede  nicht  constant  sind  and  wo  sie  vor- 
handen, sich  erklären  durch,  die  nicht  gleichzeitige,  unter  ver- 
schiedei^en  Bedingungen  erfolgte  Ausscheidung  derselben  Minera- 
lien aus  einer  mehr  und  mehr  erstarrenden  Grundmasse.  Demnach 
scheinen  jene  kleinsten  und  letzten  krystallinischen  Erstarrungs* 
Produkte  Feidspathe  zu  sein ;  wahrscheinlich  fehlen  si^  keiaem 
mittelitalienisehen  Leucitophyr.  In  diesen  letzteren  Gesteinen 
wurde  bisher  Olivin  nicht  beobachtet;  einzelne  Varietäten  dieser 
Laven  enthalten  dies  Mineral  (vom  Vesuv  längst  bekannt)  indess 
in  grosser  Menge.  Eine  solche  Gesteinsvarietät  findet  sich 
bei  Montefiascone,  anstehend  dicht  bei  der  alten  Kirche  S.  Fla- 
viano,  in  welcher  Graf  Fugqeb  seine  Grabstätte  fand. 

Der  Trachyi  von  Bolsena  aus  dem  erwähnten  Bruche 
ist  dem  Gesteine  vom  Kdhlsbrunnen  im  Siebengebirge  zum  Ver* 
wechseln  ähnlich;  er  enthält  in  einer  schuppig-krjstallinischea 
Masse  wenige  liniengrosse  Sanidine,  sehr  wenige  Glimmer- 
blätii'hen.  Die  Gesteinsmasse  lost  sich  unter  dem  Mikroskope 
nur  zum  Theil  auf  in  sehr  kleine  Sanidine,  neben  welchen 
man  Hornblende  und  Magneteisen  erkennt.  Sie  liegen  in  einer 
reichlichen  amorphen  Grundmasse.  Specifisches  Gewicht  2^548 
(bei  13  Grad  C.).  Eine  nicht  bestimmbare  Spur  von  Schwefel- 
saore  ist  vorharrien. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Mischung: 

Sauerstoff 
Kieselsäure      .     .     .     59,22  31,58 

Thonerde    ....     18,56  8,91 

.       6,06  1,35 


2,96  0,85 

1,12  0,45 

6,66  1,13 

4,87  1,26 
IM 


Eiseno^ydul     . 

Kalkerde     .     . 

Magnesia     .     . 

Kali  .     ...     . 

Natron   .     .     . 

Gluhverlnst 

"~  100,59. 

Sauerstoffquotient  =  0,4417. 
Die  vt>rstehende  Analyse  ist  ein  erneuter  Beweis   far  die 
Thatsache,  dass  diejenigen  Schlüsse,  welche  man.  aus  den  aus- 
geschiedenen  Gemengtheilen   auf  die   chemische  Beschaffenheit 
der    ganzen    Gesteinsmasse    zu    ziehen   genciigt   sein    mochte, 


292 

eine  nur  sehr  bedingte  Gültigkeit  haben.  Das  Gestein  von 
Bolsena  gehört  cur  Abtheilang  der  SanitHntrachyte,  da  es  ne- 
ben Sanidin  keinen  mineralogisch  erkennbaren  triklinordrisehen 
Feldspath  enthält.  Die  Kiesel sänre-Menge  ist  aber  geringer 
als  bei  den  meisten  Sanidin  -  Oligoklas  -  Trachy ten.  Obige 
Mischung  stimmt  am  nächsten  mit  derjenigen  einiger  Phonolithe 
uberein.  Das  Gestein  von  Bolsena  löst  sich  in  Chlorwaaaer- 
stoffsäure  zum  Theil  unter  Gallertbildung  auf,  welche  Eigen- 
schaft wohl  mit  grosserer  Wahrscheinlichkeit  der  amorphen 
Grundmasse  des  Gesteins  als  irgend  einem  mineralogisch  nicht 
erkennbaren  Mineral  zuzuschreiben  ist.  Die  chemische  Differenz 
der  beiden  analjsirten  Gesteine,  welche  in  unmittelbarer  Nähe 
anstehen,  ist  weniger  bedeutend,  als  es  ihr  petrographischea 
Ansehen  hätte  vermuthen  lassen. 

Das  Auftreten  des  Trachyts  war  bisher  in  dem  Gebiete 
zwischen  dem  ciminischen  und  Amiatagebirge  nicht  bekannt. 
Sein  Vorkommen  beschränkt  sich  indess  nicht  auf  jene  Hohen 
am  Plateaurande  über  Bolsena;  es  findet  sieh  auch  auf  der 
gegenüberliegenden  Seite  des  Sees,  nahe  Latera,  auf  der  Wall- 
hohe,  welche  das  Kreistbal  Latera  von  dem  grossen  Seebecken 
trennt,  in  der  Selva  di  S.  Magno.  Dies  Gestein  ist  lichtgraa, 
enthält  tafelförmige  Sanidinzwillinge  (bis  ^  Zoll  gross),  wenig 
Glimmer,  Augit,  Magneteisen.  Die  reichliche  amorphe  Grund- 
masse umschliesst  sehr  viele  mikroskopische  Prismen,  welche 
wahrscheinlich  ein  feldspathartiges  Mineral  sind. 

Steigt  man  von  den  erwähnten  Brüchen  zum  See  hinab, 
der  Strasse  von  Yiterbo  nach  Bolsena  folgend,  so  durchschneidet 
man  Lapilli-  und  Bimssteinstraten,  deren  Gesammtmasse  sich 
gegen  die  Seedepression  senket.  Die  leucitiscbe  Lava  hat 
sich  über  diese  Massen-  hinwegergossen.  Etwa  eine  halbe  Miglic 
gegen  Süden  von  Bolsena  entfernt,  trifft  man  unmittelbar  an 
der  Strasse  die  weitberufene  Lanciata*),  eine  Lavamasse,  welche 
in  ausgezeichnete  Säulen  getheilt  ist.  Jene  Lava  bildet  eine 
etwa  30  Fuss  vertikal  abstürzende  Wand,  welche  sich  auf  eine 


^)  y.QneS  famoti  grnppi  di  basalti  colonnari  di  cni  parUno  tiitte  le 
opere  di  geologia"  (Pilla).  Den  Gruppen  •äalenformig  serkläfteten  Ba- 
talta  legte  die  frahere  Geologie  bekanntlich  eine  grössere  Wichtigkeit  bei, 
alt  es  die  hentige  thnt.  So  ist  es  wohl  sn  erklären,  dass  die  einst  so 
ber&hmte  Lanciata  di  Bolsena  in  keinem  von  mir  nachgesehenen  Lehr- 
bnche  der  Geologie  erw&hnt  Ist 
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ansehnliche  Strecke  längs  der  Strasse  fortsiebt,  und  wohl  un- 
sweifelbaft  mit  den  am  höheren  Gehänge  auftretenden  Leucito- 
phyrmasson  xnsammenhingt.  So  urtheilte  auch  Pilla:  ,Jene 
Felsen  sind  nur  die  FortsetjEung  der  Lavamassen,  welche  die 
inneren  Gehänge  des  nordostlichen  Eraterrandcs  bilden.^  Die 
Säulen  stehen  steil,  neigen  sich  etwas  gegen  den  Berg  hinein, 
ihr  Umviss  ist  5-«  6*  oder  7 kantig;  nach  oben  erscheinen  sie 
durch  Querklnfte  getheilt,  welche  eine  kugelige  Ablösung  be- 
dingen. '  Zuweilen  ist  auch  die  obere  Masse  regellos  gestaltet. 
Das  Gestein  enthält  nur  wenig  grossere  Leucite  ausgeschieden, 
hat  daher  einen  glatten  Bruch,  ist  basaltähnlich.  In  einer  ge- 
schliffenen Platte  zeigte  es  sich  aus  unzähligen  Leuciten  we- 
sentlich constituirt;  hinzutreten  Augit,  Magneteisen,  wenige 
Prismen  eines  feldspathähnlichen  Minerals  in  einer  spärlichen 
Gmndmasse;  —  Die  fegend  von  Bolsena  und  Bagnorea  ist 
reich  an  Lavabrüchen,  welche  schon  im  Alterthume  betrieben 
wurden  (s.  Vitrüt,  II,  7;  Pliuiüs,  14,  6).  Die  Unterschiede  dieser 
Laven  sind  nur  unwesentlich ;  bald  dicht  basaltisch,  bald  porös, 
fast  ohne  Ausscheidungen  oder  mit  vielen  grossen  Leuciten, 
bald  reich  an  Nephelin  in  Drusen,  bald  arm;  wesentlich  sind 
sie  identisch  und  bestehen  aus  Leucit,  Augit,  Magneteisen, 
Sanidin  oder  einem  triklinoSdrischen  Feldspath  in  äusserst  klei- 
nen Krjstallen  in  einer  meist  nur  sparsamen  Grnudmasse,  de- 
ren Hohlräume  mit  Nephelin,  Bceislakit  und  Leucit  bekleidet  sind. 
Die  Strasse  von  Bolsena  nach  Montefiascone  zieht  zunächst 
einige  Miglien  weit  am  Oebirgssaume  auf  der  schmalen  Ensten- 
ebene  hin,  steigt  dann  in  dem  Thale  des  Colabaches  empor  zu 
dem  hohen  Kraterrande  (956  Fuss  über  dem  See),  auf  welchem 
die  Stadt  liegt.  Auf  diesem  8  Migl.  langen  Wege  erhält  man 
eine  Uebersicht  der  gesammten  vulkanischen  Massen,  welche 
den  Wall  bilden  von  dem  tiefsten  nordostlichen  bis  zum  höch- 
sten südöstlichen  Punkte;  es  sind  Tuffe  der  verschiedensten 
Art,  durchbrochen  und  uberii^rt  von  Lavamasseu.  Etwa  2  Meilen 
südlich  Bolsena  fahrt  die  Strasse  über  einen  deutlichen  Lava- 
strom, welcher  von  den  ostlichen  Gehängen  gegen  den  See  her- 
abgeflossen ist.  Die  Oberfläche  ist  hockrig  und  rauh,  das  Ge- 
stein poröser  Leucitopfa3rr.  Dieser  Strom  ruht  zunächst  auf 
einem  Schlackenconglomerat  und  dieses  auf  stratificirtem  Tuff. 
Weiterhin  folgen  weisse,  kaoliuartig  zersetzte,  trachjtische  Massen. 
In  der  Thalmelde  des  Oolabadies  herrschen  mächt^e  Bimsstein- 

Ztitf.  a  D.  gttl.  tief.  XX,  s. ,  20 
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•IrateD,  welche  unter  Winkeln  von  15 — 20  Grad  gegen  den  See 
fallen;  damnter  treten  rothe  Scblackenmasten  hervor.  Diese 
Tnife  und  Schlacken  tragen  dae  Gepräge  aimoephärischeo  Nie* 
derfaUs.  Wohl  sind  sie  caweilen  so  feateren  Straten  verbanden^ 
waa  der  Wirkung  meteorischer  Wasser  sususchreiben  sein  möchte. 
Die  ausserordentliche  Mannichfaltigkeii  der  vulkanischen  Aus- 
wurfmassen: Bimsstein,  rollende  Schlacken,  sandige  Tuffe  n.  s.  w. 
ihre  meist  kurze  horixontale  Verbreitung  deutet  auf  eine  grössere 
Zahl  von  vulkanischen  Bruptionspnnkten.  Die  machtigsten 
Schlackennkissen  (schwars,  fast  bimssteinähnlich)  erblickt  man 
auf  der  westlichen  Seite  von  Montefiascone,  woselbst  oiao  auch 
eine  treffliche  Ansicht  des  Kraters  und  des  weiten  Seebeckens 
geniesst.  Auf  der  nordöstlichen  Seite  der  Stadt  in  der  Nähe 
der  Kirche  S.  Flaviano  durchbrechen  leucitische  Lavamassen 
den  Lapillituff.  Die  Lava  geht  nach  oben  in  ein  grossblockiges 
Conglomerat  über. 

Die  Insel  Martaaa,  ein  hufeisenförmiger  Krater,  besteht 
aus  Lapillituffen  (Parbto),  die  nördliche  Hälfte  des  Kraters 
erschaut  gleichsam  in  den  See  versunken.  Von  dem  höchsten 
Punkte  der  kleinen  Insel  senkt  sich  der  Wallrand  allmälig 
pach  den  beiden  Inselspitsen,  welche  dann  steil  sum  See  ab- 
stürzen. Die  etwas  grössere  Bisentioa  trägt  im  nordöstlichen 
Theile  eine  steile  Höhe,  an  welche  sich  gegen  Sudwesten  ein 
kleines  Flachland  anlegt.  Auch  diese  Insel  besteht  nach  Parbto 
aus  TuiT,  welcher  von  einem  von  Osten  nach  Westen  gerichteten 
Gange  poröser  Lava  durchbrochen  wird. 

Die  um  das  Bolsenische  Becken  versammelten  Kratere 
und  Schlackenberge  werden  von  dem  engverbundeuen  cimini- 
sehen  und  Vicogebirge  geschieden  durch  die  Ebene  von  Viterbo, 
ein  unbewohnter,  ■  von  Fieberlufl  heimgesuchter  Landstrich. 
Gelher  Campagnatu£f  ist  das  herrschende  Gestein ,  dessen 
Schichten  beinahe  auf  dem  halben  Wege  iwischen  Montefias- 
cone  und  Viterbo  durch  den  kratertragenden  Monte  Ingo  durch- 
brochen werden. 

Das  waldbedeckte,  mebrgipflige  ciminische  Gebirge,  östlich 
von  Viterbo,  bildet  eigentlich  eine  Gruppe  unregelmässig  lie- 
gender Kuppen,  welche  sich  über  einer  gemeinsamen,  reichlich 
2000  Fuss  hoben  Ebene  erheben.  Diese  Hochebene  hängt 
gegen  Süden  mit  dem  Vicokrater  zusammen.  Von '  dieser 
Fläche  aiii  gesehen  ateJU  skh  das;. Gebirge  als  eine   Gruppe 


einzeloer  Qipfel  dar,  während  man  von  Norden  and  Osten  ein 
micbtiget  Gebirge  vor  sich  sieht.  Die  Gipfel  und  die  zwischen 
ihnen  hinziehenden  HochthäJer  sind  mit  herrlichem  Kastanien- 
wald bedeckt. 

Die  Zeichnang.Taf.  II J,  Fig.  2  stellt  das  ciminische  und 
Vicogebirge  von  Montefiascone  gesehen  dar;  ich  verdanke  die 
betretende  Skizze  Herrn  HBaesRBBBO. 

Aas  dem  Piano  di  Viterbo  hebt  sich  die  Tuffdecke  wieder 
allmalig  gegen  Süden  und  Südosten  empor  gegen  die  breiten 
Abhänge,  welche  das  ciminische  und  das  Vicogebirge  verbinden. 
Eine  grosse  Menge  von  Thalfurchen  ziehen  sich  von  den  ge- 
nannten Hohen  hinab  und  wenden  sich  entweder  gegen  Osten 
der  Tiber  oder  gegen  Westen  der  Marta  zu.  In  den  höheren 
Theilen  des  Gebirges  sind  die  Thäler  weit  und  offen;  sowie 
aber  die  Bachgewässer  das  den  Fuss  der  Berge  bildende  Tuff- 
terraao  erreichen,  reissen  sie  in  dasfll^lbe  jene  charakteristischen 
spaltenähnliehen  Thalfurchen  ein;  es  sind  nicht  etwa  „vulka- 
nische Spalten  durch  alte,  quo  erloschene  Kräfte  des  cimini- 
scheii  Gebirges  veranlasst  ^%  sondern  lediglich  Erosionsthäler. 
Die  Thalsohlen  sind  nur  schmal,  ofl  nur  wenige  hundert  Fuss, 
eben,  mit  Wiesen  oder  mächtigen  Bäumen  bestanden.  Die 
Gehänge  völlig  senkrecht,  in  vertikalen  Wänden  horizontale 
Gegteinswechsel  darbietend.  Auf  den  allgemeinen  Charakter 
des  (landes  haben  diese  schmalen  Forchen  nur  wenig  Einfluss. 
Von  den  hohen  Gipfeln  des  Gebirges  bemerkt  man  sie  kaum. 
Doch  waren  sie  für  die  alte  Bevölkerung  dieses  Landes  von 
grosser  Bedeutung.  Denn  wo  zwei  solcher  Thalrisse  sich  ver- 
einigten, entstanden  Funkte  von  grosser  natürlicher  Festigkeit; 
und  die  vertikalen  Tuffwände  boten  die  geeignetsten  Oertlich- 
kcfiten  zur  Anlage  der  Todtenstätten,  deren  Ausdehnung  das 
eheoials  hier .  herrschende  Völkerleben  beweist. 

Ein  treffliches  Beispiel  solcher  jThalrisse  findet  sich  eine 
baJbe  Miglie  vor, dem  Thore  Viterbos,  an  der  gegen  Orte  füh- 
renden Strasse..  ,Per  in  jenem  Thälchen  fliessende  Bach  kommt 
aas  der  Gegend  der  Pallanzana,  umfliesst  in  einem  gegen  Nord 
gewandten  Bogen  das  Stadtgebiet  Vkerbos,  berührt  den  Bolli- 
came,  npd  vereinigt  sich  mit:  anderen  Bächen  zum  Arcione, 
der  in  dieiffarta  fällt.  Jener  kleine  kaum  100  Fuss  einschnei- 
dende Thalri^9;  läsat  sieh  von  der  Strasse  beginnend  etwa 
«wei  MigUen  ipsgen,  da^  X^el^ge  verfeigen,  bis  in  die  Nähe  des 
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hitcböfliehon  SommarpslRBtea  (FftItuifBna),  wo  das  0«birg« 
scbD«ller  emporsteigt  Ad  den  senkreehtCD  Wiaden  des  Thkls 
Dftbe  der  StcMse  beobachtet  man  folgendes,  ober  eiDeii  weiUo 
Raum  fortsetseodes  LagerungsverbältiiisB.  Zunicbst  der  Ober- 
fliche  L«acittrach7t  20  Palm  (1  P.  =  0,25  Meter)  micbtig,  dar- 
nnter  gelber  marmer  Tuä  30  P.,  dann  Tracbjrt,  in  welchem 
viele  Bräche  eröffnet  aind,  die  vortogeweise  das  Material  Rr 
Viterboa  Bauten  gegeben  haben. 
Die  Orenzen  der  genannten  Oe- 
steine  laufen  in  langen  horiton- 
talen  Linien  an  den  Xhalwanden 
hin.  „Di  eottn  abbiamo  da  per- 
tntto  la  marna",  sagte  der  Stein- 
hanermeisler,  und  ich  gesteh«, 
kanm  etwas  mit  gleicher  Ueber- 
rasehnng  vernommen  tu  haben. 
Es  ist  in  der  Tbat  so;  der  Mann 
führte  mich  eine  viertel  Stande 
von  den  Brächen  aufwarte  im 
Thale,  da  fanden  wir  den  plio-  ' 
cänen  TboDmergel  mit  fast  bori- 
lontaler  Orence  unter  dem  Tra- 
chyt  anstehend,  wie  die  neben- 
"  ^  Itehende  scbematiscbe  Darstel- 
lung die  Lagerung  andenteL 
Die  mittlere  Mächtigkeit  der 
Trachythank  in  diesem  Thale 
beträgt  40  P.  Ungewöhnlich 
war  mir  der  Anblick,  dass  man 
an  vielen  Stellen  nnterhalb  dea 
Eruptivgesteins  Thon  z  umZiegel - 
brennen  gewinnt.  Jene  bori- 
tontale  Lagerang  des  Tracb^ta 
auf  Thon  ist  hier  nicht  ein  auf 
kleinen  Raam  bescbräaktes 
Phänomen,  wie  die  entsprechende 
BrsehetDung  bei  der  Mühle  von 
Sehivanoja  in  den  Euganäen  (s. 
diese  Zeitschr.  Bd.  XVT,  8.  480, 
1864),  aie  eratraekt  ndx  liöehtt 
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wahrscheinlich  über  eine  mehr  als  eine  deutsche  Quadratmeile 
grosse  Fläche;  denn  Parsto  beobachtete  bei  dem  "vier  Miglien 
▼OD  unserer  Oertlichkeit  liegenden  Vitorchiano  dieselbe  Lage- 
rung des  Trachjts.  Der  Flecken  selbst  steht  auf  mächtigen 
Bänken  von  Trachjt  am  Rande  eines  tiefen  Thalrisses.  Der 
Trachyt  liegt  unter  den  Tu£fschichten,  zu  denen  er  auffallender 
Weise  nur  sehr  wenig  Bruchstucke  geliefert  hat,  und  unter 
dem  Trachyt,  im  Grunde  de^  Thals  herrschen  die  subappen- 
nimschen  Thonmergel.  —  Wir  wenden  uns  wieder  zu  den  Stein- 
brüchen im  Thalrisse  bei  Viterbo.  Die  jüngste  der  dort  auf- 
geschlossenen Bildungen  ist  der 

Leucittrachyt  (bereits  erwähnt  als  anstehend  auf  der 
Hochebene  des  Yicowalls,  Th.  J,  S.  584),  welcher  den  Vulgär- 
namen  Petrisco  führt.  Er  enthält  in  einer  bläulichgrauen,  dem 
blossen  Auge  und  der  Xupe  dicht  erscheinenden  Orundmasse 
porphyrartig  ausgeschiedene  ElryBtalle  von  Sanidin  (farblos  und 
frisch),  Leucit  (stets  weiss  und  etwas  zersetzt),  grünlichschwarzen 
Augit,  Glimmer,  Magneteisen  (zuweilen  namentlich  im  Inneren 
der  Leucite  versammelt).  Tilanit  ist  ein  seltener  accessorischer 
Gemengtheil.  Die  blasenartigen,  meist  unregelmässig  flach 
gestreckten  Hohlräume  des  Gesteins  sind  mit  äusserst  kleinen 
Nephelinen  und  mit  büschelförmigen  Gruppen  von  Breislakit- 
krystallen  bekleidet.  Wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
lehrt  ist  das  vorliegende  Gestein  kein  Sanidin -Leucitophyr,  wie 
wir  denselben  am  sabatinischen  See  gefunden  (Theil  I,  S.  569) 
sondern  ein  Trachyt  mit  eingeschlossenen  Leucitkrystallen.  Die 
Orundmasse  echter  Leucitgesteine  erweist  sich  nämlich  unter 
dem  Mikroskop  als  ein  Aggregat  zahlloser  kleinster  Leucite 
durch  wenig  unauflösliches  Gesteinsmagma  verbunden.  Von 
Lenciten  zeigt  indess  die  Grundmasse  des  Petrisco  kaum  eine 
Spur;  ea  stellt  sich  vielmehr  ein  Gemenge  dar  von  äusserst 
kleinen  Krystallen,  welche  zum  grösseren  Theile  Sanidin,  zum 
kleineren  triklinoSdrischer  Feldspath  sind,  mit  Augit  und  Magnet- 
eisen in  spärlichem  Magma.  Der  trikline  Feldspath,  im  pola- 
risirten  Lichte  an  den  unzählig  wiederholten  Zwillingslamellen 
erkennbar,  ist  auch  in  etwas  grösseren  Krystallen  vorhanden. 
Das  specifische  Gewicht  =  2,603  (bei  13  Grad  C).  Mischung 
des  Leucittrachyts  von  Viterbo; 
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Saoerstoff 

Chlor    .     .     .     . 

0,19 

Natrium     .     .     . 

.     .      0,29 

Kieeelsiore    .     . 

,     .    59,51 

31,74 

Schwefel  sänre 

0,00 

Thonerde  .     .     , 

,    .     18,89 

8,82 

Eisenoxydol  .     . 

.      5,26 

1,17 

Manganoxydul    . 

.     .     Spur 

Kslkerde  .     .     , 

.     .       1,90 

0,54 

Magnesia  .     . 

.     .       1,50 

0,60 

Kali      .     .     .     . 

.       7,25 

1,23 

Natron      .     .     . 

.    .      4,60 

1,19 

Olähveriust    . 

.    .      0,56 

99)95* 


0,4269. 


Saoer8to£fqQOtient  •  •  •'  . 
Die  vorstehende  Analyse  bestätigt  das  oben  Gesagte,  dass 
der  Petrisco  kein  Lencitophyr  ist ;  übertrifft  doch  der  gefundene 
Kieselsäuregehalt  nm  12  bis  14  pCt.  die  gewöhnlichen  6e- 
eteine  dieser  Klasse  und  noch  um  4,5  pCt.  den  kieselsanre- 
reichen  Leucitophyr  von  Bolsena*).  Hingegen  besteht  eine 
sehr  nahe  Uebereinstimmuug  mit  dem  Trachyt  von  Bolsena, 
zum  Beweise,  dass  auch  die  mineralogische  Constitution  der 
Orundmassen  beider  Gesteine  verwandt  ist.  Es  sei  gestattet, 
in  Bezug  auf  den  Leucittrachyt  von  Viterbo  nochmals  auf  eine 
alte  Frage  zurückzukommen :  wie  sind  die  in  der  Lava  erschei- 
nenden Krystalle  entstanden?  ,,Ueber  die  Entstehungsweise 
der  im  Laventeige  eingeschlossenen  Krystalle  waren  seit  langer 
Zeit  die  Ansichten  sehr  getheilt.  Während  einige  Geologen 
glaubten,  die  Bildung  derselben  gehe  mitten  in  der  glühenden 
Materie  vor  sich,  nahmen  andere  an,  jene  Krystalle  stammten 
aus  der  Tiefe  der  Erdrinde  ab;  sie  seien  mit  emporgekommen, 
nachdem  sie  dem  Weichwerden  oder  der  Schmelzung  der  Fels- 


*)  Herrn  Ruth  in  seinem  trefiichen  und  inhaltreicben  Aafsatk  „Ueber 
di«  mineralogfKbe  und  cfaemitche  Beschaffenheit  der  Gebirg»arten"  (diese 
Zeittchr.  Bd.  XVI,  S.  675— 69i)  tagt:  „Leocit  kommt  nur  in  Qetteinen 
vor,  welche  weniger  Kiesele&ore  enthahen  alt  erielbet  (Mittel  5b — 57  pCt.)" 
Gegen  diese  Regel  verstosst  der  Leucittrachyt  von  Viterbo,  ebenso  der 
„pbonolitb-ähnlicfae  Tracbyt  vom  ciminiscben  Gebirge*^  (Kieselsiinre  b0,18; 
s.  I,  S.  581)  nnd  das  Gestein  des  Arsostroms  (Kiesels&ure  ()0,b;  nach 
Asich). 


arten^  ihren  urftprunglichen  MuttergesteiniBn ,  £u  widerstehen 
gewnest;  sie  hätten,  als  die  Laven  ergossen  worden,  während 
dieselben  geflossen,  darin  geschwommen,  und  stellten  sich  nun 
nach  dem  Festwerden  in  dem  nämlichen  Zustande  dar,  in  wel- 
chem sie  früher  in  den  Oebirgsgesteinen  vorhanden  gewesen.^ 
(v.  Lbonhard,  1824).  Seitdem  das  Mikroskop  gelehrt  hat,  dass 
die  Gmndmasse  scheinbar  dichter  Laven  gänzlich  oder  bei-  ' 
nahe  gänzlich  aas  einem  Oemenge  verschiedenartiger  krystal- 
lisirter  Mineralien  besteht,  kann  darüber  kein  Zweifel  bestehen, 
da^s  sich  diese  Mineralien  aus  der  feurig- flüssigen  Masse  aus- 
geschieden haben.  So  gut  sich  aber  jene  mikroskopischen 
Krystalle  der  Grundmasse,  Angit,  Sanidin  u.  a.  bilden  konnten^ 
ebenso  auch  konnten  sich  beiiangsamerem  Erstarren  dieselben 
Mineralien  in  grosseren  Krjstalien  porphyrartig  ausscheiden. 
Dass  aber  jene  alte  Ansicht,  die  in  der  Lava  eingebetteten 
KrystaJle  seien  nicht  nothwendig  ia  and  aus'  ihr  gebildet,  we- 
nigstens ein  Körnchen  Wahrheit  enthalte,  scheint  der  Lencit*- 
trachyt  von  Viterbo  zu  beweisen.  Denn  die  Grundmasse  des- 
selben ist  gänzlich  verschieden  von  derjenigen  der  Leucitophyre 
and  konnte  nicht  jene  pbrphjrrartigen  Leocitkrystalle  ausschei- 
den. Diese  erscheinen  vielmehr  als  fremdartige  Einschlüsse. 
Wenn  es  erlaubt  ist,  auf  einem  Gebiete,  welches  sich  niemals 
der  unmittelbaren  Beobachtung  erschliessen  kann,  nämlich  in 
Bemg  auf  die  Bildung  der  Laven  im  Erden schoosse,  das  Reich 
der  Hypothesen  au  betreten ,  so  möchte  zunächst  daran  za 
erinnern  sein,  dass  die  Berge  von  Viterbo  in  inniger  Verbin- 
dang  Trachyte  und  Leucitophyre  aufweisen,  ein  Verhältniss, 
welches  in  ähnlicher  Weise  bei  keinem  vulkanischen.  Distrikte 
Italiens  wiederkehrt.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  eine  gluhend- 
flossige  Trachytlava  auf  ihrem  Wege  zur  Erdoberfläche  mit 
einer  leacitischen  Lava  sosammentraf,  welche  bereits  grössere 
Leucitkrystalle  ausgeschieden  in  noch  flüssigem  Magma  besass, 
so  begreifen  wir  sehr  wohl,  wie  der  Leucittrachyt  entstehen 
konnte.  Die  GrundmaS^e  des  leacitischen  Gesteins,  welche 
bei  normaler  Erstarrung  zu  einem  Aggregate  mikroskopischer 
Leucitkrystalle  sich  aasgebildet  haben  würde,  war  nun  durch 
das  Zusammenschmelzen  mit  überwiegender  tracbytischer  Masse 
iD  ihrer  chemischen  Mischung  so  verändert,  dass  sich  keine 
Leucite  mehr  aas  ihr  abscheiden  konnten.  Dass  aber  die 
grösseren  Leacitkrystalle^  weiche  dertlAva  nach  ihrem  Erstarren 


ein  porphjrartiges  Ansehen  geben  würden,  schon  in  der  Tiefe 
des  Kraterschlundes  vor  dem  Ergüsse  der  Lava  in  ihr  vorhan- 
den sind,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  aus  dem  Yesavkrater 
es  wiederholt  Leacitkrystalle  geregnet  hat  (s.  Mitschbrugh, 
vulkanische  Ersch.  in  der  Eifel,  herausgeg.  von  J.  Roth,  S.  24). 
Die  Petriscolava  mit  ihren  fremdartigen,  häufig  cerbroehenen 
Leucitkrjstallen ,  ihrer  trachytischen  Grundmasse,  den  mit 
Nephelin  und  Breislakit  bekleideten  Poren  (deren  Bildung  wir 
uns  nur  unter  Mitwirkung  gasförmiger  Verbindungen  denken 
können),  lehrt,  dass  sie  nicht  das  Produkt  einer  blossen  Er- 
starrung ist,  sondern  durch  verschiedenartige,  kombinirte  Pro- 
cesse  erzeugt  wurde. 

Nicht  leicht  ist  es  aus  dem  Petrisoo  gute  Handstücke  sn 
schlagen,  da  man  gewöhnlich  spharoidisohe  Stücke  von  ^un- 
ebenen, höckerigen  Bruchflächen  umgrenzt,  erhält.  Auch  im 
Grossen  ist  die  Feieform  dieses  Gesteins  höckerig,  nnregel- 
mässig,  wodurch  es  sehr  gegen  den  unterlagemden  Trachyt 
absticht.  Wo  die  Leucittrachjtschicht  weniger  mächtig  ist, 
glaubt  man  wohl  schollenförmige  Massen  dem  Trachyt  und 
Tuff  aufgelagert  zu  sehen.  Obgleich  der  Petrisco  keinen  Lava- 
strom im  engeren  Sinne  bildet,  so  ist  seine  Lagerung  doch  nur 
durch  die  Annahme  einer  stromähnlichen  Ergiessung  der  Masse 
SU  erklären.  Auf  der  Hochebene,  welche  den  Vicowall  mit 
dem  Monte  Cimini  verbindet,  ist  die  Petrisco-Lava  hervorge- 
treten; sie  ist  um  einige  der  hohen  Gipfel  berumgeflossen,  um 
sich  als  jüngstes  vulkanisches  Produkt  in  der  Ebene  bis  su 
den  Thoren  von  Viterbo  auszubreiten.  Auf  dem  Wege  von 
Vitorchiauo  nach  Orte  überschreitet  man  viele  dem  oben  geschil- 
derten ganz  ähnliche  Thäler.  Stets  bemerkt  man  in  der  Tiefe 
eine  mächtige  horizontale  Schicht  von  Trachyt  (an  einigen 
Punkten  deutlich  auf  tertiären  Gerollen  ruhend);  darüber  Tuff 
mit  vielen  Leucitopbyr-Einschlüssen;  darauf,  zwar  nicht  überall, 
aber  an  sehr  vielen  Stellen,  Petrisco. 

Der  Trachyt  aus  den  erwähnten  Brüchen  zeigt  sehr  viele 
bis  einen  halben  Zoll  grosse  Sanidine  und  schwarze  Glimmer- 
blättchen  in  einer  nur  spärlichen,  porösen  Orundmasse.  Letz- 
tere tritt  zuweilen  so  sehr  zurück,  dass  das  Gestein  fast  als 
ein  körniges  Aggregat  von  Sanidin  und  Glimmer  erscheint. 
Dieser  Trachyt  besitzt  ein  flasrig- streifiges  Gefüge  und  dem- 
selben entsprechend  eine  horizontale  Absonderung,  welche  zum 
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Theil  bedingt  wird  durch  eine  Unzahl  dunkler,  Doregelmässig 
linsenförmiger  Partieen  (durch  vorwaltenden  feinschuppigen 
GlioEimer  •  charakterisirt).  Dieselben  machen  nicht  den  Eindruck 
von  Einschlüssen,  sondern  von  Ausscheidungen,  da  sie  an  ihren 
Randern  in  die  normale  Gesteinsmasse  übergehen  und  erin- 
nern an  die  dunkle  flammenförmige  Zeichnung  des  Piperno. 
Sehr  ähnlich  dem  Trachjt  der  Bruche  i$t  jenes  Gestein,  wel- 
ches den  Monte  di  Viterbo  bildet;  nur  ist  dies  letstere  nicht 
horisontal  abgesondert,  sondern  massig  serklüftet,  auch  fehlen 
ihm  die  dunklen  Linsen.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
lehrt,  dass  der  Tradiyt  vom  Monte  di  Viterbo  in  einer  unauf- 
löslichen Grundmasse  ausser  Glimmer,  Magneteisen  und  in 
grösster  Menge  Sanidin,  auch  einen  U*iklinen  Feldspath  ent- 
halte. Sehr  kleine  Augitkrystalle  sind  mit  der  Lupe  deutlich 
erkennbar.  Das'  Gestein  ist  vollkommen  ähnlich  dem  Sanidin- 
Oligoklas-Trachyt  vom  Monte  Amiata.  Wahrscheinlich  enthält 
auch  der  Trachjt  der  Bruche  ausser  Sanidin  noch  einen  anderen 
Feldspath.  Die  horizontale  Absonderung  erleichtert  das  Ge- 
winnen der  Werkstucke  sehr,  sie  werden  wagerecht  abgehoben, 
nachdem  m^an,  der  Grosse  der  Stucke  entsprechend,  vertikale 
Fugen  gehauen.  Die  Lagerung  des  Petrisco  auf  Tuff  und 
Trachyt  macht  es  sweifellos,  dass  jenes  Gestein  später  ergossen 
wnrde^  nachdem  die  beiden  letsteren  Bildungen  bereits  abge- 
lagert waren.  Nichtsdestoweniger  unihüllt  nicht  ganz  selten  der 
Trachjt  gerundete,  faust-  und  kopfgrosse  Stücke  von  Petrisco, 
zum  Beweise,  dass  letzterer  auch  schon  früher  in  der  Tiefe 
vorhanden  sein  musste.  Oberhalb  der  Bruche,  der  Thalfurche 
folgend,  wo  der  Trachjt  noch  seine  natürlichen  Felsformen  be- 
sitzt, steht  er  in  mächtigen  parallelepipedischen  Säulen  an. 
Wo  die  IVachjtdecke  auf  dem  Thone  ruht,  ist  das  vulkanische 
Gestein  stark  zerfallen  und  zersetzt,  da  das  meteorische  Wasser, 
durch  die  hangenden  Schichten  niedersinkend,  an  der  Grenze 
des  Thonm ergeis  zurückgehalten  wird. 

Die  Ueberlagerung  des  Trachjts  durch  Tuff  und  dieses 
letzteren  durch  Petrisco  kann  man  bis  an  den  Fuss  des  Ge- 
birges am  steilen  Profile  unseres  Thalrisses,  namentlich  an 
dessen  linkem  Gehänge-  verfolgen.  Auf  der  rechten  Seite  liegt 
unmittelbar  am  Steilabsturz  der  Trachjt  entblosst;  in  geringer 
Entfernung  vom  Thalrande  tritt  aber  wieder  die  normale  Ueber- 
lagerung ein.    Dem  zwischengelagerten  Tuff^  sind  Bimsstein- 
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Straten  eingeschaltet,  aooh  dSnne  Lagen  wesentlich  ans  zer- 
setsten  Leaciten  bestehend.  Nahe  dem  Kloster  derKapnsiner 
bei  Viterbo  liegt  im  Tuffe  eine  1  Fnss  mächtige  Schicht  von 
Lencitophjrblocken.  Zwei  Miglien  östlich  der  Stadt,  unmittel- 
bar am  Fosse  der  vorgeschobenen  Gebirgskuppen  liegt  in  tiefer 
Abgeschiedenheit  die  bischöfliche  Sommer-Residenz,  la  Pallan- 
zan«,  zu  welchem  Besitzthom  ein  grosser  Theil  des  Vico-Pla- 
teaas,  viele  Qnadratmiglien  gross,  gehört.  Diese  Fläche  war 
froher  theils  Weideland,  theil s  mit  niederem  Bosch  bedeckt; 
yor  wenigen  Jahren  »ndess  hat  man  mit  BHolg  begonnen  Ge- 
treide ZQ  bauen  anf  dem  dorch  die  Zersetzong  des  Lencits 
sehr  kalirMchea  Boden.  In  der  Nähe  des  bischöflichen  Palastes 
enthält  der  Trachj^,  welcher  fast  horizontale  Bänke  bildend,  in 
wenig'  tiefen  Gräben  entblösst  war,  zahlreiche  Einschloese, 
welche  wesentlich  gleichartige  Beschaffenheit  wie  das  amhöl- 
leade  Gestein  darboten.  Auf  dem  Wege  nach  dem  Monte  di 
Valentino  oder  di  Viterbo,  dessen  Gipfel  dorch  ein  Kreoz  be- 
zmchnet  ist,  bemerkt  man,  dass  die  den  Trachyt  aberlagernde 
und  denselben  vom  Petrisco  trennende  Tuffschicht  stets  dünner 
wird,  je  mehr  die  gewölbartige  Ebene  sich  dem  steil  aufstei- 
genden Gipfel  nähert.  Sehr  schön  ist  auf  diesem  Weg^  überall 
der  Petrisco  als  jüngstes  Gebilde  zu  verfolgen.  Nicht  nur 
durch  die  blaugraue  Farbe  unterscheidet  sich  derselbe  von  dem 
meist  weissen,  seltener  röthlichen  Trachjt,  sondern  mehr  noch 
durch  die  verschiedene  Gesteinsform.  Der  Trachyt  bildet  bank- 
oder  matrazzenförmige  Felsen,  zuweilen  zu  Riesenmauem  aof 
einander  geschichtet.  Der  Petrisco,  zu  einer  nur  wenige  Fnss 
mächtigen  Schicht  zusammenschwindend,  bildet  eigenthümiich 
gerundete,  höckerige  Massen.  Nahe  dem  steilen  Kegel  keilt 
sich  zunächst  die  Tuffschicht  vollständig  aus,  und  der  Petrisco 
Hegt  stellenweise  nur  in  isolirten  Schollen  unmittelbar  auf  dem 
Trachjt.  Wo  die  steilen  Abhänge  eich  erheben,  verschwindet 
auch  der  Petrisco  und  der  trachytische  Dom  des  Monte  di  Vi- 
terbo ragt  unbedeckt  von  dem  jüngeren  Gebilde  hervor.  Dies 
findet  sich  aber  wieder  in  dem  Hochthale  swischen  dem  Monte 
di  Viterbo  und  Gimino,  sowie  namentlich  auf  dem  gegen  So- 
den ansteigenden  Vico-Plateau.  Die  Spitze  des  erstgenannten 
Berges,  welchen  man  in  zwei  Stunden  von  Viterbo  erreichen 
kann ,  bleibt  nur  wenige  hundert  Fuss  unter  dem  höchsten 
Gipfel  zurück«     Von  dem  Gipfel   des  Monte  di  Viterbo  stellt 
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sieb  in  impönirender  Weise  die  mächtige  Erdwolbting  dar, 
welche  zum  Vicowalle  emporBteigt.  Das  Kreisthal  selbst  und 
der  CeDtralpik  Monte  Venere  (s.  Th.  I.)  entzieht  sich  aber 
dem  Blick,  weil  der  erstiegene  Gipfel  die  Hohe  des  Wal^8 
nicht  gans  erreicht  Aaf  dem  vor  ans  aasgebreiteten  weiten 
Schaoplatze  erloschener  vulkanischer  Thätigkeit  erinnert  nur 
noch  ein  Phänomen  an  die  in  der  Tiefe  schlammernde  Kraft: 
die  weissen  Dämpfe,  welche  der  grossen  Bollicamequelle  sich 
entwinden.  Vom, Gipfel  gegen  Soden  herabsteigend,  bemerkt 
man  den  Tra^hyt  sich  wieder  unter  der  Leucittrachjtlava  ver- 
bergen, sowie  man  den  Fuss  des  Kegels  Erreicht  hat.  Ausser 
diesem  letzteren  Gesteine-  (welches  hier  eine  noch  mehr  lava- 
artige poröse  Beschaffenheit  besitzt  als  bei  Viterbo)  ist  in  dem 
sich  gegen  den  Ciminigipfel  ziehenden  Hochthale  jener  phono- 
lithähnliche  Trachjt  sehr  verbreitet,  dessen  Th.  T,  S.  580  er- 
wähnt wurde.  Beide  Gesteine  sind  ihrer  chemischen  Mischung 
xufolge  nahe  mit  einander  verwandt.  -  Der  Wunsch  den  ho- 
hen Ciminigipfel  (8252  Fuss,  den  höchsten  zwischen  den  Bergen 
Amiata  und  Cavo)  zu  ersteigen,  blieb  leider  unerfüllt,  doch 
gelangten  wir  bis  zu  colossalen  Blöcken  eines  dunkelfarbigen 
Traebyts,  welche  einer  (sich  gegen  den  nur  noch  wenige  hun- 
dert Fuss  höheren  Gipfel  hinaufziehenden)  Halde  angehörten. 
Das  schwärzlicbgraue  Gestein  hat  eine  dem  blossen  Auge  fein- 
kömig  bis  dicht  erscheinende  Grundmasse,  in  welcher  bis  eine 
Linie  grosse  schneeweisse  Sanidine,  doch  nur  in  spärlicher 
Menge  ausgescbicden  sind ;  ausserdem  vereinzelte  schwarze 
GHmmerblättcben  und  sehr  kleine  prismatische  Krystalle  von 
grauer  Farbe,  deren  Winkel  in  der  Prismenzone  mit  denjenigen 
d€B  Augits  übereinstimmen.  Mit  der  Lupe  entdeckt  man  un- 
säblige,  bis  «twa  |  Linie  grosse  gerundete,  mattgelbe  Krystalle 
von  Olivin.  Die  durchscheinende  Platte  liefert  unter  dem 
Mikroskope  ein  interessantes  Bild,  indem  sich  die  Grundmasse 
fast  gänzlich  in  ein  Aggregat  von  Sanidin,  triklinem  Feldspath, 
Olitin,  Magneteisen  und  wenigem  Augit  auflöst.  Die  Olivine 
erscheinen  im  Schliff  mit  sechs-  oder  achtseitigen,  auf  die  be- 
kannte Form  dieses  Minerals  leicht  zuruckfuhrbaren  Durch- 
schnitten, im  Inneren  fast  farblos,  mit  gelber  Hülle.  Der 
Olivio  erscheint  in  diesem  Trachyt  als  ein  wesentlicher  Ge- 
mengtheü,  was  um  so  bemerkenswertfaer  erscheint,  da  er  von 
Sanidin  begleitet  iat.    Blit  Recht  sagt  NAUXAim  in  seinem  aus- 
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gezeichneten  Lehrbache  der  Geognosie:  „das  änaaerst  seltene 
Vorkommen  des  Olivins  ist  für  die  Trachyte  sehr  beseicbnend/^ 
In  den  Lascher  Sanidingesteinen  kommt  auch  nur  als  grosse 
Seltenheit  und  nar  vereinzelt  der  Olivin  vor.  Spec.  Gewicht 
des  Gesteins  =  2,765  (bei  17  Grad  C).  Die  Analyse  des 
schwärzlichgrauen  Trach  jts  vom  westlich  en  Abhang 
des  Monte  Cimino  ergab: 


Kieselsäure  . 
Thonerde  .  . 
Eisenoxjdnl  • 
Kalk  .  .  . 
Magnesia  •  . 
Kali  ... 
Natron .  .  . 
Glühverlast    . 


Saaerstoff 

58,67  31,29 

15,07  7,08 

8.35  1,85 
8,07  2,30 
2,97  1,19 
3,50  .  0,59 

3.36  0,87 
0,82 


100,81. 
Ssoerstoffquotient  .  .  .  .  =  0,442. 
Ein  Trachyt  von  ähnlicher  mineralogischer  Zasammen- 
Setzung  oder  chemischer  Mischung  scheint  (wenn  wir  von  eini- 
gen ätnäiscben  Doleriten  absehen)  aus  Italien  noch  nicht  bekannt 
geworden  zu  sein;  es  ist  sogar  wahrscheinlich  bis  jetst  noch 
kein  Sanidin-fuhrendes  Gestein  von  annähenid  ähnlicher  Mi- 
schung, wie  obige  Analyse  sie  aufweist^  gefunden  oder  erkannt 
worden.  Unser  dunkler  ciminischer  Trachyt  gleicht  in  seinem 
Habitus  und  in  seiner  Mischung  in  hohem  Grade  den  soge- 
nannten Andesiten  und  würde,  wenn  nicht  Sanidin  ansgesehie- 
deu  wäre,  bei  den  Augit- Andesiten  seine  Stelle  finden.  Wie 
der  Monte  di  Viterbo  aus  Drachenfelsgestein,  so  besteht  der 
Monte  Cimino  aus  einem  Gesteine,  welches  in  chemischer 
Hinsicht  dem  Chimborazogesteine  verwandt  ist.  Denn  letzteres 
besteht  nach  Herrn  Rammblbberg's  Analyse  (s.  HuMBOuyT, 
Kosmos,  IV,  S.  627)  aus:  Kieselsäure  59,12,  Thonerde  13,48, 
Bisenoxydul  7,27,  Kalkerde  6,50,  Magnesia  5,41,  Kali  2,64, 
Natron  3,46,  Summe  =  97,88.  Das  bemerk enswerthe,  bis- 
her nicht  in  gleicher  Weise  beobachtete  Zusammenvorkom- 
men von  Sanidin  und  Olivin  gestattet  nicht,  dies  Gestein  zu 
einer  der  bisher  unterschiedenen  Arten  des  Trachyts  zu  ordnen. 
Bine  neue  Tracbjrt -Abtheilung  für  das  ciminische  Gestein  in 
errichten,    erscheint    um    so    weniger  gerechtfertigt,    da   m 
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eingebendes  Stodium  der  Petrographie  lehrt,  dass  die  bei  der 
Klassifikation  der  Gesteine  zn  Grunde  gelegten  Regeln  und 
Gesetze  nur  eine  sebr  bedingte  Gültigkeit  haben;  sie  bezieben 
sieb  aof  die  Natur  der  grosseren  ausgeschiedenen  Kryställe, 
wahrend  die  kleinen,  die  Grundmasse  constituirenden  Minera* 
lien  jenen  Regeln  —  deren  Auffindung  ein  dauerndes  Verdienst 
6.  Rosb's  ist  —  oft  widersprechen.  Dies  scheint  der  grosse 
Verfasser  des  Kosmos  bereits  geahnt  zu  haben ;  denn  er  knüpft 
an  die  Besprechung  der  Tracbjte  (IV,  468 — 473)  die  Bemer- 
kung: „Alles  was  wir  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissen- 
schaften zu  wissen  glauben,  ist  ein  ärmlicher  Theil  von  dem, 
was  das  nächstfolgende  Jahrhundert  bringen  wird^S  und  fugt 
(8.  636)  hinzu:  „Die  ungewöhnliche  Vereinzelung  gewisser 
Mineralkorper  und  die  Gründe  ihrer  gesetzlichen  Geselligkeit 
hängen  wahrscheinlich  von  vielen  noch  nicht  ergründeten  Ur- 
sachen des  Drucks,  der  Temperatui-,  der  Dnnnflussigkeit,  der 
Schnelligkeit  der  Erkaltung  zugleich  ab/^  Halten  wir  an  der 
Ueberzeugung  fest,  dass  es  so  vielen  Anstrengungen  gelingen 
werde,  jene  Ursachen  zu  ergründen,  welche  den  Mineralien  der 
Grondmasse,  den  porphyrartig  und  in  Drusen  ausgeschiedenen, 
Entstehung  gaben  und  ihre  Association  bedingten. 

Von  dem  hohen  Gipfel  Cimino  wenden  wir  uns  nochmals 
sCTd '  Riesenkrater  Vico  (an  welchem  die  im  I,  Theil  enthalte- 
nen Beobachtungen  ihre  nordliche  Grenze  erreichtep),  dessen^  in 
Fig.  3,  Taf.  III  mitgetheilte,  vom  Nordrande  nahe  Imposta  auf- 
genommene Ansicht  ich  Herrn  Hbssbmbbrg  verdanke.  Vorder- 
grund der  Ansicht  ist  der  nördliche  Theil  des  Ringwalls,  der 
kreisförmig  den  völlig  isolirten,  mit  hohem  Buchenwald  be- 
deckten Monte  Venere  umschliesst.  Durch  die  Steilheit  des 
dem  Beschauer  zunächst  liegenden  inneren  Absturzes  wird  ein 
Theil  der  zwischen  dem  Centralpik  und  dem  Nordwall  liegen- 
den, flurenbedeckten  Ebene  verdeckt.  Der  höchste  Theil  \des 
Walls,  der  Monte  Fogliano  stellt  sich  rechts  im  Bilde  dar.  Der 
malerische  See  von  Vico,  welcher  in  zwei  Arme  getheilt  den 
Venusberg  umfasst,  wird  zn  beiden  Seiten  der  dunkelwaldigen 
Gehänge  sichtbar.  Ueber  dem  sich  gegen  Süden  beinahe  bis 
com  Niveau  der  Tuflliochebene  senkenden  Walle  erscheinen 
im  Hintergrunde  die  ferneren  vulkanischen  Bergformen:  der 
Krater  Baccano,  die  Rocca  Romana  und  der  Monte  Virginio  zur 
Linken  des   Centralpiks;  zur  Rechten  desselben  die  trachTti- 
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•cbeo  Manameloai  voo  Tolfa  ood  Allamiere.  Steigt  man  vod 
dem  StaodpQDkte  unserer  Aosicbt  den  steilen  (unter  miiide- 
Bteos  30  Grad  abstürzenden)  inneren  Kraterrand  hinab  xnm 
,yAtrio^'  des  Vicogebirges,  so  wird  man  von  der  Aehnlichkeit 
des  Reliefs  mit  den  entsprechenden  Formen  der  Somma,  des 
vestt?ischen  Atrio  und  deß  thätigen  Braptionskegels  in  hohem 
Orade  überrascht  sein.  Der  landschaftliche  Charakter  ist  freilich 
eehr  verschieden.  Denn  am  Vesuv  geben  die  neuen  Eraeog- 
nisse  des  ruhelosen  vulkanischen  Feuers  dem  Gebirge  einen 
wilden  erschreckenden  Anblick.  Bedecken  Nebel  den  Himmel 
und  Golf  Neapels  und  werden  durch  die  zerreissenden  Wolken 
nur  die  schwarzen  Berggestalten  des  Vesuvs  und  der  Somma 
sichtbar,  so  mag  wohl  den  Geologen  (der  bis  dahin  nur  die 
fri^ichen  Gebiete  erloschenen  Vulkanismus  kennen  lernte)  ein 
G^hl  des  Erbebens  ergreifen.  Denn  was  ihm  früher  nur  Ge- 
genstand der  Forschung  war,  scheint  ihn  jetzt  zu  bedrohen,  die 
gleich  geheimnissyolle  wie  furchtbare  Kraft  der  Tiefe.  —  Mehr- 
tausendjährige  Ruhe  nach  einer  vielleicht  nur  kurzen  Thalig- 
keit  hat  dem  nordromischen  Vulkane  Vico  ein  friedliches  Au«« 
sehen,  dichte  Vegetation  auf  sanftgeneigten  Gehängen  gegeben. 
Wie  die  Gestade  des  Bolsener  Sees  ist  auch  die  Fläche  Vico 
lubewohnt.  Die  Menschen  steigen  von  den  Hohen  hernieder 
und  bauen  die  Flur,  aber  sie  bewohnen  dieselbe  nicht  Denn 
während  ringsum  der  breite  Wallrand  sich  in  reine  Luft  erhebt, 
steht  die  Kraterfläche  unter  dem  Einfluss  der  Fieberlnft 

Der  innere  Abhang  des  Vic^>walls  nach  Imposta  zeigt  ho- 
rizontale Profillinien  von  Bänken  echter  leucitischer  Lava  (Leucit, 
Augit,  Glimmer,  Magneteisen)  uud  Scblacken-Conglomeraten. 
Doch  finden  sich  auch  viele  Blöcke  eines  Trachyts,  welcher 
demjenigen  des  höchsten  Gipfels  Cimino  sehr  ähnlich  ist,  in- 
dem er  in  äusserst  feinkörniger  Grundmasse  kleine  ausge- 
schiedene Krystalle  von  Sanidin,  Augit,  Olivin  enthält  Der 
hohe  Rand  des  nördlichen  Walls  ist  mit  gewaltigen  LapilH- 
straten  überstreut,  welche  an  deir  „Terra  rossa^^  in  bis  50  Fuaa 
hohen  Profilen  angeschlossen  sind.  Der  Monte  Venere  (wel^ 
eher  früher  ganz  vom  See  umgeben  war,  bis  eine  künstliche 
Tieferlegung  des  Seeabflusses  den  nördlichen  Theil  der  Krater- 
ebene als  trocknes  Land  hervortretreten  Hess)  trägt  keinen 
deutlichen  Krater,  ist  von  einer  tiefen  Humusschicht  bedeckt 
Nur  eioea  Theil  des  nördlifhea  Abhangs  konnte  ich  ersteigen, 
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anf  welchem  sich  Brachst acke  und  Gerolle  zersetiter  Leacito- 
phjrlava  und  Schlacken,  sowie  auch  Leucittrachytstacke  fanden. 
Dieser  Centralpik  ist  ein  Aafschüttungskegel ,  dessen  Krater 
doreh  die  Laven  and  Aschen  wieder  frfall t  wurde. 

TD.    Me  Berge  fon  Canpiglia  ii  der  Toskaiiisdieii  lareiuM. 

Einleitung  and  geographische  Uebersicht.  Die 
Umgebung  von  Oampiglia  maritima  oder  maremmana  bildet 
eineo  Theil  jenes  merkwürdigen  Landes,  welches,  mit  dem  Na- 
men der  toskanischen  Maremme  bezeichnet,  eine  durch  scharf 
gepHLgte  Physiognomik  ausgezeichnete  geographische  Provinz 
Italiens  darstellt.  Wie  die  Lombardei,  das  maritime  Ligurien, 
das  eigentliche  Appenninenland,  das  romische  Vulkangebiet  u.  a. 
in  geographischer  Hinsicht  sich  wesentlich  von  einander  unter- 
scheiden, so  auch  die  Maremme,  welche  in  Bezug  auf  physische 
Beschaffenheit  weder  in  Italien  noch  äberhaupt  ihres  Gleichen 
hat.  Die  Maremme  beginnt  im  Norden  mit  den  Höhen,  welche 
aof  der  rechten  Seite  der  Cecina  hinziehen  und  erstreckt  sich 
sädwärts  bis  an  die  Fiora.  Gegen  Westen  wird  sie  vom  Meere 
begrenzt  und  gegen  Osten  geht  sie  aber  in  das  von  graaen 
Thonen  der  Subappenninen-Biidung  eingenommene  mitteltosi- 
kanisohe  Hügelland  um  Siena  und  Montalcino.  Jenseits  der 
Flora  folgt  das  vulkanische  Land,  auch  wohl  romische  Maremme 
geaannt.  Die  Längenausdehnung  der  eigentlichen  Maremme 
in  den  oben  annähernd  gezogenen  Grenzen  betragt  von  Nord* 
Westen  nach  Südosten  reichlich  20  deutsche  Meilen,  die  Breite 
awißchen  4  and  9.  Dies  Gebiet  ist  mit  Ausnahme  einiger 
Kastenstriche  von  Hügeln  eingenommen,  welche  indess  nicht 
ctt  einem,  die  ganze  Landschaft  dominirendeu  Gipfel  sich  er* 
heben,  denn  der  Sasso  della  Maremma  oder  Monte  Amiata 
gebort  dem  maremmanischen  Hügellande  nicht  mehr  an.  Schon 
in  der  aosgebachteten  Küstenlinie  unseres  Gebiets  lasst  sich 
die  viel  verzweigte  Beschaffenheit  des  Hügellandes  erkennen. 
Die  Maremme  ist  weder  ein  Plateaa,  noch  wird  sie  durch  Eine 
Gebirgskette  eingenommen;  vielmehr  stellt  sie  dar  ein  verwor* 
renes  System  scheinbar  anregelmassig  hin-  und  herziehender 
Hohendige.  Die  .  Gipfel  ■  sind  von  sanft  gerundeten,  gewölb* 
ähnlichen  Formen  und  entbehren  nicht  immer  einer  gewissen 
Gfossartigkeit.  Durch  Hiies  Gebiet  winden  sich  die  Flüsse  in 
vielgekrünuntefli  Lauf«,   meist  när   einen   kleinen  Tlieii 
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breiten,  mit  mächtigen  Kiesgerollen  erfoUten  Betten  einnehmend. 
Qegen  Süden  und  Westen    gliedern    sich    von   unserem  Hagel- 

.  lande  mehr  oder  weniger  selbständige  Qebirgsäste  ab,  und  bil- 
den weit  in^s  Meer  ragepde  Halbinseln  und  vielverzweigte  Vor- 
gebirge. Ueberblickt  man  von  einem  vorspringenden  Punkte 
die  Maremmenküste,  so.  erscheinen  die  sich  hinter  einander  vor- 
schiebenden Küstengebirgsmassen  oft  als  Inseln,  weil  das  da- 
hinter liegende,  niedrigere  Land  sich  dem  Auge  entzieht.  Solche 
vorgelagerte,  zam  Theil  isolirte  Bergmassen  siqd  das  thal- 
ond  buchtenreiche  Oebirge  Argentario,  das  Gebirge  von  Gasti- 
glione  della  Pesci^a,  welches  gegen  Elba  die  spitze  Landzunge 
des  Caps  Troja  sendet,  die  Hügel  von  Plombino,  auf  deren 
nordlichster,  steil  aufragenden  Kuppe  das  alte  durch  Handel 
und  Bergbau  reiche  Populonia  lag.  Auch  der  Monte  nero  bei 
Livorno  gliedert  sieb  ab  von  dem  HSgellaade  der  Maremme. 
Diesen  Gebirgsausläufern  vorgelagert  erscheinen  die  toskani- 
schen  Inseln^  welche  durch  geogn ostischen  Bau  zum  festlän- 
dischen Oebirge  gehörige  Glieder  darstellen.  So  sind  Oiglio 
and  Giannutri  dem  Gebirge  Argentario  vorgelagert  In  ähn- 
licher Beziehung  wie  Giglio  zu  Argentario  steht  der  westliche 
Theil  Blbas  zum  östlichen  und  zu  den  Bergen  von  Piombino 
und  Campiglia.  Endlich  im  nordwestlichen  Theile  unseres  Ge- 
biets scheint  die  Gebirgsabzweignng  des  Monte  nero  auf  die 
Insel  Gorgona  hinzudeuten.  £^ne  Ausnahme  von  dieser  Zu* 
sammeng^hörigkeit  zwischen  Festland  und  Inseln  bietet  die  tra- 
chytische  Capraja  (welche  erst  in  weiter  Ferne  ihr  Analogon 
in  den  campanischen  Inseln  findet),  und  die  aus  jüngster  plio- 
cänen  Muschelbreccie  bestehende  Pianosa.    Die  gegen  das  Meer 

'sich  ausbreitenden  Ebenen  an  den  Mundungen  der  Flusse  Al- 
begna,  Ombrone,  Cornia  und  Cecina,  welche  einen  Raum  von 
über  20  geograph.  Quadratmeilen  einnehmen,  waren  im  ersten 
Viertel  dieses  Jahrhunderts  fast  gänzlich  unbebaut  und  unbe- 
wohnt, ein  Campo  morto,  .von  Fiebermiasmen  erfüllt,  welche 
in  den  Brackwassersümpfen  erzeugt,  sich  weit  in  den  Fluss- 
tkälern  hinaufzogen.  Der  Anbau  und  die  Besiedelung  haben  aber 
jetzt,  namentlich  in  der  Cecinaebene,  die  erfreulichsten  Fort- 
schritte gemacht.  Mit  der  Eindämmung  der  Flusse,  der  Ent- 
wässerung der  Sumpfe,  der  Ausdehnung  des  Ackerbaues  bat 
die  Luft  viel  von  ihrem  gefährlichen  Charakter  verloren.  So 
beginnt  im  Cecinagebiete  die  Bevölkerung  von  den  früher  allein 
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bewohnbaren  Höhen  in  die  Kastenebene  hinabensteigen.  Was  in 
der  Gccinabucht  bereits  gelangen  and  sich  im  Mündangsdelta 
der  Cornia  vorbereitet,  das  wird  aach  möglich  sein  in  den 
Ebenen  des  Ombrone  and  der  Albegna.  Das  maremmanische 
Hagelland  in  breiten  Racken  and  gerandetcn  Gipfeln  kulmini- 
read,  ist  mit  Aasnahme  der  nächsten  Umgebang  der  wenigen 
Flecken  eine  Basch-  nnd  Waldwildniss.  Die  Hohen,  welche 
vorzugsweise  aas  qaarzigen  Schiefern  and  Kalkstein  bestehen, 
tragen  nar  kämmerliche  Vegetation,  doch  von  zierlichsten  Laab- 
formen ;  die  breiten  Thäler  haben  einen  frachtbaren  Boden, 
sie  sind  mit  mannichfaltiger,  herrlicher  3aarovegetation  ge^ 
schmückt,  zwischen  welcher  man  sich  wohl  in  einem  verlassenen, 
verwilderten  Park  wähnen  konnte,  and  deren  besondere  Zierde 
die  einzeln  stehenden  rothblahenden  Jadasbäame  (Cercis  $ilu 
quastrum)  sind  (Albegnathal). 

TJm  die  Besonderheit  dieses  Landstrichs  zo  bezeichnen, 
verdient  sein  Erzreichthum  hervorgehoben  za  werden,  am  so 
mehr,  da  die  Appenninen- Halbinsel  sonst  in  bedauerlicher 
Weise  erzarm  ist;  im  nordlichen  Theile  des  Maremmengebiets 
erregt  die  in  den  Borsäure  -  Exhalationen  auftretende  eigen- 
tbumliche  Form  der  vulkanischen  Tbätigkeit  das  höchste  Inter- 
esse, weil  in  Europa  ohne  Gleichen. 

Campiglia*)  liegt  624  Fuss  u.  M.  auf  Hügeln,  welche  die 
südlichsten  Ausläufer  des  Monte  Caivi  bilden.  Letzterer  ist 
Calminationspunkt  eines  Gebirgsrückens,  welcher  mit  nordsäd- 
lieber  Richtung  in  mehrfachen  Biegungen  aus  der  Gegend  von 
Bolgheri  oder  Gherardcsca  bis  Campiglia  zieht.  Der  Monte 
Calvi,  der  gegen  Süden  und  Westen  aaf  weite  Fernen  das  Meer 
beherrscht  und  auch  gegen  Norden  und  Osten  auf  viele  Meilen 
den  höchsten  Punkt  des  Berglandes  darstellt,  trägt  einen  breiten, 
sanft  gegen  Osten,  steiler  gegen  Westen  abfallenden  Gipfel. 
Von  demselben  läufl  zunächst  in  nördlicher,  dann  in  nordöst- 
licher Richtung  ein  gerundeter  breiter  Kamm,  welcher  sich 
weiterhin  mit  den  Höhen  von  Monte  Rufoli «verbindet.  Gegen 
Soden  zieht  vom  Monte  Calvi  mit  einer  gegen  Osten  gerich- 
teten Biegung  der  Kamm  gegen  Campiglia,  wendet  sich  schnell 

*)  Vergl.  die  Karte  Taf.  IV,  (MaasMtab  1  :  8(}400),  welcher  die  Karte 
des  k.  k.  Österreich.  Gen.  Qaart.  Subs  alt  Orandlage  diente.  Die  Ein- 
seichnang  der  beiden  GangsÜge  (I  derjenige  der  Cava  del  Tcmperino, 
n  derjenige  mit  der  Cava  del  Piombo)  verdanke  leb  Herrn  T.  Namdi. 
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ein  porphjrartiges  Ansehen  geben  wurden,  schon  in  der  Tiefe 
des  Kraterscblundes  vor  dem  Ergüsse  der  Lava  in  ihr  vorhan* 
den  sind,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  aus  dem  Yesuvkrtter 
es  wiederholt  Leucitkrystalle  geregnet  hat  (s.  Mitschbruoh, 
vulkanische  Ersch.  in  der  Eifel,  herausgeg.  von  J.  Roth,  S.  24). 
Die  Petriscolava  mit  ihren  fremdartigen,  häufig  cerbroehenen 
Leucitkrjstallen ,  ihrer  trachytischen  Orundmasse,  den  mit 
Nephelin  und  Breislakit  bekleideten  Poren  (deren  Bildung  wir 
uns  nur  unter  Mitwirkung  gasförmiger  Verbindungen  denken 
können),  lehrt,  dass  sie  nicht  das  Produkt  einer  blossen  Er- 
starrung ist,  sondern  durch  verschiedenartige,  kombinirte  Pro- 
cesse  erzeugt  wurde. 

Nicht  leicht  ist  es  aus  dem  Petrisoo  gute  Handstucke  an 
schlagen,  da  man  gewohnlich  spharoidische  Stücke  von  ^un- 
ebenen, hockerigen  Bruchflächen  umgrenzt,  erhält.  Auch  im 
Grossen  ist  die  Feieform  dieses  Gesteins  höckerig,  unregel- 
mässig, wodurch  es  sehr  gegen  den  unterlagemden  Trachyt 
absticht.  Wo  die  Leucittrachytschicht  weniger  mächtig  ist, 
glaubt  man  wohl  schollenformige  Massen  dem  Trachyt  und 
Tuff  aufgelagert  zu  sehen.  Obgleich  der  Petrisco  keinen  Lava- 
strom im  engeren  Sinne  bildet,  so  ist  seine  Lagerung  doch  nur 
durch  die  Annahme  einer  stromähnlichen  Ergiessung  der  Masse 
SU  erklären.  Auf  der  Hochebene,  welche  den  Vicowall  mit 
dem  Monte  Cimini  verbindet,  ist  die  Petrisco-Lava  hervorge- 
treten; sie  ist  um  einige  der  hohen  Gipfel  herumgeflossen,  um 
sich  als  jüngstes  vulkanisches  Produkt  in  der  Ebene  bis  zu 
den  Thoren  von  Viterbo  auszubreiten.  Auf  dem  Wege  von 
Vitorchiauo  nach  Orte  überschreitet  man  viele  dem  oben  geschil- 
derten ganz  ähnliche  Thäler.  Stets  bemerkt  man  in  der  Tiefe 
eine  mächtige  horizontale  Schicht  von  Trachyt  (an  einigen 
Punkten  deutlich  auf  tertiären  Gerollen  ruhend);  darüber  Tuff 
mit  vielen  Leu citophjrr-Einschlüssen;  darauf,  zwar  nicht  überall, 
aber  an  sehr  vielen  Stellen,  Petrisco. 

Der  Trachyt  aus  den  erwähnten  Brüchen  zeigt  sehr  viele 
bis  einen  halben  Zoll  grosse  Sanidine  und  schwarze  Glimmer- 
blättchen  in  einer  nur  spärlichen,  porösen  Grundmasse.  Letz- 
tere tritt  zuweilen  so  sehr  zurück,  dass  das  Gestein  fast  als 
ein  korniges  Aggregat  von  Sanidin  und  Glimmer  erscheint. 
Dieser  Trachj^  besitzt  ein  flasrig- streifiges  Gefüge  und  dem- 
selben entsprechend  eine  horizontale  Absonderung,  welche  sum 
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Theil  bedingt  wird  darch  eine  UDzahl  dunkler,  onregel massig 
linsenförmiger  Partieen  (durch  vorwaltenden  fein  schuppigen 
Glimmer  charakterisirt).  Dieselben  machen  nicht  den  Eindruck 
von  Einschlüssen,  sondern  von  Ausscheidungen)  da  sie  an  ihren 
Randern  in  die  normale  Gesteinsmasse  übergehen  und  erin- 
nern an  die  dunkle  flammenförmige  Zeichnung  des  Piperno. 
Sehr  ähnlich  dem  Trachyt  der  Brüche  i$t  jenes  Gestein,  wel- 
ches den  Monte  di  Viterbo  bildet;  nur  ist  dies  letctere  nicht 
horisontal  abgesondert,  sondern  massig  serklüftet,  auch  fehlen 
ihm  die  dunklen  Linsen.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
lehrt,  dass  der  Tradiyt  vom  Monte  di  Viterbo  in  einer  unaaf* 
Josüohen  Grundmasse-  ausser  Glimmer,  Magneteisen  und  in 
grosster  Menge  Sanidin,  auch  einen  triklinen  Feldspath  ent- 
halte. Sehr  kleine  Augitkrystalle  sind  mit  der  Lupe  deutlich 
erkennbar.  Das  Gestein  ist  vollkommen  ähnlich  dem  Sanidin- 
Oligoklas-Trachyt  vom  Monte  Amiata.  Wahrscheinlich  enthalt 
auch  der  Trachjt  der  Brüche  ausser  Sanidin  noch  einen  anderen 
Feldspath.  Die  horizontale  Absonderung  erleichtert  das  Ge- 
winnen der  Werkstücke  sehr,  sie  werden  wagerecht  abgehoben, 
nachdem  man,  der  Grosse  der  Stücke  entsprechend,  vertikale 
Fugen  gehauen.  Die  Lagerung  des  Petrisoo  auf  Tuff  und 
Trachyt  macht  es  sweifeüos,  dass  jenes  Gestein  später  ergossen 
wurde,  nachdem  die  beiden  letsteren  Bildungen  bereits  abge» 
lagert  waren.  Nichtsdestoweniger  umhüllt  nicht  ganx  selten  der 
Trachjt  gerundete,  faust-  und  kopfgrosse  Stücke  von  Petrisco, 
zum  Beweise,  dass  letcterer  auch  schon  früher  in  der  Tiefe 
vorhanden  sein  mnsste.  Oberhalb  der  Brüche,  d^  Thalfurche 
folgend,  wo  der  Trachyt  noch  seine  natürlichen  Felsformen  be- 
sitct,  steht  er  in  mächtigen  parallelepipedischen  Säulen  an. 
Wo  die  Trachjtdecke  auf  dem  Thone  ruht,  ist  das  vulkanische 
Gestein  stark  aerfallen  und  cersetst,  da  das  meteorische  Wasser, 
durch  die  hangenden  Schichten  niedersinkend,  an  der  Grenze 
des  Thonmergels  surückgehalten  wird. 

Die  Ueberlagerung  des  Trachjts  durch  Tuff  und  dieses 
letzteren  durch  Petrisco  kann  man  bis  an  den  Fuss  des  Ge- 
birges am  steilen  Profile  unseres  Thalrisses s  namentlich  an 
dessen  linkem  Gehänge-  verfolgen.  Auf  der  rechten  Seite  liegt 
unmittelbar  am  Steilabstun  der  Trachjt  entblosst;  in  geringer 
Entfernung  vom  Thalrande  tritt  aber  wieder  die  normale  Ueber- 
lagerung  ein.    Dem  swischenge|agerten  ToiS^  sind  Bimsstein*- 
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Straten  eingeschaltet,  auch  dSnne  Lagen  wesentlicbi  ans  ser- 
setsten  Leaciten  bestehend.  Nahe  dem  Kloster  derKaposiner 
bei  Viterbo  liegt  im  Tuffe  eine  1  Foss  roäehtige  Schicht  fron 
Lencitophjrblocken.  Zwei  Miglien  ostlich  der  Stadt,  anmittel- 
bar am  Fusse  der  vorgeschobenen  Gebirgskoppen  liegt  in  tiefer 
Abgeschiedenheit  die  bischöfliche  Sommer-Residenz,  la  Pallan- 
«ins,  sn  welchem  Besitzthnm  ein  grosser  Tbeil  des  Vico-Pla- 
teans,  viele  Qoadratmigiien  gross,  gebort.  Diese  Flache  war 
froher  tbeils  Weideland,  tbeils  mit  niederem  Itosch  bedeckt; 
yor  wenigen  Jahren  iodess  hat  man  mit  BHolg  begonnen  Oe- 
tretde  za  bauen  anf  dem  darch  die  Zersetanng  des  Lencits 
sehr  kalirMches  Boden.  In  der  Nahe  des  bischoflieben  Palastes 
enthalt  der  Trachyt,  welcher  fast  horizontale  Bänke  bildend,  in 
wenig'  tiefen  Graben  entblösst  war,  zahlreiche  Einschlösse, 
welche  wesentlich  gleichartige  Beschaffenheit  wie  das  omhöl- 
leade  Gestein  darboten.  Aof'  dem  Wege  nach  dem  Monte  di 
Valentino  oder  di  Viterbo,  dessen  Gipfel  dorch  ein  Kreoz  be- 
sdchnet  ist,  bemerkt  man,  dass  die  den  Trachyt  äberlagemde 
und  denselben  vom  Petrisco  trennende  Tuffschicht  stets  dünner 
wird,  je  mehr  die  gewolbartige  Ebene  sich  dem  steil  aufstei- 
genden Gipfel  nähert.  Sehr  schön  ist  auf  diesem  Weg^  überall 
der  Petrisco  als  Jüngstes  Gebilde  zu  verfolgen.  Nicht  nur 
d^irch  die  blaugraue  Farbe  unterscheidet  sich  derselbe  von  dem 
meist  weissen,  seltener  röthlichen  Trachjt,  sondern  mehr  noch 
durch  die  verschiedene  Gesteinsform.  Der  Trachjt  bildet  bank- 
oder  matrazzenförmige  Felsen,  zuweilen  zu  Riesenmauem  auf 
einander  geschichtet.  Der  Petrisco,  zu  einer  nur  wenige  Fuss 
mächtigen  Schicht  zusammenscbwindend,  bildet  eigenthumlich 
gerundete,  höckerige  Massen.  Nabe  dem  steilen  Kegel  keilt 
sich  «onächst  die  Tuffschicht  vollständig  aus,  und  der  Petrisco 
Kegt  stellenweise  nur  in  isolirten  Schollen  unmittelbar  auf  dem 
Trachjt.  Wo  die  steilen  Abhänge  sich  erheben,  verschwindet 
auch  der  Petrisco  und  der  trachjtische  Dom  des  Monte  di  Vi- 
terbo ragt  unbedeckt  von  dem  jüngeren  Gebilde  hervor.  Dies 
findet  sich  aber  wieder  in  dem  Hocbthale  zwischen  dem  Monte 
di  Viterbo  und  Gimino,  sowie  namentlich  auf  dem  gegen  Sü- 
den ansteigenden  Vico-Plateau.  Die  Spitze  des  erstgenannten 
Berges,  welchen  man  in  zwei  Stunden  von  Viterbo  erreichen 
kann ,  bleibt  nur  wenige  hundert  Fuss  unter  dem  höchsten 
Gipfel   zurück«     Von  dem  Gipfel  des  Monte  di  Viterbo  stellt 


3«»3 

sieb  in  impönirender  Weise  die  mächtige  Erdwolbting  dar, 
welche  znm  Vicowalle  emporsteigt.  Das  Kreisthal  selbst  und 
der  CeDtralpik  Monte  Venere  (s.  Th.  I.)  entzieht  sich  aber 
dem  Blick,  weil  der  erstiegene  Gipfel  die  Hohe  des  Walls 
nicht  gans  erreicht.  Auf  dem  vor  uns  aasgebreiteten  weiten 
Schaoplatze  erloschener  vulkanischer  Thatigkeit  erinnert  nur 
noch  ein  Phänomen  an  die  in  der  Tiefe  schlammemde  Kraft: 
die  weissen  Dämpfe,  welche  der  grossen  Bollicamequelle  sich 
entwinden.  Vom  Gipfel  gegen  Saden  herabsteigend,  bemerkt 
man  den  Traebyt  sich  wieder  onter  der  Lencittrachjtlava  ver- 
bergen, sowie  man  den  Fuss  des  Kegelt  erreicht  bat.  Ansser 
diesem  letzteren  Gesteine-  (welches  hier  eine  noch  mehr  lava- 
artige poröse  Beschaffenheit  besitzt  als  bei  Viterbo)  ist  in  dem 
sich  gegen  den  Ciminigipfel  ziehenden  Hochthale  jener  phono- 
lithähnliche  Trachjt  sehr  verbreitet,  dessea  Th.  T,  S.  580  er- 
wähnt wurde.  Beide  Gesteine  sind  ihrer  cbeinisehen  Mischung 
zufolge  nahe  mit  einander  verwandt.  ~  Der  Wunsch  den  ho- 
hen Ciminigipfel  (8252  Fuss,  den  höchsten  zwischen  den  Bergen 
Amiata  und  Cavo)  zu  ersteigen,  blieb  leider  unerfüllt,  doch 
gelangten  wir  bis  zu  colossalen  Blöcken  eines  dunkelfarbigen 
Trachyts,  welche  einer  (sich  gegen  den  nur  noch  wenige  hun- 
dert Fuss  höheren  Gipfel  hinaufziehenden)  Halde  angehörten. 
Das  schwärzlicbgraue  Gestein  hat  eine  dem  blossen  Auge  fein- 
kömig  bis  dicht  erscheinende  Grundmasse,  in  welcher  bis  eine 
Linie  grosse  schneeweisse  Sanidine,  doch  nur  in  spärlicher 
Menge  ausgeschieden  sind;  ausserdem  vereinzelte  schwatze 
Glimmerblättchen  und  sehr  kleine  prismatische  Krystalle  von 
grauer  Farbe,  deren  Winkel  in  der  Prismenzone  mit  denjenigen 
des  Augits  übereinstimmen.  Mit  der  Lupe  entdeckt  man  un- 
zählige, bis  «twa  ~  Linie  grosse  gerundete,  mattgelbe  Krystalle 
von  Olivin.  Die  durchscheinende  Platte  liefert  unter  dem 
Mikroskope  ein  interessantes  Bild,  indem  sich  die  Grundmasse 
fast  gänzlich  in  ein  Aggregat  von  Sanidin,  triklinem  Feldspath, 
Olitin,  Magneteisen  und  wenigem  Augit  auflöst.  Die  Olivine 
erscheinen  im  Schliff  mit  sechs-  oder  achtseitigen,  auf  die  be- 
kannte Form  dieses  Minerals  leicht  zuruckfuhrbaren  Durch- 
schnitten, im  Inneren  fast  farblos,  mit  gelber  Hülle.  Der 
Olivin  erscheint  in  diesem  Trachyt  als  ein  wesentlicher  Qe- 
mengtheil,  was  um  so  bemerkenswerther  erseheiDt,  da  er  von 
Sanidin  be|^eilat  iat.    Blit  Recht  sagt  -NAUicaim  in  seinem  ans* 
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geseichDCten  Lehrbacbe  der  Geognosie:  „das  iusserst  seltene 
Vorkommen  des  Olifrios  ist  far  die  Trmehyie  sehr  beseicbneod.*^ 
In  den  Laacher  Sanidiagesteinen  kommt  auch  our  ab  groese 
Seltenheit  and  nnr  vereinzelt  der  Olivin  vor.  8pee.  Gewicht 
des  Gesteins  =  2,765  (bei  17  Grad  C).  Die  Analyse  des 
seh  wärzlichgraoen  Trachyts  vom  westlichen  Abbang 
des  Monte  Cimino  ergab: 


Kieselsanre 
Thonerde  . 
Eisenoxydol 
Kalk  .  . 
Magnesia  • 
Kali  .  . 
Natron .  • 
Glnhverlost 


Sanerstoff 

58,67  31,29 

15,07  7/)3 

8.35  1,85 
8,07  2,30 
2,97  1,19 
3,50  0,59 

3.36  0,87 
0,82 


100,81. 
Saoerstoffqnotient  .  .  .  .  ^  0,442. 
Ein  Trach3rt  von  ähnlicher  mineralogischer  Zosammen- 
setsang  oder  chemischer  Mischung  scheint  (wenn  wir  von  eini- 
gen atnaischen  Doleriten  absehen)  ans  Italien  noch  nicht -bekannt 
geworden  zu  sein;  es  ist  sogar  wahrscheinlich  bis  jetat  noch 
kein  Sanidin-fohrendes  Gestein  von  annähernd  ähnlicher  Mi- 
schung, wie  obige  Analyse  sie  aufweist,  gefunden  oder  erkannt 
worden.  Unser  dunkler  ciminischer  Trachyt  gleicht  in  seinem 
Habitus  und  in  seiner  Mischung  in  hohem  Grade  den  soga- 
nannten  Andesiten  und  würde,  wenn  nicht  Sanidin  aosgeselne- 
den  wäre,  bei  den  Angit- Andesiten  seine  Stelle  finden.  Wie 
der  Monte  di  Viterbo  aus  I>rachenfelsgestein,  so  besteht  der 
Monte  Cimino  aus  einem  Gesteine,  welches  in  chemiSeber 
Hinsicht  dem  Chimborazogesteine  verwandt  ist  Denn  letsteres 
besteht  nach  Herrn  Rammelsberg's  Analyse  (s.  HimoLDT, 
Kosmos,  IV,  S.  627)  aus:  Kieselsäure  59,12,  Thonerde  13,48, 
Eisenoxydul  7,27,  Kalkerde  6,50,  Magnesia  5,41«  KaU  2,64, 
Natron  3,46,  Summe  =  97,88.  Das  bemerkenswerthe,  bis- 
her nicht  in  gleicher  Weise  beobachtete  Zusammen  vorkom- 
men von  Sanidin  und  Olivin  gestattet  nicht,  dies  Gestein  an 
einer  der  bisher  unterschiedenen  Arten  des  Trachyts  zn  ordnen. 
Eine  neue  Trachyt -Abtheilung  für  das  ciminische  Gestein  an 
errichtaD,    erscheint    um    so    weniger  gerechtfertigt,    da*  ein 
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eingebendes  Stodiam  der  Petrographie  lehrt,  dasg  die  bei  der 
Klassifikation  der  Gesteine  so  Grunde  gelegten  Regeln  und 
Gesetze  nur  eine  sehr  bedingte  Gültigkeit  haben;  sie  bezieben 
sieb  auf  die  Natur  der  grosseren  ausgeschiedenen  Krystalle, 
während  die  kleinen,  die  Grandmasse  constituirenden  Minera* 
lien  jenen  Regeln  —  deren  Auffindung  ein  dauerndes  Verdienst 
G.  Rose's  ist  —  oft  widersprechen.  Dies  scheint  der  grosse 
Verfasser  des  Kosmos  bereits  geahnt  zu  haben ;  denn  er  knüpft 
an  die  Besprechung  der  Trachjte  (FV,  468 — 473)  die  Bemer- 
kung: „Alles  was  wir  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissen- 
schaften zu  wissen  glauben,  ist  ein  ärmlicher  Theil  von  dem, 
was  das  nächstfolgende  Jahrhundert  bringen  wird'S  und  fugt 
(8.  636)  hinzu:  „Die  ungewöhnliche  Vereinzelung  gewisser 
Mineralkorper  und  die  Grunde  ihrer  gesetzlichen  Geselligkeit 
hängen  wahrscheinlich  von  vielen  noch  nicht  ergrundeten  Ur- 
sachen des  Drucks,  der  Temperatur,  der  Dnnnflussigkeit,  der 
Schnelligkeit  der  Erkaltung  zugleich  ab/'  Halten  wir  an  der 
Ueberzeugung  fest,  dass  es  so  vielen  Anstrengungen  gelingen 
werde,  jene  Ursachen  zu  ergrinden,  welche  den  Mineralien  der 
Grundmasse,  den  porphyrartig  und  in  Drusen  ausgeschiedenen, 
Entstehung  gaben  und  ihre  Assoeiation  bedingten. 

Von  dem  hohen  Gipfel  Cimino  wenden  wir  uns  nochmals 
zum '  Riesenkrater  Vico  (an  welchem  die  im  I,  Theil  enthalte- 
nen Beobachtungen  ihre  nördliche  Grenze  erreichten),  dessen,  in 
Fig.  3,  Taf.  III  mitgetheilte,  vom  Nordrande  nahe  Imposta  auf- 
genommene Ansicht  ich  Herrn  Hbssbnbbro  verdanke.  Vorder- 
grund der  Ansicht  ist  der  nordliche  Theil  des  Ringwalls,  der 
kreisförmig  den  völlig  isolirten,  mit  hohem  Buchenwald  be- 
deckten Monte  Venere  umscbliesst.  Durch  die  Steilheit  des 
dem  Beschauer  zunächst  liegenden  inneren  Absturzes  wird  ein 
Theil  der  zwischen  dem  Centralpik  und  dem  Nordwall  liegen* 
den,  flurenbedeckten  Ebene  verdeckt.  Der  höchste  Theil  \de8 
Walls,  der  Monte  Fogliano  stellt  sich  rechts  im  Bilde  dar.  Der 
malerische  See  von  Vico,  welcher  in  zwei  Arme  getheilt  den 
Venusberg  umfasst,  wird  zu  beiden  Seiten  der  dunkelwaldigen 
Gehänge  sichtbar.  Ueber  dem  sich  gegen  Süden  beinahe  bis 
zum  Niveau  der  TufiThochebene  senkenden  Walle  erscheinen 
im  Hintergrunde  die  ferneren  vulkanischen  Bergformen:  der 
Krater  Baccano,  die  Rocca  Romana  und  der  Monte  Virginio  zur 
Linken  des  Centralpiks ;  tot  Rechten  desselben  die  trachjti- 
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geseichncten  Lehrbache  der  Oeognosie:  „das  auaserst  seltene 
Vorkommen  des  Olifins  ist  für  die  Trachyte  sehr  bezeichnend/^ 
In  den  Laacher  Sanidingesteinen  kommt  auch  nur  als  grosse 
Seltenheit  und  nur  vereinzelt  der  Olivin  vor.  Spec.  Gewicht 
des  Gesteins  =  2,765  (bei  17  Grad  C).  Die  Analyse  des 
schwärzlichgrauen  Trachyts  vom  westlichen  Abhang 
des  Monte  Cimino  ergab: 


• 

Sauerstoff 

Kieselsäure    .     . 

.    58,67 

31,29 

Thonerde  .     .     . 

.    .    15,07 

7,03 

Eiseooxydal  .     . 

.    .      8,35 

1,85 

Kalk     .... 

.    .      8,07 

2,30 

Magnesia  .     . 

.    .      2,97 

1,19 

Kali      .     .     .     . 

.      8,50 

.  0,59 

Natron .     .     . 

.    .      8,36 

0,87 

Glnhverlost    .     . 

.    .      0,82 

100,81. 
Saoersto£Pqaotient       .     .     .     .     =  0,442. 

Bin  Traohyt  von  ähnlicher  mineralogischer  Zusammen- 
setznug  oder  chemischer  Mischung  scheint  (wenn  wir  von  eini- 
gen ätnäischen  Doleriten  absehen)  aus  Italien  noch  nicht  bekannt 
geworden  zu  sein;  es  ist  sogar  wahrscheinlich  bis  jetzt  noch 
kein  Sanidin-fuhrendes  Gestein  von  annähernd  ähnlicher  Mi- 
schung, wie  obige  Analyse  sie  aufweist^  gefunden  oder  erkannt 
worden.  Unser  dunkler  ciminischer  Trachyt  gleicht  in  seineiH 
Habitus  und  in  seiner  Mischung  in  hohem  Grade  den  soge- 
nannten Andesiten  und  wurde,  wenn  nicht  Sanidin  ausgeschie- 
den wäre,  bei  den  Augit- Andesiten  seine  Stelle  finden.  Wie 
der  Monte  di  Viterbo  aus  Drachenfelsgestein,  so  besteht  der 
Monte  Cimino  .aus  einem  Gesteine,  welches  in  chemischer 
Hinsicht  dem  Cbimborazogesteine  verwandt  ist.  Denn  letzteres 
besteht  nach  Herrn  Rammslbbbrg's  Analyse  (s.  Humboldt, 
Kosmos,  IV,  S.  627)  aus:  Kieselsäure  59,12,  Thonerde  13,48, 
Bisenozydul  7,27,  Kalkerde  6,50,  Magnesia  5,41,  Kali  2,64, 
Natron  3,46,  Summe  =  97,88.  Das  bemerk enswerthe,  bis- 
her nicht  in  gleicher  Weise  beobachtete  Zusammenvorkom- 
men von  Sanidin  und  Olivin  gestattet  nicht,  dies  Gestein  zu 
einer  der  bisher  unterschiedenen  Arten  des  Trachyts  zu  ordnen. 
£ine  neue  Trachyt -Abtheilung  für  das  ciminische  Gestein  zu 
erricbteii,    erscheint    akn    so    weniger  gerechtfertigt,    da   ein 
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eingebendes  Stodiam  der  Petrographie  lehrt,  dasa  die  bei  der 
Klassifikation  der  Gesteine  ca  Grunde  gelegten  Regeln  und 
Gesetze  nur  eine  sehr  bedingte  Gültigkeit  haben;  sie  bezieben 
sich  auf  die  Natur  der  grosseren  ausgeschiedenen  Krystalle, 
während  die  kleinen,  die  Grandmasse  constituirenden  Minera- 
lien jenen  Regeln  —  deren  AafAndung  ein  dauerndes  Verdienst 
G.  Rose's  ist  —  oft  widersprechen.  Dies  scheint  der  grosse 
Verfasser  des  Kosmos  bereits  geahnt  zu  haben ;  denn  er  knüpft 
an  die  Besprechung  der  Trachjte  (IV,  468 — 473)  die  Bemer- 
kung: „Alles  was  wir  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissen- 
schaften zu  wissen  glauben,  ist  ein  ärmlicher  Theil  von  dem, 
was  das  nächstfolgende  JahrhundeK  bringen  wird'S  und  fugt 
(S.  636)  hinzu:  „Die  ungewöhnliche  Vereinzelung  gewisser 
Mineralkorper  und  die  Gründe  ihrer  gesetzlichen  Geselligkeit 
hängen  wahrscheinlich  von  vielen  noch  nicht  ergründeten  Ur- 
sachen des  Drucks,  der  Temperatur,  der  Dünnflüssigkeit,  der 
Schnelligkeit  der  Erkaltung  zugleich  ab/'  Halten  wir  an  der 
Ueberzeugung  fest,  dass  es  so  vielen  Anstrengungen  gelingen 
werde,  jene  Ursachen  zu  ergründen,  welche  den  Mineralien  der 
Grundmasse,  den  porphyrartig  und  in  Drusen  ausgeschiedenen, 
Entstehung  gaben  und  ihre  Association  bedingten. 

Von  dem  hohen  Gipfel  Cimino  wenden  wir  uns  nochmals 
zum  >  Riesenkrater  Vico  (an  welchem  die  im  I,  Theil  enthalte- 
nen Beobachtungen  ihre  nördliche  Grenze  erreichten),  dessen  in 
Fig.  3,  Taf.  III  mitgetheilte,  vom  Nordrande  nahe  Imposta  auf- 
genommene Ansicht  ich  Herrn  Hbssbnbbro  verdanke.  Vorder- 
grand der  Ansicht  ist  der  nordliche  Theil  des  Ringwalls,  der 
kreisförmig  den  völlig  isolirten,  mit  hohem  Buchenwald  be- 
deckten Monte  Venere  umschliesSt.  Durch  die  Steilheit  des 
dem  Beschauer  zunächst  liegenden  inneren  Absturzes  wird  ein 
Theil  der  zwischen  dem  Centralpik  und  dem  Nordwall  liegen- 
den, flurenbedeckten  Ebene  verdeckt.  Der  höchste  Theil  \des 
Walls,  der  Monte  Fogliano  stellt  sich  rechts  im  Bilde  dar.  Der 
malerische  See  von  Vico,  welcher  in  zwei  Arme  getheilt  den 
Venusberg  nmfasst,  wird  zu  beiden  Seiten  der  dnnkelwaldigen 
Gehänge  sichtbar.  Ueber  dem  sich  gegen  Süden  beinahe  bis 
zum  Niveau  der  Toflfhochebene  senkenden  Walle  erscheinen 
im  Hintergründe  die  ferneren  vulkanischen  Bergformen:  der 
Krater  Baccano,  die  Rocca  Romana  nnd  der  Monte  Virginio  zur 
Linken  des   Centralpiks ;  zur  Rechten  desselben  die  trachyti- 
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geben  Mammelopi  von  Tolfa  ood  Allamiere.  Steigt  man  von 
dem  Standpunkte  unserer  Ansicht  den  steilen  (unter  minde- 
stens 30  Grad  absturzenden)  inneren  Kraterrand  hinab  zum 
,^trjo^^  des  Vicogebirges,  so  wird  man  von  der  Aehnliphkeit 
des  Reliefs  mit  den  entsprechenden  Formen  der  Somma^  des 
veauvischen  Atrio  und  deß  thatigen  Ernptionskegels  in  hohem 
Grade  überrascht  sein.  Der  landschaftliche  Charakter  ist  freilich 
aehr  verschieden.  Denn  am  Vesuv  geben  die  neuen  Erseng- 
nisse  des  ruhelosen  vulkanischen  Feuers  dem  Gebirge  einen 
wilden  erschreckenden  Anblick»  Bedecken  Nebel  den  Himmel 
und  Golf  Neapels  und  werden  durch  die  zerreissenden  Wolken 
nur  die  schwarzen  Berggestalten  des  Vesuvs  und  der  Soroma 
sichtbar,  so  mag  wohl  den  Geologen  (der  bis  dahin  nur  die 
fri^ichen  Gebiete  erloschenen  Vulkanismus  kennen  lernte)  ein 
G^hl  des  Erbebens  ergreifen.  Denn  was  ihm  früher  nur  Ge- 
genstand der  Forschung  war,  scheint  ihn  jetzt  zu  bedrohen,  die 
gleich  geheimnissvolle  wie  furchtbare  Kraft  der  Tiefe.  -^  Mehr- 
tausendjährige  Buhe  nach  einer  vielleicht  nur  kurzen  Thäiig- 
keit  hat  dem  nordromischen  Vulkane  Vico  ein  friedliches  Au» 
seh^n,  dichte  Vegetation  auf  sanftgeneigten  Gehängen  gegeben. 
Wie  die  Gestade  des  Bolsener  Sees  ißt  auch  die  Fläche  Vico 
unbewohnt.  Die  Menschen  steigen  von  den  Hohen  hernieder 
und  bauen  die  Flur,  aber  sie  bewohnen  dieselbe  nicht  Denn 
während  ringsum  der  breite  Wallrand  sich  in  reine  Luft  erhebt, 
steht  die  Kraterfläche  unter  dem  Einfluss  der  Fieberluft. 

Der  innere  Abhang  des  Vicf>wa]ls  nach  Imposta  zeigt  ho- 
rizontale Profillinien  von  Bänken  echter  leucitischer  Lava  (Leucit, 
Augit,  Glimmer,  Magneteisen)  und  Scblacken-Conglomeraten. 
Doch  finden  sich  auch  viele  Blöcke  eines  Trachjts,  welcher 
demjenigen  des  höchsten  Gipfels  Cimino  sehr  ähnlich  ist,  in- 
dem er  in  äusserst  feinkörniger  Grundmasse  kleine  ausge- 
schiedene Krystalle  von  Sanidin,  Augit,  Olivin  enthält»  Der 
hohe  Rand  des  nördlichen  Walls  ist  mit  gewaltigen  Lapilli- 
straten  überstreut,  welche  an  dec  „Terra  rossa^^  in  bis  50  Fusa 
hohen  Profilen  au%eschlossen  sind.  Der  Monte  Venere  (weU 
eher  früher  ganz  vom  See  umgeben  war,  bis  eine  kunstliche 
Tieferlegung  des  Seeabflusses  den  nördlichen  Theil  der  Krater- 
ebene als  trocknes  Land  hervortretreten  liess)  trägt  keinen 
deutlichen  Krater,  ist  von  einer  tiefen  Humnsschicht  bedeckt 
Nui^  ei^en  Theil  des  nördlichen  Abhangs  konnte  ich  ersteigen, 
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aof  welchem  sich  Brachstacke  und  Gerolle  cersetiter  Leucito* 
phjrlava  und  Schlackeo,  sowie  aoch  Leucittrachytstöcke  fanden. 
Dieser  Centralpik  ist  ein  AafschäUungskegel ,  dessen  Krater 
doreb  die  Laven  und  Aschen  wieder  pfollt  wurde. 

VD.    Bte  Berge  tm  CaBpiglla  t«  der  Ttskuiiseken  lareMMe. 

Einleitung  und  geographische  Uebersicht.  Die 
Umgebung  von  Campiglia  maritima  oder  maremmana  bildet 
einen  Theil  jenes  merkwürdigen  Landes,  welches,  mit  dem  Na- 
men der  toskanischen  Maremme  bezeichnet,  eine  durch  scharf 
geplagte  Physiognomik  ausgezeichnete  geographische  Provinz 
Italiens  darstellt.  Wie  die  Lombardei,  das  maritime  Ligurien, 
das  eigentliche  Appenninenland,  das  romische  Yulkangebiet  u.  a. 
in  geographischer  Hinsicht  sich  wesentlich  von  einander  unter- 
scheiden, so  auch  die  Maremme,  welche  in  Bezug  auf  physische 
Bescha£fenheit  weder  in  Italien  noch  überhaupt  ihres  Gleichen 
hat.  Die  Maremme  beginnt  im  Norden  mit  den  Hohen,  welche 
auf  der  rechten  Seite  der  Cecina  hinziehen  und  erstreckt  sich 
südwärts  bis  an  die  Fiora.  Gegen  Westen  wird  sie  vom  Meere 
begrenzt  und  gegen  Osten  geht  sie  über  in  das  von  grauen 
Thonen  der  Subappenninen-Bildung  eingenommene  mitteltoii- 
kanische  Hügelland  um  Siena  und  Montalcino.  Jenseits  der 
Fiora  folgt  das  vulkanische  Land,  auch  wohl  romische  Maremme 
genannt.  Die  Längenausdehnung  der  eigentlichen  Maremme 
in  den  oben  annähernd  gezogenen  Grenzen  beträgt  von  Nord- 
westen nach  Sudosten  reichlich  20  deutsche  Meilen,  die  Breite 
zwischen  4  und  9.  Dies  Gebiet  ist  mit  Ausnahme  einiger 
Kastenstriche  von  Hügeln  eingenommen,  welche  indess  nicht 
ZQ  einem,  die  ganze  Landschaft  dominirenden  Gipfel  sich  er- 
beben, denn  der  Sasso  della  Maremma  oder  Monte  Amiata 
gehört  dem  maremmanischen  Hugellande  nicht  mehr  an.  Schon 
in  der  ansgebuchteten  Eusteniinie  unseres  Gebiets  lässt  sich 
die  viel  verzweigte  Beschaffenheit  des  Hagellandes  erkennen. 
Die  Maremme  ist  weder  ein  Plateaa,  noch  wird  sie  durch  Eine 
Gebirgskette  eingenommen;  vielmehr  stellt  sie  dar  ein  verwor- 
renes System  scheinbar  unregelmäasig  bin-  und  herziehender 
Hohcnzige.  Die  Gipfel  sind  von  sanft  gerundeten,  gewolb- 
äbnlichen  Formen  und  entbehren  nicht  immer  einer  gewiesen 
Offossartigkeit.  Doreb  dies  Gebiet  winden  sieb  die  Flosse  in 
vielgekrummteii  Laoh,   oMiat  nir  «inen  kleinen  Tieil   ihrer 
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breiten,  mit  mächtigen  Kiesgerollen  erfnilten  Betten  einnehmend. 
Gegen  Süden  and  Westen    gliedern    sich    von   unserem  Hngel- 

,  lande  mehr  oder  weniger  selbständige  Qebirgsäste  ab,  und  bil- 
den weit  in^s  Meer  ragepde  Halbinseln  und  vielverzweigte  Vor- 
gebirge. Ueberblickt  man  von  einem  vorspringenden  Punkte 
die  Maremmenküste,  so.  erscheinen  die  sich  hinter  einander  vor- 
schiebenden Kustengebirgsmassen  oft  als  Inseln,  weil  das  da- 
hinter liegende,  niedrigere  Land  sich  dem  Auge  entzieht.  Solche 
vorgelagerte,  zum  Theil  isolirte  Bergmassen  siqd  das  tbal* 
und  buchtenreiche  Qebirge  Argentario,  das  Gebirge  von  Gasti- 
gUone  della  Pescaja,  welches  gegen  Elba  die  spitze  Landzunge 
des  Caps  Troja  sendet,  die  Hagel  von  Piombino,  auf  deren 
nördlichster,  steil  aufragenden  Kuppe  das  alte  durch  Handel 
und  Bergbau  reiche  Populonia  lag.  Auch  der  Monte  nero  bei 
Livorno  gliedert  sich  ab  von  dem  Hugellande  der  Maremme. 
Diesen  Gebirgsauslaufem  vorgelagert  erscheinen  die  toskani» 
sehen  Inseln^  welche  durch  geognostischen  Bau  zum  festlan* 
dischen  Gebirge  gehörige  Glieder  darstellen.  So  sind  Giglio 
und  Giannutri  dem  Gebirge  Argentario  vorgelagert  In  ähn- 
licher Beziehung  wie  Giglio  zu  Argentario  steht  der  westliche 
Theil  Elbas  zum  östlichen  und  zu  den  Bergen  von  Piombino 
und  Campiglia.  Endlich  im  nordwestlichen  Theile  unseres  Ge- 
biets scheint  die  Gebirgsabzweigung  des  Monte  nero  auf  die 
Insel  Gorgona  hinzudeuten.  E^ine  Ausnahme  von  dieser  Zn- 
sammengehörigkeit  zwischen  Festland  und  Inseln  bietet  die  tra* 
chytische  Ci4)raja  (welche  erst  in  weiter  Ferne  ihr  Analogon 
in  den  campanischen  Inseln  findet),  und  die  aus  jüngster  plio- 
canen  Muschel breccie  bestehende  Pianosa.    Die  gegen  das  Meer 

^sich  ausbreitenden  Ebenen  an  den  Mündungen  der  Flusse  AI* 
begna,  Ombrone,  Cornia  und  Cecina,  welche  einen  Raum  von 
über  20  geograph.  Quadratmeilen  einnehmen,  waren  im  ersten 
Viertel  dieses  Jahrhunderts  fast  gänzlich  unbebaut  und  unbe- 
wohnt, ein  Campo  morto,  .von  Fiebermiasmen  erfüllt,  welche 
in  den  Brackwassersümpfen  erzeugt,  sich  weit  in  den  Fluss- 
thälern  hinaufzogen.  Der  Anbau  und  die  Besiedelang  haben  aber 
jetzt,  namentlich  in  der  Cecinaebene,  die  erfreulichsten  Fort- 
schritte gemacht.  Mit  der  Eindämmung  der  Flüsse,  der  Ent- 
wässerung der  Sümpfe,  der  Ausdehnung  des  Ackerbaues  hat 
die  Luft  viel  von  ihrem  gefährlichen  Charakter  verloren.  So 
beginnt  im  Cecinagebietc  die  Bevölkerung  von  den  früher  allein 


309 

b«i?ohnbaren  Hohen  in  die  Kustenebene  hinabmsteigen.  Was  in 
der  Cccinabucht  bereits  gelungen  und  sich  im  Mündungsdelta 
der  Cornia  vorbereitet,  das  wird  auch  möglich  sein  in  den 
Ebenen  des  Ombrone  und  der  Albegna.  Das  maremmanische 
Hügelland  in  breiten  Racken  und  gerundeten  Gipfeln  kulmini- 
rend,  ist  mit  Ausnahme  der  nächsten  Umgebung  der  wenigen 
Flecken  eine  Busch-  und  Waldwildniss.  Die  Hohen,  welche 
vorzugsweise  aus  quarzigen  Schiefern  und  Kalkstein  bestehen, 
tragen  nur  kümmerliche  Vegetation,  doch  von  zierlichsten  Laub- 
formen ;  die  breiten  Thäler  haben  einen  fruchtbaren  Boden, 
sie  sind  mit  mannichfaltiger,  herrlicher  ßanmvegetation  ge- 
schmückt, zwischen  welcher  man  sich  wohl  in  einem  verlassenen, 
verwilderten  Park  wähnen  konnte,  und  deren  besondere  Zierde 
die  einzeln  stehenden  rothblühenden  Judasbäume  (Cercis  süi» 
quastrum)  sind  (Albegnathal). 

Um  die  Besonderheit  dieses  Landstrichs  za  bezeichnen, 
verdient  sein  Erzreichthum  hervorgehoben  zu  werden,  um  so 
mehr,  da  die  Appenninen- Halbinsel  sonst  in  bedauerlicher 
Weise  erzarm  ist;  im  nordlichen  Theile  des  Maremmengebiets 
erregt  die  in  den  Borsäure -Exhalationen  auftretende  eigeu- 
thnmliche  Form  der  vulkanischen  Thätigkeit  das  höchste  Inter- 
esse, weil  in  Europa  ohne  Gleichen. 

Campiglia*)  liegt  624  Fuss  ü.  M.  auf  Hügeln,  welche  die 
südlichsten  Ausläufer  des  Monte  Caivi  bilden.  Letzterer  ist 
Culminationspunkt  eines  Gebirgsrückens,  welcher  mit  nordsüd- 
licher Richtung  in  mehrfachen  Biegungen  aus  der  Gegend  von 
Bolgheri  oder  Gherardesca  bis  Campiglia  zieht.  Der  Monte 
Calvi,  der  gegen  Süden  und  Westen  auf  weite  Fernen  das  Meer 
beherrscht  und  auch  gegen  Norden  und  Osten  auf  viele  Meilen 
den  höchsten  Punkt  des  Berglandes  darstellt,  trägt  einen  breiten, 
sanft  gegen  Osten,  steiler  gegen  Westen  abfallenden  Gipfel. 
Von  demselben  läuft  zunächst  in  nordlicher,  dann  in  nordost- 
licher Richtung  ein  gerundeter  breiter  Kamm,  welcher  sich 
weiterhin  mit  den  Hohen  von  Monte  Rufoli «verbindet  Gegen 
Süden  zieht  vom  Monte  Calvi  mit  einer  gegen  Osten  gerich- 
teten Biegung  der  Kamm  gegen  Campiglia,  wendet  sich  schnell 

*)  Vergl.  die  Karte  Taf.  IV,  (MaaisflUb  1 :  80400),  welcher  die  Karte 
des  k.  k.  Österreich.  Gen.  Qoart.  Stabe  als  Grundlage  dieote.  Die  Ein- 
seichnaiig  der  beiden  Gangsüge  (I  derjenige  der  Cava  del  Temperino, 
n  derjenige  mit  der  Cava  de!  Piombo)  verdftBke  leb  Herrn  T.  19a«di. 
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gegen  Westen  und  sertheilt  sieb  in  die  Hügel  Poggio  d^Acqua- 
Viva,  Monte  Valeiio,  Monte  Pattoni,  Monte  Pitti,  welche  Ihren 
vielfach  verzweigten  Fusa  in  die  Com i aebene  vorschieben.  Der 
stadtahnliche  Flecken  besitzt  eine  höchst  malerische  Lage  in 
einer  Senkung  des  Kamms  und  auf  swei  diese  Senkung  über- 
ragenden Hügeln.  Von  der  städtischen  Terrasse  aus  blickt  man 
g^en  Süden  luber  die  schön  gegliederten  und  bebauten  Berg- 
lehnen hinweg  auf  die  Bucht  von  Follonica,  deren  Küstensanm 
einen  Halbkreis  von  Fiombino  bis  Gap  Troja  beschreibt.  Gegen 
Norden  von  der  Stadthöhe  öffnet  sich  ein  Gebirgskessel,  in 
welchem  die  Bralagerstätten  9u  Tage  treten,  deren  Schilderung 
dieser  Abschnitt  vorsugs weise  gewidmet  ist.  Jener  weite  Berg- 
kessel,  welcher  gegen  Osten  durch  den  Rücken  des  Monte 
Calvi,  gegen  Süden  und  Südwesten  durch  die  Hügel  von  Cara- 
piglia  und  Acquaviva,  gegen  (forden  durch  einen  hohen,  felsi- 
gen, vom  Monte  Calvi  abgezweigten  Gebirgsast  umschlossen 
vird,  öffnet  sich  in  einer  eng^n  Schlucht,  Bottro  di  Marmi, 
gegen  Westen.  Drei  Thäler.  senken  sich»  in  den  nördlichen 
und  östlichen  Höhen  ihren  Ursprung  nehmend,  in  jenen  ßerg- 
gin^nd  hinab  gegen  die  Marmorschlucht:  Fucinaja,  Ortaccio, 
Ginevre  oder  delle  fessure;  «die  beiden  ersteren  Thäler  verbin- 
den sich  nahe  der  Madonna  di  Fucinaja.  Der  Bergrücken, 
welcher  die  beiden  Tbalgründe  Ortaccio  und  Ginevre  trennt, 
scheidet  zugleich  den  Gebirgskessel  in  zwei  Theiie,  welche  in 
ihrem  landschaftlichen  Charakter  den  schneidendsten  Gegenaats 
mit  einander  bilden.  Die  südliche,  umfangreichere  Hälfte  be- 
sitzt gerundete  Berg-  und  Thalformen,  reichen  Pflanzenwuohs, 
zum  Theil  sorgsamen  Anbau  und  ist  überragt  durch  den  volk* 
reichen  Flecken  Campiglia ;  die  nördliche,  kleinere  Hälfte  bietet 
scharfkantige,  in  spitze  Zacken  zertheilte  Felsformen  dar,  deren 
blendend  weisse  Oberfläche  der  Vegetation  fast  völlig  entbehrt. 
In  mitten  dieser  nördlichen  Thalhälfte  liegt  das  verlassene  und 
lierstörte  Kastell  S.  Silvestro,  dessen  weisse  Marmormauern  von 
den  dieselben  tragenden  weissen  Felsen  kaum  zu  unterscheiden 
sind;  eine  Landschaft  so  pflanzenlos,  nackt  und  geisterhaft, 
wie  die  Felsen-  und  Steinwusten  des  Orients.  Nördlich  von 
S.  Silvestro  streicht  ein  anderer  kahler  weisser  Gebirgsast,  über 
welchen  man  in  das  Thal  von  Acquaviva  übersteigen  kann. 
Von  dieser  Höhe, gegen  Südosten  gewandt,  hat  man  eine  der 
merkwürdigsten  Ansiebten,  indem  man  zugleich  den  Felsenkessel 
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von  8.  Silvestro  und  die  Berge  von  Campiglia  und  jenseits 
derselben  das  Meer  erblickt.  Auch  auf  den  Gipfeln  und  dem 
Rücken  dieses  vom  Monte  Calvi  gegen  Westen  laufenden  Mar« 
morberges  ruhen  ausgedehnte  Mauern.  Man  begreift  schwer, 
wie  man  aaf  diesen  völlig  sterilen  Flächen  wohnen  konnte. 
Gegen  Westen  lehnen  sich  an  die  Felshöhen  des  Monte  Calvi 
niedere  Hügel,  durch  sanft  gerundete  Formen  und  dichteren 
Pflansenwuohs  von  den  Calvi-Bergen  abstechend.  Diese  Hügel 
erstrecken  sich  bei  S.  Vincenzo  dicht  an^s  Meer,  reichen  gegen 
Norden  bis  Castagneto,  gegen  Süden  bis  zum  Marmorthal.  Der 
Bei^kessel  von  Campiglia  ist  wasserarm;  aber  am  südlichen 
Ende  des  Gebirges  unmittelbar  dort,  wo  der  Fuss  der  Hügel 
»ich  gegen  die  Ebene  senkt,  bricht  ein  Bach  warmen  (unge- 
fähr 30  Grad  C.)  Wassers,  die  Caldana,  hervor. 

Literatur.  Fribdb.  HoFFMAifüi  (Geogn.  Beob.  auf  einer 
Reise  durch  Italien  und  Sicilien ;  s.  Karstbn's  Archiv,  Bd.  XHl) 
besachte  im  Frühjahr  1830,  auf  dem  Wege  von  den  damals 
noch  sehr  unvollkommen  ausgebeuteten  Borsäure  -  Fumacchiea 
nach  Elba,  die  Gegend  von  Campiglia  und  war  der  erste  eis- 
alpinische  Geognost,  welcher  aus  eigener  Anschauung  über  die 
dortigeti  Verhiütnisse  berichtete:  „Aufmerksam  gemacht  durch 
eine  verdienstvolle  Abhandlung  von  Paolo  Savi  fand  ich  im 
Kalksteine  der  Gegend  von  Campiglia  eine  überaus  interes- 
sante JPorphyrformation ,  welche  sich  in  ihren  Einwirkungen 
aof  die  umgebenden  Gebirgsraassen  den  von  L.  v.  Buch  in 
den  Alpen  aufgefundenen  Melaphyren  anschliesst.  Nicht  nur 
dass  dieser  Porphyr  den  Kalkstein  deutlich  durchbricht  und 
ihn  auf  den  Berührungen  in  Dolomit  verwandelt  [?],  sondern  er 
steht  auch  mit  ausgedehnten  Lagerstätten  von  Eisenstein  und 
Kupfererzen  in  so  schön  beobachtbarer  Verbindung,  dass*  man 
nicht  zweifeln  kann,  er  sei  auch  hier  der  eigentliche  Erzbrin- 
ger.  Ebenso  auch  treten  mit  demselben  Gangmassen  hervor, 
welche  ganz  aus  Kugeln  excentrisch  strahliger  Hornblende  ge- 
bildet werden,  mit  ihnen  Blei-  und  Zinkerze  und  unter  ihren 
Krystallisaiioueu  auch  die  von  der  Insel  Elba  so  bekannten 
Lievritdmsen.^  Diesen  Worten,  welche  vielleicht  in  etwa  durch 
die  damals  herrschenden  Ansichten  beeinflusst  waren^  reiht  sich 
(S.  24 --29)  die  Beschreibung  der  wichtigsten  Erscheinungen 
jener  Erzlagerstätte  an*  Von  einer  Abänderung  des  Porphjrrs 
lieisst  es:  ^man  möchte  das  Gestein  beinahe  Trachyt  nennen.** 

21  • 
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BmuT  (Geologie  appiiqo^)  giebt  5  interessante  Abbil- 
doDgen  der  LfSgerttitten  toq  Csmpigiis.,  oimlich  der  Cst«  del 
Pioaboy  des  westKebea  Abbsngs  des  Monte  CaWi  nnl  Anden* 
loagen  der  beiden  Hsnptgsngsige,  der  Cmra  grande.,  nnd  end* 
lieb  der  Brzrertheilang  im  Gangranme.  Der  Besebreibnng  der 
Lagerstitte  sind  nur  wenige  Seiten  gewidmet:  ^Cette  a>otree 
est  parcoome  fmr  de  nombrenx  afflenrements  qni  sillooneDt 
les  marbres  jarassiques  et  les  calcaires  oa  scbtstes  cretac^. 
An  Heo  d'^re  continos  comme  dans  les  Teritables  filons,  ils 
sont  trte'interrompns,  comme  si  ces  matieres  n'avaient  p«  ar* 
jiwtT  jnsqo'i  la  saiface  dn  sol  qn'en  certains  endroits  de  lear 
direetion.  Cest  qn'en  effet  ce  ne  sont  pas  des  filons-feates, 
mais  de  T^tables  djkes  m^tallif(^res  sortis  a  la  mani^re  des 
roches  trappeennes,  a  travers  le  terrain  disloqae.  Les  matieres 
m^talliftres  se  montrent  incontestablement  contemporaines  des 
gangoes  oü  elles  sont  diss^minees.** 

CoqBAHD  (>*or  iea  terrains  stratifi^  de  la  Toscane,  Bali, 
d.  1.  soc.  geol.  d.  Fr.  2.  Ser.  T.  IL  p.  155—197,  1845),  wel- 
eber  wahrend  5  Jahren  die  Groben  von  Campiglia  nnd  Pereta 
leitete,  yersoebt  in  dem  bezeichneten  Aufsatz  die  Altersbestim* 
mnng  der  sedimentären  Bildungen  Toscanas  und  ihre  Paralle- 
lisimng  mit  denjenigen  anderer  Gegenden  Italiens  und  der  Pro- 
vence. CoQCji5D  bekämpft  die  Ansicht  Sayi's,  dass  der  weisse 
Marmor  Campiglias  eine  metamorphosirte  Bildung  der  Kreide- 
formation sei,  indem  er  nachweist,  dass  jene  Marmormassen 
überlagert  werden  durch  Kalksteinschichten,  welche  beceieh- 
nende  Reste  des  unteren  Lias  einschliessen.  Er  trat  dem 
Ultrametamorphismus  entgegen,  weicher  mehrere  Jahrzehnte 
hindurch  eine  allzu  gunstige  Aufnahme  auf  dem  Boden  Tos- 
canas gefunden  hatte.  2^  einem  völlig  ihn  befriedigenden 
Resultate  ist  indess  Coquaüd  weder  in  Bezug  auf  die  Lage- 
mngsrerbältnisse,  noch  in  Hinsicht  der  Formation sbestimmnng 
des  Campigliesischen  Schichtencomplexes  gelangt.  In  dieser 
Hinsicht  ist  der  Aufsats  nicht  frei  Ton  IrrthümerD,  unter  denen 
besonders  die  Angabe  hervorzuheben  sein  mochte,  dass  der 
feuersteinfahrende  Kalkstein ,  welcher  am  östlichen  Abhänge 
des  Calvi- Rückens  erscheint,  überlagert  werde  durch  die  auf 
dem  Gipfel  des  Monte  Calri  erscheinenden  rothlichen  Kaf^- 
schichten.  Die  Schilderung  der  eruptiven  Gesteine  und  Gange 
Campiglias    behielt  sich  CoQUiin»  fir  eine  spätere  Arbeit  ^snr 
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les  produits  plutoniqaes  de  la  Toscane^  vor,  welche  leider 
Biemals  erschienen  ist. 

Einige  das  Gebiet  von  Canipiglia  betreffende  Aiittheilungen 
finden  sich  in  folgenden  Aufsätzen  Coquamd's:  „Terrains  primaires 
et  ign^s  du  Departement  du  Yar^^  in  M^moires  d.  1.  soc.  g<^ol. 
d.  Fr.  2.  Ser.  T.  III.  2.  partie  289—395.  „Des  solfatares,  des 
alunieres  et  des  lagoni  d.  1.  Toscane^S  im  Bull.  d. ).  soc.  geol« 
d.  Fr.  T.  VJ.  2.  S^r.  p.  91—160. 

Lbop.  PuJiA  („Sur  les  filons  pyroxeniques  et  cupriferes  de 
Campiglia/^  Lettre  ä  £.  de  Bbaumont,  Comptes  rendus,  T.  XX, 
811  —  816,  1845)  beschreibt  einen  Aasflug  zu  den  Gängen 
Campiglias  ^Filons  magnifiques  qui  traversent  le  calcaire  juras- 
sique  de  ce  pays,  filons  qui  surpassent  en  beaut^  ceux  de  Vü^ 
d^Elbe  m^me,  dont  ils  sont  ponr  ainsi  dire  des  branches.  Le 
plus  grand  de  ces  filons  n*a  pas  moins  de  22  Kiloro.  de  lon- 
gueor  [eine  arge  Uebertreibung];  il  est  compos^  en  grande 
partie  de  pyroxene  (sahlite)  lamelleux,  k  lamelies  radiees  d*une 
beaute  admirable;  il  y  a  aussi  de  Tepidosite,  du  melaphyre  et 
de  l^ilvaite  en  masse.  En  ezaminant  la  structure  des  sph^rcs 
radiees  de  pyroxene,  j'ai  remarqu^  la  plus  grande  analogie  en- 
tre  elles  et  plusieurs  blocs  de  roches  cristallines  de  la  Somma, 
qui  presentent  des  agr^gats  orbiculaires.  Les  montagnes  qui 
renferment  ce  filon  sont  traversöes  par  de  grands  massifs  de 
roches  feldspathiques.  En  ne  regardant  que  leurs  caracteres 
roineralogiques ,  on  ne  tarde  pas  k  les  considörer  comme  de 
vrais  trachytes;  elles  sont  compos^es  d'un  feldspath  yitreux 
qui  a  toute  Tapparence  de  celui  des  trachytes;  mais  elles  ren- 
ferment uo  grand  nombre  de  grains  de  quarz,  et  quelques  va* 
ri6t^s  ressemblent  tont  a  fait  au  porphyre  quarzif^re  de  l'ile 
d'Elbe,  qui  passe  au  granit  si  connu  de  cette  ile.  On  n'h^site 
pas  k  partager  Topinion  de  M.  Sayi,  que  les  trachytes  de 
Campiglia  et  les  trachytes  c^l^bres  de  Monte  Amiata  out  eu 
une  origine  commune  avec  le  granite  de  Tile  d^Elbe,  dont 
elles  ue  diflförent  que  par  les  caracteres  mineralogiqnes.^  Die 
letzteren  Zeilen  enthalten  indess  gleich  grosse  Irrthümer  in 
Bezug  auf  die  mineralogische,  wie  auf  die  Altersbestimmung 
der  betreffenden  Gesteine. 

FoüR5BT  („Aper9us  sur  diverses  questions  geologiques'^  im 
Boll.  d.  L  soc.  g^l.  d.  Fr.  2.  S^r.  T.  VI,  502,  1849)  ist  der 
Meinung,  qne  tous  ces  gitea  m^taUif^res  [du  Gampigli^e]  sont 
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posterieurs  au  terrain  cr^tace  et  que  par  cons^quent  leor  ^rap* 
tion  datfr  d'une  ^poque  Ires  voisine  de  la  pöriode  tertiatre  [?].* 
Wie  gross  die  Verwirrung  in  der  Bestimmang  der  eraptiven 
Gesteine  Toscanas,  zeigen  folgende  Worte:  ^Les  diverses 
rocbes  feldspathiques,  granites,  porphyres,  eurites  et  trachjtes 
de  ]a  Toscane  passent  les  unes  aux  autres,  de  maniere  4  d& 
möotrer  qu^elles  partent  d^un  ^l^ment  common,  et  que  les  va* 
riations  de  leurs  caracteres  min^ralogiques  d^pendent  en  graode 
partie  des  circonstances  de  leur  Eruption.**  Fournet,  sieb  in 
der  Unmöglichkeit  sehend,  in  Toscana  Granit  und  Tracbjt  £Q 
scheiden,  kommt  zu  detn  Schlüsse:  entweder  mnss  man  in  der 
gesammten  Granitformation  Toscanas,  einscbliesslich  dem  tur«> 
malinfohrenden  Granit  Elbas,  eine  Tracbjtbildung  sehen,  oder 
in  den  sogenannten  Trachjten  nur  eine  Varietät  der  Granite 
Elbas  erkennen  (!). 

CoQüAND  („Sur  les  substances  rayonn6es  fibreuses  qui  ac* 
compagnent  les  min^rais  de  fer,  de  cuivre,  de  zinc  et  de 
plorob  dans  le  Campigli^se  et  Tile  d'Elbe^S  Bull.  d.  1.  soc.  g6ol. 
d.  Fr.  2.  S6r.  T.  VI,  671 — 678)  analysirte  im  Laboratorium  der 
Ec.  d.  mines  zwei  Varietäten  jenes  strahligen  Augits,  von  wel* 
ohem  er  irriger  Weise  behauptet,  dass  derselbe  bisher  allge* 
mein  für  Hornblende  gehalten  worden  sei  (s.  Pilla).  Die 
graue  Varietät  von  S.  Silvestro  (spec.  Gew.  3,580)  ergab  Kiesel* 
säure  48,  Kalkerde  21,  Manganoxydul  20,  Eisenoxydol  10; 
die  bouteillengrüne  in  den  Gängen  Campiglias  und  Elbas  ver* 
breitete  Varietät  («pec.  Gew.  3,462)  -  Kieselsäure  50,  Kalk 
15,  Eisenoxydul  25,  Manganoxydul  9.  Diese  Analysen  wur« 
den  von  Rammelsberg  in  seine  ,)  Mineralchemie ^  nicht  aufge* 
nommen  und  ebensowenig  von  Dbs  Cloikeaux  in  seinen  Trait^ 
de  Min.;  gewiss  mit  Recht. 

G.  Mbkkuiiini  („Nuovi  fossili  Toscani^^,  Antiali  deir  Univer» 
sit&  Toscana  T.  III,  1853)  theilte  mit,  dass  durch  die  Bemü* 
hungen  Tito  Nardi's  eine  grosse  Menge  von  Versteinerungen, 
namentlich  Animoniten  im  rothen  Kalkstein  des  Monte  Calvi 
gefunden  worden  seien ,  welche  die  so  lange  ersehnte  sichere 
Altersbestimmung  der  betreffenden  Schichten  gestutteten. 

Caillaux  („Ktudes  sur  les  mines  de  la  Toscane^^  im  Bull, 
de  la  soc.  de  Tindustrie  miner.  T.  IV,  1858 — 1859)  besuchte 
die  («ruhen  Campiglias,  als  dieselben  wieder  aufgenommen  und, 
den  alten  Spuren  folgend,  bis  <a  einer  Tiefe  von  nahe  200  Meter 
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eingedrungen  waren.  ^,  Les  gited  qui  renferment  les  miniärais 
consistent  en  deux  dykes  amfiboliques  puissants.  La  masse 
qai  leB  coropose,  possede  la  plus  grande  irregularit^  dans  sa 
paissance  et  quelqucfois  eile  sMnterrompt  entierement  ponr  ^tre 
reinplac^e  par  lee  calcaires.  Leg  amfiboles  sont  aesoci^es  i 
du  quarz,  ilvaite  et  des  porphyres  euritiques.  Ces  diverses 
sobstances  sont  group^es  et  soud^es  de  manidre  k  fortner  an 
enchevetrenient  des  plus  irr6guliers  qui  semble  cmp^her  dh 
pouvoir  rien  det^rminer,  dans  ie  cas  ou  Ton  voudrait  recher* 
cber  Celle  qui  d^entre  les  trois  aurait  la  priorite  d'origine.  Ce- 
pendant  il  parait  certain  que  les  porphyres  feldspatbiqaes  sont 
post^rieurs  des  amfiboles.^^  (?) 

Die  vorstehende  Angabe  der  unser  Gebiet  betreffenden 
Literatur  (aus  welcher  ich  bestrebt  war  die  wichtigsten  oder 
interessantesten  Thatsachen  mit  den  eigenen  Worten  der  Ver- 
fasser mitzutheilen)  zeigt,  dass  die  Ansichten  über  die  Oeo* 
logie  des  campigliesischen  Gebiets  in  jeder  Hinsicht  noeh 
höchst  unvollkommen  und  schwankend  sind.  Wenn  ich  es  ver* 
suche  nach  einem  zwar  wiederholten  aber  doch  nur  fluchtigen 
Besuche  jenes  Gebiets  einige  eigene  Wahrnehmungen  mitzu- 
theilen, so  muss  ich  mit  besonderem  Danke  der  Zuvorkommen- 
heit des  Herrn  Nardi  gedenken,  welcher  vertraut  mit  den 
geogn ostischen  und  bergmännischen  Verhältnissen  seiner  Hei- 
math mich  an  Ort  und  Stelle  begleitete  und  sowohl  mündlich 
als  auch  schriftlich  mir  vielfache  Mittheilung  namentlich  in 
Bezug  auf  die  altetruskischen  Arbeiten  machte. 

Geognostische  Uebersicht.*)  Die  Gebirgsgroppe 
des  Monte  Calvi  stellt  eine  jener  Erhebungen  dar,  welche  der 
verdienstvolle  P.  Savi  in  ihrer  Gesammtheit  mit  dem  Namen 
der  Cateua  metallifera  bezeichnet  hat.  Während  das  eigent- 
liche toskanische  Hügelland  wesentlich  nur  aus  älteren  und 
jüngeren  Tertiärschichten  besteht,  erscheinen  an  einzelden,  auch 
in  orographischer  Hinsicht  hervorragenden  Punkten  ältere 
Schichten   der  Kreide-,  Jura-,   Triasformation  und  jene  meta- 


*i  Die  geologischen  Verhftltnisie  Caropiglias  wurden  dargestellt  in 
F,  Savi'i  Abboiso  d.  carta  geolog.  d.  provincia  Pisana,  1863,  welcher 
der  officielleii  Statistik  jener  Proyini  beigegeben  ist.  Vergl.  anch  die 
Geognobtische  Karte  des  Volterran.  Gebiets  nach  P.  Savi.  diese  Zeitschr. 
Bd.  XVII,  Taf.  VIII.  In  Bezug  auf  Campiglia  können  indeas  beide  Kar- 
ttn  nur  alt  „Abbotti^  gelten. 
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roorphischen  Schiefer ,  Verrucano  genannt,  in  denen  man  ein 
Analogon  der  paläozoiBchen  Formationen  zu  erkennen  glaubt. 
Den  einfachsten  Bau  dieser  so  merkwürdigen  Erhebungen  bietet 
der  Berg  von  Montieri,  sowie  derjenige  von  Gerfalco  dar: 
domformige  Gewölbe  von  Kalkstein-  und  Marmorschichten  der 
Liasformation  und  in  fast  geschlossenen  Ringen  jene  hohen 
Kuppen  umlagernd,  Schichten  der  Jura-  und  Kreideformatioo. 
So  normal  ist  der  Bau  des  Galvi  -  Gebirges  nicht.  Die  sedi- 
mentären Gesteine,  welche  die  Berggruppe  des  Monte  Calvi 
charakterisiren ,  breiten  sich  über  einen  annähernd  trapezähn« 
Heben  Raum  aus,  dessen  £cken  etwa  durch  folgende  Punkte 
bezeichnet  werden:  Castagneto  und  das  Gehöfte  la  Pieve  (zwei 
Miglien  ostsudöstlich  von  Sassetta)  im  Norden;  der  sudwest- 
liche Fqss  des  Monte  Valerio  und  der  Monte  Patoni  im  Süden. 
Am  westlichen  Rande  dieser  sedimentären  Gesteine  treten,  ein 
niederes  Hügelland  bildend,  granitporphyrische  Gesteine  auf. 
Der  östliche  Theil  des  eben  bezeichneten  trapezoi'dischen 
Raums,  welchem  der  Hauptkamm  nebst  dem  Monte  Calvi  an- 
gehört, besteht  aus  Schiefer-  und  Kalksteinschichten,  welche 
von  mächtigen  Marmorschichten  unterlagert  werden.  Das  herr- 
schende Streichen  der  Schichten  ist  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten, das  Fallen  30 — 50  Grad  gegen  Südosten.  Vom  Gipfel 
des  Monte  Calvi  nach  S.  Silvestro  steigt  man  steil  über  die 
Schichtenköpfe  zu  älteren  Bildungen  herab,  während  man  von 
Südosten  her  allmälig  ansteigend  den  Gipfel  erreicht.  Im  Ge- 
gensatze zu  der  normalen  domförroigen  Schichtenlage  in  den 
isolirteu  ellipsoidischen  Erhebungen  des  toskanischen  Erzgebir- 
ges (nach  Savi^s  Beschreibung  z.  B.  für  Montieri),  stellt  sich 
die  Gebirgsgruppe  Calvi  als  eine  einseitige  Hebung  dar. 

Die  unterste  Bildung  der  in  der  Umgebung  von  Campiglia 
zu  beobachtenden  Schichtenfolge  ist  ein  grau-  oder  schwarzge- 
fleckter Marmor  (der  Bardiglio  der  Künstler),  welcher  am 
Monte  Rambolo  gebrochen  wird,  und  in  welchem  bisher  keine 
Versteinerungen  beobachtet  zu  sein  scheinen.  Co<juand  berichtet, 
dass  er  im  Marmor  des  Monte  Rambolo  Couzeranit-Krystalle 
gefunden  habe,  ein  ganz  ähnliches  Vorkommniss  wie  dasjenige 
in  den  Pyrenäen.  Die  Krystalle  seien  von  derselben  Farbe 
wie  der  sie  umhüllende  Marmor:  weiss,  grau  oder  schwarz. 

Auf  den  Bardiglio  folgt  weisser  Marmor,  welcher  in  einer 
breiten  Zone  von  Sassetta  bis  in  die  Nähe  der  Caldana  reicht. 
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18  diesem  Marmor  besteht  der  vom  Monte  Calvi  gegen  Westen 
slaofende  Gebirgszweig,  der  durch  seine  weisse,  vegetations- 
ie  Oberfläche  sich  von  ferne  kenntlich  macht.  Die  Schieb- 
lg  ist  im  Grossen  meist  deutlich  ausgeprägt,  das  Fallen  ge- 
n  Sudosten  oder  Osten  gerichtet,  zuweilen  unter  Winkeln  von 
I — 50  Grad,  doch  meist  weniger  geneigt.  Nahe  dem  Hause 
inzi  findet  sich  untergeordnet  auch  sudwestliches  Fallen,  so- 
ss  hier  die  Schiebten  flach  sattelförmig  gebogen  sind.  Die 
ichtigkeit  dieser  Marmorschichten  muss  weit  über  1000  Fuss 
tragen,  denn  es  besteht  aus  denselben  der  Gebirgsabstors 
m  Castel  S.  Silvestro  bis  fast  zum  Gipfel  des  Monte  Calvi, 
f  welcher  Strecke  man  (abgesehen  von  jener  genannten  Aus- 
hme  am  Palazzo  Lanzi)  nur  südöstliches  und  östliches  Fallen 
ihrnimmt.  Der  an  den  Abhängen  des  Monte  Rambolo,  so 
e  am  Hügel  Acquaviva  gebrochene  Marmor  wird  parischer 
nannt,  wegen  seines  grossen  Korns,  worin  er  demjenigen 
8  Gesteins  der  griechischen  Insel  gleicht.  Dieser  so  schöne 
irmor  von  Cumpiglia  ist  indess  in  seiner  Anwendung  sehr 
schrankt,  weil  er  durch  zahlreiche  Klüfte  zerspalten,  sich 
^ht  in  grösseren  Werkstücken  gewinnen  lässt.  Die  etraski- 
hen  Bewohner  der  alten  Populonia  betrieben  hier  schon  eine 
[>8se  Zahl  von  Marmorbrüchen  und  verwendeten  den  Stein  zu 
ren  Todteukisten. 

Die  mineralogisch-paläontologische  Sammlung  der  Univer- 
ät  Pisa  besitzt  einen  grossen  Reichthum  von  Versteinerungen 
urch  T.  Nardi  gesammelt)  von  den  Bergen  Campiglias,  vor- 
gsweise  aus  den  sogleich  zu  erwähnenden  rothen  Kalken 
immend,  einige  aus  dem  weissen  Marmor.  Prof«  Menbohiki 
tte  die  freundschaftliche  Güte  mir  für  diese  „Fragmente^  eine 
isammensteüung  der  von  ihm  bestimmten  Versteinernogen 
8  den  Schichten  Campiglias  zur  Veröffentlichung  aoszuarbei- 
1.  In  seinem  gefälligen  Schreiben  vom  28.  Januar  1866 
merkt  der  berühmte,  seit  mehreren  Jahren  vorzugsweise  dem 
rgleichenden  Studium  der  Ammoneen  hingegebene  Forscher: 
leine  beifolgende  paläontologische  Arbeit  berichtigt  mehrere 
(Stimmungen  der  „Nuovi  fossili^,  und  Sie  können  dieselbe 
her  als  den  Inhalt  meines  dermaligen  Wissens  über  die  Vor- 
mmnisse  jener  Oertlichkeit  ansehen.  Ich  empfinde  lebhaft 
8  Bedürfniss  einer  neuen  Arbeit  über  die  Erfände  aller  Lo- 
lititen   Toscanaa,    namentlich  in  Bezug  anf  di«  schwierige 
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und  streitige  Frage  aber  das  Alter  des  weissen  Marmors.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  die  Umwandlung  des  dichten  Kalks  in 
Marmor  an  verschiedenen  Orten  unseres  Landes  in  verschiede- 
nen  Formationen  stattgefunden  hat.  Im  Pisaner  Berge  haben 
wir  eine  Marmorlagerstätte,  welche  entschieden  der  Esiuo-Btage 
entspricht.     Aber  auch  dort  ist  der  weisse  Marmor  mit  Bntro- 

m 

chiten  und  anderen  liasischen  Versteinerungen  sehr  entwickelt. 
An  anderen  Orten  ist  es  ein  viel  älteres  Terrain  (vielleicht  der 
Steinkohlenformation  angehorig),  welches  denselben  petrogra- 
phischen  Charakter  darbietet  [Apuanische  Alpen].  Unglück- 
licher Weise  sipd  organische  Reste  immer  sehr  selten  and  in 
ablem  Zustande.^  Aus  dem  weissen  Marmor  von  Campi- 
glia   fuhrt  Mb5eohi5i's  Memoire  folgende  Versteinerungen  auf: 

y^Ammo^Ui  sp.  Mehrere  Species  aus  der  Familie  der  Arie* 
ten,  aber  stets  in  zu  schlechter  Erhaltung,  um  eine  Bestimmoog 
sa  erlaaben. 

AmmomUi  sp.  Formen  vergleichbar  der  Species  ArnmO'" 
tiffes  Stella  Sow. 

Pentacrimja  sp.  Kleine  Entrochiten,  wahrscheinlich  ver- 
schiedenen Species  angehörig. 

Pecten  sp.   sp.     Unbestimmbare  Fragmente. 

Cardiumt  sp.     Ebenso. 

Chemnitzia  sp.      Aehnlich  der  Ch,   Vesta  d'Orb. 

Chemnitzia  sp.    Eine  sehr  verlängert  thurmfortnige  Gestalt. 

MonÜitaltia  sp.     Unbestimmbar.** 

Bereits  Fr.  Hofpmann  hatte  in  dem  Marmor  des  Thals  di 
Fucinaja  deutliche,  theils  funfseitige,  theils  runde  Stielglieder 
von  Crinoiden  beobachtet,  welche  CoccHi  (Descr.  des  rocbes 
ign^es  et  sedim.  d.  I.  Toscane,  Bull.  d.  I.  soc.  geoL  de  Fr.  2.  S^r. 
T.  XIII,  p.  241)  als  Pentacrinus  pentagoncäis  Goldp.  aod  P. 
subteres  Münster  auffuhrt.  Der  weisse  Marmor  Canipiglias  wird 
von  den  toskanischen  (leologen  als  eine  mächtige  Entwickelong 
des  unteren  Lias  betrachtet,  während  der  versteinerungslose 
Bardiglio  als  Triaskalkstein  angesehen  wird.  Das  Studium  der 
Schrift  CocCHi's  ^Cteologia  delT  Italia  centrale **  1864,  vergli- 
chen mit  den  bisher  herrschenden  Annahmen,  lässt  indess  deut- 
lich erkennen,  entsprechend  den  oben  mitgetheilten  Worten 
MBüEOUiisrs ,  dass  die  Altersbestimmung  der  Marmorschichten 
Toscanas  noch  nicht  gelost  ist. 

Nahe   dem  Gipfel   des  Monte  Calvi  werden  die  Schichten 
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des  kornigen  Kalks  überlagert  von  wohlgeschichteten  halbkry- 
etallinischen  bis  dicliten  Kalkbanken.  Diesen  folgen  auf  dem 
höchsten  Gipfel,  sowie  am  obersten  gegen  Osten  gerichteten 
Abhang  desselben  lichtrothe,  versteineningsreiche  Kalkschichten, 
der  rothe  Ammonitenkalk.  Zwischen  letzterem  und  den  weissen 
Kalk-  und  Marmorschichten  liegt  ein  lichtgelblichcr,  krystalli- 
nischer  Kalkstein  mit  gelben  Adern  fast  ganz  erfallt  von  den 
Schalen  der  Avxcula  Janus  Men.  (Nuovi  fossili  p.  27). 

Der  rothe  Ammonitenkalk  ist  dieselbe  Bildang,  wel- 
che, einen  leicht  erkennbaren  Horizont  darstellend,  die  beiden 
Berge  von  Gerfalco  und  Montieri  vorzugsweise  zusammensetzt, 
sich  wiederfindet  im  Gebirge  von  Cetona  (nahe  Chiusi),  im 
Pisaner  Berge,  in  den  Alpen  von  Corfino,  und  ein  ansgezeich- 
Deter  Vertreter  des  mittleren  Lias  ist.  Im  Campigliesischen 
tri£Ft  man  zunächst  die  rothlichen  Kalkschichten  an  der  Cal- 
dana,  Sudfnss  des  Monte  Valerie;  sie  streichen  dann  in  schma- 
lem Zuge  westlich  von  Campiglia  vorbei,  durch  das  Thal  di 
Facinnja  hin,  über  den  Gipfel  des  Monte  Calvi,  nnd  lassen  sich 
nach  Satins  Karte  bis  zum  Gehöfte  la  Pievo  verfolgen.  Nahe 
bei  Castagnetu  tritt  dieser  leicht  kenntliche  rothe  Kalkstein 
wieder  hervor  und  hat  hier  vielleicht  eine  grössere  Verbreitung, 
als  Savi's  Karte  andeutet;  denn  Tarqioni  -  Tozzbtti  sagt  im 
vierten  Bande  seiner  ,.Viaggj"  von  dem  Berge,  den  er  zwischen 
Sassetta  und  Castagneto  überschritt:  „der  grössere  Theil  dieses 
Bergabhanges  besteht  aus  rothem  Marmor,  durchaus  ähnlich 
demjenigen  von  Montieri.^  Nahe  dem  Gipfel  des  Monte  Calvi 
streichen  die  licbtrothen,  marmorahnlichen  Kalkschichten  h.  3 
nnd  fallen  10 — 15  Grad  gegen  Südosten.  Dieselben  sind  über- 
aus reich  an  Ammoniten  (darunter  einige  über  1  Fuss  grosse 
Formen),  Belemniteu  und  einem  höchst  noerkwurdigen  Ortho- 
ceras-ähnliehen  Fossil.  In  losen  Blöcken  eines  weissen  Kalk- 
steins, welcher  ein  nur  wenig  mächtiges  Zwischei>lager  im 
rothen  Kalksteine  unmittelbar  unter  dem  Calvigipfel  zu  bildeln 
schien,  fanden  wir  (Nardi  und  ich)  eine  erstaunliche  Menge 
sehr  kleiner  Ammoniten,  welche  Meneghini  mit  der  Hierlatx- 
Fanna  zu  parallelisiren  geneigt  ist  (s.  Naumann,  Geognosie, 
II,  938). 

Aus  dem  rothen  Kalkstein  des  Monte  Calvi  fuhrt  Mbhb* 
OHiKi  in  seiner  handschriftlichen  MiCtheilung  folgende  Verstei- 
nerungen auf: 
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^1)  Ammonitea  margaritatus  Montf.  Sehr  häufig,  bis  2^  Deci- 
n»eter  im  Durchmesser.  Die  Variabilität  dieser  Form  überrascht 
hier  selbst  denjenigen,  welcher  die  Veränderlichkeit  der  Species- 
von  anderen  Oertlichkeiten  kennt.  Eine  der  ungewöhnlicheren 
Varietäten  entspricht  vollkommen  dem  Amm.  Greenoughi  Sow» 
nach  der  von  Haubr  gegebenen  Abbildung  und  nach  den  authen* 
tischen  Stacken  von  Adneth.  Eine  andere  Form  mit  engem 
Nabel  konnte  als  eine  verschiedene  Species  betrachtet  werden, 
wenn  sie  nicht  durch  allmälige  Uebergänge  mit  der  typischen 
Form  verbunden  wäre. 

2)  Ammoniteß  fimbricUus  Sow.  Die  Schale  gestreift,  die 
Umgänge  rollkommen  rund,  mit  völlig  freiem  Gewinde,  ohne 
Furchen.  Grösse  bis  2  Decimeter  und  mehr.  Andere  Formen 
haben  mehr  oder  weniger  genäherte  Furchen  und  eine  gestreifte 
Oberfläche  der  Schale  (^Amm,  lineatus  Schlotu.?). 

3}  Ammanites  Heberti  Qp.  {Amm.  brevUpina  d^Obb.,  nou 
Sow.)  erreicht  gleichfalls  eine  bedeutende  Grösse  und  bietet 
viele  Varietäten  in  Bezug  auf  Skulptur  der  Schale  dar,  welche 
bei  den  grossen  Exemplaren  (24  Centimeter)  fast  glatt  wird. 
Man  könnte  die  Form  alsdann  für  Amm.  Birchii  nehmen* 

4)  Ammonites  armatus  Sow.  Vollkommen  entsprechend 
der  Form  von  Lyme  regis,  namentlich  mehr  als  der  schwäbi- 
schen Form;  selten. 

5)  Ammonites  Buvignieri  d'Obb.  Bis  2  Decimeter  im  Durch- 
messer. Die  allgemeine  Gestalt,  die  Verhältnisse  der  Schale 
und  was  man  von  Loben  sehen  kann,  sctieinen  vollkommen 
der  Figur  und  der  Beschreibung  von  d'Orbiony  zu  entsprechen. 

6)  Ammonites  Zetes  d'Orb.     Bis  4  Decitueter  gross. 

7)  Ammonites  sp.  Eine  Heterophyllen-Form,  sehr  bauchig, 
welche  ich  nicht  zu  bestimmen  wage. 

8)  Ammonites  Mimatensis  d'Orb.  Sehr  häufig  und  sehr 
veränderlich,  die  typische  Form  mit  Furchen  und  gestreifter 
Schale  etc.  .  Unter  denjenigen  Formen ,  welche  sich  von  der 
typischen  entfernen,  glaubte  ich  eine  mit  specifischen  Charak- 
teren unterscheiden  zu  können  {Amm.  Nardii  Men.),  mit  mehr 
geöffnetem  Nabel,  ohne  Furchen,  mit  sehr  hervortretenden  Fal- 
ten auf  einem  mehr  oder  weniger  grossen  Theile  des  letzten 
Umgangs  der  Schale.  Exemplare  von  Adneth  indess,  welche 
Hausr  aIs  Amm,  Mimatensis  bestimmte,  veranlassten  mich,  jene 
Form  als  eine  blosse  Varietät  zu  betrachten. 
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9)  AmmoniteB  Partschi  St.  (Amm,  striatocostatuB  Mbk.). 
Häufig  und  in  grossen  Exemplaren  Ton  vortrefflicher  Erhal- 
tung, iprelche  eine  weit  vollständigere  Beschreibung  der  Species 
erlauben,  als  sie  von  Stur  und  Hauer  gegeben  virurde. 

10)  Ammonites  tenuistriatus  n.  sp.  Dies  ist  diejenige  Spe- 
cies, welche  ich  glaubte  mit  Amm.  Loscombi  Sow.  vergleichen 
£U  können.  Sie  weicht  indess  £u  sehr  von  der  letzteren  ab 
durch  die  Enge  des  Nabels,  wie  durch  die  deutlich  ausgespro- 
chenen, regelmässigen,  dichtgedrängten  Streifen  im  ganzen  Ver- 
laufe des  letzten  Umgangs,  sowohl  auf  dem  Steinkerne  als  auf 
der  Schale. 

11)  Ammonites  Normanianus  d'Orb.  Zufolge  der  Abbil- 
dung und  Beschreibung  d'Orbiqny^s,  nicht  zufolge  derjenigen 
von  Oppkl.     Selten. 

12)  Ammonites  Nodotianus  d'Orb.  Vollkommen  entspre-' 
chend  der  Abbildung  und  Beschreibung,  doch  nur  in  einem 
einzigen  Exemplare  vorliegend. 

13)  Ammonites  Conybeari  Sow.  An  dieser  Lokalität  über- 
treffen die  Ammoniten  aus  der  Zahl  der  Arteten  diejenigen 
aller  anderen  Familien  an  Zahl  der  Individuen.  Aber  die  spe- 
cifischen  Unterscheidungen,  schon  so  schwierig  wegen  der  Sy- 
nonjrmie  und  der  grossen  Zahl  der  in  neuster  Zeit  aufgestell- 
ten Species,  lassen  sich  hier  noch  schwerer  durchführen  wegen 
der  Un Vollkommenheit  der  Exemplare,  welche  zuweilen  sehr 
bedeutende  Dimensionen  erreichen.  Von  den  sehr  verän- 
derlichen Formen  glaube  ich  die  Mehrzahl  zufolge  der  Figu- 
ren, der  Beschreibung  und  den  Originalexemplaren  Haubr*s 
der  genannten  und  der  folgenden  Species  zurechnen  zu  können. 

14)  Ammonites  tardurescens  H. 

15)  Ammonites  spiratissimus  Qüejust.?  Ich  rechne  mit  eini- 
ger Unsicherheit  zu  dieser  Species  Formen  mit  zahlreicheren 
Umgangen  bei  gleichem  Durchmesser,  mit  langsamerem  und 
gleichmässigerem  Wachsthnme  und  mit  mehr  entfernt  stehen- 
den und  schärferen  Rippen  als  bei  der  typischen  Form. 

16)  Ammonites  miUticostatus  Sow.?  Nach  der  Abbildung 
nnd  Beschreibung  Haubr^s;   doch  nur  ein  Exemplar. 

17)  Ammonites  bisuleatnsBRjjQ,?  Mehrere  Exemplare,  doch 
alle  von  sehr  unvollkommener  Erhaltung,  welche  eine  genaue 
Bestimmung  nicht  gestatten,  doch  jedenfalls  von  den  voriier- 
gehenden  Species  verschieden  sind. 


18)  Amauimie$  Cera$  Gikb.  Zq  dieser  Fofm  tod  Adneth, 
bescbriebea  ond  abgebildet  aoter  jeoem  Namea  dardi  Hausb, 
reeboe  ich  ein  einjiges  Elxemplar  Tom  Moole  Calvi,  biagegeo 
eine  grosse  Aosabl  Exemplzrt  voq  Geifalco  und  anderen  Lo- 
kalitäten onseres  rotheu  Ammonitenkalks.  Ich  wage  indess 
nicht  so  eotscheiden,  ob  wir  es  wirklich  mit  der  GiSBBL'schen 
Species  zu  thnn  haben,  deren  ceratitenahnliche  Loben  in  den 
verwitterten  Exemplareo,  aoch  deojenigen  von  Adneth,  nur  sehr 
nnvoUkommen  erscheinen. 

19)  BeUmnites  Umgissimus  Hill.  ?  Schalen  bis  zu  150  Mm. 
lang  ond  6  Mm.  dick;  zuweilen  etwas  gebogen,  gänzlich  aus  spi- 
thigein  Kalk  bestehend,  ohne  Spur  einer  radialfasrigen  Stroctur. 

20)  Belemnites  sp.  Spindelförmige  Schalen  von  120  Mm. 
und  mehr  Lange  und  bis  15  Mm.  im  grössteu  Durchmesser, 
mit  mehr  oder  weniger  elliptischem  Querschnitt,  ohne  Andeu- 
tung von  Forchen  weder  auf  der  Vorder-,  noch  auf  der  Röck- 
seite,  aos  späthigem  Kalk  bestehend. 

21)  BeUmnUe$  sp.?  Schalenbrachstocke  mit  elliptischem 
Qoei^ehnitt,  dessen  grösster  Durchmesser  40  Mm.  beträgt;  von 
spathiger  Stroctur,  mit  Ausnahme  einer  runden  centralen  Partie 
voB  8  Mm.  Dorchn^^ser,  welche  ein  fasriges  Gefoge  besitst. 

22)  Belemnites  sp.  ?  Alveolen  bis  zu  2  Decimeter  und  mehr 
Länge  und  43  Mm.  Durchmesser  am  £nde,  mit  mehr  oder 
weniger  elliptischem  Querschnitt,  mit  getrennten  Kammern  (de* 
ren  Querscheidewäude  sehr  concav  resp.  sehr  convex)  oder 
vereinigt,  indem  eine  späthige  Kalkschicht  von  mindestens 
1  Mm.  Dicke  sich  zwischen  die  Querscbeide wände  legt  Leider 
ist  der  Sipho  gar  nicht  sichtbar,  wie  bei  den  Alveolen  von 
Belemnites  orthoceropsis  Men.  yon  Spezzia  und  aus  dem  centra- 
len Appennin. 

23)  Orthocerast  sp.  ein  Scbaleubruchstück  von  1  Decimeter 
Länge  mit  elliptischem  Querschnitt,  dessen  Durchmesser  an 
dem  einen  Ende  40  und  35  Mm.,  am  andern  24  und  20  Mm. 
messen,  gebildet  aus  fünf  Kammern.  Die  erste  Kammer  ist 
sehr  beschädigt  durch  eine  BruchÜäche,  die  Begrenzung  dos 
anderen  Endes  wird  wesentlich  durch  eine  convexe  Querscheide- 
wand gebildet  Die  Trennung  des  fehlenden  Schaleotheils  ge- 
schah hier  o£fenb^  vor  der  Versteinerung.  Die  in  blättrigen 
Kalkjpath  verwandelte  Schale  von  etwa  \  Mm.  Dicke  ist  wohl 
erhalten.     Die  Querscheidewände  der  einzelnen  Kammern  sind 
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aaf  der  Schale  durch  einen  erhahQoen  Saum  bezeichnet,  und 
diese  parallelen  and  äquidistanten  Säume  sind  leicht  gebogen 
in  der  Richtung  des  grossten  Querdurchmessers.  Man  bemerkt 
auf  der  Schalenoberfläche  auch  Querstreifen,  doch  nur  sehr 
undeutlich.  Der  Sipho  liegt  hart  am  Rande,  am  Ende  des 
grösseren  Querdurchmessers,  gegen  welchen  die  Querscheide- 
wände sich  abwärts  neigen.     Nur  ein  Exemplar. 

Die  organischen  Reste  jener  oben  erwähnten  dem  rothen 
Kalksteine  untergeordneten  Zwischenschicht,  welche  sowohl  in 
Bezug  auf  ihren  petrographischen  als  in  Hinsicht  des  paläon- 
tologischen Charakters  den  Schichten  von  Hicrlatz  gleichen, 
sind  folgende: 

1)  Ammqnites  muticus  d^Obb.  Sehr  häufig  und  sehr  varia* 
bei.  Vielleicht  kann  man  unter  den  Varietäten  diejenigen  als 
Species  trennen,  welche  dem  Amm.  aubmuticus  Qp.  entsprechen. 

2)  Ammonites  Jamesoni  Sow.?  Es  ist  die  von  d'Orbight 
unter  dem  Namen  Amm.  Begnardi  beschriebene  und  abgebildete 
Form.  Wenn  aber  (nach  Oppbl)  nicht  nur  diese  sondern  auch 
Amm,  Bronni  mit  der  Speeres  Amm,  Jamesoni  vereinigt  werden 
muss,  so  bleibt  man  in  Bezug  auf  die  Zugehörigkeit  unserer 
Form  sehr  zweifelhaft.  Vielleicht  haben  wir  es  nur  mit  einer 
Varietät  der  vorigen  Species  z'u  thun. 

3)  Ammonites  Mimatetisis  d^Obb.  bietet  hier  dieselben  Va- 
rietäten dar,  wie  im  rothen  Kalkstein. 

4)  Ammonites  Partschi  St. 

5)  Ammonites  cylindricus  Sow. 

6)  Ammonites  Lipoldi  Uaueb. 

7)  Ammonites  Guidonii  Sow. 

8)  Ammonites  margaritatus  Montf. 

Ammonites  n.  sp.  Mehrere  Formen,  welche  ich  für  neu 
halte. 

9)  Belemnites  orthoceropsis  Mbn.  Dieselbe  Form,  welche 
von  Spezzia  bekannt  ist.^ 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  aus  dem  rothen  Kalk  auf- 
geführten Ammoniten-Specics  weisen  dieser  Schicht  ihre  Lage 
im  mittleren  Lias  an.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  uns  hier 
dieselbe  Thatsache  wie  in  den  Liasschichten  der  Alpen  begeg- 
net, dass  nämlich  Species  sich  zusammenfinden,  welche  sonst 
etwas  verschiedenen  Etagen  angeboren. 

Dem   rothen  Ammonitenkalk   ruhen   auf  thonschieferartige 
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Gesteine  von  brauner,  grauer  und  rothlicber  Farbe,  Wechsel« 
lagernd  mit  einzelnen  Kalksteinbänken.  Dies  sind  die  leider 
versteinerungsleeren  „bunten  Schiefer**  (Scisti  varicolori  Savi^s), 
Der  Flecken  Campiglia  steht  auf  diesen  Schieferschichten,  wel- 
che auch  einen  Theil  des  Abhangs  gegen  das  Pucinajathal 
bilden,  woselbst  sie  an  der  Strasse  zunächst  Campiglia  schon 
entblosst  sind,  und  in  einem  langen  Zuge  den  von  Campiglia 
gegen  den  Calvigipfel  ziehenden  Bergrücken  zum  grossen  Tbeile 
zusammensetzen.  Diese  Schiefer,  deren  Aussehen  an  paläosoi- 
sehe  Gesteine  erinnert,  zeigen  meist  bedeutende  Schichtensto- 
rungen  und  starke  Aufrichtungen.  Ihr  allgemeines  Streichen 
ist  von  Sudwesten  nach  Nordosten  und  das  Fallen  gegen  Sud- 
osten. Den  bunten  Schiefern,  welche  der  Juraformation  zuge- 
theilt  werden,  folgt  ein  graner  dichter  Kalkstein,  ausgezeichnet 
durch  die  Menge  der  in  ihm  ausgeschiedenen  Kieselknaner 
(calcare  grigio  cnpo  con  selce  der  Italiener).  Es  folgen  nun 
quarzige  Schiefer,  welche  wie  der  feuersteinfuhrende  Kalkstein 
zur  Kreideformation  gerechnet  werden.  Auch  sie  sind  verstei- 
nerungslos, der  Pietra  forte  ähnlich.  Die  genannten  Schich- 
ten bilden  (mit  Ausnahme  des  weissen  Marmors)  verhältniss- 
mässig  schmale  von  Südsndwesten  nach  Nordnordosten  gerich- 
tete Züge. 

Wie  einerseits  durch  die  versteinerungsreichen  rotben  Kalke 
des  Monte  Calvi  die  untere  Grenze  der  jurassischen  Schiefer- 
schichten bestimmt  ist,  so  ist  nicht  weniger  sicher  die  obere 
Grenze  der  Kreidebildungcn  durch  das  Vorhandensein  von 
Nummuliten  -  Schichten ,  deren  Auffindung  (wie  dasjenige,  der 
Calvi-Amraoniten)  ein  Verdienst  T.  Nardi's  ist.  Ich  beobach- 
tete dieselben  wenig  südwestlich  unterhalb  der  Kirche  S.  Gio- 
vanni an  dem  Wege,  welcher  nach  der  Via  Emilia  hinabsteigt. 
Die  mit  Nummuliten  erfüllten  Schichten,  welche  von  Fucoiden- 
schiefern  und  Bänken  eines  Kalkconglomerats  begleitet  werden, 
stehen  an  jenem  Punkte  vertical  und  streichen  h.  |,  und  lassen 
sich  in  derselben  aufgerichteten  Stellung  gegen  Nordosten  ver- 
folgen. Sie  bilden  die  Unterlage  der  gegen  das  Corniathal 
mächtig  entwickelten  Eocän-  und  Miocänbildungen. 

Das  gegenseitige  Lagerungsverhältniss  der  aufgeführten 
Schichtenfolgen  ist  jedenfalls  ein  sehr  verwickeltes  und  bedarf 
einer  sehr  eingehenden  Untersuchung.  Was  Coqüatyi)  trotz  eines 
mehrjährigen  Aufenthalts   in   diesen  Gegenden   nicht  zu  erfor- 
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sehen  vermochte,  konnte  ich  nicht  zur  Aufgabe  meiner  auf 
wenige  Tage  beschränkten  Untersuchungen  machen.  So  soll 
nur  auf  einen  Punkt  hingewiesen  werden,  welcher  Ton  HoFF- 
MANH  bereits  beobachtet  wurde  und  seitdem  die  Aufmerksamkeit 
Aller  auf  sich  zog,  welche  Campiglia  besuchten.  Es  betrifft 
nämlich  die  Discordanz  zwischen  dem  weissen  Marmor  und 
dem  geschichteten  rötblichen  Kalkstein  im  Fucinaja  -  Thal  in 
unmittelbarer  Nähe  der  sogleich  zu  erwähnenden  Cava  grande. 
Die  Schichten  des  Kalksteins  stossen  ab  gegen  den  Marmor, 
und  auf  der  Grenze  beider  befindet  sich  eine  mit  Kalkgeröllen 
gefällte  Kluft. 

Die  eruptiven  Gesteine  der  Gegend  von  Campiglia, 
obgleich  sie  in  geologischer  Hinsicht  sehr  wahrscheinlich  ein 
and  derselben  Formation  angeboren,  lassen  sich  naturgemäss 
in  zwei  Abtheilungen  bringen:  Quarzporphyr  und  Augit- 
porphyr,  wenngleich  man  bei  dem  letzteren  Gestein  nicht 
an  die  typische  Felsart  dieses  Namens  denken  darf.  Der 
campigliesische  Augitporphyr  fällt  nicht  zusammen  mit  irgend 
einem  in  der  Petrographie  bisher  unterschiedenen  Gesteine. 
Der  Quarzpörphyr  erscheint  theils  in  den  Hügeln  von 
S.  Vincenzo  über  einen  grosseren  Raum  verbreitet,  theiJs  als 
Gänge,  welche  im  Gebirgskessel  von  Campiglia  zu  Tage 
treten.  Es  lehnen  sich  die  Porphyrhngel ,  welche  gleichsam 
eine  Vorstufe  zu  den  höheren  Bergen  bilden,  an  die  in  schroffe- 
ren Formen  aufsteigenden  Marmormassen  des  Calviznges  an. 
Die  sanft  gerundeten,  nur  ausnahmsweise  zu  spitzen  Gipfeln 
geformten  Hügel  sind  Strauch-  und  waldbedeckt  und  erreichen 
mit  ihren  letzten  flachen  Ausläufern  nahe  S.  Vincenzo  das  See- 
gestade. Eine  Reihe  von  Thälern,  welche  sämmtlich  in  den 
Kalk-  und  Marmorbergen  ihren  Ursprung  nehmen,  durchschnei- 
den das  porphyrische  Hügelland :  Bottro  S.  Biagio,  delle  Roc- 
chette,  deir  Acquaviva. 

Der  Quarzporphyr  von  S.  Vincenzo  ist  ein  Gestein,  über 
dessen  systematische  Stellung  man  sich  nur  schwer  entschei- 
den kann.  Schon  Taboioni-Tozzbtti  erwähnt  im  vierten  Bande 
seiner  Reisen  der  Brüche  dieses  Gesteins  am  Monte  delle  Roc- 
chette  unfern  Castagneto  mit  den  Worten:  ^es  wird  daselbst 
ein  Stein  von  der  Härte  eines  Sandsteins,  aber  von  der  Be- 
schaffenheit   des   Granits    oder  des   Peperins   [Trachyts]  von 
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3ta.  Plora-  gebrochen.*)  In  Castagneto  wendet  man  denselben 
sa  Einfasauogen:  von  Thüren  und  Fenstern  an.^  Die  g^ron* 
deten  Quarzdibexaäder  dieses  Gesteins  beobachtete  zuerst  PiLr^A, 
ond  diese  Wahrnehmang  würde  ein  noch  höheres  Interesse 
bf^ben,  wenn  in  Wahrheit  das  in  Rede  stehende  Gestein  das 
'wäre,  wofür  Pilla  es  gehalten  —  ein  Trachjt.  Als  eißeu 
solchen  aualysirte  und  beschrieb  auch  ich  es  in  dem  Anhang 
zum  ersten  Theil  dieser  Arbeit.  Nach  einer  wiederholten  Un- 
tersuchung  habe  ich  der  dort  S.  639  und  640  gegebenen  miner 
raloglscben  Beschreibung  nichts  hinzuzufügen,  sondern  nur  noch- 
mals hervorzuheben,  dnss  das  Gestein  in  einer  spärlichen, anar- 
phen  Grundmasse  Krystalle  von  Sanidin,  einem  triklinoßdrischen 
Fe]()spath  (Oligoklas),  Quarz,  schwarzem  Glimmer,  Magneteisen 
.enthält.  Als  ich  jenes  Gestein  beschrieb,  kannte  ich  dasselbe 
nur  aus  Haudstückcn  (welche  mir  theis  in  Pisa  von  Herrn  Mb- 
KKGHiNi,  theils  von  Nardi  verehrt  wurden) ;  ein  gewisser  Zweifel 
war  mir  geblieben,  ob  das  Gestein  vielleicht  zur  Familie  der 
Granite  müsse  gestellt  werden,  Das  Vorhandensein  einer  amor- 
phen Grundmasse,  der  sanidinähnliche  Feldspath,  dor  ganze 
Habitus  der  Felsart  sprachen  für  Trachyt.  Doch  die  grosse 
Menge  von  Quarzdihexa^dern  war  eine  ganz  ungewöhnliche 
Erscheinung  in  einem  vulkanischen  Gestein  und  mehr  noch  das 
Vorhundensein  des  Cordierits,  sonst  vulkanischen  Bildungen 
völlig  fremd.  Auch  konnte  die  Thatsache,  dass  granitisch- 
porphyrische  Gesteine  im  Gebiete  von  Campiglia  nicht  ferne 
jener  für  Trachyt  gehaltenen  Hügel  von  mir  beobachtet  waren, 
die  Zweifel  in  Betreff  des  wahren  Charakters  des  Gesteins  nur 
vermehren.  Sollte  es  in  Toscana  in  der  That  nicht  möglich 
sein,  was  aller  Orten  so  leicht  ist,  trachytische  nnd  graniti- 
ßche  Gesteine  zu  unterscheiden?  Dies  seltsame  Gestein  an- 
stehend zu  beobachten,  war  der  wesentlichste  Zweck  meines 
zweiten  Besuchs  von  Campiglia.  So  durchwanderte  ich  unter 
Nardi^ s  gütiger  Führung  die  Val  delle  Rocchette,  welche  jene 
Hügelgruppe  ihrer  ganzen  Breite  nach  durchschneidet,  die  dor- 
tigen Brüche    besuchend,   den    mineralogischen  Charakter  und 


*)  Die  Aehnlichkett  des  Quarzporpbyrs  der  Hügel  von  S.  Vincenzo 
mit  einer  Trachyt- Varietät  von  Sta.  Fiora  erscheint  aaf  den  ersten  Blick 
grösser,  als  sie  in  der  That  vorhanden  ist.  Denn  die  quanc&hnlicben 
Körner  des  lettteren  Oeateias  sind  nicht  QaarSf  sondern  eine  eifentbftm- 
licbe  Art  de«  Obiidians. 
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die  Felsformen  des  Gesteina  sorgsani  beachtend,  und  kehrte 
aoch  von  dieser  Reise  surück  mit  der  Ueberseugung,  dass  jene 
Hügel  aus  Trachyt  beständen,  entsprechend,  der  Meinung  Aller, 
welche  jenes  Gestein  bisher  erwähnt  Erst  der  Vergleich  des- 
selben mit  dem  granitporphyrischen  Gesteine  der  Gänge,  der 
onsweifelhafte  Zusammenhang  dieser  letzteren  mit  dem  Hügel- 
terrain ,  die  Auffindung  des  Cordierits  im  Ganggestein  wie  im 
sogenannten  Traehyt,  gab  mir  die  Gewissheit,  dass  dies  letz- 
tere Gestein  nicht  getrennt  werden  könne  von  dem  Quarzpor- 
phyr der  Gänge.  Der  Cordierit  findet  sich  im  Gesteine  der 
Val  delle  Rocchette  häufig  in  kornigen  Aggregaten,  welche  fast 
wie  fremdartige  Umhüllungen  erscheinen.  Dann  aber  bilden 
einzelne  fest  in  der  Grundmasse  liegende  Cordierite  auch  wie- 
der einen  (wenn  auch  nicht  an  jedem  Handstucke  wahrnehm- 
baren, so  doch  fast  nie  fehlenden)  Bestandtheil  der  Grund- 
masse. Es  verhält  sich  hiermit  wie  mit  dem  Vorkommen  des 
Olivins  im  Basalt.  Auch  umschliesst  das  Gestein  viele  glim- 
merreiche Aggregate  desselben  Glimmers,  welcher  als  Gemeng- 
Iheil  in  der  Grundmasse  ausgeschieden  ist.  Im  oberen  Theile 
der  Val  delle  Rocchette  beobachtete  ich  schiefrige,  gleichsam 
geschichtete  Quarzporphyrbänke,,  welche  lebhaft  an  ähnliche 
Vorkommnisse  im  Thüringer  Walde  erinnern.  Das  Gastein 
aus  Val  delle  Rocchette  —  in  Betreff  dessen  eine  Entschei- 
dung, ob  Tracbyt,  ob  Quarzporphyr,  so  schwierig  —  hat  eine 
gewisse  Acbnlichkeit  mit  dem  Porphyr  von  Dobritz  in  Sachsen. 
Indem  ich  die  Ueberzeugung  ausspreche,  dass  sich  jüngere  vul- 
kanische Gesteine,  Trachyte,  weder  im  (Gebirgskessel  von  Cam* 
piglia,  noch  am  Wege  von  der  Rocca  S,  Silvestro  nach  dem 
oberen  Thal  Rocchette  und  in  diesem  hinab  bis  S.  Vincenzo 
finden,  bleibt  natürlich  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  in  den  Hügeln  gegen  Castagneto  zu  achtes  Trachytge- 
stein  hervorgebrochen  ist.  Eliu  solches  Vorkommen  würde  in 
der  Mitte  liegen  zwischen  den  Trachyteu  des  Monte  Amiata 
und  der  Insel  Capriya. 

Ein  von  der  eben  geschilderten  Abänderung  au&llend  ver- 
schiedener Quarzporphyr  ist  das  von  den  früheren  Autoren 
,iGranit  von  Campiglia^  genannte  Gestein:  ein  klein-  bis  fein- 
körniges Gemenge  von  weissem  Feldspath  und  lichtgrauem 
Quarz,  in  welchem  bis  j  Zoll  grosse  Feldspathkrystalle  aus- 
geschieden  sind.     Der  Quarz   bildet  nnregelmässig  gerundete 

22  • 
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Korner.  Wenige  äusserst  kleine  Blättchen  von  weissem  Olimmer 
sind  vorhanden,  treten  nach  dem  Glühen  des  Gesteins  deut- 
licher hervor.  Braune  Punkte  in  der  weissen  Gesteinsmaase 
rubren  von  zersetztem  Eisenkies  her.  TriklinoSdrischer  Feld- 
Späth  konnte  nicht  mit  Sicherheit  wahrgenommen  werden. 

Quarzporphyr    vom     Gange     in     der     Ortaccio- 
Schlucht     Spec.  Gew.  2,592  (bei  23  Grad  C). 

Sauerstoff 


Kieselsäure    .     . 

,     .     70,93 

37,83 

Tbonerde  .     . 

.     .     16,38 

7,65 

Eisenoxydal  . 

.     .      0,36 

0,08 

Kalkerde  .     .     , 

,    .      0,32 

0,09 

Maginesia  .     .     . 

.    .      0,58 

0,23 

Kali 

,    .      5,47 

0,93 

Natron .     .     . 

.    .      4,52 

1,17 

Olöhverlast    .     . 

.      1,50 

100,06. 

Sauerstoffquotient  2,683.  Nicht  eine  Spur  von  Baryt  war 
in  dem  Gesteine  nachzuweisen.  Eine  Vergleicbung  vorstehender 
Analyse  mit  derjenigen  des  quarzfnhrenden  Trachyts  von  Garn- 
piglia,  s.  Tb.  I,  S.  640,  lehrt,  dass  beide  Gesteine  in  chemi- 
scher  Hinsicht  nahe  mit  einander  verwandt  sind.  Es  ist  die 
gewöhnliche  Mischung  vieler  Granite  und  Quarzporphyre. 

Ein  dem  untersuchten  Quarzporphyr  höchst  ähnliches  Oe« 
stein  findet  man  anstehend  auf  der  nordlichen  Seite  der  Marmor* 
Schlucht,  am  Fusse  des  Monte  Rambolo,  eine  Vorstufe  unter 
höheren  Marmorbergen  zusammensetzend,  in  bankformige  Fei* 
sen  abgesondert.  Derselbe  grauitische  Quarzporphyr  bildet 
z^vei  Gänge,  welche  in  paralleler  Richtung  mit  einander  ver- 
laufen und  in  näherer  Beziehung  zu  den  sogleich  zu  erwäh- 
nenden Erzgängen  stehen: 

1)  hoch  oben  am  nordwestlichen  Abhang  des  Monte  Calvi 
beginnend,  streicht  der  eine  Gang  über  eine  Miglie  weit  durch 
die  oberen  Theile  der  Schluchten  delle  Ginevre  und  Ortaccio. 
Man  überschreitet  diesen  Gang,  wenn  man  vom  Gipfel  des 
Monte  Calvi  über  den  schroffen  Marmorrucken  zur  Villa  Lansi 
hinabsteigt,  und  sieht  denselben  von  dem  genannten  Hause  aus 
gleich  einem  rothlichgelben  Bande  auf  weissem  Marmorgrunde 
oben  in  den  unzugänglichen  Felsgründen  der  sich  gegen  Nord- 
osten  aufthvenden    Schluchten    hinlaufen.     Das   Streichen    dea 
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Gknges  ist  von  Nordwesten  nach  Südosten,  das  Fallen  steil 
gegen  Nordosten  bis  senkrecht.  Von  der  Hohe  des  Marmor- 
rackens  senkt  sich  das  Granitband  in  die  Yal  delle  Ginevre 
und  lässt  sich  verfolgen  bis  in  die  obere  Val  Ortaccio,  auf  dem 
ganzen  Verlaufe  theils  durch  ragende  Felsen,  theils  durch  lose 
Blocke  bezeichnet.  Die  Mächtigkeit  dieses  Ganges  schwankt 
zwischen  20  und  45  Fuss,  In  der  Sohle  der  Yal  Ortaccio 
sieht  man  den  Porphyrgang  20  bis  25  Fuss  mächtig  deutlich 
zwischen  Marmorbänken  entblösst.  Die  Grenze  zwischen  Mar- 
mor und  Eruptivgestein  ist  scharf;  besondere  Contakterschei- 
nnngen  (etwa  das  Auftreten  von  Granat  und  Vesnvian)  finden 
aich  nicht.  Das  Ganggestein  zeigt  hier  in  einer  scheinbar 
dichten,  gelblichweissen  Grundmasse  bis  zollgrosse  Krjstalle 
von  Feldspath,  Quarzdihexaäder,  dunkelen  Glimmer  und  sehr 
viele  bis  1  Linie  grosse,  zu  Pinit  zersetzte  Cordierite. 

2)  Der  zweite  Porphyrgang,  dem  ersten  parallel  streichend, 
dorchbricht  den  Marmor  zwischen  der  Rocca  S.  Silvestro  und 
dem  Pal.  Lanzi,  lässt  sich  verfolgen  bis  in's  Fucinajathal,  in 
einer  Erstreckung  von  kaum  weniger  als  zwei  Miglien.  Da 
dieser  Gang  in  besonders  naher  Beziehung  zum  Erzgangzuge 
stebty  beide  stellenweise  ein  und  dieselbe  Gangspalte  erfüllen, 
so  werden  wir  mehrere  Punkte  seines  Auftretens  weiter  unten 
za  erwähnen  haben.  Das  Gestein  dieses  Ganges  wird  in  jener 
Schlucht,  welche  von  der  Rocca  S.  Silvestro  in  das  Thal  von 
Acquaviva  hinüberfuhrt,  dem  trachytähnlichen  Gesteine  aus  Yal 
Rocchette  sehr  verwandt  —  Weder  bei  diesem  letzteren  Gange, 
noch  bei  demjenigen  am  hohen  Gehänge  des  Monte  Calvi  habe 
ich  das  Fortstreichen  verfolgt  bis  in  das  Quarzporphyrterrito- 
rinm  der  Hügel  von  S.  Yincenzo.  Es  ist  aber  gar  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  beide  Gänge  Ausläufer  jener  grösseren  Eruptiv* 
masse  sind;  denn  (auch  abgesehen  von  den  eben  erwähnten 
Oesteinsubergängen)  es  führt  ihr  Streichen  unmittelbar  auf  jene 
Porphyrmasse  hin.  Weit  fortsetzende,  mächtige,  in  paralleler 
Richtung  streichende  Gänge  sind,  wie  bekannt,  für  den  Quarz- 
porphyr besonders  charakteristisch ;  auch  sind  Beispiele  bekannt, 
dass  solche  mächtige  Gänge  als  seitliche  Yerzweigungen  einer 
grosseren  Porphyrmasse  auftreten,  s.  Naumai«n,  Lehrbuch  der 
Oeognosie ,  Bd.  H,  S.  694.  Weisser  Marmor  als  Nebengestein 
so  ausgedehnter  Gänge  scheint  kaum  an  anderen  Orten  beob- 
achtet worden  zu  sein.    Eine  besondere  Hervorhebung  verdient 


es,  da»»  dieser  QuunporpkTry  obgleicb  zwucken  KaftsUta 
emporgedliegeB«  nsr  ein  lüntmom  tod  Kalkcrde  cntbilL  — 
Gcsleioe  d«^  Grmoit^UDÜie  (Granite  and  Qoarzporpkjrt)  aiad 
aaf  defli  italienisckca  Fesllande  tod  Baveno  Ins  kinab  in  die 
Gegend  vc>n  Ccsenxa  eine  Strecke  Ti^n  mekr  als  500  Migligp 
eine  ganx  itngewokalicke  Ersekeinong.  Aasä«r  Caspigtia 
irk  mit  Stckerkeit  ikr  VorkoBmeo  onr  bei  GaTomno^ 
MaMa  BariliKa  *).  Von  C<H)r.ft5i>  wird  iiiar  auck  daa  Gestein 
der  Rocea  Tedmgki  (^eichialls  in  der  ProTinx  Grc^sefo) 
ebenso  diejenigen  der  Rocca  Strada  und  Sasao fortin o  xa 
Gnniten  gesäklt«  wakrend  Pabsto  in  decseiben  gewian 
grosserem  Reckte  Trackjte  siekt  (Honte  ABmca  a  Borna  p.  23). 
Nack  beider  Forscker  Zeugniss  nimlick  sind  die  C^teinc  der 
genannten  drei  Kuppen  Jnnger  als  gewisse  Tettünckiektcii, 
wodurch  meiner  Ueberxeegong  naek  der  Ckarakter  als  Granite 
anbedingt  aasgesckiossen  wird.  —  Di^  A iteg*k*itfi»ini>|r  lier 
ForpkTFgange  roa  Caaipiglia  kaagt  Ton  Emutteiang  diijiinigin 
Sckickten  ab^  bis  iu  welcke  die  Gange  in  ikreni  Streieken  woa 
Nordnordwesten  aack  Südsadosten  eindringen.  Dieselken 
Wen  ikrer  Hanplerstreckang  nack  im  weii>sen  Marmor  (i 
Uns)  und  lassen  »vk  sekr  wakTScheinUck  bis  in  den 
nttenkalk  (mittlerer  Lia^)  im  Fucioj^atkaiie  Terf'>igen. 
Der  Augitporpkjr  von  Camiiiglia  kac  nur 
s^rkrinkte  räamiiche  Verbr^itaag  and  stehe  in  einer  nock 
keren  Besiehe ag  xum  ersluhreadeu  Au^tgange  ais  der  Qi 
porpkTT.  in  einer  licht  bis  danke i  dTuolickgraaea«  vor 
Lotkrokr  sckmelzbarea  Grundmasse  :»ind  :iu:«gesckieden :  Or- 
tkok las«  weiss  bis  lichcgelblich«  in  ideineren  und  grusseren 
bis  i  Z«Il^  einfachen  und  Zwiliing^knr^taiiea:  trikliaoS* 
drischer  Feldspach  in  bis  4  Lininu  gn.^ssen  KrTscaUcn: 
Augic  in  KrTSCüilen  gewöhnlich  nur  «iot;  h^iibe  Linie  groea^ 
dnnkelgrün  mit  schioimemden  an  L'raiit  erinnernden  Spnl* 
cangsdachen.  *^der  grünÜcksckwara  ohne  Spalcbürkeic«  in  etne 
serpertin-ähnliche  Masse  verwandele  M^^neteisen  ▼omLC9- 
weise  in  tue  Augite  elngebeUeC  Glimmer  nur  ui  gering;ec 
Menge:  Qaarx  icraulich weiss  oder  licht  vioibliui«  theiJs  in 


*     V.jd    lieiwin  Fan»i<jrtu  "rer-iunke  :cq  Hef»!  Nttji   iw«;  ELmtisotck*.' : 

l^amwr   snil      sehr  wen;^;   Kali|(Üinm«r:    b-   F^iakOraig^r  Gnnit  Jandk- 
MCaB  ▼ua  «Uten  ti  Zuil  breimn  Gani^  rua   rarnuKliiigranit. 
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roDdefeii  Dihexa^dern,  theils  in  bis  zoligrodsen  gerundeten, 
drosenartigen  (doch  nieoialfi  conceiitrisch  gebildeten),  im  Inneren 
Bpidot  uni8chlie88enden  oder  auch  von  Epidöt  umhüllten 
Massen.  Neben  den  zu  Serpentin  umgeänderten  Augiten  sieht 
man  in  denselben  Stacken  auch  zuweilen  smaragditähuliche 
Aogitkrystalle.  Oliv  in,  in  einem  eine  Linie  grossen  Krystall 
(von  der  Combination  s.  diese  Zeitschr.  Bd.  XVI,  S.  79,  1864) 
in  Serpentin  umgeändert,  wurde  beobachtet;  bildet  in  kleinen, 
stets  zu  Serpentin  veränderten  Krystallkornern  einen  nicht  sel- 
tenen Gemengtheil  des  Gesteins.  Eisenkies  erscheint  in  klei- 
nen Kornchen  dem  Gesteine  selten  eingemengt. 

Licht  grünlichgrauer  Augitporph  jr  von  der  Cava  sopra 
i'Ortaccio  nahe  der  Buca  delT  Aquila  (Spec.  Gew.  2,668, 
bei  18,5  Grad,  C). 


Sauerstoff 

Kieselsäure    .     . 

.     57,95 

80,90 

Tb  on  erde       .     .     , 

12,52 

5,84 

Eisenoxydnl  .     .     . 

5,44 

1,21 

Mangaooxjdul     . 

1,70 

0,39 

Kalk 

3,80 

1,19 

Magnesia  .     .     . 

5,27 

2,11 

Kali      .... 

4,78 

0,81 

Natron 

3,27 

0,84 

Wasser      .     .     •     , 

5,49 

4,88 

100,22. 
Der  Wassergehalt  dieses  Augitporphyrs  beweist^  was  auch 
der  mineralogischen  Untersuchung  nicht  verborgen  bleibt,  dass 
eine  Serpentinbildung  auch  bereits  hier  begonnen  hat,  obgleich 
zur  Analyse  ein  möglichst  frisches  Stück  gewählt  worden  war.  Die 
vorgenannten  Mineralien  sind  als  ausgeschiedene  Gemengtheile 
ein  und  desselben  Gesteins  wohl  noch  nicht  beobachtet  wor- 
den. Augit  und  Olivin  neben  Quarz  und  Orthoklas  zu  finden, 
steht  nicht  im  Einklänge  mit  denjenigen  Regeln,  welche  sich 
für  die  Association  der  Mineralien  zu  Gesteinen  in  vielen 
Fällen  bewährt  haben,  und  in  denen  man  wohl  Gesetze  zu  er- 
kennen geneigt  war.  Unser  Gestein  bildet  einen  mächtigen 
Gang,  welcher,  in  der  alsbald  zu  beschreibenden  Erzgangspalte 
hervorbrechend,  über  eine  Miglie  weit  zu  verfolgen  ist  Man 
konnte  demnach,  um  der  Schwierigkeit  der  Einordnung  dessel- 
ben in  das  'petrographische  System  zu  entgehen  und  die  mine- 
ralogische Regel    ,,<^aarz  and  Feldspath    nicht  mit  Aagit  und 
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OÜTin^^  aofrecht  zu  erhalten,  TieJleicht  l>ehaopten,  der  Asgit^ 
porphjr  ¥00  Campiglia  (Earitporphyr  anderer  Antoren)  sei  eine 
dorch  eigentb6mlicbe  ContaktverfaältuiMe  abnorm  gebildete 
Mineral maaae.  Docb  glaabe  ich  nicht,  dass  diese  WorterUi- 
ning  den  Thatsacben  gegenüber  befriedigen  kann. 

Wahrend  die  oben  angeführte  Analyse  den  lichten  Aogit- 
povpbjr  betrifft,  kann  man  auch  eine  dunkele  serpentinähn- 
liehe  Varietät  unterscheiden.  Wo  der  Porphjr  mit  der  aogi- 
tisch-iUai tischen  Gangmasse  in  Berührung  steht,  oder  gar  wo 
Bruchstücke  des  ersteren  in  die  Gangmasse  eingehüllt  (oder 
gleichsam  verschmolsen)  sind,  da  ist  der  Porphjrr  dnnkelgron 
and  mehr  oder  weniger  in  eine  serpentinartige  Masse  rerwan- 
delt.  Unter  dem  Mikroskope  zeigt  es  sich  vortrefflich,  wie  die 
Angite  (und  Olivine)  mit  einer  Serpentinmasse  sich  erfüllt  ha- 
ben. Diese  zersetzten  und  umgeänderten  Augice  zeigen  in 
meinen  mikroskopischen  Präparaten  bei  Anwendung  von  pola- 
risirtem  Lichte  fleck-  und  strichweise  vertheilte  blaue  Farben- 
zeichnung, wie  sie  in  gleicher  Weise  den  frischen  Augiten  nicht 
zukommt.  Die  folgende  Analyse  betrifft  einen  dank  eleu  Por- 
phyr, welcher  in  demselben  Bruche,  nur  etwa  zwei  Fuss  von 
dem  vorigen  geschlagen  war,  wenige  Zoll  (2)  von  der  Grenze 
der  Ilvaitgangmasse. 

Dunkelgrüner  Angitporphyr  von  der  Cava  sopra 
rOrtaccio  nahe  der  Buca  dell'  Aquila  (Spec.  Gew.  2,914 
bei  19^  Grad  C). 

Sauerstoff 
Kieselsäure    .     .     .     38,88  20,73 


Thonerde  .  . 
Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 
Kalkerde  .  . 
Magnesia  .  . 
Kali  .  .  . 
Natron  .  . 
Wasser 


.       4.23  1,97 

.     27,12  6,03 

.       6,94  1,59 

.       1,85  0,53 

.     12,16  4,86 

0,19  0,03 

.      0,35  0,09 

_^ 8,86  7,88 

100,58. 
Das  Gestein  besteht  obiger  Analyse  zufolge  zum  grossen 
oder  grossten  Theile  aus  einem  eisenreichen  Serpentin,  wel- 
chem die  Reste  der  umgeänderten  Silikate  beigemengt  sind. 
Das  Mangan  ist  wohl  zum  Theil  als  eine  wadähnliche  Sub- 
stanz  vorhanden,    welche   wir  so  häufig    auf  ^lesteinsgrensen 
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auftreten  sehen.  Ueber  die  unter  dem  Mikroskope  erkennbare 
Umänderung  des  Olivins  in  Serpentin  veröffentlichte  Tschbr* 
jfAK  interessante  Beobachtungen  (Verbreitung  des  Olivins  in  den 
Felsarten,  Sitzungsber.  der  k.  Akad.  der  Wiss.  Jahrg.  1867, 
Sitzung  vom  11.  Juli):  „Der  Olivin  erscheint  zersplittert,  und 
in  den  feinen  Klüften  knüpft  sich  das  Netz  der  Serpentinadern. '^ 

Vergleicht  man  die  Mischung  des  lichtgrünen  und  des 
dunkelgrünen  Augitporphyrs  (welche  Gesteine  in  derselben  Fels- 
entblnssung  auf  einem  Räume  von  etwa  2  Fuss  in  einander 
nbergehen),  so  ergiebt  sich  relativ: 

eine  Verminderung  der  Kieselsaure  um  y,  der  Tbonerde 
um  ^,  des  Kalks  um  -j,  der  Alkalien  um  |^,  und  andererseits 
eine  relative  Vermehrung 

des  Eisenoxyduls  um  das  Fünffache,  des  Manganoxyduls 
um  das  Vierfache,  der  Magnesia  annähernd  auf  das  Doppelte, 
des  Wassers  um  ungefähr  das  Dreihalbfache. 

JNoch  ist  zu  bemerken ,  dass  der  serpentinartige  Augit- 
porphyr  von  zahlreichsten,  feinsten  Erzschnürchen  (Eisen-  und 
Kupferkies)  durchzogen  ist.  Wird  das  Gestein  bei  Luftzutritt 
geglüht,  so  wird  es  rothlichbraun;  wird  es  aber  in  einer  Koh- 
lensäure-Atmosphäre geglüht  (wie  es  geschah,  um  den  Wasser- 
gehalt zu  bestimmen),  so  bleibt  die  dunkelgrüne  Farbe  erhalten. 
Nach  dem  Glühen  beträgt  das  spec.  Gewicht  3,275;  es  treten 
nun  äusserst  kleine,  glänzende  Krystallprismen  deutlicher  aus 
der  opaken  Gesteinsmasse  hervor  als  vor  dem  Glühen.  —  Ueber 
die  Ursache  der  Veränderung  des  lichten  Augitporphyrs  in 
dunklen  serpentinähnlichen  gegen  die  üvaitische  Erzmasse  hin 
kann  man  zwei  verschiedene  Ansichten  h^en,  indem  man  die 
auf  der  Gesteinsgrenze  vielleicht  niedersinkenden  Tagewasser 
als  Träger  jener  Wirkungen  ansieht,  oder  indem  man  an  auf- 
steigende heisse  Solutionen  denkt,  welche  die  in  mehr  oder 
weniger  plastischem  Zustande  neben  einander  sich  bahnbre- 
chenden Gesteine  begleiteten.  In  dem  ersteren  Falle  wurde 
die  Umänderung  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Akte  der 
Eruption  stehen,  was  aber  wohl  der  letzteren  Ansicht  zufolge 
stattfände.  Um  eine  Entscheidung  in  dieser  schwierigen  Alter- 
native, wenn  auch  nicht  zu  treffen,  so  doch  vielleicht  für  un- 
sere Oertlichkeit  anzubahnen,  müssen  wir  zunächst  die  Masse 
des  Erzganges  kennen  lernen.  Erwähnt  sei  hier  nur  noch,  dass 
der  Augitporphyr  mit  der  Ilvaitersmasse  so  fest  und  innig  ver- 
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buoden  ist,  dass  b«im  Zerschlagen  eher  der  Porphyr  ond  der 
Ilvait  zerspringt,  als  dass  der  Hammerschlag  die  Grensflächa 
eotbiösst.  Auf  der  Grabe  Temperino  kann  man  sieh  sehr  leicht 
Handa^cke  £ur  Hälfte  aus  Porphyr,  zur  Hälfte  aus  Ilvait  b^ 
stehend  schlagen. 

Die  augitischen  Erzgänge.  Wohl  Niemand  hat  in 
der  minernlogischeu  Sammlung  zu  Pisa  die  Erzvorkommnisse 
von  Campiglia  nebst  den  strahligen,  vorzugsweise  die  Gang* 
masse  constituirenden  Augitkugeln  gesehen,  ohne  von  Bewon* 
derung  und  dem  lebhaftesten  Wunsche  beseelt  zu  sein,,  eine 
Lagerstätte  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen,  welche 
Gangstacke  von  einziger  und  für  uns  fremdartiger  Schönheit 
geliefert  hat.  Die  Betrnchtung  der  Lagerstätte  selbst  öbertrifft 
noch  die  Erwartung,  welche  jene  Gangstücke  erweckten.  In 
der  Cava  del  Piombo  war  durch  den  neusten  (jetzt  indess,  wie 
alle  Grubenarbeiten  zu  Campiglia,  wieder  eingestellten)  Betrieb 
eine  aus  strahligen  Kugeln  gebildete  Gangmasse  entblosst, 
unter  denen  ein  riesiges  Sphäroid  von  8  Fuss  Durchmesaer 
mitten  durchspalten  war.  Die  3  bis  4  Fuss  langen  Augitstrahlen 
amschliessen  im  Centrnm  fnssgrosse  Massen  von  brauner  Blende, 
Bleiglanz,  Kupferkies;  auch  auf  concentrischen  Ablösungsflachen 
der  Kugeln  and  in  den  unregelmässigen  Zwischenräumen  der 
Sphäroide  erglänzen  die  Kiesmassen.  Fugt  man  hinzu  Massen 
von  glänzendschwarzem  Ilvait  (umschliessend  eirunde  fussgroase 
QuarzkrystuH- Drusen),  dunklem  Porphyr,  dies  Alles  sich  ver* 
bindend  und  durchdringend  zu  einer  60  bis  100  Fuss  mächti* 
gen,  vertikalen  Gangmasse,  beiderseits  eingeschlossen  von 
Schneeweissem  Marmor,  so  gelingt  es  vielleicht  sich  ein  Bild 
von  dem  ausserordentlichen  Anblick  dieser  Lagerstätte  za  ent-> 
werfen,  der  Gleiches  oder  Aehnliches  Europa  gewiss  nicht 
bietet.    ,,Ce  sont  de  ces  roervcilles  quil  faut  renoncer  ä  decrire/' 

Es  finden  sich  bei  Campiglia  zwei  Gänge  oder  richtiger 
Gangzüge,  deren  Masse  wesentlich  aus  strahligem  Augit  besteht, 
ein  südwestlicher,  auf  welchem  die  Grube  Temperino*  baute, 
ein  nordostlicher  mit  der  Cava  del  Piunibo ;  beide  haben  ein 
paralleles  Streichen  von  Südsüdosten  nach  Nordnordwesten, 
welches  im  südlichen  Theile  der  Gänge  fast  von  Südosten  nach 
Nordwesten  gerichtet  ist.  Jene  Gänge  stehen  an  der  Ober- 
fläche nicht  in  ununterbrochenem  Zusammenhang,  es  finden  sich 
vielmehr  Unterbrechungen;  wie   auch    durch  die  unterirdischen 
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Bauten  ein  Zusanimenhang  der  einzeloeu,  ungefähr  in  einer 
Richtung  sich  an  einander  reihenden  Gangtheile  nicht  erreicht 
oder  nachgewiesen  wurde. 

Zwei  Abänderungen  des  Augits  bilden  vorzugsweise  die 
Masse  jener  Gangzuge: 

1)  dunkelgrüner  Eisenkalkmanganaugit; 

2)  grünlichgrauer,  pfirsichblüthrother,    licht   bräunlichgrauer 
Mangankalkaugit. 

Der  Eisenaugit  zeigt  zuweilen  deutliche  (wenngleich  am 
Ende  verbrochene)  Prismen,  an  denen  man  mit  Bestimmtheit 
die  Augitform  erkennen  kann ,  nämlich  das  vertikale  rhombische 
Prisma  mit  Längs-  und  Querfläche.  Diese  strabligen  Massen 
gelten  bei  den  italienischen  Geologen,  trotz  Pilla's  richtiger 
Angabe,  allgemein  für  Hornblende,  auch  Buuat  in  der  neuen 
Auflage  seiner  Göol.  appliqu^e  (1858)  spricht  nur  von  letzterer. 
Man  ist  gewohnt  körnige  Massen  für  Augit,  strahlige  für  Horn- 
blende zu  halten.  Wie  indess  bei  dem  caropigliesischen  Vor- 
kommen, so  konnte  diese  Kegel  auch  in  anderen  Fällen  trü- 
gerisch sein.  Spec.  Gewicht  =  3,604  oder  einer  zweiten  Be- 
etimmang  zufolge  =^  3,592  (bei  14-  Grad  C).  Diese  Eigen- 
schwere ist  höher,  als  sie  bisher  bei  irgend  einem  eigentlichen 
Aogit  gefunden  wurde.  Das  Gewicht  des  Diopsids  und  Mala- 
kolitbs  ist  =  3,3  —  3,35,  des  schwarzen  Augits  von  Arendal  (nach 
WoLFP)  mit  27  pCt.  Eisenoxydul  =  3,467 ,  •  doch  des  Paysber- 
gita  nach  IoblstrOh  =  3,63).     Die  Analyse   ergab: 

Sauerstoff 
Kieselsäure     .     .     49,06  26,16 


Thonerde  .  . 
Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 
Kalkerde  .  . 
Magnesia  .  . 
Wasser .     .     . 


0,19  0,09 

26,23  5,82  \ 

9.04  2,07  I  ,2^0 

11,36  3,24  '  ^^'^^ 

3,42  1,37 

0,38  - 


I 


99,68. 
Es   verhält  sich    demnach    der  Sauerstoff  der   Kieselsäare 
snm  Sauerstoff  der  Basen  ungefähr  =  2:1,  und  daher  die  Formel 
RO  .  SiO^  oder  für  unsere  vorliegende  Augritmischung 

CaO| 
FeO  .  SiO,  -fMnO^SiO,. 

MgO) 
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Die  Formel    for  den  Augit .  gemäss   der  neoereD   Schreibweiae 

II  lY  n  VI  n 

ist  bekanntlich  RSiO,,  mit  welcher  Mischnug  sich  ...  SO, 

(wie  Raxxslsbkrg   nachgewiesen)   als   gleiohwerthig  verbinden 

kann.     Ans    obiger  Analyse   berechnet   sich   die  folgende  Ele- 

mentarmischang  mit  Fortlassong  der  geringen  Menge  von  Thon- 

erde,    welche   als  angelagertes  Molekül  zu  betrachten  ist,    und 

des  Wassers,  welches  wir  als  nicht  zar  Aogitmischung  gehörig 

betrachten  müssen. 

I  II  III 

Si    224M)  21,77 


Ca     8,12  aeqoivalent  =  11,37  Fe  | 
Mg     2,05  „  =    4,78  „  1 

Mn     6,97  „  =     7,10  „  j 


43^  Fe       41,49 


Fe    20,41  „  =  20,41  „ 

O     38,66  36,74. 

r  enthält  die  ans  der  Analyse  berechnete  Eiern entarmiscbmig, 
II  die  dem  Ca  etc.  ae<)nivaleaten  Mengen  Fe«  III  entspricht 
den  grossgedrockten  Zahlen  aaf  100  redacirt. 

Die  ideale  Zasammensetrang  des  gemäss  der  Formel 
Fe  Si  O,  gemischten  Eisenaogits  verlangt  folgende  GewiebU- 
meogen  Fe  ^  56,  Si=28,  30^^48.  oder  aof  100  redttciit 
Eisen  42«43;  Süiciom  21,21;  Sauerstoff  3&36,  nahe  öbereia* 
stimmend  mit  den  Zahlen  anter  III. 

Unter  den  sehr  aahlreichen  AogitanalTsen,  welche  Ram- 
MSL5BSRG  in  seiner  Mineralchemie  zosammenstellt,  findet  si^ 
keine,  welche  der  obigen  Mischang  gleich  wäre.  Die  thonerde- 
freien  oder  -armen  Aagite.  ra  denen  der  campigliesische  ge- 
hört, enthalten  meist  eine  etwa  doppelt  »o  grosse  Menge  toq 
Kalkerde  und  Magnesia  und  weniger  Eisen-  und  Manganoxjdnl. 

Der  Manganaugit  hat  im  frischen  Zastaode  eine  licht 
grünlichgelbe  Farbe,  welche  aber  schon  bei  geringer  ZerseCaong 
in  pfirsichblGthrotL  cod  bald  in  lichl  briaDÜcbgran  sich  Ter- 
wandelt.  Der  Mangangebalt  rerräih  sich  acch  schon  durch  die 
schwarzen  Ueberzn^e  von  Wad.  welche  sich  bei  fortschreiten- 
der  Zersetxnng  einstellen.  Bildet  co nee ntriscb- strahlige  Massen 
ohne  erkennbare  Krystallform.  Dir  Ansicht,  dass  diese  StraUea 
Angit  .^ nicht  Hornblende^  seies.  s:ötxt  sieb  wesestifch  aaf  die 
Analogie  mit  dem  Eisenaogii.  da  beide  em  und  denselben 
Gaograom  erfüllen.     Spec.  Gern  icht  3.4oC»  <  bei   12  Grad  C.) : 
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Sauerstoff 

Kieselsäore     .     . 

,     49,23 

26,25 

Thonerde   .     . 

0,37 

0,17 

Kalkerde   .     .     , 

,     18,72 

5,35) 
0,72     . 

Magnesia   .     .     . 

1,81 

Eisenoxydnl    . 

1,72 

0,38 
6,17. 

Manganoxydal 

26,99 

Wasser       .     . 

1,54 

12,62 


100,38. 

Aoch  hier  ist  das  Verhältniss  des  Sauerstoffs  der  Kieselsäure 
SU  demjenigen  der  Basen  R  O  angenähert  =2:1,  daher  die 
Formel  RO.SiO,  oder 

CaOj 
MnO.SiO,  +MgO  l  Si  O,. 

FeO  j 
Die  Elementarfoerechnang  ergiebt: 

I  II  III 

8i    22,98  21,91 

Ca    13,37  aeqoivalent  =  18,38  Mn^ 


"1 


Mn   20,82  „  =  20,82 

O     38,87  "  87,07. 

Die  ideale  Zusammensetzung  des  gemäss  der  Formel 
Md  O  .  Si  O,  oder  Mn  Si  O,  gemischten  Mangauaugits  verlangt 
folgende  Gewichtsmengen  Mn  =  55;  Si  ^  28;  30  =48;  oder 
aaf  100  reducirt  Mangan  41,96;  Silicinm  21,38;  Sauerstoff 
36,66,  welche  Zahlen  mit  den  Werthen  unter  III  zu  verglei- 
chen sind.  Auch  hier  würde  die  kleine  Menge  der  Thonerde 
nicht  als  in  die  Silikatmischung  eingehend,  vielmehr  als  gleich* 
werthig  mit  derselben  cu  betrachten  sein. 

Der  Manganaugit  v(»n  Gampiglia  stimmt  in  Becug  auf  seine 
chemische  Mischung  nahe  überein  mit  dem  Bustamit  von  den  Real 
minas  de  Fetela,  Mexico  (und  auch  nur  mit  diesem  anter  allen 
bisher  analjsirten  Manganaugiten),  dessen  Zusammensetzung 
nach  Ebelmbn  folgende  ist:  Kieselsäure  50,67;  Manganozydul 
30,73:  Kalk  16,45;  Eisenoxjdul  1,31;  Magnesia  0,73.  Eine 
neuere  Analyse  desselben  Vorkommnisses  von  Ramhblsbbrg 
ergab:  Kieselsäure  47^5;  Manganoxydol  42,08;  Kalkerde  9,60; 
Wasser  0,72,   s.  diese   Zeitschr.  Bd.  XVllI,  S.  34.    Wie  der 
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Bustamit  von  Mexico  von  Kalkspath  durchdrungen  ist,  so  ist 
es  auch  der  Fall  in  Bezug  auf  das  campigliesische  VorkoromeD. 
Vor  der  Analyse  wurde  das  Mineral  deshalb  in  grob  gepulver- 
tem Zustande  mit  Essigsaure  behandelt*).  Das  mehrere  Stun- 
den mit  Essigsäure  behandelte,  spater  anhaltend  bei  110  Grad  C. 
getrocknete  Pulver  ergab  in  einer  Kohlensäure* Atmosphäre  ge- 
glüht noch  einen  Gluhverlust  von  1,54  pCt.,  welclier  oben  als 
Wasser  aufgeführt  wurde.  Dbs  Cloizeaüx  (Traite  de  Min.) 
sagt:  „on  a  rapporte  u  la  Bostamite  une  substauce  gris  jau- 
o^tre,  dont  la  structure  etoiUe  est  trds-marqu^e,  et  q^i  s^est 
trouv^a  avec  blende^  galene  et  ,a]pphibole  [pyroxdne]  fibreose 
vert  grisdtre  k  la  Cava  del  Fiombo  daps  le  Campigli^se,"**)  — 
Nebst  diesen  beiden  Abäudcrungen  des  Augits  bildet  vorzugs- 
weise die  Gangmasse  derber. 

Ilvait,  von  sammtsch  warzer  Farbe  deutlich  spaltbar  nach 
einer  Richtung  parallel  der  Längsfläcl^ie,  in  Cblorwasserstoff- 
säure  sich  unter  Gallertbildung  losend,  spec.  Gew.  =  4,015 
(bei  16  Grad  C).  Eine  Analyse,  bei  welcher  indess  ein  Ver- 
lust an  Kalkerde  eintrat  and  das  Eisen,  welches  beJcannÜich 
auf  beiden  Oxjdatipnsstufen  yorhanden  ist,  nur  gemeinsani  als 
Oxyd  bestimmt  würde^  ergab:  Kieselsäure  29,53;  Eisenoxyd 
57,50;  Manganoxydul  2,17;  Magnesia  0,71 ;  Tbonerde  .0,52; 
(Kalkerde  4,24).  Dies  Resultat  beweist,  dass  der  derbe  Uvait 
von  Campiglia  wesentlich  dieselbe  Mischung  besitze,  wie  die 
Krystallc  von  Rio  marina  aiiif  dem  nachbarlichen  Elba.  In 
Dr4isen  der  Gangmasse  (strahliger  Augit)  von  Campiglia  findet 
aicb  der  Ilvait  zuweilen  in  prachtvollen,  bis  drei  ZtJtll  grossen 
Krystallen,  begleitet  von  Quarz.  Dieselben  zeigen  gleiche  Aas- 
bildung  wie  die  grossen  Krystalle  von  Elba.  Lernen  wir  nun 
die  bauptsäclilichsten  der  auf  den  beiden  genannten  Gaogzugen 
bauenden  Gruben  (jetzt  sämmtlich  verlassen)  kennen«  Der 
westliche  Gang  beginnt   im  Süden    bei    der  Grube  Temperino 


*)  Doch  könnt«  das  Mineral  bo  rein  ausgosncht  werden,  dass  et  nur 
1-^2  pCt.  kohlensauren  Kalk  qnthirm  während  nach  Ebklnh.?!'«  Angabt 
der  von  ihm  analysirte  Bustamit  aas  Mexico  über  Ti  pCt,  davon  «rhielt, 
8.  Bammklsbkrg,  Mineralchemief  S.  458. 

**)  F.  PiSAM  analysirte  vor  Kurzem  den  Bustamit  vom  Monte  Clvil- 
lina  im  Vicentinischen  (spec.  (>ew.  =s  ;i,l<)l):  Kieselsäure  46,19;  Eisen- 
teiydvl  1,05;  Manganoxydul 'iSjO;  Kalkerde  13.*23;  Magnesia  2,17;  kohlen- 
taurerKalk  6^5;  Wasser  3,86.  Bamme  »  H)\,yi.  Coni.  rend.XXII,  lOd. 
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im  kleinen  Tbale  di  Fuciti^ja.  Wenig  nordwestlich  von  der 
Madonna  di  Fucinaja  rulien  auf  weissem,  hier  halbkrystallini* 
sehen  Kalkstein  die  deutlich  geschichteten ,  mit  Crinoiden- 
Stielgliedern  erfüllten  Kalke  des  mittleren  Lias,  dieselben, 
welche  nahe  dem  Qipfcl  des  Monte  Calvi  jenen  Reichthum  an 
Versteinerungen  lieferten.  Das  Streichen  derselben  ist  hier 
h.  4c%  das  Fallen  43  Grad  gegen  Südosten.  Der  unterlagerude 
Marmor  lässt  daselbst  keine  deutliche  Schichtung  erkennen. 
Wendet  man  sich  von  der  genannten  Kapelle,  der  gegen  Osten 
und  Nordosten  ziehenden  Schlucht  folgend,  der  Grube  Tem- 
perino  su,  so  trifft  man  zunächst  noch  bunte  Schiefer,  bald  aber 
den  Kalkstein  mit  Bu^ochiten.  In  letzterem  Gesteine  setceo 
viele,  wenige  Zoll  mächtige,  unregelmässig  laufende  Gänge 
von  Brauneisenstern  auf,  welche  mich  an  ein  sehr  ähnliches 
Vorkommen  bei  Tolfa  ennnerten.  Die  Nähe  der  Grube  Tem- 
perino  wird  durch  ausgedehnte  alte  Schlackenhugel  bezeichnet; 
ein  bei  Wiederaufnahme  des  dortigen  Bergbaus  vor  wenigen 
Jahrzehnten  errichtetes  Grubengebäude  ist  bereits  verfallen, 
wie  aoch  ein  damals  bis  zu  nahe  460  Fuss  niedergetriebener 
Schacht;  so  gesellen  sich  in  jenem  Lande  zu  den  .alten  neue 
Ruinen.  Am  Temperino  ist  der  Gang  (welcher  hier  wie  in 
seiner  ganzen  Erstreckung  in  weissem  Marmor  steht)  nahe  der 
Erdoberfläche  90,  ja  bis  120  Fuss  mächtig,  vertikal  nieder- 
aetzend.  Doch  geht  die  Gangmasse  nicht  mit  dieser  ganzen 
Mächtigkeit  zu  Tage  aus,  vielmehr  hat  sie  den  Marmor  nur  io 
einer  geringeren  Breite  durchbrochen.  Der  Marmor  bildete  über 
einen  Theil  der  Gangmasse  eine  Schale,  welche,  nachdem  von 
den  Etruskern  der  mächtige  Gang  hier  abgebaut,  gleich  einem 
Gewölbe  den  gewaltigen  Hohlraum,  die  Cava  grande,  über- 
spannt. Diese  weite  Aushöhlung  kann  man  durchschreiten; 
von  ihr  aus  gehen  kleine  Schächte  in  die  Tiefe  ni^er,  welche 
dem  Gange  folgen,  andere  sind  von  oben  durch  die  Marmor- 
schale getrieben,  um  die  hier  stockartig  anschwellende  Ers- 
masse  zu  erreichen.  Die  Gangmasse  besteht  hier  vorzugsweise 
aus  jenem  schwärzlichgrünen  Augit  (dessen  Analyse  oben  mit« 
getheilt  wurde),  welcher  theils  in  radialstrahligen  Kugeln, 
tfaeils  in  strahlig  zusammengesetzten  Zonen  und  Bändern  er» 
scheint.  Die  augitischen  Strahlen  kugeln  sind  zu  Temperino 
theils  bis  1  Fuss  gross«  theils  nur  einige  Linien.  In  letsteram 
Falle  kann    man  Handstocke  mit  sehr  vielen,  aierlicben  Strahleq- 
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cenrren  schlageo.  Nächst  Aagit  herrscht  im  Gaogmafli  DTaiti 
theUs  in  stockartigen  Massen  sich  im  Aogit  (ond  Porph3rr) 
eraporziehend,  tbeiJs  in  anregelmissigen  Nestern  sich  aostchei» 
dend.  Durch  die  ÜTaitmasse  liehen  auch  wieder  Trimer 
▼on  strahligem  Aogit.  Ich  konnte  Haodstacke  schlagen  ans 
kömigem  llvait  bestehend,  durchzogen  von  einer  zoiloiaehtigefi 
Angitader.  deren  Strahlenmittelpnnkte  am  Saaibaude  liegen. 
Inmitten  der  Angi tader  laoft  wieder  ein  schmales  TrnaKhea 
Ton  Ilrait.  Unter  den  Erzen  walten  Kupferkies  nod  Eisenkies 
Tor,  dann  Bleiglanz  ond  braone  Blende,  eingesprengt  in  Aogit, 
der  Eisen-  ond  Kopferkies  aoch  in  llrait.  Quarz  ond  Kalk* 
spatfa  ist  der  Gangmasse  eingemengt,  indem  sie  sich  theils  in 
den  Zwisehenräomen  der  Aogitsphir.'ide  ond  Bänder,  theils 
zwischen  die  Augitstxahlen  einschalten  oder  Schnüre  ond 
Nester  bilden.  Die  Kiesmüssen  bilden  zuweilen  die  Centra 
fnr  die  Augitspharoide.  —  Nach  Pdlla's  Angabe  finden  lieh 
noch  Speerkies  und  Arsenikkies. 

An  die  Gangmasse  Ton  Augit  und  Ilrait  legt  sich  bei  Teni» 
perino  der  Angitporphyrgang.  dieselbe  Gangspalte  erfallend, 
unmittelbar  an  und  bildet  unregelmässige  Verzweigungen  in 
die  Hauptmasse  hinein.  Leicht  erhält  man  Handstocke  halb 
ans  ÜTaitf  halb  aus  jenem  Porphyr  bestehend.  EKe  Grenze 
ist  niemals  ebenfiäcbig.  sondern  höckrig  ineinandergreifend, 
gleichsam  fest  verschmolzen;  aaf  der  Grenze  beider  Gesteine 
lagern  gern  Körner  von  Eisen-  und  Kupferkies.  Die  Gmbe 
Temperino  ist  deijenifi[e  Punkt,  wo  die  Alten  ihre  Arbei* 
ten  am  meisten  coticentrirt  haben ;  sie  nehmen  die  ganze 
Breite  des  Ganges  (etwa  110  Foss)  ein  and  lassen  sich  über 
900  Fuss  im  Streichen  verfolgen.  Bis  auf  einreine  Pfeiler, 
welche  der  Sicherheit  halber  stehen  blieben,  ist  die  ganze  era- 
fuhrende  Masse  weggenommen.  Dieser  Theii  des  Ganges  scheint 
durch  die  alten  Arbeiten  in  der  That  erschöpft  zu  sein;  rer- 
gebens  versuchten  nach  dem  Jahre  1839  verschiedene  Gesell* 
schalten  hier  die  Förderung  wieder  aufzunehmen.  Nach  1848 
kamen  die  .Arbeiten  zum  Erliegen,  um  in  den  fünfziger  Jahren 
abermals  aufgenommen  und  wieder,  vielleicht  für  immer,  ver- 
lassen zu  werden.  Von  den  beiden  niedergetriebenen  Schächten 
erreichte  der  eine  460  Fuss  Tiefe,  an  mehreren  Stellen  wurde 
der  Gang  querschlägig  überfahren.  Derselbe  soll  hier  mit  der 
Tiefe  an  Mächtigkeit  abgenommen,  endlich  n^r  wenige  Foss  ge- 
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messen  habeu.  Aach  soll,  wäbreDd  in  geringeren  Teufen  vor- 
zugsweise Kupferkies  vorkam,  der  Gang  in  grosseren  Teufen 
statt  dessen  mehr  Blende  und  Bleiglanz  gefuhrt  haben.  Nach 
BuRAT  (s.  Caillaux,  Mines  d.  1.  Tose.)  enthielt  das  nach  Wie- 
deraufnahme der  Temperinogrube  geförderte  gute  Erz  6 — 7  pCt. 
Kupfer,  nach  Nardi  etwa  5  pCt.  Die  alten  Halden,  welche 
von  Neuem  verwaschen  wurden,  ergaben  20  pCt.  Bleiglanz, 
und  1000  Pfund  Werkblei  1|  Pfund  Silber.  „Das  Fucinajathal 
genügt,  um  eine  Vorstellung  der  gewaltigen  Arbeiten  der  Alten 
zu  geben;  die  ungeheuren  Scblackenhaufen,  welche  sich  über 
1--  Kilom.  fortziehen,  beweisen,  dass  hier  hauptsächlich  die 
Schmelzofen  standen ;  die  Spuren  von  mehr  als  60  alten  Oefen, 
aus  granitischem  Gestein  erbaut,  Reste  alter  Mauern,  etrus- 
kische  Amphoren  erinnern  au  uralten  Bergbau^^  (Nardi).  Nach 
Savi  ist  die  Strasse  von  S.  Vincenzo  nach  Piombino  mit  etrus- 
kischen  Schlacken  gebaut.  Einer  jener  abgebauten  Räume  der 
Cava  grande  (Tempcrino)  war  die  jetzt  unzugängliche  Fund- 
statte des  Buratits  (wasserhaltiges  Carbonat  von  Kupferoxyd^ 
Zinkoxyd  und  Kalkerde)  und  des  grungefärbten,  kupferhaltigen 
Gypses.  Pilla  besuchte  jenen  tiefen  unterirdischen  Raum  we- 
nige Tage  nach  dessen  Auffindung  und  berichtete  (Gomptes 
rendus,  1845,  T.  XX,  p.  814)  über  die  im  ungestörten  Laufe 
vieler  Jahrhunderte  dort  entstandenen  Neubildungen:  „Nach- 
dem wir  durch  einen  sehr  engen  spaltenartigeu  Schacht  uns 
herabgelassen,  gelangten  wir  in  einen  weiten  Hohlraum  von 
entzückender  Schönheit.  Es  war  gleichsam  eine  versteinerte 
blaue  Grotte  von  Capri.  Die  ganze  Oberfläche  war  bekleidet 
mit  Teppichen  und  Stalaktiten  von  blauer  Farbe,  an  deren  Bil- 
dung hauptsächlich  theil nahmen :  schwefelsaures  Kupferoxyd, 
wasserhaltiges  kieselsaures  Kupfer  und  Gyps.  Die  beiden 
ersteren  Substanzen  fanden  sich  in  grosser  Menge  am  Boden 
der  Grotte  angehäuft  in  stalagmitischen  Ablagerungen,  deren 
Oberfläche  ein  eigenthnmlich  dachziegel förmiges  Relief  darbot. 
Sie  ruhten  gewohnlich  auf  einer  braunen,  harzähnlichen  Lage, 
welche  zum  grossen  Theil  aus  Pittizit  [wasserhaltiges  Gemenge 
von  Arseniat  und  Sulfat  des  Eisenoxyds]  bestand.  Die  Dicke 
dieser  Ablagerung  war  verschieden ;  in  einer  Ecke  der  Grotte 
sahen  wir  Schichten  von  mehreren  Fuss  Mächtigkeit.  Der 
Gyps  bildete  an  den  Wänden  der  Grotte  Rinden  von  2 — 3  Zoll 
Dicke,  deren  Oberfläche  mit  Büscheln  sehr  regelmässiger^  zier- 
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licher  KrysUiUe  (Haüt's  Variele  tnpesienoe)  bis  ]  >  Zoll  gross 
besetzt  waren.  Ich  bemerkte  noch  eine  sndeFe  Form  des  Oj|>ses, 
welche  mich  sehr  in  Erstsoaen  setzte :  isoHrte,  sehr  doone 
Nadeln,  4  bis  5  Zoll  lang,  farblos,  perlmatterglintend,  ahn* 
lieh  den  Fäden  geschmolzenen  Glases;  sie  fanden  sieh  frei  aaf 
dem  Boden  der  Grotte.  Der  meiste  Gjps  war  durch  eine 
Kupferbeiniisehung  grünlich  oder  bläulich  gefärbt.^^  Pills 
schätzt  die  Zeit,  welche  nolhig  war,  um  die  Gjpskrjstalle 
(sowie  die  Kupfer-  und  Bisensalze)  herTorznbringeo,  aof  drei 
Jahrtausende*).  Ihre  Entstehung  scheint  sich  sehr  einfach  an 
erklären  durch  die  Zersetzung  der  Kiese  und  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  die  Kalkerde  des  Angits  oder  des  Marmors, 
ohne  dass  es  nothig  wäre,  die  Kräfte  des  elektrischen  Stromes 
zn  Hülfe  zu  rufen,  wie  es  von  Pilla  geschieht.  Jene  düonen 
Gypsnadeln  (tou  denen  mir  Herr  Dr.  Portblli  in  Campigli« 
mehrere  aus  seiner  Sammlung  verehrte)  sind  stets  Zwillingei 
so  denen  das  eine  Individuum  zuweilen  neben  dem  anderen 
sehr  zurücktritt.  Die  Krystalle,  welche  bei  einer  Länge  too 
3  bis  4  Zoll  nur  j  bis  höchstens  1  Linie  dick  sind»  zeigen 
eine  Combi nation  folgender  Flächen:  zwei  vertikale  rhombische 
Prismen  (m  und  h  bei  Millbr),  deren  vordere  Kanten  111  Grad 
42  Minuten  und  72  Grad  24  Minuten  messen,  Längsfläche  6, 
Qnerfläcbe  a  (schmal).  Die  Endkrystallisation  wird  gebildet 
durch  das  vordere  schiefe  Prisma  /,  sowie  durch  die  gewölbte 
Fläche  ^,  untergeordnet  tritt  hinzu  das  hintere  schiefe  Prisma  ti. 
Die  Zwillinge  sind  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetz  gebildet 
(Zwillings-Ebene  die  Querfiäche),  verbunden  bald  mit  der  Quer^ 
fläche,  häufiger  aber  mit  der  Längsfläche. 

Der  Teroperinogang  steht,  wie  bemerkt,  im  körnigen  Kalk* 
stein,  scheint  aber  nicht  fortzusetzen  in  dem  röthlichweissen, 
entrochitenfuhrenden ,  dunngeschichteten ,  mittleren  Liaskalk. 
In  einer  Pinge  unmittelbar  oberhalb  der  Cava  grande  ist  die 
Grenze  zwischen  Marmor  und  geschichtetem  Kalk  deutlich  ent- 
blösst.  HoFFMA^N  sagt  mit  Bezug  auf  diesen  Punkt  „es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  hier  der  massige  körnige  Kalk  an 
dem  geschichteten  in  die  Höhe  gehoben,    oder   der  letztere  an 

*>  Dtkh»  gleich  groste  Gxpskrystalle  in  einem  plaitischen  ThoDe  durch 
Molecularanziehnng  sich  in  ungleich  kürzerer  Zeit  bilden  köoDen.  lehrt 
die  iotereMABte  Beobachtanf^  von  Dr.  Dtoivki,  s.  PoceK^iDuipp'«  Anoal. 
Bd.  13'i.  II.  Ueft. 
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dem  ersteren  gesunken  sei,  denn  die  Schichtköpfe  sind  an  der 
Kluft  aufwärts  gebogen,  geknickt  und  gebrochen/^  Derselben 
Ansicht  ist  auch  Bubat  (Geol.  appl.,  p.  359):  „un  de  ces  dykes 
d^amphibole  affleure  au  Temperino,  au  dessous  d*un  escHrpe- 
ment  de  calcaires  soulev^s  ^videmment  par  sa  sortie  au  jour. 
Les  marbres  et  les  calcaires  roses  schisteux  qui  leur  sont 
superposes  en  stratification  disoordante  ont  ^t4  evidemment 
soulev^s  par  le  fait  m^me  de  l^eruption  du  dyke  cuprif^re/^ 

Da  Augit-  und  Quarzporphyr  für  wesentlich  gleichzeitiger 
Entstehung  mit  derBrzonasse  zu  halten  sind,  so  scheint  wenig- 
stens im  campigliesischen  Gebiet  der  Beweis  für  ein  jüngeres 
Alter  jener  (jesteine  als  dasjenige  der  Liasformation  zu  fehlen. 
Alle  jene  Angaben  über  ein  so  sehr  jugendliches  (tertiäres) 
Alter  granitischer  Gesteine  in  Toscana  sind  mit  grosser  Vor* 
sieht  und  Zweifeln  aufzunehmen,  da  theils  Verwechselungen 
von  Trachyten  mit  Porphyren  und  Graniten  vorliegen,  theils  ältere 
versteinerungslose  Schichten  aus  ganz  vagen  Gründen  der  Kreide- 
ood  Tertiärformation  zugerechnet  wurden.  Vorgreifend  möchte 
ich  hier  bemerken,  dass  durchaus  keine  Grunde  vorliegen,  dem 
eigentlichen  ilvaitischen  Granit  (welcher  den  westlichen  Theil 
Elbas  mit  dem  Monte  Capanne  bildet  und  nicht  mit  dem 
Porphyr  der  mittleren  Insel  zu  verwechseln  ist)  ein  jüngeres 
Alter  als    dasjenige    unserer  normalen  Granite  beizulegen. 

In  der  Grube  Temperino  ist  es  schwierig,  sich  über  die 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Gnngmassen  genauer  zu  unter- 
richten, weil  fast  Alles  abgebaut  und  verstürzt  ist.  Dies  ist 
leichter  am  Coquandschacht,  welchen  man  weniger  als 
1  Kilometer  nordwestlich  von  Temperino  jenseits  einer  kleinen 
Schlucht  erreicht.  Zur  Zeit  als  Hoffmann  diese  Gegend  be- 
sochte,  war  die  Fortsetzung  des  langes  hier  nur  angedeutet 
durch  einen  breiten  Streifen  von  „Eisenstein  [ilvAit]-  und 
Porpbyrblöcken.^'     Diesen  Punkt  hat  Coquand  zu  neuen  Ver- 


II.         Str.  A.     A.p.      T.      A.p.     I.      Q.  p.  ^      1.  fifr.  A.  If. 
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M  =r  Marmor.    Str.  A.  =:  Strahliger  Aogit.    A.  p.  =  Augitporpbjr.     I  ~  Ilvait. 
Q  pzzQuarsporpbyr.     Die  Zahlen  beseicbnen  die  M&cbtif^keitcn  der  ein- 

selnen  Qaogabtheilungen  in  Füssen. 
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sachsbaaten  gewählt  und  zunächst  durch  ein  vertikales  Quer- 
profil  den  hier  etwa  60  Fuss  mächtigen  Gang  entblossen  laaseo. 
Ich  zeichnete  an  Ort  und  Stelle  das  folgende  Profil,  dessen 
Dimensionen  nur  Schätzungen  sind  (s.  die  Figur  auf  8.  348). 
Zu  beiden  Seiten  des  Oanges  steht  weisser  Marmor  ohoe 
deutliche  Schichtung  an.  Die  beiden  Saalbänder  bestehen  aas 
strahligem  Augit.  Am  westlichen  Saalband  findet  sich  zwischen 
Augit  und  Marmor  eine  Bildung  von  Quarz.  Beinabe  die 
Hälfte  der  Gangmasse  ist  derber  Ilvait,  durch  zwei  Gänge  von 
dunkelgrünem  Augitporphyr  und  weissem  Quarzporph3rr  in  drei 
Gangzonen  getrennt.  Noch  eine  andere  Augitporphyrmasse 
tritt  zwischen  dem  strahligen  Augit  und  dem  Ilvait  anf.  An 
Erzen  ist  hier  sowohl  die  strahlige  Augit-,  als  auch  die  Ilvait 
messe  sehr  arm.  Die  Erfüllung  des  Gangraums  durch  die 
dargestellten  Mineralmassen  ist  nicht  regelmässig;  die  Mächtig* 
keit  der  einzelnen  Gangabtheilungen  wechselt  vielfach  und 
schnell.  Die  Porphjrmassen  scheinen  gleich  höchst  sähen 
Flüssigkeiten  den  Ilvait  und  Augit  durchbrochen  zu  haben.  Von 
hier  aus  begleitet  der  lichte  Quarzporphjr  die  Gangmasse,  sel- 
tener in  seiner  Mitte,  meist  zwischen  ihr  und  dem  Marmor 
hervorgebrochen,  über  eine  Miglie  weit.  Bietet  Deutschland 
wohl  etwas  dieser  aus  Augit-  und  Quarzporphyr,  Ilvait  nnd 
strahligem  Augit  gleichsam  zusammengeschweis»ten  Gangmasse 
Aehnliches  dar?  An  den  Saalbändern  tritt  die  Gangmasse  mit 
Wülsten  und  Apophysen  in  den  Marmor  ein;  es  ist  ganz  un* 
leugbar,  dass  sie  die  Gaugspalte  öifnend  mit  mechanischer 
Gewalt  sich  Bahn  brach.  Coquand  Hess  neben  dem  Gang  im 
Marmor  einen  noch  offen  stehenden  Schacht  bis  zu  einer  Teufe 
von  280  Fuss  niederbringen;  in  einer  Teufe  von  125  Fnss 
durchfuhr  man  vom  Schacht  aus  querschlägig  den  Gang,  ohne 
alte  Arbeiten  zu  finden.  Der  Gang  scheint  hier  in  der  Tenfe 
gleich  arm  wie  an  der  Oberfläche  gewesen  zu  sein;  denn  eine 
Erzforderung  wurde  entweder  gar  nicht  begonnen,  oder  sehr 
bald  wieder  eingestellt.  Folgt  man  dem  Gang  etwas  weiter 
gegen  Nordwesten,  so  trifft  man  auf  der  rechten  Seite  des  Thal* 
chens  Ortaccio  die  Cava  dell  ^  Ortaccio,  den  Schauplatz  alter 
Arbeiten  und  neuer  Versuchsbauten.  Der  Gang,  welcher  weiter- 
hin sein  Streichen  in  Nordnordwesten  verändert,  ist  reichlich 
130  Fuss  mächtig  und  besteht  vorzugsweise  aus  Ilvait,  durch- 
brochen von  zwei  Augitporphyrzügen.    Durch  den  Ilvait  laufen 
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wenige  schmale  Bänder  von  strahHgem  Augit.  Am  südwest- 
lichen Saalband  grenzt  zunächst  gegen  den  weissen  Marmor 
eine  Aagitzone,  dann  ein  Porphyrzng.  Zwischen  Porphyr  und 
Augit  findet  sich  eine  1  Zoll  mächtige  Contactbildung  von 
£pidot;  es  ist  der  sogenannte  Bpidosit.  Wie  der  Augitporphyr 
dieser  Gangzüge  eine  grosse  Neigung  verrath,  in  kleinen  Drusen 
Bpidot  auszuscheiden,  so  scheint  er  sich  hier  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  der  Augitmasse  gänzlich  in  ein  Epidotaggregat 
umzuändern.  Etwas  aufwärts  gegen  Nordwesten  erreicht  man  die 
Bucca  sopra  l'Ortaccio,  wo  der  lichte  Quarzporphyr  wieder 
auf  der  nordostlichen  Seite  der  Gangspalte  erscheint,  wie  am 
Coquandschacht.  Die  Gangabtheilungen,  wie  sie  gleich  Zügen 
im  Marmor  eingekeilt  sind,  erscheinen  in  dem  durch  den  Tage- 
bau entblössten  Querprofile  von  Nordosten  nach  Sudwesten 
wie  folgt:  Qnarzporphyr,  livait,  Augitporphyr,  Ilvait,  strahliger 
Augit,  Augitporphyr,  Jlvait.  Es  findet  hier,  in  der  Grube  sopra 
rOrtaccio,  ein  ähnliches  Verhalten  statt  wie  am  Temperino. 
Nicht  mit  ihrer  ganzen  140  Fuss  messenden  Mächtigkeit  geht 
die  Gangmasse  zu  Tage  aus,  vielmehr  legt  sich  der  hier  deut- 
lich geschichtete  kornige  Kalk  gleich  einem  Dach  über  den  nord- 
ostlichen Theil  der  Gangmasse  hinweg.  Trotz  aller  Unregel- 
mässigkeit der  Gangerfüllung  sehen  wir  hier  wie  am  Pozzo 
Coqnand  in  der  nordöstlichen  Ganghälfte  den  Quarzporphyr,  in 
der  südwestlichen  zwei  Züge  von  Augitporphyr  auftretend.  Dem 
Ilvait  und  dem  strahligen  Augit  sind  hier  unregelmässige  Nester 
von  Kupferkies,  weniger  Bieiglanz  und  Blende,  beigemengt. 
Gar  prächtig  nehmen  sich  mitten  in  der  schwarzen  Ilvaitmasse 
grosse  (bis  1~  Fuss),  innen  hohle,  kugelige  Drusen  mit  Quarz- 
krystallen  bekleidet  aus.  Die  prismatisch  gebildeten  Qnarz- 
krystalle  (welche  zuweilen  Wassertropfen  einschliessen  sollen) 
sind  nur  durchscheinend,  zum  Theil  mit  einer  kaolinartigen 
Rinde  bedeckt.  Das  hexagonale  Prisma  lost  sich  gegen  den 
Gipfel  nicht  selten  in  mehrere  parallel  gestellte  Krystallspitzen 
auf.  Zur  Zeit  meines  Besuches  jenes  verlassenen  Tagebaues 
gewährten  mehrere  solche  über  kopfgrosse  kugelige  Hohlräume, 
deren  Wandungen  zunächst  mit  einer  derben  Quarzlage  bedeckt 
waren,  woraus  jene  Krystalle  hervorwuchsen,  der  schwarzen 
Ilvaitfläche  des  Gangprofils  ein  besonderes  Interesse.  Dort 
zeigen  sich  auch  merkwürdige  Beziehungen  zwischen  der  Ilvait- 
maase  und  dem  Augitporphjrr;   bis  4  Fuss  grosse  rundkantige 
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Blocke  des  letzteren  sind  von  der  ilvaitiecben  Gangmasae  am- 
hüllt.  Der  mehr  oder  weniger  licht  grünlichgraue  Porphyr  iat 
bis  auf  etwa  1  Fuse  Abstand  von  der  Ilvaitgrenze  dunkel 
schwarzlichgrün  gefärbt;  noch  näher  zur  Grenze  wird  das  Ge- 
stein serpentinähnlich,  indem  eine  unzählige  Menge  kleiner 
Serpentinkörner  (Fseudomorphosen  nach  Augit  und  OUvio) 
sich  bilden,  und  endlich  scheinbar  das  ganze  Gestein  eine 
Serpentinmasse  darstellt.  Gleichzeitig  erfüllt  sich  der  Porphyr 
in  der  Nähe  des  mit  Schwefelmetallen  imprägnirten  IlvaiU 
gleichfalls  mit  feinen  Schnüren  und  Nesterchen  von  Kopfer- 
und  Eisenkies  und  mit  llvait.  Hat  man  nur  die  genannten  Por- 
phyreinschlüsse in  der  ilvaitisch-augitischen  Gangmasse  vor 
Augen,  so  möchte  man  nicht  anstehen,  diese  letztere  far  jun- 
ger als  den  Porphyrgäng  zu  halten.  Erwägt  man  aber  anderer^ 
seits  die  inmitten  dieser  Gangmasse  emporsteigenden  Ramifica- 
tionen  des  Porphyrs,  so  möchte  man  wieder  letzterem  Gesteine 
ein  jüngeres  Alter  zuschreiben.  Eine  Erwägung  aller  Verhält- 
nisse, namentlich  auch  der  tiefgreifenden  Umänderung,  welche 
der  Porphyr  an  der  («renze  der  Gangmasse  zeigt,  führt  zu  der 
Ueberzeugung,^dass  beide  Massen  in  einem  noch  einigermaasseo 
plastischen  Zustande  auf  einander  müssen  gewirkt  haben;  dass 
ihre  Entstehung  demnach  ungefähr  gleichzeitig  war.  Auf  der 
Sohle  der  steinbruchartig  betriebeneu  Grube  liegt  ein  klafter- 
grosser,  vom  südwestlichen  Saalband  herabgestürzter  Block  zar 
Hälfte  aus  Marmor,  zur  Hälfte  aus  ilvaitisch-augitischer  Gang- 
masse bestehend.  Fest  haften  an  einander  Gang-  und  Nebeo* 
gestein;  keine  ebenflächige  (irenze;  vielfach  sinuos  tritt  der 
Gang  in  den  Marmor  ein.  Wie  sind  die  geschilderten  Contact- 
bildungen  zwischen  Augitporphyr  und  llvait  inmitten  des  ge- 
waltig mächtigen  (Jauges  zu  erklären?  Die  chemische  Zusaoi- 
meusetzung  der  verschiedenen  den  (lang  constituirendeu  Mine- 
ralmassen sind  im  Vorstehenden  mitgetheilt:  des  Quarzpor- 
phyrs, Augitporphyrs,  Eisenaugits  (den  Manganaugit  habe  ich 
an  dieser  Stelle  nicht  gesehen),  Ilvaits,  serpentiuisirten  Augit- 
porphyrs. 

Dass  die  Contactbildung  durch  einen  stoiTlichen  Austausch 
resp.  Zu-  oder  Wegführung  entstanden,  ist  ganz  unzweifelhaft; 
denn  man  überzeugt  sich  mit  Hülfe  des  polarisirenden  Mikro- 
skops, wie  Augite  und  Olivine  und  mehr  oder  weniger  die 
Grundmasse   sich   mit    serpentinartiger   Substanz   erfüllen    uod 
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pseudomorphosireo.  Die  Frage  ist  also  eine  wesentlich  zwei- 
fache: woher  stammen  die  neuen  Stoffe?  wie  sind  sie  hinge- 
führt worden  ?  Schon  die  erste  Frage  macht  grosse  Schwierig- 
keit! Denn  so  leicht  sich  der  hohe  Eisengehalt  des  serpen- 
tinisirten  Augitporphyrs  durch  die  Nähe  des  Jlvaits  zu  erklären 
seheint,  so  schwierig  erscheint  es,  die  Quelle  für  die  im  Ver- 
gleiche zu  Ilvait  und  Augitporphyr  so  sehr  gesteigerte  Menge 
des  Manganoxyduls  und  der  Magnesia  zu  finden.  Die  Vorstel- 
lang,  dass  niedersinkende  meteorische  Gewässer,  auf  der  Ge- 
steinsscheide sich  bewegend,  die  Stoffe  der  nachbarlichen  Mine- 
ralmassen zusammengeführt  und  concentrirt  haben,  scheint  so 
nahe  zu  liegen ;  dennoch  glaube  ich  nicht,  dass  wer  vorurtheils- 
los  die  Lagerstätte  aus  eigener  Anschauung  kenneu  gelernt,  der 
genannton  Erklärung  beistimmen  wird.  Namentlich  folgende 
Thatsachen  scheinen  mit  derselben  schwer  vereinbar:  die  Ser- 
pentinisirung  findet  sich  nicht  nur  an  den  mehr  oder  weniger 
veriical  niedersetzenden  Grenzen  des  Augitporphyrs  gegen 
ilvait,  sondern  auch  an  den  rings  vom  Ilvait  umschlossenen 
grossen  Bruchstucken  von  Porphyr,  welche  ringsum  jene  ser- 
pentioähnliche  Zone  darbieten.  Nun  scheint  aber  der  fast 
schwarzem  Obsidian  ähnliche  Ilvait  ein  höchst  wenig  wasser- 
durchlassendes  Gestein  zu  sein.  Ferner  sind  die  Scheidungen 
zwischen  Porphyr  und  Ilvait  so  geschlossen  und  fest,  dass  man 
wohl  sagen  darf:  hier  war  nicht  der  Weg  für  sickernde  Wasser. 
Was  im  Laufe  der  Jahrtausende  durch  die  Gangmasse  träu- 
felnde Tagewasser  hervorbringen,  lehrt  ja  deutlich  Pilla's  Be- 
schreibung der  ,)blauen  Grotte*^  in  der  Tiefe  ^er  Cava  grande, 
es  sind  wasserhaltige  Sulfate  etc.  Davon  aber  zeigt  unsere 
Steingrenze  sopra  TOrtaccio  nichts,  sondern  im  Gegentheil  eine 
Häufung  von  Kiesen  (von  Eisen-  und  etwas  Kupferkies)  längs 
der  Grenze.  Tagewasser  mit  ihrer  oxydirenden  Wirkung  ha- 
ben demnach  ihren  Weg  hier  nicht  genommen;  sie  haben  we- 
der die  Kiese  an  der  Grenze  angehäuft  und  den  Porphyr  damit 
geschwängert,  noch  letzteren  in  Serpentin  umgeändert. 

Wenn  wir  demnach  an  der  Porphyr-Ilvaitgrenze  eine  durch 
meteorische  Wasser  hervorgerufene  Zersetzung  und  Umbildung 
nicht  anzuerkennen  vermögen,  so  scheint  sich  nur  die  Auffassung 
als  annehmbar  darzubieten ,  dass  jene  Umänderung  eine  mehr 
oder  weniger  unmittelbar  der  Eruption  der  Gangmassen  fol- 
gende Nachwirkung  derselben  war.    Auch  nach  dieser  Ansicht 
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bietet  sich  nur  wieder  Wasser  in  tropf  barilüssiger  oder  gaafor- 
miger  Gestalt  als  Träger  jener  Stoffe  dar,  es  müssen  aufstei- 
gende, die  Eruption  begleitende,  erz-  und  erdengeschwängerte 
Losungen  gewesen  sein.  Indem  wir  zur  Erklärung  jener  C!oii- 
tactbildung  auf  Vorgänge  recurriren ,  welche  an  jenem  Orte 
nicht  mehr,  und  wohl  überhaupt  nicht  mehr,  in  gleicher  Weise 
thätig  sind,  müssen  wir  freilich  vorläufig  verzichten  auf  eine 
genauere  Einsicht  der  Beziehungen  zwischen  jenen  Eruptivmas* 
sen  und  den  ihr  Hervorbrechen  begleitenden  und  bedingenden 
Gasen  und  Flüssigkeiten.  Weiss  doch  auch  noch  kein  Forscher 
Aufschluss  zu  geben  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  das 
Wasser  mit  der  fliessenden  Lava  verbunden  ist.  Wo  aber  in 
der  heutigen  geologischen  Epoche  Lava  im  Kraterschacht  anf* 
steigt  und  überströmt,  oder  Schlacken  ausgeworfen  werden,  da 
ist  stets  Wasserdampf  die  hebende  Kraft,  deshalb  müssen  wir 
schliessen,  dass  auch  in  früheren  Epochen  trotz  aller  Verschie- 
denheiten der  Eruptionsformen  und  -Massen  das  Wasser  es 
gewesen,  welches  die  Stoffe  der  Tiefe  hervorgebracht,  durch- 
drungen und  umgebildet  hat.  Das  Studium  der  Gänge  Cam- 
piglias  ist  deshalb  so  lehrreich,  weil  ihre  Erfüllung  jede  andere 
Erklärung  als  diejenige  durch  Aufsteigen  der  Massen  aas  der 
Tiefe  unbedingt  ausschliesst.  Denn  die  vielartige  Gangmasse 
steht  in  weissem  Marmor  von  solcher  Reinheit,  dass  er  nicht 
einmal  das  Material  zur  Erzeugung  der  Contactmineralien, 
Granat,  Vesuvian  u.  a.  liefern  konnte. 

Wenige  Schritte  von  der  genannten  Oertlichkeit  gegen 
Norden  entfernt  Jiegt  die  Bucca  (oder  Nido)  delT  Aquila,  ein 
von  den  Etruskcrn  abgebauter  Gangraum  von  3u  Fuss  Breite, 
90 — 100  Fuss  Tiefe,  in  welchen  man  mittelst  eines  Gesenkes 
auf  Treppen  (angelegt  auf  der  <*renze  zwischen  Marmor  und 
Augitporphyr)  hinabsteigen  kann.  Von  dem  Boden  dieses 
Gangraums  führt  ein  kleiner,  125  Fuss  tiefer  Schacht  zu  vor- 
trefflich ausgearbeiteten  Räumen  hinab,  welche  mit  unhaltigen 
Massen  versetzt  sind.  An  den  Marmorwänden  des  Adlerhor- 
stes sah  ich  noch  die  Spur  der  gleitenden  Leitseile,  mittelst 
derer  die  Alten  die  Erze  forderten;  sie  haben  bis  ^  Fuss  tiefe 
Rinnen  zurückgelassen.  Nahe  der  Bucca  delK  Aquila  liegt  auf 
dem  Hügel  delle  Fessure  gleichfalls  ein  antiker  Schacht,  wel- 
cher zu  abgebauten  Räumen,  der  Fundstätte  des  Buratits  (so- 
wie des  Pitizzits,    eines   blauen  Aragonits  u.  a.)  führte.     Der 
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Baratit  bildet  himmelblaue,  seidenglanzende,  zu  ausstrahlenden 
Gruppen  geordnete  Fasern,  welche  auf  Drusen  und  Kluften 
des  Marmors  aufgewachsen  sind.  Nach  Dblrrsb  ist  die  Zu- 
sammensetzung: Wasser  und  Kohlensäure  39,16,  Zinkoxyd 
26,98,  Kupferoxyd  4,17,  Kalkerde  29,69;  spec.  Gew.  2,913. 
Ann.  d.  chim.  XVIII,  478.  Ken*\gott,  üebers.  Min.  Forsch. 
1844  — 1849,  p.  64.  [Das  franz.  „le  Volteranois**  bezeichnet 
keine  Fundstätte  ^bei  Volteranois^ ,  sondern  die  Gegend  von 
Volterra].  Eine  grosse  Anzahl  alter  Schächte  findet  sich  in 
dieser  Gegend;  auch  Hess  Coquand  (1846),  nur  370  Fuss  von 
dem  Adlerloche  entfernt,  einen  300  Fuss  tiefen  Schacht  nieder- 
treiben, um  die  von  den  alten  Arbeiten  noch  nicht  berührten 
Gangthcile  zu  erreichen.  Wenig  gegen  Nordwesten  liegt  die 
^Cava  del  Rame^  (Kupfergrube)  mit  vielen  alten,  zum  grossen 
Theile  verschütteten  Bauen.  Ringsum  haben  die  Etrusker  er- 
staunliche unterirdische  Arbeiten  ausgeführt.  Das  Ohr  auf  den 
Boden  gelegt,  horte  ich  das  Fallen  und  Rollen  eines  Steins 
in  dem  gewundenen,  bald  vertical,  bald  schräg  eingesenkten 
Schacht  18  Secunden  lang;  die  verticale  Tiefe  soll  über  600  Fuss 
betragen.  Im  Campigliesischen  wie  im  Massetanischen  Erz- 
distrikt  haben  die  Alten  keine  grösseren  Stollen  getrieben,  son- 
dern nur  Schächte  von  meist  unvollkommener  Beschaffenheit, 
in  grosser  Menge  oft  dicht  bei  einander;  z.  B.  zählt  man  auf 
dem  Hügel  Serra  Bottini  bei  Massa  auf  einer  Strecke  von  kaum 
1  Miglic  gegen  3(X)  alte  Schächte.  Diese  Schächte  gehen  we- 
der vertical  hinab,  noch  haben  sie  eine  constante  Weite, 
sondern  sie  folgen  den  Klüften  des  Gesteins,  sich  bald  wei- 
tend, bald  verengend.  Die  Geschichte  giebt  wenig  Kunde  von 
diesen  Arbeiten ;  doch  kann  man  in  den  Massetanischen  Bauen 
deutlich  zwei  Epochen  unterscheiden,  deren  ältere  durch  engere 
und  unvollkommenere  Schächte  charakterisirt  ist,  mehr  aber 
noch  durch  die  Vegetation  der  Halden.  So  sind  die  Halden 
von  Scabbiano  verwittert  und  mit  colossalen  Eichen  bedeckt; 
während  diejenigen  von  Poggio  al  Montone  und  Serra  Bottini 
nackt  und  unfruchtbar  sind  (Savi,  Sülle  miniere  delle  vicinanze 
di  Massa  maritima.  Cimento  An.  V,  108  — 148). 

Nahe  der  Bucca  deir  Aquila  und  der  Cava  del  Rame  fand 
ich  auf  alten  Halden  viel  Quarz  mit  zahllosen  Eindrücken  von 
Eisenkies    und    mit   Anflügen    von    Rothkupfer ,    Malachit   und 


Ksf^fH&fcr.  as<!i  tM  k:<:««life«  R^xbei^ea.  Die  ÜTmitiaclMB 
<j*i:«2sa.#««^  Casirw^AS  tT^K&•^:B^^  as  <s«r  Ericvbefiüclie «  wo 
tie  o«&  xcf»4CzeLC«t:  Wirks=.^ts  »•«i^^fctxc  vanm.  biafig  so 
«•■ar^Lfes  R<^:i-etrr=  c-^^r  Brac:>«is«=  zrf'^^tz:.  Dieselbe  Zer- 
MCmu  ab<:  U'iKi:.<sen:a2  xeiet  in  i^^h«:  ^^<*äreader  WeiM 
cioe  P^^^ÖotnvrpivffT  in  c«^r  Sarixlirj;  de«  Dr.  A.  Krasti. 
JiiaickrTs>£a:le  roa  E^ca  bic^teziez:  ±s  cer  Olr^^nia^che  aas  Eäsen- 
gia:.2.  mvtr  e*-£*^  öa«  ^.-i^ie  l3^«i>?  &3«  £i«eQocker.  Qaan 
hai  §icb  DeCf«t  Chaic«^o:i  aar  c«f  Oc^erdäche  d<r  Krrslalle  ge- 
bildet, deren  Inaerc«  aar  an  eicer  Steü«  noch  eineo  Rest  der 
unaeiYCörtexi  iiTaiima£««>  xeigt.  Eine  a;^fQkiriiche  Beschreibung 
dieses  Uaodstcok«  s.  R.  Blüx  .  111.  'Sxckir.  2.  d.  Pseodo». 
S.  186.  Nach  Angabe  Namdi's  ziebi  «:cb  toq  der  Boccm  dcU* 
Aqoiia  io  der  Rieh  tone  ce^n  Sidvesteo  bis  in  die  Manoor- 
sehlackt  eine  Reibe  alier  Pingen  hin.  in  denen  man  Rotbeisea, 
Tiel  Qcarx  mit  Eiset kic«-£:::drvcken.  weais  Roihknpfer,  Mala- 
chit ond  Kopferlasar  Äüdet.  Näheres  !<t  mir  aber  die  be- 
treffende Lagerstitte  iude^<  nicht  l^ekann:  geworden.  Von  der 
Cara  del  Rame  braa«-ht  man  nor  wcsige  Schritte  nach  Westen 
sich  XU  wenden,  am  den  aarh  hier  den  Gangxug  begleitenden 
Aogitporphvr  wiederzuäodeo.  Weiler  gegen  Nurdwesten  habe 
ich  diesen  letzteren  nicht  gefunden,  wi^hl  ai^r  den  Gang  strab- 
ligen  Augits  Lebst  dem  ihm  enge  verbur.denen  Qoanporphjr- 
gang.  Welcher  zuweilen  ein  g^inz  gran: tische«  Ansehen  gewinnt. 
Nördlich  von  der  Burgruine  S.  SÜTcsiru  streicht  dieser  Gang 
h.  11-.  In  diesem  nMniiicbsteu  Füeile  öes  Gangzdges  scheint 
mit  dem  Au^itptjrphTr  auch  Urait  der  Ga:igmasse  au  fehlen; 
gleichzeitig  ist  der  Ezsenau^it  durch  Man^^änaugit  vertreten^  und 
statt  brauner  stellt  sich  gelbe  Blende  «rin.  Der  augitische  Gang, 
welcher  auch  hier  aus  strahlig  gruppirtru  Kugeln  besteht,  bil- 
det hier  vieie  schmale  Kauiiticatitii:en  in  den  Marmor  hinein. 
Diese  Gangverzweiguni^en  laufen  zuweilen  mit  gleichbleibender 
Mächtigkeit  und  in  paralleler  Richtung  fürt,  in  anderen  Fallen 
dringen  sie  mit  mehr  wulstigen  unregel massigen  Formen  in 
den  Marmor  ein.  Der  Manganauglt,  weicher  die  Kamificatio- 
nen  bildet,  ist  zuweilen  Ton  Kalkspath  durchdrungen«  welcher 
sich  zwischen  die  Strahlen  eiugelaizert  hat.  Auf  der  Grense 
zwischen  dem  Marmor  und  dem  Augic  scheiden  sich  Korner  von 
lichtgrauem  (^uarz  aus.  Die  Grenze  zwischen  dem  Marmor 
und   diesen  Apophysen    des  .\ugitganges    stellt    sich    in  eigen- 
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ihiimlichster  Weise  verwebt  und  verstrickt  dar.  Das  Mikroskop 
lässt  in  einer  durchscheinenden  Platte  erkennen,  wie  unzählige 
feinste  Augitnadeln  in  den  Marmor  strahlenförmig  eindringen; 
zuweilen  kreuzen  sich  zwei  Strahlensysteme,  ohne  sich  zu  stö- 
ren. So  erscheinen  im  körnigen,  mit  Quarz  gemengten,  weissen 
Marmor  die  feinsten  Strahlennetze  des  Augits.  Ein  so  zartes 
Gebilde  konnte  nur  das  Erzeugniss  eines  langsam  fortschrei- 
tenden Krystallisationsprocesses  sein.  Auf  der  Berührungszone 
zwischen  Augit  und  Quarzporphyr  erscheint  auch  hier  £pi- 
dosit,  welcher  wie  der  Augit  selbst  strahlige  Kugeln  bildet. 
Ich  verfolgte  den  Gangzug  bis  auf  die  Höhe  des  vom  Monte  Calvi 
gegen  Westen  auslaufenden  Marmorrückens,  über  welchen  man 
in  den  obersten  Theil  des  Acquavivathals  gelangt.  Auf  der 
Passhöhe  selbst,  welche  aus  horizontalen  Bänken  besteht,  liegt  die 
Schlangengrube  mit  mehreren  jetzt  unzugänglichen  Schäch- 
ten. Der  Quarzporphyr,  welcher  nördlich  von  der  Rocca  S. 
Silvestro  gangförmig  im  Marmor  erscheint,  ist  dem  Gestein 
aus  Val  delle  Rocchette  in  hohem  Grade  ähnlich,  indem  der 
Feldspath  sanidinähnlich  und  Cordierit  vorhanden  ist.  Auch 
nähert  sich  hier  der  Gang  schon  sehr  der  grösseren  Porphyr- 
masse des  Hügellandes  S.  Vincenzo,  so  dass,  wenngleich  ich 
einen  unmittelbaren  Zusammenhang  derselben  mit  den  Gängen 
nicht  beobachtet  habe,  ich  an  diesem  Zusammenhange  nicht 
zweifeln  kann.  * 

Von  dem  Gangzuge  Temperino  gegen  Nordosten  liegt  der- 
jenige, auf  welchem  die  Grube  „Cava  delPiombo'^  baute. 
Auch  dieser  erscheint,  wie  der  oben  geschilderte,  nicht  als  eine 
continuirliehe  Gangmasse,  sondern  als  eine  Reihenfolge  mehrfach 
an  der  Oberfläche  unterbrochener  Gangtheile,  deren  Gesammt- 
streichen  von  Südsüdosten  nach  Nordnordwesten  gerichtet  ist. 
Dieser  zweite  Gangzug  lässt  sich  aus  dem  oberen  Ortaccio- 
Thale  über  den  Hügel  Palazzeto,  das  Thälchen  Ciavaro  bis 
in  die  Val  delle  Strette  verfolgen.  Auf  dieser  Strecke,  einer 
geradlinigen  Entfernung  von  mehr  als  4000  Fuss,  reihen  sich 
die  alten  Baue,  Schächte  und  Gesenke  an  einander.  Der  auch 
diesen  Zug  begleitende  Quarzporphyrgang  (welcher  stellenweise 
ein  granitisches  Ansehen  zeigt)  schmiegt  sich  gegen  Süden  nahe 
an  den  Gang  an;  während  über  die  Cava  del  Piombo  hinaus 
das  röthlichgelbe  Porphyrband  sich  ohne  Gesellschaft  des  Augit- 
ganges  über  die  Marmorberge  bis  in  die  Grafschaft  Gherardesca 
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fortzieht.  Am  südlichen  Ende  dieses  Gangzuges  liegt  die  Orobe 
Cinghiale,  der  sich  theils  mit  weiten  durch  Tagebau  entston- 
denen  Aushohlungen,  theiis  mit  zahlreichen  Schächten-  die  Gro« 
ben  al  Fico  und  l'Ajone  anreihen.  Zufolge  Nardi,  welcher, 
oft  mit  Lebensgefahr,  diese  seit  so  langer  Zeit  verlasseoen 
Gruben  wieder  befuhr,  um  zu  einem  Urtheile  in  Betreff  der 
Wiederaufnahme  des  Bergbaues  zu  gelangen,  erreichen  hier  die 
alten  Baue  eine  grosse  Ausdehnung.  Neben  unregel massigen 
Schächten  und  Aushöhlungen  fand  er  fünf  Arbeitsstrecken  ober 
einander,  jede  6  Fuss  hoch  und  etwa  4  Fuss  breit.  Schacht^ 
ähnliche  Oeffnungen,  welche  in  regelmässigen  EntfemimgeQ 
sich  wiederholen,  dienten  dazu,  um  von  einer  Sohle  in  die  an* 
dere  zu  gelangen.  ^Wenn  man  die  Schönheit  dieser  Strecken, 
das  zu  kleinen  Hügeln  vor  Ort  noch  aufgehäufte  Erz  sieht, 
kann  man  kaum  glauben,  dass  die  Hand  des  Häuers  hier  seit 
einer  so  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  ruht.  In  diesen 
Bauen  findet  sich  auch  eine  meisterhaft  in  den  Marmor  ge- 
hauene, gegen  12  Fuss  breite  Treppe.^  Der  ausgezeichnetste 
Punkt  dieses  Gangzuges  ist  unzweifelhaft  die  Cava  del  Piombo, 
östlich  vom  Kastell  S.  Silvestro  gelegen.  Der  Gang  65  bis 
70  Fuss  mächtig,  besteht  hier  aus  Sphäroiden  strahligen  Aogits 
von  kolossaler  Grösse  (bis  8  Fuss  im  Durchmesser).  Ein  sol- 
ches Riesensphäroid  ist  durch  den  letzten  Betrieb  der  Ombe 
durchspalten.  Der  Kern  besteht  aus  einer  un regelmässigen, 
über  1  Fuss  grossen  Masse  brauner  Blende,  Bleiglanz,  Rupfer- 
kies und  Eisenkies.  Diese  centrale  Kiesmasse  sendet  gleii'b- 
sam  zackige  Ausläufer  in  die  strahlige  Augitmasse  hinein.  Die 
dunkelgrünen,  3  Fuss  langen  Augitstrahlen  stossen  sich  in  dem 
grossen  Sphäroid  3 — 4  Mal  an  con'  entrischen  Kugelflächen  ab. 
Die  ganze  Augitmasse  ist  durchscliwärmt  von  grösseren  and 
kleineren  Nestern  von  Schwefelmetallen.  Dieselben  lagern  sich 
auch  in  dünnen  Schalen  auf  jenen  concentrisch  kugeligen  Ab- 
sonderungsflächen. Die  Gangräume  zwischen  den  Kugeln  wer- 
den durch  strahlige,  doch  in  unregelmässige  Zonen  geordnete 
Augitmasse  gebildet.  In  dieser  letzteren  finden  sich  bis  1  Fuss 
grosse  Quarzdrusen,  deren  Wandungen  mit  1 — 2  Zoll  grossen 
Krystallen  bedeckt  sind.  Das  Innere  jener  Kugeln  ist  hohl 
und  erhöht  dadurch  den  merkwürdigen  Anblick  dieses  Tage- 
baues. Zum  Quarz  gesellt  sich  in  jenen  Drusen  Braunspath 
(in  bis  1  Zoll  grossen  Krystallen,  herrschend  das  Haoptrhom- 
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bo€der,  die  Seitenkauten  durch  ein  Skalenoeder  zugeschärft) 
und  Spatheisen.  Auch  Ilvait  findet  sich  in  der  „  Bleigrube ^% 
theils  in  Trumern ,  theils  in  Nestern ,  den  strahligen  Augit- 
und  Kiesmassen  sich  beimischend,  in  jenen  Quarzdrusen  als 
sollgrosse  Krystalle.  Zu  beiden  Seiten  der  Gangmasse  steht 
als  Nebengestein  Marmor  an ,  und  in  derselben  Qangspalte, 
oder  doch  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe,  ist  auch  hier  Quarz- 
porphyr hervorgebrochen.  Als  ein  Zersetzungsprodukt  erscheint 
in  der  Cava  del  Piombo  Oalmei,  schalenförmig  Klüfte  in  der 
Gaogniasse  oder  im  Marmor  erfüllend.  Diese  Bildung  erklärt 
sich  leicht  durch  Zersetzung  der  Blende  und  Einwirkung  des 
schwefelsauren  Zinkoxyds  auf  kohlensauren  Kalk.  Vor  der 
steinbruchartig  betriebenen  Grube  lagen  bedeutende  Massen 
▼on  Erzstücken  aufgehäuft,  von  denen  jedes  eine  Zierde  mine- 
ralogischer Sammlungen  gewesen  wäre,  so  herrliche  Gemenge 
roQ  Augit,  brauner  Blende,  Ilvait,  Bleiglanz,  Kupfer-  und 
Eisenkies  stellten  sich  dar.  Die  strahlige  Gruppirung  des  Augits, 
zu  grössten  und  kleinsten  Sphärdiden  sich  verbindend,  giebt 
all  diesen  Massen  ein  eigenthümliches  Gepräge.  Kleine  Trü- 
mer und  Schnüre  von  Schwefelmetallen ,  namentlich  von  Blei- 
glanc,  durchsetzen  zuweilen  die  strahligen  Kugeln,  indem  sie 
kleine  Spalten  der  augitischen  Masse  ausfüllen.  Während  die 
Kieskerne  der  Kokarden  offenbar  früher  oder  gleichzeitig  mit 
den  Aogitstrahlen  sich  bildeten,  sind  jene  spaltenerfüllenden 
Trümchen  unzweifelhaft  etwas  späterer  Entstehung.  Zwischen 
den  Kokarden  und  strahligen  Bändern  bildet  der  Quarz  viele 
anregelmässig  gestaltete  Ausscheidungen,  in  welchen  zuweilen 
Brocfastocke  der  ilvaitischen  Gangmasse  eingebettet  sind.  Doch 
scheint  es  nicht  möglich  zu  sein,  eine  bestimmte  successive 
Altersfolge  für  die  verschiedenen,  unsere  Gangspalte  erfüllen- 
den Gesteine,  Erz-  und  Mineralmassen  zu  ermitteln,  da  deren 
Bildung  ungefähr  gleichzeitig  war  nnd  gewiss  einen  längeren 
Zeitraum  in  Anspruch  nahm. 

Das  Zutageliegen  grosser  Bleiglanzmassen  in  der  Cava 
del  Piombo  hat  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  wiederholte  Auf- 
nahme der  Grube  veranlasst:  zur  Zeit  der  Medicäer,  dann  in 
den  Jahren  1821,  1836,  in  den  40  er  Jahren  und  bis  zam 
Jahre  1864.  Jetzt  ruht  auch  hier  jeglicher  Betrieb.  Wenn- 
gleich die  Gangmasse  zur  Zeit  meines  Besuchs  durch  den  erst 
vor  Kurzem   aufgelassenen  Betrieb   in  schönster  Weise  aufge- 
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schlössen  war,  so  waren  die  Beziehungen  des  Oanges  xom 
Nebengestein  doch  früher  noch  deutlicher  und  in  grossurtigerer 
Weise  zu  beobachten  als  jetzt.  Die  Abbildung  der  ,,Bl®igi^^'* 
Taf.  V  ist  nach  einer  alten  Darstellung  wiedergegeben,  welche 
ich  der  Güte  des  Herrn  P.  Safi  verdanke.  Man  sieht  im 
Vordergrunde  eine  unregel massig  gestaltete  Angit  -  (rangmasse 
durch  den  kornigen  Kalkstein  emporbrechen.  Die  Augitstrah- 
len  ordnen  sich  am  Saalband  zu  einer  Zone  und  stehen  im 
Allgemeinen  senkrecht  zur  Grenze;  im  Inneren  bilden  sich  grosse 
strahlige  Spharoide.  Inmitten  des  Ganges  steigt  ein  Porphjr- 
zug  empor,  welcher  links  als  eine  Felsmauer  stehengeblieben 
ist.  Der  Gang  im  Vordergrund  unseres  Bildes  ist  indess  ein 
Trum,  indem  die  Hauptmasse  in  dem  steinbruchartigen  Bao 
weggenommen  ist.  Die  Kokarden  und  strahligen  Massen,  wel« 
che  die  Marmorfläcbe  im  Hintergrunde  unseres  Bildes  darsielli, 
gehören  dem  jenseitigen  Saalband  des  Hauptgangs  an.  Die 
unregel  massige  Gestaltung  des  Gangtrums  im  Vordergründe^ 
welches  nur  mit  einem  schmalen  keilförmigen  Bnde  die  Erd- 
oberfläche erreicht,  erklärt  auch  das  Verhalten  des  Ganges  bei 
den  Gruben  Temperino  und  Ortaccio,  wo  der  Marmor  als  eine 
mächtige  Decke  (bei  Temperino  ca.  30  Fuss  dick)  sich  über 
die  Gangmasse  wölbt  (vergl.  auch  PI.  XIX  bei  Borat,  Gtol. 
appl.,  deren  Copie  bei  v.  Cotta,  Erzlagerstätten,  8.  378).  Als 
HoFFMANTi  jene  Oertlichkeit  besuchte,  bemerkte  er  in  der  Gang- 
masse „zahlreiche  Bruchstücke  von  Kalkstein  bis  10  Fuss  lang 
und  3—4  Fuss  breit  (ganz  dem  Nebengestein  des  Ganges  glei- 
chend) in  den  verschiedensten  Richtungen  durcheinander.^^ 
„Der  Gang,  der  auf  der  Thalsohle  wohl  50  Fuss  mächtig  sein 
mag,  wird  nach  oben  hin  immer  schwächer  und  schwächer 
und  steigt  wohl  150  —  200  Fuss  hoch  an  der  Kalkstein  wand 
[des  westlichen  Ausläufers  des  Monte  Calvi]  aut.^^  HoFmAiiK 
erwähnt  auch  bereits  zelligen  Galmeis  in  2  Zoll  mächtigen 
Trümern  in  den  Kluften  der  Kalksteinbruchstucke,  seltener 
zwischen  den  „Hornbleudestrahlen/^  Derselbe  Forscher  fährt 
zwar  von  Temperino  Ilvaitdrusen  auf;  bei  Beschreibung  der 
Cava  del  Piombo  nennt  er  indess  nur  Scbörl  in  derben  Massen 
and  Krystallen,  worunter  indess  hier  Ilvait  zu  verstehen  sein 
möchte.  Es  durfte  noch  zu  erwähnen  sein,  dass  Coquaiid  (Snr 
les  substances  rajonnees)  als  mineralogische  Seltenheit  Granat 
und   Magneteisen  aus    den   Campigliesischen  Gängen    erwähnt. 
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Diese  Mineralien  wurden  hier  in  sofern  ein  besonderes  Interesse 
haben,  als  dadurch  die  Analogie  zwischen  Campiglia  und  dem 
Cap  Calaniita  auf  Elba  noch  vergrössert  würde,  indem  an  letz- 
terem Orte  gleichfalls  Uvait  nebst  strahligem  Augit  in  Marmor- 
masseo  erscheint. 

Die  letzte  Grube  auf  diesem  Gangzuge  gegen  Norden  ist 
die  Cava  del  Col  o  m  b  o.  —  Ausser  in  den  beiden  bisher  bespro- 
chenen Gängen  Temperino  und  der  Cava  del  Piombo  tritt  strah- 
liger Augit  als  Gangmasse  im  Marmor  auch  auf  dem  Gipfel 
des  Hügels  Acquaviva  auf,  welcher  durch  das  Marmorthal  von 
der  Hohe  des  Monte  Calvi  getrennt  wird.  Dieser  Augitgang, 
livelcher  nach  Coquakd  nicht  nur  den  weissen  Marmor,  sondern 
auch  den  rothen  Ammonitenkalk  durchbrechen  soll,  wird  nicht 
von  porphyrischen  Gesteinen  begleitet.  Von  der  Augitmasse, 
welche  hier  vielleicht  mehr  unregelmässig  stockförmig  als  gang- 
artig hervorgebrochen  ist,  zweigen  sich  eine  grosse  Menge 
schmaler  Trümer  ab,  deren  Mächtigkeit  nur  1  Zoll  bis  we- 
niger als  1  Linie  beträgt.  Auch  diese  schmalen  Apophysen, 
soweilen  in  paralleler  Richtung  dicht  neben  einander  ziehend, 
besitzen  ein  strahliges  Gefüge.  Die  Centra  der  Strahlensphä- 
roide  liegen  entweder  am  Saalbande  oder,  häufiger,  in  der  Mitte 
des  Trums.  Die  Grenze  gegen  den  grosskörnigen  weissen 
Marmor  ist  hier  ganz  scharf;  Ilvait,  Bleiglanz,  Eisenkies  theils 
in  dünner  Lage,  theils  in  vereinzelten  Kornchen  lagern  sich 
xaweilen  am  Saalbande  ab.  Eine  durch  die  Augitmasse  be- 
dingte Veränderung  des  Marmors  ist  nicht  wahrzunehmen,  na- 
mentlich enthält  er  selbst  in  unmittelbarer  Nähe  der  kleinen 
Gange  nur  eine  Spur  von  Magnesia.  Die  Angabe  früherer 
Beobachter,  dass  die  Campigliesischen  Gänge  eine  Dolomitisi- 
rang  des  Marmors  hervorgebracht  hätten,  konnte  ich  nirgend 
bestätigt  finden.  Ebensowenig  kann  man  die  Veränderung  des 
Kalksteins  in  Marmor  den  Gängen  von  strahligem  Augit  oder 
Porphyr  zuschreiben;  denn  in  weitester  Entfernung  von  jenen 
Gängen  ist  der  Kalkstein  von  derselben  körnigen  BeschafiPen- 
heit  wie  in  unmittelbarster  Nähe.  Wie  die  Höhen,  welche  vom 
Monte  Calvi  herabziehen,  so  ist  auch  der  Hügel  Acquaviva 
von  den  Alten  mittelst  umfangreicher  Arbeiten  durchsucht  wor- 
den. Jenem  augitischen  Gangznge  folgend,  wurde  eine  han- 
gende Strecke  getrieben  ungefähr  2600  Fuss  lang,  7 — 8  Fuss 
breit,  3  Fuss  hoch     Zwei  Schächte  führen  von  dieser  hangen- 
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den  Strecke  zu  Tage,  der  eine  140,  der  andere  370  Fnss  tief. 
Während  diese  Arbeiten  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  uralt 
sind  und  gewiss,  wie  alle  oben  angeführten,  der  Etrusker-Zeit 
angeboren ,  findet  sich  am  nördlichen  Abhänge  des  Berges 
Acquaviva  ein  Stolln  von  offenbar  späterem  doch  unbekann- 
ten Ursprung.  Dieser  Stolln  (9  Fuss  hoch,  6  Fuss  breit)  ist 
am  mittleren  Gehänge  gegenüber  dem  Monte  Romhulo  angesetzt 
und  erreicht  eine  Länge  von  fast  800  Fuss.  Er  steht  durabaos 
im  köruigen  Kalkstein  und  bat  keinen  Gang  getroffen.  Die 
Absicht  bei  Anlage  dieses  Stollns  mochte  wohl  sein,  den 
Augitgang,  dessen  Ausgehendes  die  Etrusker  bearbeitet,  io 
grosserer  Tiefe  aufzuschliessen. 

Analogieen  zu  den  augitischen  Gängen  Campi- 
glias  nebst  einigen  theoretischen  Andeutungen. 
Aus  der  vorstehenden  Darstellung  der  Erzlagerstätte  Campi- 
glias  gellt  hervor,  dass  dieselbe  sich  nicht  wohl  irgend  einer 
jener  Abtbeilungen  einordnen  lässt,  in  welche  man  die  £n* 
lagerstätten  zu  scheiden  unternommen  hat  (s.  z,  B.  v.  Cotta, 
Geologie  der  Gegenwart).  Die  Gänge  des  Monte  Calvi  sind  En* 
Vorkommnisse  sui  generis,  welche  in  gleicher  Weise  bis  jetzt  ao 
keinem  anderen  Orte  nachgewiesen  zu  sein  scheinen.  Diea  schlieast 
aber  nicht  aus,  dass  einzelne  analoge  Erscheinungen,  welche 
jene  Gänge  bieten,  auch  an  anderen  Orten  nachzuweisen  sind. 
Als  solche  sind  zunächst  zu  nennen  einige  Punkte  Elbas  (Cap 
Calainita  und  Rio  Marina)  und  die  Val  Castrucci.  Da 
die  Fortsetzung  dieser  Fragmente  der  Mittheilung  einiger  Beob- 
achtungen auf  Elba  gewidmet  werden  soll,  so  sei  hier  nur  er- 
wähnt, dass  an  dem  östlichen  Abhänge  der  Punta  ncra  di  Ca- 
lamita  grosse  lagerähnliche  Massen  von  dunkelgrünem  Eisen- 
augit  in  strahlig- kugeligen  Partieen  nebst  derbem  Ilvait  sich 
in  naher  Beziehung  zu  Marmorbänken  finden;  sowie  dass  bei 
der  Torre  di  Rio  Ilvait  mit  Augit  gleichfalls  in  Beziehung  xum 
Marmor  auf  Drusen  und  in  Klüften  eines  talkigen  oder  seri- 
citischen  Schiefers  erscheinen.  Eine  Verbindung  mit  irgend 
einem  Eruptivgestein  ist  aber  für  keinen  dieser  beiden  Funkte 
nachzuweisen.  Die  Val  Castrucci,  2  Miglien  sudöstlich  yon 
Massa  maritima,  nahe  den  Capanne  vecchie  (Provinz  Grossetto) 
bietet  ein  von  den  übrigen  Massetanischen  Erzlagerstätten  ganz 
verschiedenes  Vorkommen  dar,  nach  P.  Sayi,  „Sülle  miniere 
delle  vicinauze  di  Massa  marit.^^    Val  Castrucci  ist  der  oberste 
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Theil  des  Bottro  della  Valle  (der  osterr.  Gen.  St.  Karte). 
Dort  beobachtete  Savi  am  Abbaug  des  Poggio  di  Brenna  zwi- 
schen Kalk-  und  Schieferschichten  Schnure  von  Kupferkies,  in 
deren  Nähe  jene  Schichten  fester  und  härter  sich  darstellen. 
Häufig  sind  jene  Kupferkiesschuure  von  einer  Art  äusserst  zä- 
hen Grunsteins  begleitet,  welcher  stellenweise  in  strahligen 
Augit  (Amtiboli  bei  Savi)  übergeht.  Jenes  grün  steinartige  Ge- 
bilde dringt  gangförmig  zwischen  Kalk-  und  Schicferschichten 
ein,  theils  den  Schichten  folgend,  theils  dieselben  durchbrechend. 
Weiterhin  beobachtet  man  eine  Augitmasse  vertical,  die  Schich- 
ten von  Kalkstein  und  Schiefer  durchschneidend,  emporsteigen. 
Im  Innern  dieses  gewöhnlich  quarzreichen  augitischen  Gesteins 
finden  sich  zuweilen  Bleiglanz-Kry stalle,  sehr  häufig  rundliche, 
nuss-  bis  eigrosse  Massen  von  schönstem  Kupferkies.  Auf  der 
rechten  Seite  des  Bachbettes  (in  der  Nähe  des  Weges  al  Santo) 
findet  sich  eine  Reihe  von  Lagergängen  (Filoni  strati)  bis 
3j  Ellen  mächtig,  welche  aus  strahl igem  Augit  und  Quarz, 
beide  kupferkieshaltig,  bestehen.  Aehnliche  Lagerstätten  beob- 
achtet man  noch  mehrere  im  Thälchen  .hinauf.  In  der  Val 
Castrncci  finden  wir  demnach  zwar  mit  Kupferkies  imprägnirte 
Gänge  von  strahligem  Augit  den  Kalkstein  und  Schiefer  durch- 
brechend, doch  fehlt  der  für  Campiglia  so  charakteristische 
Ilvait. 

Eine  gewisse,  wenngleich  nur  ferne  Analogie  zu  dem  Cam- 
pigliesischen  Erzvorkommen  scheinen  die  Strahlstein-,  Kies-, 
Erz-  und  Kalklager  der  Gegend  von  Breitenbraun  und 
Schwarzenberg  in  Sachsen  darzubieten  (beschrieben  von 
V.  CoTTA  in  Geogji.  Beschr.  d.  Königr.  Sachsen  von  C.  Fb. 
Naumanji,  2.  Heft,  S.  219 — 246;  s.  auch  Erzlagerst.  Europas 
V.  Ck)TTA,  S.  37 — 42).  ,,  Diese  im  Glimmerschiefer  aufsetzen- 
den Lagergänge  sind  mit  Grünsteinen  so  innig  verbanden,  dass 
man  sie  nicht  füglich  davon  trennen  kann,  und  sehr  oft  begleitet 
von  körnigem  Kalkstein  und  Dolomit.  Dass  die  Grünsteine 
als  Eruptivgesteine  in  der  Schieferung  durch  parallele  Spalten 
eingetrieben  worden  sind,  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  un- 
terliegen. Aber  das  Material  für  die  Erze  und  viele  der  an- 
deren Mineralien  (Magneteisen,  Magnet-,  Eisen-,  Kupfer-  und 
Arsenkies,  schwarze  und  braune  Blende,  etwas  Zinnstein,  Gra- 
nat, Vesuvian,  Strahlstein  u.  v.  a.)  braucht  nicht  ooth wendig 
orsprünglich  in  diesen  Grünsteinen  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Z«iU.d.D.gMl.CJe*.XX.2.  24 
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Der  Umstand,  dass  die  Grunsteine  doch  eigentlich  nur  lokal 
erzführend  und  so  mineralreich  sind,  spricht  vielmehr  dafür, 
dass  der  besondere  Gehalt  der  Erzlagerstätten  erst  später  anf 
irgend  eine  Weise  in  die  Grünsteine  eingedrungen  sei.  Fast 
noch  schwieriger  als  der  lokale  Erzgehalt  ist  das  so  häufige 
unmittelbare  Zusammenvorkommen  dieser  Grünsteine  mit  kör- 
nigem Kalk  und  Dolomit  erklärbar/'     Kein  Ilvait. 

Mit  den  Campigliesischen  Erzen  haben  (nach  mundlicher 
Mittheilung  des  Herrn  Val.  v.  Molleu)  grosse  Aehnlichkeit 
diejenigen  von  Pitkaranda  in  Finnland.  In  der  Nähe  des  La- 
dogasees tritt  zwischen  Granit  und  Glimmerschiefer  ein  wesent- 
lich aus  Hornblende  und  Malakolith  (nebst  schwarzem  und 
grünem  Granat,  Pitkarandit  etc.)  bestehender  Lagergang  auf, 
welcher  Blende,  Bleiglanz,  Kupferkies,  Magneteisen,  Zinnstein 
führt  (die  Gaugmasse  enthält  im  Mittel  3  —  87  pCt.  Kupfer). 
Auch  hier  fehlt  Ilvait. 

Zur  Vergleichung  mit  Campiglia  scheinen  besonders  ge- 
eignet die  Kupfererzgänge  von  Kupferberg  in  Schlesien  (vergl. 
die  treffliche  Arbeit  ifon  Websky,  „Geogn.  Verh.  d.  Erzlager- 
stätten von  Kupferberg  und  Rndelstadt,  diese  Zeitschr.  Bd.  V, 
1853,  S.  373—438),  welche  im  Dioritschiefer  auftreten,  <;«- 
nitapophysen  und  zum  Theil  auch  Porphyrgänge  durchsetcen. 
Einer  der  merkwürdigsten  dieser  Gänge  ist  der  Lagergang 
„Einigkeit",  welcher  unter  der  Stadt  Kupferberg  selbst  auf- 
setzt. Die  Hauptgangmasse  desselben  ist  ein  „feinstrahliges 
in  excentrisch  geordnete  Partieen  gruppirtes  Hornblendefoasil, 
das  Strahlstcin  genannt  wurde,  vielleicht  aber  wegen  seiner 
Begleiter  nach  Analogie  anderer  Fundorte  zum  Iledenbergit 
[Augit]  zu  rechnen  sein  würde.  Hinzutreten  Prasemquarz  [fin- 
det sich  mit  Ilvait  auch  bei  der  Torre  del  Rio],  ein  chlorit- 
ähnliches  Mineral,  Magnetkies,  Schwefelkies,  Kupferkies,  Bunt- 
kupfererz. Als  die  (irube  „Einigkeit"  zu  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts bereits  nicht  mehr  im  Betriebe  war,  entdeckte  Ch.  S. 
Weiss  auf  der  Halde  des  Wolfsschachtes  die  bekannten  Ilvait- 
krystalle."  So  ist  die  Analogie  auch  dieser  Gänge  mit  den 
Campigliesischen  doch  nur  eine  ferne.  Denn  während  die  strab- 
lige  Augitmasse,  die  Kiese  und  in  freilich  nur  geringer  Menge 
Ilvait  vorhanden  sind,  fehlt  der  körnige  Kalkstein  als  Neben- 
gestein diesen  Gängen,  welche  keinen  eruptiven  Charakter  tra- 
gen, sondern  lagerartig  mit  dem  Dioritschiefer  verbunden  sind. 
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Was  die  Entstehung  der  Erzlagerstätte  von  Campiglia  be- 
trifft, 80  müssen  wir  uns  auf  wenige  Andeutungen  beschrän- 
ken, denn  es  stellen  sich  in  jenen  Gängen  geologische  Bildun- 
gen dar,  deren  Gleichen  in  der  heutigen  Epoche  der  Erdthä- 
tigkeit  wenigstens  iu  den  uns  zugänglichen  Theilen  der  Erdrinde 
nicht  mehr  vor  sich  gehen. 

Kein  begründeter  Zweifel  kann  sich  erheben,  dass  jene 
Gänge  ihrer  Hauptmasse  nach  eruptive  Bildungen  sind,  wenn- 
gleich zur  schliesslichen  Erfüllung  der  Gangspalten  auch  auf- 
steigende Lösungen  oder  Sublimationen  mitgewirkt  haben  mö- 
gen. Von  einer  Ausfüllung  der  Gangspalte  durch  Lateralsecre- 
tion  oder  durch  Gewässer  von  oben  her  kann  in  unserem  Falle 
gar  keine  Rede  sein;  es  wäre  überflüssig  der  Anwendung  dieser 
Ansicht  auf  die  Lagerstätte  Campiglias  auch  nur  mit  einem 
Worte  entgegenzutreten.  Der  weisse  Marmor,  in  welchen  die 
dunkele  Gangmasse  zahllose  grosse  und  kleine  Apophysen  und 
Trümer  treibt,  dessen  losgerissene  Bruchstücke  von  der  augit- 
ilvaitischen  Masse  in  der  Cava  del  Piombo  umschlossen  wur- 
den, lässt  es  als  eine  Thalsache  erscheinen,  dass  jene  Masse 
der  Erdtiefe  entstiegen  ist. 

Die  zunächst  sich  erhebende  Frage  muss  die  Beziehung 
der  eigentlichen  Gangmasse  zum  Augitporphyr  und  Quarzpor- 
phyr betre£fen.  Nun  fanden  wir  in  der  Grtaccio-Grube  grosse 
Blöcke  von  Porphyr  in  der  ilvaitisch-augitischen  Masse  einge- 
schlossen, während  die  Zeichnung  der  Cava  dei  Piombo 
(Taf.  V.)  ebenso  bestimmt  ein  Eindringen  des  Porphyrs  in 
den  strahligen  Augit  vor  Augen  stellt.  Diese  scheinbar  wider- 
sprechenden Thatsacheu  lassen  sich  nur  so  vereinigen,  dass 
wir  den  Gesteinszügen  und  den  Erz  -  Mincralaggregaten  eine 
fast  gleichzeitige  Entstehung  zuschreiben.  Gleich  plastischen 
Massen  haben  sich  jene  Gebilde  durchdrungen  und  an  den 
Berührungsflächen  mehr  oder  weniger  modificirt.  Der  Quarz- 
und  der  Augitporphyr  erscheinen  zwar  in  geeignet  ausgewähl- 
ten Handstücken  als  ganz  verschiedenen  Gesteinsklassen  an- 
gehörige  Gebilde.  Ein  genaueres  Studium  der  Aufschlüsse  hat 
mich  aber  zur  Ueberzeugung  geführt,  dass  beide  Gesteine  wenn- 
gleich petrographisch  verschieden,  dennoch  bei  tieferer  geolo- 
gischer Auffassung  als  identisch  zu  betrachten  sind.  Wo  läge 
auch  wohl  ein  Beispiel  vor,  dass  zwei  wirklich  verschiedene 
Gesteine  eine  iu  dieser  Weise  gleiche  geologische  Rolle  spie- 

24* 
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len,  indem  sie  eine  Gangspalte  über  1  Miglie  weit  begleiten. 
Der  Augitporphyr  der  Gänge  ist  ein  durch  die  Einwirkung  der 
ilvaitisch  -  augitischcn  Gangmnsse  chemisch  and  mineralogisch 
veränderter  C^uarzporphyr.  Dieser  letztere  ist  auch  in  seiRem 
Auftreten  weniger  innig  mit  der  Gangmasse  verbanden  und 
verflochten.  Wenn  wir  am  Pozzo  Coquand  zwischen  llvait 
ein  9  Fuss  mächtiges  Trum  von  weissem  Quarzporphyr  und 
ein  anderes  6  Fuss  mächtiges  von  Augitporphyr  fanden,  so 
dürfen  wir,  um  den  unter  gleichen  Contactverhältnissen  den- 
noch verschiedenen  Charakter  beider  Gesteine  zu  erklären,  wohl 
die  Annahme  machen,  dass  in  diesem  Falle  die  beiden  Gesteins- 
zQge  sich  nicht  in  gleichem  Zustande  etwa  des  Schmelzflusses 
befanden,  um  dieselbe  Contactveränderung  zu  erfahren.  Aach 
ist  hervorzuheben,  dass  der  Augitporphyr  durchaus  der  eigent- 
lichen Gangspaltc  angehört,  sich  vielfach  in  derselben  verzweigt, 
sich  kaum  von  derselben  entfernt,  also  einer  weit  andauernde- 
ren Einwirkung  der  Gangmasse  unterliegen  musste ,  als  dies 
beim  Qaarzporphyr  der  Fall  war,  der  auf  weite  Strecken  den 
Gang  verlässt  und  selbständig  auftritt.  Wo  derselbe  wirklieb 
in  die  augiüsch-ilvaitische  Gangspalte  eintritt,  ist  dies  wahr- 
scheinlich nur  in  den  der  Erdoberfläche  nahen  Regionen  ge- 
schehen, während  der  Augitporphyr  vielleicht  viele  Tausend 
Fuss  empor  gemeinsam  mit  der  (.^angmasse  aufstieg. 

Die  Massen  strahligen  Augits,  welche  vorzugsweise  die 
Ausfüllung  der  Gangzüge  bewirken,  scheinen  die  Annahme  einer 
feurigen  Entstehung  zu  erheischen.  Als  Pilla  dieselben  sah, 
äusserte  er:  „sie  rufen  mir  die  [oft  mit  concentrischen  Zonen 
versehenen]  augitischen  Auswürflinge  des  Vesuvs  in  Erinne- 
rung.^ Es  ist  kaum  nöthig  daran  zu  erinnern,  dass  der  Augit 
eines  derjenigen  Mineralien  war,  welche  bereits  Mitscherlich 
und  Bertiiier  durch  Zusammenschmelzen  ihrer  Bestandtheile 
darstellten ,  sowie  dass  derselbe  einer  der  gewöhnlichsten  bei 
Entglasung  von  Hochofenschlacken  krystallisirenden  Körper  ist. 
In  letzterem  Falle  erscheinen  die  Augitkrystalle  theils  in  Dru- 
sen der  Schlacken  oder  auch  der  Gestellsteine  ausgebildet, 
theils  zu  strahligen  grösseren  oder  kleineren  Sphäroiden,  wel- 
che sich  aus  der  glasigen  Masse  ausscheiden,  vereinigt.  Diese 
radial fasrigen  Kugeln  der  krystallisirten  Schlacken  bilden  in 
der  That  zu  den  Augitsphäroiden  Campiglias  eine  schlagende 
Analogie,   welche   um  so  mehr  hervortritt,    da  diese  Form  der 
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Schlackenkrystallisation  sich  sehr  gewohnlich  bei  den  moder- 
nen (nicht  bei  den  antiken)  Kupferschlacken  Campiglias  findet. 
In  der  scuwarsen  glasartigen  Schlacke  scheiden  sich  erbsen* 
bis  haselnussgrosse  excentrisch  strahlige  Kugeln  von  grauer 
Farbe  aus,  an  deren  Krystall nadeln  man  das  augitische  Prisma 
erkennen  kann.  Andere  Gampigliesische  Schlacken  zeigen  sich 
krjstallisirt  in  dünnen  Tafeln  von  der  Form  des  Olivins. 

Die  geringe  Zahl  der  Fundstatten  des  Ilvaits  (s.  deren 
Aufzahlung  bei  Des  Cloizeaux)  beweist,  dass  die  Bedingungen 
zor  Entstehung  dieses  Minerals  sich  nur  selten  vereinigten; 
kunstlich  hat  man  jene  Bedingungen  noch  nicht  herbeifuhren 
können.  Seine  Vorkommnisse  sind  plutonisch,  nicht  vulkanisch. 
Es  ist  recht  merkwürdig,  dass  Silicate  mit  einem  wesentlichen 
Oehalt  an  Eisenoxyd  sich  noch  nicht  unter  den  Schlackenkry- 
stalien  gefunden  haben  ,  während  Eisenoxydul  -  Silicat  (Eisen- 
olivin)  fast  überall  in  Krystallen  erscheint.  Es  giebt  zwar 
Schlacken,  deren  Mischung  sich  als  eine  Verbindung  von  Eisen- 
oxyd ul-Silicat  mit  Eisenoxyd-Silicat  darstellt,  welche  man  also 
für  einen  kalkfreien  Ilvait  ansehen  könnte.  So  untersuchte  Johu 
Pbbct  (Metallurgie,  deutsch  von  Weddino,  11,  123)  Schlacken- 
krystalle,  deren  specifisches  Gewicht  4,080,:  Kieselsäure  29,60, 
Eisenoxydul  48,43,  Eisenoxyd  17,11,  Manganoxydul  1,13,  Thon- 
erdel,28,  Kalk 0,47,  Magnesia 0,35,  Phosphorsänre  1,34,  Schwe- 
feleisen 1,61.  In  anderen  Schlackenkrystallen  fand  derselbe: 
Kieselsäure  23,86,  Eisenoxydul  39,83,  Eisenoxyd  23,75,  Mangan- 
oxydul 6,17  etc.  (I,  24).  Da  diese  Krystalle  die  Olivinform 
besassen,  so  ist  die  Ansicht  Percy's,  ein  Theil  des  Eisenoxy- 
duls habe  sich  bei  fortgesetzter  Einwirkung  hoher  Temperatur 
höher  oxydirt,  vollkommen  begründet.  Ich  verdanke  der  Güte 
des  Herrn  Dr.  Kosmann  Schlackenkrystalle  von  St.  Avold 
(Mosel-Departement),  welche  die  Olivinform  besitzen  und  den- 
noch neben  Eisenoxydul  auch  Eisenoxyd  enthalten.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  zeigt,  dass  im  Innern  der  Krystalle 
sich  sternförmig  gruppirte  Krystallbildungen  (höchst  wahrschein- 
lich von  Magneteisen)  entwickelt  haben.  Es  sind  diese  Kry- 
stalle demnach  beginnende  Pseudoniorphosen  von  Magueteisen 
nach  Olivin.  Wie  man  Krystalle  von  der  Form  des  Ilvaits 
bisher  noch  nicht  auf  künstlichem  Wege  erhalten  hat,  so  ist 
es  auch  nicht  einmal  gelungen,  Kieselsäure  mit  Eisenoxyd  zu- 
sammenzuschmelzen,  indem   als  Produkte  des  SchmeUens   er- 
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halten  wurden  Eisenoxjdul-Silicat,  Eisenoxydoxjdal  und  freie 
Kieftel säure  (Percy  Met.  II,  27).  Die  unleugbare  Thatsacbe, 
dass  der  Ilvait  bis  jetzt  weder  in  eigentlich  vulkanischen  Bil- 
dungen, noch  bei  Hochofenprocessen  beobachtet  worden  ist, 
schliesst  aber  gewiss  die  Möglichkeit  nicht  ans,  dass  dies  noch 
geschehen  werde,  und  kann  uns  noch  weniger  abhalten,  an 
der  durch  viele  andere  Grunde  gestützten  Ueberzeugung  fest- 
suhalten,  dass  die  ungeheuren  Ilvaitmassen  der  Canipigliesi- 
schen  Gänge  das  Produkt  eines  plutonischen  Processes  sind. 
Die  Beziehung  des  Ilvaits  zu  dem  Marmor,  seinem  Neben- 
und  Contactgestein,  kann  keine  zufällige  sein  (wovon  man  sich 
vorzugsweise  auf  Elba  überzeugen  kann);  wir  müssen  vielmehr 
bei  Campiglia  wie  auf  Elba  den  Ilvait  als  Erzeugniss  des  Zu- 
sammenschmelzens  von  Eisensilicat  und  Kalkstein  betrachten. 
Zur  Stütze  dieser  Ansicht  lassen  sich  die  Versuche  Ebelbcbk^s 
(den  38 jährig  ein  zu  früher  Tod  von  seinen  für  Geologie  so 
wichtigen  Arbeiten  abrief)  anfuhren.  Er  zeigte,  dass  wenn 
man  eine  Schlacke  von  der  Mischung  des  Eisenolivins  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Marmor  in  einem  Platintiegel  während  dreier 
Tage  zusammenschmelzt,  ein  Verdrängen  des  Eisenoxydulg 
durch  Kalk  stattfindet  und  der  Marmor  vollständig  verschwin- 
det. Die  Produkte  seiner  wiederholten  Schmelzungen  waren: 
Kalkeisenoxydul-Silikat,  Magneteisen  in  oktaedrischen  Krystal- 
len  und  amorphes  Eisenoxyd.*) 

Die  oben  ausgesprochene  Ansicht  von  der  Entstehung  des 
Ilvaits  bei  Campiglia  und  auf  Elba  scheint  auch  dadurch  be- 
stätigt zu  werden,  dass  an  beiden  Oertlichkeiten  (entsprechend 
dem  Experiment  P^beljienV)  neben  Eisensilicat  und  Marmor 
auch  Magneteisen  sich  findet,  am  Cap  Calamita  in  grosser 
Menge,  in  den  Campigliesischen  Gängen  nach  Coquakd  als 
mineralogische  Seltenheit. 

Trotz  obiger  Andeutungen  bleiben  wir  von  dem  Verstand- 
niss  der  Campigliesischen  Gangbildung  noch  weit  entfernt,  denn 
während  Augit  sich  bei  fast  jeder  neueren  vulkanischen  Thä- 
tigkeit  bildet,    gehören  die  Schwefelverbindungen  nicht  zu  den 

*)  Diese  Versuche  hat  Herr  Moii.;  wohl  nicht  j;ekannt,  als  er  nieder- 
schrieb, „dass  geschmolzene  Silicate  kein  freies  Eibcnoxyd  enthalten  kön-* 
nen  und  dahs  alle  Gesteine,  welche  Magneteisen  enthalten, 
niemals  geschroolzen  gewesen  sind/^  ( Neues  Jahrb.  f  Min. 
LeoNH.  und  Qeiritz,  18ob,  S.  184). 
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gewohnlichen  Erzeugnissen  des  heutigen  Vulkanismus,  wenn- 
gleich Eisenkies  und  andere  Sulfurete  der  Solfatara  bei  Pozzuoli 
nicht  ganz  fehlen.  Jene  merkwürdigen  Lagerstatten  verlangen 
also  zu  ihrer  Erklärung  eine  von  der  heutigen  eruptiven  Thä- 
tigkeit  verschiedene  plutonische  Wirkung  der  Erdtiefe.  Dass 
bei  vulkanischen  Vorgängen  auch  Wasserstoifgas  deu  Fumaro- 
len  entsteigt,  ist  gewiss  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  neuerer 
Forschung.  Gewiss  ist  es  möglich,  dass  die  reducircnde  Wir- 
kung dieses  Körpers  Schwefelverbindungen  erzeugt  hat  an  Or- 
ten, wo  das  Vorhandensein  organischer  Materie  undenkbar  ist. 
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Anmerkung.  Da  die  Felsarten,  Mineralien  und  Versteinerungen 
der  Umgebungen  von  Campiglia  in  den  Sammlungen  diesseits  der  Alpen 
Wühl  nur  wenig  vertreten  sind,  so  sei  es  geblattet,  hier  darauf  hinzu- 
weisen, duss  Herr  Tiro  Naiidi  in  Campigliu  maritima  (Provinz  L^isa)  be- 
reit ist,  sowohl  Sammlungen,  als  einzelne  Suiten  trefflich  geschlagener 
Handstücke  k'sutiich  zu  massigen  Preisen  abzugeben;  wie  bereits  dai 
Königl.  Universitäts-Mineralien-Cabinet  zu  Berlin  eine  sehr  vollständige 
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des  Monte  Rufoli  u.  A. 
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4.   l'eber  einige  Diwite« 

Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  triklitiischen  Feldspathe. 

Von  Herrn  G.  A.  Koenig  in  Freiberg. 

Das  dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegende  Material  befand 
sich  in  der  petrograpbischen  Sammlung  des  Berliner  mineralo- 
gischen Maseums  und  wurde  mir,  zum  Zweck  einer  näheren 
Untersachong,  von  Herrn  6.  Rose  freundlichst  überlassen.  Im 
Interesse  der  Vollständigkeit  wäre  es  sehr  zu  wünschen  gewe- 
sen, wenn  ich  beiden  Hauptgemengtheilen  —  der  Hornblende 
und  dem  Feldspathe  —  gleiche  Aufmerksamkeit  hätte  schen- 
ken können;  zeitliche  Gründe  veranlassten  mich,  fur^s  Erste 
das  Hauptaugenmerk  dem  feldspathigen  Gemengtheil,  als  dem 
wichtigsten,  zuzuwenden,  indem  ich  die  Hornblende  einer  spä- 
teren Untersuchung  vorbehalte. 

Das  Korn  der  Gesteine  gestattete  eine  vollkommen  sichere 
mechanische  Trennung  des  Feldspathes  von  der  Hornblende, 
wenn  auch  öfters  nur  mit  grossem  Aufwände  von  Geduld.  Die 
zur  Analyse  verwendeten  Stücke  des  Feldspathes  waren  selten 
grosser  als  ein  massiger  Stecknadelknopf  und  Hessen  mit  der 
Lnpe  keine  ansitzenden  oder  eingeschlossenen  Hornblendepar- 
tikelchen wahrnehmen. 

Wiederholt  schon  wurde  von  competenter  Seite  gerügt, 
dass  so  viele  Mineral-  und  Gesteinsanalysen  in  die  Oeffent- 
lichkeit  gelangen  ohne  genaue  Beschreibung  des  Materials  und 
ohne  Angabe  des  bei  der  Analyse  eingehaltenen  Verfahrens, 
so  dass  ihr  Werth  für  die  Losung  theoretischer  Fragen  gleich 
Null  ist.  Um  nicht  auch  dieser  Rüge  zu  verfallen,  erlaube  ich 
mir  in  möglichster  Kürze  den  bei  meinen  Analysen  beobach- 
teten  Gang  mitzutheilen. 

Es  wurden  von  jedem  Feldspath  3  Analysen  ausgeführt 
and  in  jeder  Probe  alle  bestimmbaren  Bestandtheile  ermittelt. 
Eine  Probe  (0,5 — 0,6  Gramm)  wurde  mittelst  eines  Gemenges 
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von  (kiesel säurefreiem)  kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem 
Natron  zum  Zweck  der  directen  Kieselsäure-Bestimmung,  2  an- 
dere Proben  (0,8 — 1,1  Gramm)  mittelst  Hussigcr,  destillirter 
Fluorwasserstoffsäure  zur  Alkalienbestimmung  aufgeschlossen. 
Auf  diese  Weise  wurde  für  jeden  Bestandtheil  wenigstens  eine 
Controle  erzielt. 

Das  Eindampfen  der  Flüssigkeiten  wurde  stets  in  Platina- 
geiassen  vorgenommen.  Zur  Trennung  bediente  ich  mich  der 
allgemein  verbreiteten  und  als  möglichst  sicher  anerkannten 
Methoden. 

Die  stark  geglühte  und  gewogene  Kieselsäure  wurde  stets 
verflüchtigt,  der  allenfalls  gebliebene  Rückstand  qualitativ  ge- 
prüft und  in  Rechnung  gebracht.  Am  unsichersten  fand  ich 
die  Bestimmung  der  Thonerde,  deren  Gehult  in  den  verschie- 
denen Proben  stets  um  0,5—1,0  pCt.  differirte.  Da  ich  aber 
3  Bestimmungen  ausführte,  so  dürfte  das  Mittel  dem  wabrea 
Gehalte  ziemlich  nahe  kommen.  Dagegen  zeigte  sich  die  Kalk- 
bestimmung durch  Fällen  mit  oxalsaurem  Ammoniak  als  sehr 
sicher,  indem  nur  ein  Schwanken  zwischen  0,0  und  0,2  pCt. 
stattfand.     Ebenso  verhielt  es  sich  mit  den  Alkalien. 

Oft  findet  sich  der  Quarz  so  feinkörnig  in  manchen  Ge- 
steinen eingesprengt,  dass  er  selbst  mit  der  Lupe  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden  kann,  und  viele  Gesteine  finden  sich  als 
quarzfreie  aufgeführt,  die  es  sicher  nicht  sind.  Eine  meines 
Wissens  von  Herrn  G.  Ros£  zuerst  angewaAte  und  häufig 
wiederholte  Methode,  die  freie  Kieselsäure  in  Gesteinen  nach- 
zuweisen, nämlich  das  Schmelzen  einer  grösseren  Quantität  des 
Gesteines  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher  der  Quarz  noch 
nicht  flüssig  wird,  habe  auch  ich  in  Ausführung  gebracht. 
Nach  dem  Erkalten  zeigt  sich  der  Quarz,  wenn  er  vorhanden, 
in  weissen  Pünktchen  an  der  Oberfläche  des  vollständig  homo- 
genen Glases.  Die  königl.  Porzellanmanufactur  zu  Berlin  war 
der  geeignetste  Ort  für  diese  Versuche,  und  ergreife  ich  hier 
gern  Gelegenheit,  dem  Herrn  Els.nek  für  seine  freundliche  Un- 
terstützung zu  danken. 

Die  Analysen  führte  ich  grösstentheils  in  dem  unter  Lei- 
tung des  Herrn  Fink£>'EU  stehenden  Laboratorium  der  kdnigl. 
Bergakademie  in  Berlin  aus;  doch  nur  die  ganz  besondere 
Freundlichkeit  des  Herrn  RAMMELBBEiiCf  gestattete  mir,  die  che- 
mischen Arbeiten    vor   meiner   Abreise    im    Laboratorium    der 
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konigl.  Oewerbeakadeniie  daselbst  zu  vollenden.  Beiden  Herren 
sage  ich  hiermit  meinen  herzlichsten  Dank. 

Ich  gehe  nun  zur  nähern  Beschreibung  der  von  mir  unter* 
suchten  Gesteine  über,  indem  ich  mit  zwei  Geschieben  des 
norddeutschen  Diluviums  beginne. 

Wenn  es  auch  wünschenswerth  ist,  die  geognostischen  Ver- 
haltnisse zu  kennen  und  den  Ort,  wo  ein  Gestein  anstehend 
gefunden  wird,  so  scheint  es  mir  doch  vom  rein  petrographischen 
Gesichtspunkt  hinreichend  zu  sein,  wenn  man  weiss,  ob  das 
Gestein  tellurischen  oder  kosmischen  Ursprunges  ist.  Man 
weiss  aus  anderweiten  geologischen  Betrachtungen,  dass  als 
das  wahrscheinliche  Vaterland  dieser  Geschiebe  Schweden  an- 
gesehen werden  muss.  Erdmakn  sagt  in  einer  Abhandlung  über 
die  schwedischen  Diorite*),  dass  nach  der  qualitativen  Unter- 
suchung der  Feldspath  in  vielen  derselben  Labrador  zu  sein 
scheine,  dass  er  aber  noch  grobkörnigere  Varietäten  erwarte, 
um  eine  quantitative  Analyse  anzustellen.  Leider  ist  bis  jetzt 
keine  solche  vor  das  Publikum  gekommen.  Man  wird  sehen, 
dass  in  den  beiden  Geschieben  wirklich  ein  Kalknatronfeld- 
spath  vom  Sauerstolfverhältniss  1:3:6  vorhanden  ist  und 
somit  die  Hypothese  über  deren  Heimath  einen  nicht  unwesent- 
lichen Stützpunkt  gewinnt. 

1.    iUnvialgeschiebe  von  lichter  Farbe. 

Die  beiden  in  der  konigl.  Sammlung  sich  befindenden 
Handstücke  wurden  von  Herrn  Kossmann  in  der  Nähe  des 
Cotbuserthores  zu  Berlin  gesammelt.  Das  eine  kleinere  über- 
Hess  mir  Herr  G.  Rose  zur  Untersuchung. 

Das  Gestein  ist  von  lichtem  Ansehen,  da  Hornblende  und 
Feldspath  der  Quantität  nach  sich  nahezu  das  Gleichgewicht 
halten,  und  von  beinahe  grobkörniger  Structur.  Keiner 
der  Hauptgemengtheile  zeigt  Spuren  von  Verwitterung. 

Gemengtheile:  a)  Hornblende  ist  von  dunkelgrüner 
bis  fast  schwarzer  Farbe  und  besitzt  auf  den  zahlreichen  Spal- 
tODgsilächen  der  körnig- stängeligen  Aggregate  fast  Metallglanz. 
Es  war  mir  leicht,  Spaltungsstücke  zu  erhalten,  an  denen  der 
Saulenkantenwinkel  von  124  Grad  deutlich  erkannt  werden 
konnte. 


*)  Verhandlungen  der  Stockholmer  Akademie.  1847. 
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b)  Qaarz  konnte  nicht  aafgefanden  werden.  Eine  mit 
dem  Gestein  vorgenommene  Schmelzprobe  ergab  eine  voUkoTO- 
men  homogene,  obsi dianartige  Masse  ohne  die  geringste  Aus- 
scheidung.    Somit  ist  das  Gestein  sicher  quarzfrei. 

c)  Eisenkies,  in  kleinen,  wenig  zahlreichen  Partikelchen 
auf  dem  Feldspath  sitzend.  Einzelne  braune  Flecke  an  diesem 
Minerale  glaube  ich  der  Zersetzung  des  Eisenkieses  zascbrei- 
ben  zu  müssen. 

d)  Feldspath.  Farbe  weiss,  blaulich- und  graulichweiss, 
an  den  Kanten  durchscheinend.  Auf  der  Pfläche  Zwillingsstrei- 
fang  und  starker  Glasglanz,  auf  Bruchflächen  Fettglanz.  Geringe 
Spaltbarkeit.  Eigengewicht  =  2,721.  Die  chemische  Zusam- 
mensetzung  ergab  sich: 

Kieselsäure    =  53,67         28,62  Sauerstoff 
Thonerde        =  28,18  \ 
Eisenoxyd       ==     1,21   J      ^"^'^^ 
Kalkerde         =  10,32  | 
Natron  =     5,54  >      4,51         „ 

Kali  =     1,02  I 

Glühverlust     rr     0,00 

99,94. 
Daraus  berechnet  sich  das  Sauer^toffverhältniss : 

R  :  R  :  Si  -^  1  :  2,97  :  6,29. 

Man  sieht  hieraus,  dass  dieser  Feldspath  in  seinem  Sauer- 
stoffverhältniss  mit  der  für  den  Labrador  angenommenen  Formel 
sehr  nahe  übereinstimmt. 

Das  Gestein  besteht  demnach  aus  Hornblende,  Labrador, 
wenig  Eisenkies. 

2.     DÜHTialgeschifbe  Ten  diinkeler  Farbe. 

Dieses  Geschiebe  sammelte  Herr  G.  Rose  bei  Gelegen- 
heit der  Pflasterrenovation   in  der  Universitätsstrasse  zn  Berlin. 

Das  Gestein  ist  vollkommen  frisch,  von  grosser  Zähigkeit 
und  kleinerem  Korn  als  das  oben  beschriebene.  Durch  Vor- 
herrschen der  Hornblende  und  Zurücktreten  des  grauen  Feld- 
spathes  gewinnt  das  Gestein  ein  düsteres  Aussehen. 

Gemengtheile:  a)  Hornblende.  Farbe  dunkelgrün. 
Textur  körnig-blätterig.  Messbare  Spaltungsstücke  ergaben  den 
Säulenkantenwinkel  von  124  Grad. 
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b)  Glimmer  von  tombakbrauner  Farbe,  spärlich  in  klei- 
nen  Blättchen  durch  das  Gestein  zerstreut. 

c)  Eisenkies  sitzt  in  grösseren  und  kleineren  Partikel- 
chen  tbeils  auf  Hornblende,  theils  auf  Feldspath. 

d)  Quarz  konnte  nur  durch  die  Schmelzprobe  nachge- 
wiesen werden.  Seine  Menge  ist,  relativ  zu  den  anderen  Ge- 
mengtheilen,  eine  sehr  geringe. 

e)  Feldspath.  Zum  Theil  wasserhell;  dann  aber  auch 
von  graulicher  und  grunlichweisser  Farbe.  Starker  Olasglanz 
auf  der  mit  feiner  Zwillingsstreifung  versehenen  Hauptspal- 
tungsflache P.  Auf  Bruchfläcben  fett^länzend.  Eigengewicht 
=  2,790. 

Nach  dem  Behandeln  des  Feldspathpulvers  mit  Fluorwasser- 
atofTsänre,  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  kochendem  Wasser 
blieb  ein  erheblicher  weisser  Rückstand,  der  sich,  mit  Salz- 
säure befeuchtet,  in  der  Flamme  vor  dem  Spectralapparat  völlig 
indifferent  erwies,  daher  kaum  etwas  Anderes  als  Quarz  sein 
konnte.  Denn  dieser  wird,  wenn  nicht  in  sehr  fein  zertheiltem 
Zustande,  von  Fluorwasserstoffsäure  nur  schwer  angegriffen.  Ich 
schmelzte  nun  den  Rückstand  mit  kohlensaurem  Natron  und 
dampfte  die  salzsaure  Lösung  der  Schmelze  zur  Trockene  ein. 
Bei  dem  Wiederauflösen  schied  sich  in  der  That  Kieselsäure 
ab)  welche  ich  abfiltrirte,  glühte  und  wog. 

Rückstand     -  0,0231  Gramm 
Kieselsäure   =  0,0223        „ 
Differenz    ^Ö^ÖOÖ«  Gramm. 

Aus  dieser  unbedeutenden  Differenz  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  der  Rückstand  ganz  aus  Quarz  bestand.  Da  nun 
die  Schmelzprobe  des  ganzen  Gesteines  relativ  nur  sehr  wenig 
Quarz  und  in  winzigen  Partikelchen  ergeben  hatte,  so  schliesse 
ich  daraus,  dass  diese  letzteren  in  inniger  Verwachsung  mit 
dem  Feldspath  im  Gestein  vorhanden  sein  müssen  und  nur 
dadurch  dem  Auffinden  beim  Aussuchen  entgehen  konnten. 
Jener  Rückstand  beträgt  2,29  pCt.  des  Pulvers.  Nun  war  aber 
leicht  möglich,  dass  durch  die  längere  Behandlung  mit  Fluor- 
wasserstoffsäure, ein  Theil  des  Quarzes  bereits  verflüchtigt  wor- 
den ;  eine  genauere  Ermittelung  des  Gehaltes  an  diesem  Mineral 
schien  daher  sehr  wünschenswerth.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
eine  Portion  des  Pulvers  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  zu- 
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geBchmolzenen  Rohre  10  Stunden  bei  160  — 180  Orad  C.  be- 
handelt. Nur  etwa  ein  Drittel  des  Pulvers  war  aufgeschlossen. 
So  wurde  die  Operation  wiederholt,  nachdem  das  Pulver  anter 
Wasser  nochmals  aufs  Feinste  zerrieben  worden.  Allein  non 
trat  das  diese  Operationen  fast  stets  begleitende  Missgeschick 
ein,  die  Rohre  platzte;  die  angewandte  Portion  war  der  leiste 
Rest  des  Pulvers  gewesen,  und  ich  war  nun  genöthigt,  von 
der  so  werthvollen  Controle  Abstand  zu  nehmen. 

Durch  den  Aufschluss  mit  kohlensaurem  Natron-Kali  halte 
sich  der  Kieselsäuregehalt  zu  56,57  pCt.  ergeben.  Addirl  man 
die  im  Mittel  aus  drei  Analysen  gefundenen  Werthe  der  übrigen 
Bestandtheile  nebst  den  2,29  pCt.  von  Quarz,  so  erhalt  man 
46,32  pCt.  Diese  von  100  abgezogen  lassen  53,68  für  die  in 
Verbindung  gewesene  Kieselsäure.  Subtrahirt  man  die  2,29  pCt. 
von  56,57  pCt.,  so  bleiben  54,28  pCt.  Kieselsäure.  Die  Dif- 
ferenz beträgt  also  0,60  pCt. 

Nach  dem,  was  über  den  Rückstand  weiter  oben  gesagt 
wurde,  müssen  diese  Q,60  pCt.  zu  den  2,29  pCt.  des  Qnarxes 
geschlagen  werden,  und  wird  der  Kieselsäuregehalt  immerhin 
noch  EU  gross  ausfallen.  Den  Vorwurf  der  Uncorrectheit  wird 
diese  Analyse  nicht  ganz  entkräften  können,  doch  glaube  ich 
immerhin  einen  Schluss  auf  die  Natur  des  Feldspathos  aus  ihr 
herleiten  zu  dürfen,  da  die  übrigen  Bestandtheile  controlirt 
sind  und  die  Anwesenheit  des  Quarzes  evident  nachgewiesen  ist. 

Mit  der  eben  gerechtfertigten  Correctur  stellt  sich  nun  die 
Zusammensetzung  folgenderinaassen  heraus: 

Kieselsäure  =  53,68         28,627  Sauerstoff 


Thonerde 

m 

26,47 

Eisenoxyd 

rr 

1,64 

Kalkerde 

— 

11,58 

Natron 

— 

3,44    . 

Kali 

— 

0,90 

Quarz 

— 

2,89 

Glühverlust 

■=^ 

0,00 

12,85 


4,35 


»9 


>» 


100,60. 
Hieraus  ergiebt  sich  das  Sauerstoffverhältniss : 

R  :  R  :  Si  =-   1   :  2,94  :  (5,627. 
Man  sieht  nun,  dass  in  der  That  zu  viel  Kieselsäure  vor- 
handen ist,  damit  das  gefundene  Sauerstoffverhältniss  dem    des 
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Labradors  1:3:6  hinlänglich  entspreche.  Auf  den  wahrschein- 
lichen (vrund  habe  ich  bereits  hingewiesen  and  glaube  diesen 
Feldspath  als  einen  wahren  Labrador  ansehen  zu  dürfen. 

Das  vorliegende  Gestein  besteht  also  aus:  Hornblende, 
Labrador  mit  wenig    (vlinamor,   Eisenkies  und  Quarz. 

3.    Cesteln  von  Turdojak  in  Iral. 

Das  Gestein  wurde  von  Herrn  G.  Rose  nuf  seiner  Reise 
nach  dem  Ural  gesammelt.  Die  seltene  Schönheit  der  urali- 
sch'en  Mineralien  und  Gebirgsarten  zeichnet  auch  das  vorlie- 
gende Gestein   von   Turdojak  aus. 

Die  Structur  des  Gesteins  kann  porphyrartig  genannt  wer- 
den, indem  die  ansehnlich  grossen,  tafelartigen  Partieen  des 
Feldspathes  mit  scharfer  Grenze  in  der  Hornblende  eingebettet 
liegen.  Im  Allgemeinen  haben  die  Feldspaththeile  eine  ihrer 
HauptausdehnungsÜäche  parallele  Lage.  Nach  dieser  Richtung 
lässt  das  Gestein  sich  leichter  spalten,  und  die  durch  einen 
derartig  geführten  Schlag  blossgelegte  Gesteinsfläcbe  zeigt  eine 
grosse  Anzahl  von  Spaltungsebenen  der  Hornblende,  die  das 
Licht  in  gleicher  Richtung  reÜectircn.  Sonach  scheint  sich 
der  in  der  Anordnung  des  Feldspathes  geltend  machende  Pa- 
rallelismus auch  auf  die  Hornblende  auszudehnen. 

Gemengt  heile:  a)  Hornblende.  Farbe  dunkelgrün 
bis  rabenschwarz.  Textur  kleinkörnig,  blättrig.  Der  stumpfe 
Säulenkantenwinkel  von  124  Grad  Hess  sich  an  vielen  kleinen 
Spaltungsgestalten  deutlich  erkennen. 

b)  Feldspath.  Ob  die  ansehnlichen,  tafelartigen  Theile 
dieses  Minerals  Krystallaggregate  oder  einzelne  einfache  Kry- 
stalle  sind,  konnte  ich  nicht  hinreichend  entscheiden.  Doch 
scheint  mir  das  letztere  wahrscheinlicher,  da  ich  nirgends  die 
sonst  so  charakteristische  Zwillingsstreifung  wahrzunehmen  ver- 
mochte. In  genetischer  Hinsicht  dürfte  die  Thatsache  nicht 
uninteressant  sein,  dass  die  innerste  Region  aller  Individuen 
mos  einer  mehr  oder  minder  dicken  Schicht  von  Hornblende 
besteht. 

Von  aussen  nach  innen  lassen  sich  an  vielen  Individuen 
parallele  Zonen  unterscheiden.  Eine  äussere  von  milchweisser 
Farbe,  noch  glänzend,  eine  zweite  graulich  weisse  und  um  den 
Homblendekern  eine  stark  glasglänzende,  fast  wasserheUe 
Zone.     Nach  anderen  Analoga  wäre  dieses  Verhalten  ein  Zei- 
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eben  beginnendar  Zersetzung  oder  zum  Mindesten  Umwaod- 
lung,  und  wurde  diese  Ansicht  durch  das  Vorhandensein  einiger 
braunen  Flecke  an  der  Aussenseite  und  im  Inneren  der  milcb- 
weissen  Zone  bekräftigt.  Obgleich  nun  der  grösste  Theil  des 
zu  den  Analysen  verwendeten  Materials  dieser  Zone  aU  d^r 
bornblendefreiesten  entnommen  wurde,  erhielt  ich  keinen  Gluh- 
verlust.  Dieses  und  eine  bemerken» werthe  Spaltbarkeit  wurde 
für  Unzersetztheit  sprechen.  Eigengewicht  =  2,709. 
Die  chemische  Zusammensetzung  ergab  sich: 

28,68  Sauerstoff 


Kieselsäure 

^  53,77 

Thonerde 

=  28,75  1 

Eisenoxyd 

=    1,73 

Kalkerde 

=  11,01 

Natron 

=    4,68 

Kali 

=    0,83 

Qlühverlnst 

=    0,00 

13,95 


4,50 


»» 


11 


100,77. 
Daraus  findet  sich  das  Sauerstoffverhältniss: 

R  :  R  :  Si  =  1  :  3,1  :  6,36, 
und  wird  dieser  Feldspath  demgemiiss  als  ein  Labrador  ange- 
sehen werden  müssen.    Das  Gestein  von  Turdojak  besteht  also 
lediglich  aus    Hornblende   und  Labrador  und  repräseDtirt 
einen  wirklichen  Typus  der  Familie. 

4.    Gestein  von  Schaitausk  in  Iral. 

Von  noch  grösserer  Schönheit  als  das  eben  beschriebene 
bildet  die  von  Herrn  G.  Rose  mitgebrachte  grössere  Stufe 
dieses  Gesteins  eine  wahre  Zierde  der  Prachtsammlung  des 
Berliner  mineralogischen  Museums. 

Das  Gestein  besteht  zum  grössten  Theil  aus  rabenschwarser 
Hornblende,  welche  in  zoll-  bis  fussgrossen  Krystallen  auftritt. 
Der  Feldspath  erscheint  in  concretionsartigen  Massen  an  ein- 
zelnen Stellen  zusammengehüuft  oder  in  mehr  oder  minder 
mächtigen  Adern  das  Gestein  durchsetzend.  Die  Structur  ist 
daher  g  ro  s  s  k  ö  r  n  i  g. 

Gemengt  heile:  a)  Hornblende.  Farbe  dunkelgrün 
bis  rabcnschfvarz.  Structur  grosskrystallinisch,  mit  prismatisch- 
stängeligen  Zusammensetzuugsstücken.  Die  Krystallc  sind  an 
den  Enden  nicht   ausgebildet,  zeigen   aber  ausser  den  Säalea- 
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flachen  x>  P  deutlich  das  Orthopinakoid  oc  Poo.  An  der 
Grenze  von  Hornblende  und  Feldspath ,  von  beiden  Mine- 
ralien scharf  gesondert,  erscheinen  einzelne  kleine  Partieen 
von  honiggelber  bis  lauchgrüner  Farbe,  faseriger  Textur  und 
Seidenglanz.  Es  ist  dieses  wahrscheinlich  ein  Umwandluugs- 
produkt  der  Hornblende,  vielleicht  von  constanter  Zusammen- 
Setzung.  Leider  war  das  Material  an  dem  mir  nberiassenen 
Stücke  unzureichend,  um  eine  Analyse  damit  anstellen  zu 
können. 

b)  Feldspath.  Die  schon  erwähnten  concretionsartigen 
Massen  dieses  Minerals  scheinen  theils  Aggregate  von  ein- 
fachen, thcils  solche  von  Zwillingskrystallen  zu  sein.  Bei  der 
Zerkleinerung  erhielt  ich  vielfach  Spaltungsstücke,  deren  Winkel 
zwar  nicht  messbar  waren,  an  denen  sich  aber  deutlich  zwei 
sich  schiefwinklig  schneidende,  glättere  Flächen  und  eine  dritte 
-weniger  glatte  Fläche  unterscheiden  Hessen ,  ganz  ähnlich 
der  Combination  x>  P ,  0  P. 

Sodann  bemerkte  ich  Zwillingsstreifung,  ja  sogar  deutlich 
einspringende  Winkel.  Doch  zeigte  sich  diese  Erscheinung  nur 
an  wenigen,  noch  stark  glasglänzenden  Partieen.  Die  Farbe 
des  Feldspathes  ist  theils  milchweiss,  theils  graulichweiss,  theils 
apfelgrun.  Die  milchweissen  Theile  finden  sich  vorzugsweise 
aji  der  Grenze  von  Hornblende  und  Feldspath  und  in  der  Nähe 
jenes  oben  erwähnten,  honiggelben  Minerals;  doch  auch  im 
Inneren  der  Massen  sind  sie  nicht  selten,  während  die  grau- 
licbweissen ,  stark  glänzenden  Partieen  am  Rande  auftreten. 
Dieses  Verhalten  und  ein,  wenn  auch  unbedeutender  Glüh- 
verlust deuten  auf  eine  bereits  begonnene  Einwirkung  der  At- 
mosphärilien hin. 

Zuerst  beabsichtigte  ich,  den  milchweissen  und  den  grauen 
Theil  getrennt  zu  analysiren ,  musste  jedoch  davon  Abstand 
nehmen ,  da  gerade  der  letztere  ,  der  anscheinend  frischere,  so 
innig  von  Uorublendepartikelchen  durchsetzt  wird,  dass  ich  für 
die  Reinheit  des  Materials  keine  Garantie  hätte  übernehmen 
können.  £^  wurde  deshalb  nur  dasjenige  ausgesucht,  was  ganz 
frei  von  Hornblende  war,  etwa  ~  des  ganzen  Materials.  Eigen- 
gewicht 2,672. 

Für  die  Zusammensetzung  ergab  die  Analyse: 


Z«it«.   i  D.  ge«!.  Ge».  XX.  2.  25 


=  60,69 

32,37  Sonerstoff 

=  24,24  1 
=    0,71 

11,63 

=    4,63  1 

=     7,75  [ 

3,54 

=■-    1,28) 

=     0,85 
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Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Natron 

Kali 

Gluhverlust 

"~100,17 
Es  findet  hiernach   ein  SauerstoffverhäJtniss  statt: 

R  :  R  :  Si  ---  1  :  3,282  :  9,144. 
Rammelsberg  ^)    hat    aus    zahlreichen    Analysen    für    den 
Oligoklas  das  Sauerstoifverhältniss 

R  :  R  :  S  i  =  1:3:9 
abgeleitet.  Meine  Analyse  kommt  diesem  theoretischen  Saoer- 
stoffverhältniss  näher  als  irgend  eine  der  angeführten  Aoaljsen, 
und  ist  der  FeJdspath  aus  dem  Uornblendegestein  von  Schai- 
tansk  als  ein  typischer  Oligoklas  anzusehen.  Es  besteht 
dieses  Gestein  demnach  lediglich  aus  Hornblende  und 
Oligoklas. 

5.  Ivesteiii  von  Waithaberg  bei  NcHriNie  in  SrUesien. 

Das  einer  Beschreibung  zur  (rrundlage  dienende  Hand- 
stuck wurde  von  Herrn  J.  Roth  geschlagen,  gelegentlich  einer 
mit  Herrn  O.  Rose  geraeinsam  vorgenommenen  Besichtigung 
der  Grnnsteinformation  von  Neurode. 

Der  vorherrschende  Feldspath  verleiht  dem  Gestein  ein 
lichtes  Ansehen.     Die  Structur  ist  kleinkörnig. 

G  e  m  e  n  g  t  h  e  i  1  e :  a)  Hornblende.  Von  schwarzer 
Farbe  in  Stangeligen  und  körnig- blätterigen  Partieen.  Die 
grösste  Länge  der  Individuen  übersteigt  nicht  2  Linien.  Das 
Ansehen  ist  durchweg   das  vollkommener  Frische. 

b)  Glimmer.  In  schwarzen  und  tombakbraunen  Blätt- 
chen, quantitativ  der  Hornblende  gleich. 

c)  Quarz.  Wie  vortheilhaf't  für  eine  richtige  Diagnose 
das  Ausführen  einer  Schmelzprobe  ist,  zeigte  sich  anch  an 
diesem  Gesteine.  Weder  Herr  G.  Rose,  noch  ich  hatten  mit 
der   Lupe     die   Anwesenheit    des    Quarzes     erkennen    können. 

*)  Mineralcbemie,  S.  614. 
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Wir  waren  daher  nicht  wenig  äberrascht,  als  die  Schmelzprobe 
eiue  relativ  gar  nicht  unbedeutende  Menge  von  Quarz  nach- 
wies. 

d)  Eisenkies.  Kommt  in  unbedeutenden  Partikelcben 
hier  und  da  zerstreut  vor,  soviel  an  dem  allerdings  kleinen 
Handstücke  sich   beobachten   Hess. 

e)  Feldspath.  In  Kornern  von  2  Linien  Maximal- 
durchmesser, meist  aber  kleiner.  Zum  Theil  fast  wasserhell, 
sonst  weiss,  graulich-  und  grunlichweiss.  Glasglanz  auf  der 
Hauptspaltungsfläche;  auf  Bruchflächen  Fettglanz.  Spaltbarkeit 
gering.   Zwillingsstreifung  nur  vereinzelt.   Eigengewicht  ^  2,717. 

Chemische  Zusammensetzung: 

Kieselsäure  =  61,54         32,82  Sauerstoff 

Thonerde  =  22,36  |       ^^ 

Eisenoxyd  =     1,75  |       ^'  " 

Kalkerde  *  =     6,23  | 

Natron  =     4,91  l       3,53  „ 

Kali  =     2,82  I 

Gluhverlust  =     0,00 

99;6r 

Es  findet  mitbin  das  Sauerstoffverhältniss  statt: 

R  :  R  :  Si  -  1  :  3,107  :  9,297 
und  stimmt  dieses  mit  der  oben  angeführten  RxMMELSBERG'schen 
Formel  für  den  O  1  i  g  o  k  1  a  s  wiederum  sehr  nahe  überein. 
Das  Gestein  von  Neurode  ist  zusammengesetzt  aus  Horn- 
blende, Glimmer,  Oligoklas,  Quarz  und  wenig  Ei- 
senkies. 

Die  aus  dem  V^orsteheuden  sich  ergebenden  Resultate  sind 
xweierlei  Art: 

Resultate  für  die  P  etrographi  e.  In  seinem  Werke 
über  die  Oesteinsanalysen*)  machte  J.  Roth  den  Versuch  einer 
neuen  petrographischen  Classification.  Man  war  stets  nur  von 
der  mineralogischen  Zusammensetzung  und  geognostischen  Ge- 
sichtspunkten ausgegangen  beim  Aufstellen  petrographischer 
Systeme  ;  die  chemische  Natur  der  Gesteine   als  solcher  hatte 


*)    Die  Gesteinsaoalysen   in   tabelUri scher   Uebersicbt   und   mit   kriti- 
»cben  Erläuterungen,  von  J.  Rotb.     Berlin,  W.  Hbrtz.  1861. 

25  • 
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man  dabei  ganz  unberacksicbtigt  gelassen.  Dadurch  worden 
viele  Gesteine  von  vollkommener  chemischer  Uebereinstimmang 
aus  einander  gerissen  und  verschiedenen  Familien  zugetheilL 
RoTH^s  Streben  geht  nun  dahin,  eine  Combination  des  minera- 
logischen und  chemischen  Princips  ausfindig  zu  machen,  welche 
die  alten  Uebelstände  grossentbeils  zu  beseitigen  im  Staode 
wäre  und  zugleich  das  Ganze  unter  einen  einheitlichen  Ge- 
sichtspunkt brächte. 

Zu  diesem  Zwecke  scheinen  die  Feldspathc  als  Haupt* 
eintheilnngsgrund  am  dienlichsten;  demnächst  die  Gegenwart 
oder  Abwesenheit  des  Quarzes  und  zur  Subclassification  für 
die  triklinischen  Feldspathe:  Hornblende  und  die  augitartigen 
Mineralien. 

Alle  krystallinischen  Silicatgesteine  und  deren  krypto- 
krystallinische  und  amorphe  Analoga  zerfallen  demnach  in 
4  grosse  Reihen: 

I.  Orthoklasgesteine. 
A.  mit  Quarz.  B.  ohne  Quarz, 

n.    Oligoklasgesteine. 
A.  mit  Hornblende.  B.  mit  Augit. 

III.  Labradorgesteine. 
A.  (fehlt.)  B.  mit  Augit. 

IV.  Anorthitgesteine. 
A.  mit  Hornblende.  ß.  mit  Augit. 

üeber  das  Fehlen  der  Gruppe  A.  in  der  Labradorrethe 
sagt  J.  Roth  (S.  XXV):  „Die  Labradorgesteine  führen  Quars 
zu  selten,  um  diesen  als  Eintheilnngsgrund  zu  gebrauchen;  die 
bei  den  Annrthitgesteinen  mögliche  Trennung  in  Eukrite,  d.  h. 
Anorthit-Augit-,  und  in  Anorthit-IIornblendegesteine  lässt  sich 
bei  den  Labradorgesteinen  nicht  benutzen,  da  neben  reinen 
Augitgesteinen  wohl  Gesteine  mit  Augit  und  Hornblende  and 
Gesteine  mit  üralit  vorkommen  ,  aber  nicht  Gesteine ,  welche 
wesentlich  Labrador  und  Hornblende  enthalten:  Hornblende 
und  Labrador  scheinen  sich  auszu  s  ch  Hessen.^ 

Als  J.  Roth  diesen  Satz  niederschrieb,  war  nur  eine  Ana- 
lyse von  Delessk  *)  über  einen  dem  Labrador  nahe  stehenden 
Feldspath  neben  unzweifelhafter  Hornblende  von  Pont-Jean  in 
den  Vogesen   vorhanden.      Diese  Analyse  hatte  2,4  pCt.  Glüh- 


*)  Ann.  defl  Mines  [4]  16.  340. 
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▼erlu8t  ergeben,  ein  Zeichen  nicht  unerheblicher  Zersetztbeit, 
8o  da89  J.  Roth  mit  Recht  kein  Gewicht  darauf  legte. 

Durch  meine  Analysen  der  Feldspathe  aus  den  Gesteinen 
1,  2  und  3,  sowie  durch  eine  inzwischen  von  K.  Zittel*)  ver- 
öffentlichte Analyse  wäre  man  in  Stand  gesetzt,  jene  Lücke 
auszufüllen,  und  der  oben  erwähnte  Satz  über  die  Association 
von  Labrador  und  Hornblende  ist  widerlegt.  Ich  kann  mich 
jedoch  dem  System  von  Roth  nicht  anschliessen  ,  in  specie 
für  Hornblende  und  Augitgesteine ,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen : 

Die  triklinischen  Feldspathe  stehen  in  ihrem  physikali- 
schen Verhalten  einander  so  nahe,  dass  eine  Entscheidung  für 
die  Gattung  nur  mittelst  einer  vollkommenen  quantitativen  Ana- 
lyse herbeigeführt  werden  kann.  Roth  giebt  dieses  selbst  zu 
für  Oligoklas  und  Labrador.**)  Bauschanalysen  gestatten  keinen 
sicheren  Schluss  für  Verbindungen  von  so  schwankender  Zu- 
sammensetzung, wie  die  der  Kalknatronfeldspathe.  Dadurch 
wäre  es  für  eine  ganze  Reihe  klein-  und  feinkorniger  Gesteine 
unmöglich,  denselben  eine  sichere  Stellung  sogar  innerhalb  der 
Ordnungen  anzuweisen,  während  in  diesen  Gesteinen  Horn- 
blende oder  Augit  und  dessen  Verwandte  immer  noch  charak- 
teristische Unterscheidung  zeigen.  Es  ist  das  ein  rein  prak- 
tischer Einwurf,  der  mir  jedoch  erheblich  genug  erscheint.  Von 
weit  grosserer  Bedeutung  indessen  ist  ein  theoretisches  Be- 
denken, hervorgerufen  durch  die  Untersuchungen  von  Tschermak, 
Streng  und  Rammrlsberg  ,  von  denen  im  folgenden  Abschnitt 
eingehender  die  Rede  sein  wird.  Darnach  bilden  die  Kalk- 
natronfeldspathe eine  continuirliche  Reihe,  in  welcher  kein 
Glied  Anspruch  auf  besondere  Bedeutung  besitzt.  Es  kann 
lediglich  ein  Zweckmässigkeitsgrund  sein,  für  Erleichterung  des 
Besprcchens  etwa,  wenn  man,  wie  Tschermak  gethan,  beson- 
dere Gruppen  in  jener  Reihe  abgrenzt.  Die  Grenzen  derselben 
sind  ganz  willkürlich.  Den  Anspruch  auf  natürliche  Gattungen 
können  diese  Gruppen  nicht  erheben.  Hätte  man  in  einem 
Gestein  durch  Partialanalyse  einen  Feldspath  nachgewiesen, 
dessen  Znsammensetzung  mitten  inne  stände  zwischen  der 
Gruppe  Oligoklas  und  der  Gruppe  Labrador,  so  wäre  es 


•)  N.  Jahrbuch.  1866.     S.  641. 
**)  Getteiufaualysen ,  S.  XXV. 
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reine  Willkür,  ob  man  das  Gestein  in  die  Ordnung  der  Oli- 
goklasgesteine  oder  in  die  der  Labradorgesteine  verweisen 
wollte.  Von  den  vier  Ordnungen  des  RoTH^scben  Systems 
fallen  aber  drei  in  dieses  Dilemma,  weshalb  es  mir  gerathe- 
ner  erscheint,  die  ältere  mineralogische  gcognostische  Classi- 
fication beizubehalten ,  bis  weitere  Gesichtspunkte  für  eine 
unitarische  Eintheilung  aufgefunden  sind.  G.  Rose,  Naumank 
u.  A.  definiren  die  Familie  des  Diorits  als  ein  Gemenge, 
bestehend  wesentlich  aus  Hornblende  mit  einem  trikli- 
nischen  Feldspat h.  Diese  Definition  erscheint  gerade 
nach  der  neueren  Anschauung  der  Feldspnthe  als  sehr  natur- 
gemäss.  Die  Diagnose  der  von  mir  untersuchten  Gesteine  fallt 
mit  jener  Definition  zusammen,  und  reihe  ich  dieselben  des- 
halb der  Dioritfamilie  ein.  Legt  man  Gewicht  auf  Unter- 
abtheilungen, so  würden  die  TscHEBMAK'schen  Gruppen  sich 
für  solche  eignen  ,  und  man  kann  von  Oiigoklas-,  Labrador-, 
Anorthit-Diorit  sprechen. 

Resultate  für  die  theoretische  Betrachtung 
der  Kalknatron feldspathe.  Das  hohe  petrographische 
Interesse  sowohl ,  als  die  gcognostische  Bedeutung  der  Horn- 
blende- und  Augitgesteine,  die  als  zweiten  wesentlichen  Oe- 
mengtheil  einen  triklinischen  Feidspath  enthalten ,  hat  in  den 
letzten  30  Jahren  eine  solche  Anzahl  von  Analysen  hervorgerufen, 
dass  keine  andere  Mineralgruppe  sich  in  dieser  Hinsicht  mit 
den  triklinischen  Feldspathcn  messen  kann.  Man  hat  versucht, 
die  Zusammensetzungen,  welche  diese  Analysen  ergaben,  vom 
Standpunkte  der  electro- chemischen  Theorie  zu  deuten  und 
rationelle  Formeln  für  eine  grosse  Anzahl  Species  aufzustellen. 
Davon  abgesehen,  dass  viele  dieser  Formeln  zu  künstlich  ge- 
baut sind,  um  irgend  eine  Befriedigung  zu  gewähren,  ist  es 
nicht  gelungen ,  für  eine  beträchtliche  Anzahl  Zwischenglieder 
überhaupt  eine  Formel  zu  finden  ,  so  dass  diese  bislang  (sit 
venia  verbo)  in  der  Systematik  heimathlos  umherirrten. 

Drei  meisterhafte  Arbeiten,  in  kurzen  Zwischenräumen 
einander  folgend,  haben  in  neuester  Zeit  gestrebt,  jene  inter- 
essante Mineralgruppc  unter  einen  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
zu  bringen,  ihr  physikalisches  Verhalten  sowohl  als  ihr  chemi- 
sches genügend   zu   erklären. 

Vor  Allem  stimmen  die  Autoren  jener  Arbeiten  darin  über- 
ein,  dass,    im  Interesse  einer  besseren  Frkenntniss,  der  Dua- 
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Hamas  in  der  Chemie  aufboren  müsse.  Die  electro-chemischen 
Formeln  sagen  in  den  meisten  Fällen  mehr  aus,  als  wir  wissen, 
in  einigen  gradezu  Falsches. 

Dm  den  Uebergang  nicht  allzu  schroff  zu  gestalten,  schlägt 
Stremo  vor,  sich  in  der  Mineralchemie  vorläufig  nur  empiri- 
scher Formeln  zu  bedienen. 

Dieser  Vorschlag  trifft  sicher  das  Richtige  und  verdient 
die  allgemeinste  Beachtung. 

Den  Anforderungen  der  neueren  Chemie  gemäss  müssen 
die  Atomgewichte  vieler  Elemente  abgeändert  und  der  so 
fruchtbare  Begriff  der  Aequivalentigkeit  in  die  Mineralchemie 
eingeführt  werden. 

TscHERMAK  *)  führt  in  seiner  Arbeit   zuerst  aus ,    wie  die 
Winkelverhältnisse  des  Anorthites  und  Albites  nicht  mehr  diffe-  , 
riren    als   bei    anderen    isomorphen    Körpern ,    und    daher  ein 
krystallographischer  Einwurf  gegen    die  Isomorphie  jener  bei- 
den Mineralien  nicht  erhoben  werden  kann. 

Den  eigentlichen  Grund  dieser  Isomorphie  findet  Tsghbrmak 
in  der  at  o  mi  stischen  Gleichartigkeit.  Wenn  man 
nämlich    die   Molekularformel    des    Anorthites    verdoppelt,    so 

bat  man 

Ca  2  AI  2  AI  2  Si  4  O  16  ■■=  Anorthit, 

Na2  AI  2  Si2  Si4  Oi6  ^  Albit. 

Die  Isomorphie  von  Anorthit  und  Albit  auf  Grund  dieser 
gleichen  Constitution  zugegeben ,  sind  aber  alle  trikliniscben 
Feldspathe  nur  moleculare  Combinationen  dieser  beiden  End- 
glieder. Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  wird  an  einer  Anzahl 
der  vorhandenen  Analysen  nachgewiesen.  Die  Anwesenheit 
des  Kalis  in  vielen  Kalknatronfeldspathen  fuhrt  Tschkrmak  auf 
eine  Verwachsung  derselben  mit  Orthoklas  zurück,  ähnlich  der 
gesetzmässigen  Verwachsung  dieses  letzteren  mit  Albit. 

Darnach  ergiebt  sich  die  allgemeine  Formel  der  triklini- 
scben Feldspathe 

Or„  Abn  Auo, 

worin  das  Verhältniss  von  m  :  n  =r  1  :  2  im  Maximum. 

Diese  auf  Isomorphie  beruhende  Mischungstheorie  erfor- 
dert  ein    ganz  bestimmtes   Atomverhältniss  Na  :  Ca,    welches 


^)  Chemifch-mineralog.  Stadien.  I.  Die  Feldtpatbgrnppe.  SitciiDgtb«r. 
der  Wiener  Akademie  vom   lö.  November  1864. 
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abhängt  von  dem  Verhäitniss  Al:Si;  aus  diesem  mass  ücli 
jenes  berechnen  lassen  und  umgekehrt. 

Streng*)  hat  200  der  vorhandenen  Analysen  umgerechoet 
und  folgert  aus  dem  Resultat,  dass  die  von  der  TscHBRifAK- 
schen  Theorie  vorausgesetzte  Abhängigkeit  des  Atomverhalt- 
nisses  Na :  Ca  von  dem  Verhältnisse  AI  :  Si  nicht  existirt.  Die 
Mehrzahl  der  brauchbaren  Analysen  zeigt  vielmehr,  dass  Na 
und  Ca  sich  in  wechselnden  Mengen  ersetzen.  Also  nicht 
zwei  stabile  Endglieder  treten  in  moleculare  Combination,  son- 
dern es  findet  ein  Austausch  der  atomistischen  Bestandtbeile 
statt.  Mit  anderen  Worten  heisst  dieses:  die  Formel,  der 
graphische  Ausdruck  des  Molecüls,  ist  stabil,  gleichsam  ein 
Fächerwerk,  in  welchem  die  einzelnen  Fächer  mit  materiell 
ungleichartigen ,  in  ihrem  VVerth  aber  doch  gleichen  Atomen 
oder  Atomcomplexen   abwechselnd  angefüllt  sind. 

Weiterhin  entwickelt  Streng,  dass  nicht  1  Na  1  Ca  er» 
setzt,  wie  die  TscuERMAK^sche  Formel  dieses  vermuthen  lasst, 
sondern  1  Atom  Ca  wird  stets  durch  2  Atome  Na  vertreten. 
Ebenso  kann  Na  2  AI  durch  Ca  AI  oder  2  Si  vertreten  werden. 

Nach  diesem  Allem  gelangt  er  zu  dem  Satz:  In  gleich- 
gestalteten,  überhaupt  vergleichbaren  Verbindun- 
gen ersetzen  sich  die  Bestandtheile  theils  in 
gleichen  (monomer),  theils  in  ungleichen  (poly- 
mer),  aber  in  chemisch  gleichwerthigen  oder  aequi- 
val  enten  Mengenverhältnissen. 

Unter  Zugrundelegung  dieses  Satzes  kann  die  Isomorphie 
der  Kalknatronfeldspathe  mit  Beibehaltung  der  TscHERMAK^schen 
Formeln  erklärt  weiden. 

Indem  nun  Ra^imelsberg  **)  Strgng's  Betrachtungsweise 
einer  Kritik  unterwirft,  sagt  er:  y,£s  ist  vollkommen  begrün- 
det, dass  die  Wechselwirkung,  welche  Moleküle  verschiedener 
Körper  auf  einander  ausüben,  im  Allgemeinen  so  erfolgt,  dass 
die  ihren  Platz  wechselnden  Atome  oder  Atomgruppen,  wenn 
sie  gleichwerthig  sind,  auch  gleich,  wenn  sie  unglcichwertbig 
sind,    in  der  Anzahl  auftreten,   wie  es   ihre  Aequivalcnz  erfor- 


*)  Ueher  die  ZuMainmcnsPtziing  einiger  Silicate,  mit  besonderer  Rc- 
rücksichtigang  der  polymcrcn  Isomorphie.    N.   Jahrb.   1S()5.    S.   411   n.  ff. 

**)  Ueber  die  chemische  Natur  der  Feldspathe,  mit  KQcksicht  anf 
die  neueren  Vorstellungen  in  der  Chemie.  Zeitschr  d.  DeuUch.  geolug. 
QeMllfch.  Bd.  XVlll.  S.   200  u.  ff. 
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dert  AlleiD  diese  Erscheinung  steht  mit  der  Isomorphie,  nach 
meiner  Ansicht,  in  gar  keinem  Zusammenbange.  Ich  habe  es 
schon  mehrfach  ausgesprochen,  dass  die  chemische  Constitution 
und  die  Isomorphie  unmöglich  wie  Grund  und  Folge  zu  ein- 
ander stehen  können,  dass  die  geometrische  Form  das  Resultat 
der  Anordung  der  Moleküle,  nicht  aber  der  chemischen  (elemen- 
taren) Atome  sei,  dass  die  anerkannte  Isomorphie  von  Ele- 
menten, sowie  die  von  Verbindungen,  die  nicht  analog  con- 
stitairt  sind,  ganz  entschieden  diese  Auffassung  bestätigen,  und 
ich  kann  in  dem  gewöhnlichsten  uud  wichtigsten  Falle ,  wo 
Isomorphie  mit  gleicher  Constitution  vereinigt  ist,  nur  ein  pa- 
ralleles, nicht  ein  causales  Verhältniss  erblicken.^  Rammels- 
BBRO  weist  nach,  dass  man  der  STRBNo'schen  Annahme,  in  den 
Peldspathen  trete  Na  2  AI  an  die  Stelle  von  Ca  Arl  und  s  Si 
nicht  beipflichten  könne.  Diese  Annahme  sei  überhaupt  nur 
aus  der  Behauptung  entsprungen,  die  Kalknatronfeldspathe  seien, 
der  Analyse  gemäss,  nicht  als  Mischungen  von  Anorthit  und 
Albit  zu  deuten. 

Es  folgt  nun  die  nähere  Untersuchung  dieses  Punktes. 
Von  61  Analysen  entsprechen  etwa  zwei  Drittel  einer 
Biischnng  aus  Anorthit  und  Albit.  Man  darf  an  die  Analysen, 
namentlich  an  die  Natronbestimmung,  nicht  zu  hohe  Forderun- 
gen machen  uud  muss  bedenken  ,  dass  etwa  die  Hälfte  jenes 
nicht  stimmenden  Drittels  auch  nicht  das  normale  Atom- 
verhältniss  von  R  :  AI  zeigt.  Im  gegenseitigen  Austausch  ihrer 
Ansichten  äussert  Streng  gegen  Rammelsbero,  dass  auch  er  die 
Zunahme  der  Silicium  mit  dem  Natriumgehalt  anerkenne,  dass 
sich  aber  aus  den  Analysen  die  bestimmte  Relation  nicht  er- 
gebe, wie  dies  nöthig  sei,  wenn  die  Tscuermak-Rammelsbeeo- 
8che  Ansicht  richtig  wäre. 

Streng  erwartet  eine  klare  Entscheidung  von  neuen  Unter- 
snchungen ,  die  mit  der  grössten  Sorgfalt  das  beste  Material 
verwenden. 

Schliesslich  fasst  Rammblsberg  seine  Ansicht  folgender- 
maasen  zusammen:  „Die  besseren  Analysen  beweisen,  dass 
die  Kalknatronfeldspathe  isomorphe  Mischungen  sind  von  rei- 
nem Kalkfeldspath  (Anorthit)  und  reinem  Natronfeldspatb 
(Albit),  deren  Isomorphie  als  Ganze  weder  auf  der  Zahl  der 
sie  bildenden  Elementar -Atome,  noch  auf  deren  Gleichwerthig- 
keit  beruht.*^ 
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Es  bleibt  nnomehr  noch  zu  bemerken,  dass,  dieser  Aa- 
schanang  zufolge ,  Rammelsbero  die  Formel  des  Anortbites 
nicht  yerdoppelt,  wie  Tschsrmak  and  Streng  es  tbateo  in  der 
Absicht,  die  Isomorphie  mit  Albit  dadurch  zu  erklären. 

Ich  stimme  mit  Streng  überein,  dass  eine  eudgiltige  klare 
Entscheidung  dieser  wichtigen  Frage  nur  herbeigeführt  werdeu 
kann  mit  Hülfe  neuer,  aufs  Sorgfältigste  mit  dem  besten  Ma* 
teriale  ausgeführter  Analysen.  Diese  Ueberzeugung  leitete 
mich  vorzüglich  bei  den  oben  mitgetheilten  Untersucbangeu, 
and  glaube  ich  daher  dieselben  als  einen  Beitrag  zur  Losung 
der  Frage  ansehen  zu  dürfen. 

Ich  habe  mir  erlaubt,  die  oben  erwähnte,  von  K.  Zittbl 
veröffentlichte  Analyse  mit  in  den  Kreis  der  Verglcichung  so 
stehen,  um  so  mehr,  als  sich  in  dem  betreffenden  Aufsatse 
nur  das  Sauerstoffverhältniss  angegeben  findet  und  daraus  ge- 
schlossen wird,  dass  dieser  Feldspath  allerdings  mit  der  electro- 
chemischen  Formel  nicht  befriedigend  übereinstimme. 

Dem  Vorgange  von  Rammel8BRRG  folgend  habe  ich  in  den 
nachstehenden  Rechnungen  das  nie  fehlende  Kalium  in  sein 
Aequivalent  Natrium,  das  Eisen  als  Fe  =  112  in  sein  Aequi- 
▼alent  AI  verwandelt.  Man  muss  sich  ferner  bei  der  Beurthei- 
lung  erinnern,  dass  die  folgenden  Atomgewichte  zu  Grunde 
liegen : 

Na  =:--  23        AI  =  54,6         Si  =■  28 

Ca  =  40         Fe  ---     112         O    ^  16. 

Darnach  werdeu  die  Formeln  für  die  beiden  Endglieder 
der  triklinischen  Feldspathreihe    und    deren  Zusammensetzung: 


Anorthit 

Albit 

Ca  AI  Si  •   0 

8 

• 

Na 

•   AI  Si  • 

O 

1  6 

• 

Ca 

=     40      =. 

14,36 

2  Na 

=     46 

— 

8,77 

▲1 

=     54,6  - 

19,60 

AI 

=    54,6 

— 

10,41 

2Si 

-     56      - 

20,10 

6Si 

=  168 

r— 

32,02 

80 

=  128     = 

45,94 
100,00 

16  0 

=  256 
524,6 

— 

48,80 

278,6  - 

100,00 

995 

langer  Schichtenköpfe  der  Einwirkung  des  Wetters  blossgelegi 
hat,  siebt  man  .^ehr  deutlich  die  Spaltung  der  wohl  noch  er- 
kenntlich eine  Schicht  bildenden  Massen  in  viele  Lagen  und 
Blätter,  und  ein  starker  Schlag,  mit  dem  Hammer  auf  die  Köpfe 
parallel  den  Begrenzungsflächen  der  Schichten  gefuhrt,  liefert 
ans  mit  einem  Male  eine  Masse  der  eigenthumlich  geformten 
Fragmente,  die  man  bei  einem  gleichen  Schlage  auf  weniger 
lange  entblösste  Schichtenköpfe  in  jüngeren  Steinbrüchen  nie 
erhält.  An  den  Abhängen  der  Berge  und  oben  auf  den  Hoch* 
ebenen ,  die  der  weisse  Jarakalk  bildet,  ist  auch  Alles  mit 
Kalktrummern  übersät,  welche  alle  mehr  oder  weniger  dieselbe 
Form  haben  und  auch  alle  durch  Verwitterung  der  obersten 
Schichten  entstanden  sind. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  eine  Vermuthung  über  den 
Grund  dieser  Erscheinungen  aussprechen,  nämlich  warum  sich 
gleichzeitig  wohlgeschichtete  Kalke  und  plumpe  Felsenkalke 
neben  einander  gebildet  haben  und  warum  die  Verwitterung  so 
verschieden  an  ihnen  sich  zeigt.  It^h  glaube  die  Ursache  in 
der  Verschiedenheit  des  Thongehaltes  der  zweierlei 
Gesteine  und  der  Vertheilung  desselben  suchen  zu  müssen. 
Der  Thongehalt*)  der  plumpen  Kalke  ist  ein  viel  höherer  und 
gleii'hmässiger  durch  das  ganze  Gestein  verbreitet,  wenn  auch 
hier  und  da  in  etwas  grösserer  Menge  vorhanden,  während  in 
den  geschichteten  Kalken  derselbe  absolut  geringer  und  noch 
dazu  grösstentheils  zwischen  den  einzelnen  Schichten  gesondert 
für  sich  liegt.  Es  ergeben  nämlich  die  Analysen  für  die  wohl- 
geschichteten Kalke  einen  Thongehalt  von  nur  1] — 3,9  pCt., 
während  in  den  plumpen  Felskalken  derselbe  auf  10 — 15  pCt. 
steigt. 

Dass  in  der  That  die  absolute  Menge  des  Thones  in  den 
Felsenkalken  grösser  ist  als  in  den  geschichteten,  selbst  wenn 
man  die  zwischen  einzelnen  Schichten  liegenden  Thon-  oder 
richtiger  Mergelmassen  sich  gleichmässig  in  die  Schichtenmasse 
vertheilt  denkt,  gicbt  eine  leicht  darzustellende  Berechnung. 
Ich  habe  zu  diesem  Behufe  an  einem  Steinbruche  eine  Reihe 
von  Schichten  gemessen  und  für  dieselbe  folgende  Dicken  von 
oben  nach  unten  erhalten:    24,    26,   30,   28,    24,   20,   32,  22, 


*)  Unter  Thon  fasse  ich  hier  alle  in  SaUsäare  anlöslichen  Bestand- 
theile  der  Kalksteine  ansammen. 
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»1 
1* 


Eigengewicht  =  2,721. 

Analyse,  s.  S.  368. 

Atomistische  Zusammensetzung: 

Si        =:  25.05  =  0,8946  Atomen 
AI      ^  15,44  =  0,2828 
C«      =    7,37  =  0,1842 
Na      =    4,64  =  0,2018 
O        =  46,48  =-  2,918 

Daraus  abgeleitete  Atomverhältnisse: 
Na:  Ca    =--  1:0,916  ^1:1 
Al:Si     =  1:3,166  =  3:9,498 
R:Si       =  1:2,324  =  4:9,296 
R  :  AI      =  1 : 0,734  =  4  :  2,936. 

Das  Verhältniss  AI :  Si  fuhrt  wieder  auf  die  Mischung: 

Ca*   AP  Si*    0'**=:  2  Anorthit 

Na*  AI  Si*  O"^  =^1_  Albit 

Ci •  ~Nä«  ÄP" si  ~°  Ö •  "•  ■    =~Äb,     An,. 
Die  Verhältnisse   Nn  :  Ca  und  R  :  AI    stimmen    sehr   gut; 
aus  dem  Verhältniss  AI :  Si  und  R  :  Si  ist  ersichtlich,  dass  die 
Analyse  etwas  Si  zu  wenig  angiebt. 

LibnMier  au  iem  «esckifbHUrit  .>•.  1 

Eigengewicht  =  2,790. 
Analyse,  s.  S.  370. 
Atomistische  Zusammensetzung : 

Si       ^  25,04  =  0,8947  Atomen 
AI       =  14,67  =  0,2504      „ 
Ca      =    8.27  =  0,2067       „ 
Na      =     2,99  =  0,1300      „ 
O        =  45,83  =  2,875 
Daraus  abgeleitete  Atomverhältnisse: 

Na:  Ca  =  1:1,590  =  2:    3,180 

AI :  Si  =  1 : 3,573  -^  4  :  14,292 

R:Si  =  1:2,657  =  5:13,285 

R  :  AI  =  1 : 0,744  ^  5 :    3,720. 
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Indem  man  hiermit   die  Atomverhältnisse  vergleicht  einer 

Mischung : 

Ca»  AP  Si"  O'*  --:  3  Anorthit 

Na»  AI  Si^  O'*     =1  Albit 
Ca'  Na*  Ar"Si'*"Ö*^;=  Ab,    An^. 

Na:  Ca     =  1:1,5  =  2:3 

Al:Si        =1:3      =4:12 

R:Si  =   1:2,4  =  5:12 

R:A1  =  1:0,8  =^  5:4, 
80  ergiebt  sich  allerdings  eine  bedeateode  Abweichung  in  den 
Verhältnissen  AI  :  Si  und  R :  Si ,  d.  h.  der  Si -Gehalt  ist  za 
hoch.  Berücksichtigt  man  indessen ,  was  oben  (S.  369  u.  f.) 
aber  die  Kieselsäurebestimmung  in  der  vorliegenden  Analyse 
gesagt  wurde,  so  verliert  diese  Erscheinung  viel  von  ihrem 
Auffälligen.  Wird  ferner  in  Betracht  gezogen,  dass  die  Ver- 
hältnisse Na :  Ca  und  R  :  AI  hinreichend  mit  der  theoretischen 
Mischurig  übereinstimmen,  so  wird  man  in  dieser  Analyse  eine 
Stutze  der  RAMMELSBBRO^schen  Ansicht  erblicken  dürfen. 

Labra4«r  ais  itm  Itorit  ?•■  Twrii^Jak. 

Eigengewicht  =  2,709. 
Analyse,  s.  S.  372. 
Atomistische  Zusammensetzung: 

Si  =  25,09  =  0,8961  Atomen 
AI  ^-  15,91  =  0,2914  „ 
Ca  =  7,87  =  0,1967  „ 
Na  =  3,88  =  0,1687  „ 
O  rr  47,13  =r:  2,9456  „ 
Daraus  abgeleitete  Atomverhältnisse: 

Na:Ca  =  1:1,16  =  2:2,32 
Al:Si  =  1:3,179  =  3:9,54 
R  :  Si  =  1 :  2,46  =  4 :  9,84 
R:A1  z:z  1:0,79  ^  4:3,16. 
Vergleicht  man  damit  die  Mischung: 

Ca«    AP  Si  ^   0 ' «  =  2  Anorthit 
Na«  AI  Si'  O'*     =1  Albit 
Ca'  Na-  AP   8i'°  O'"    =  Ab,    An,, 
so   lässt  sich  die  Uebereinstimmong  nicht  Terkennen. 
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Eigengewicht  =  2,672. 
Aoalj6e,  8.  S.  874. 
Alomistiscbe  ZusammeDsetzoDg: 

Si   =  28,32  =  1,0114  Atomen 
AI  rr  13,13  =  0,2203      ., 
Ca  =    3,31  ^  0,0827 
Na  =.    6,50  ^  0,2826 
O    =  47,54  =  2,9712 
Daraas  abgeleitete  A tom verbal tnisse: 


1» 


?> 


Na:Ca^  3,417 
Al:Si    -  1 
R  :  Si    =1 
R:A1   =   1 


1        -  10,251 
4,25  =    8 
2,76  =  13 


3 
34.04 
35,9 

8,45 


0,65  =  13 

Daa  VerhiltDiss  R :  Si  fubrt  aof  eine  Miacbung  aas 

Na»^  AI*  8i'°  O*'  =  5  Albit 

Ca*^  Al«^  Si*  O'^  ^  3  Anortbit 

Na«  •  Ca*  AP 


Si»»  O**»*  =  Abj 
Hier  verbalten  sich  die  Atome 


An^ 


Na:  Ca  =  3,333... 

Al:Si  =   1 

R:Si  =1 

R:  AI  =1 


1  --  10:3 

4,5       ^  8:36 

2,77      -::  13:36 

0,617  =  13:8 


Man  sieht  sofort,  dass  der  Aluminiumgehalt  zu  gross  ist  in 
der  Analyse;  denn  sowohl  das  Verhaltniss  Al:Si,  als  R:A] 
zeigen  dieses  an.  Ich  habe  am  Eingange  dieser  Arbeit  daraaf 
hingewiesen,  dass  man  an  die  Thonerdebestimmung  die  gering* 
sten  Anforderungen  stellen  darf.  Wenn  in  den  Relationen  von 
Na :  Ca  und  (Na  -\-  Ca  --  R) :  Si  Uebereinstimmung  mit  der 
Theorie  stattfindet,  so  muss  diese  als  bestätigt  angesehen 
werden. 


•li|;akla.H  «ha  itm  iiarit  lan  Wartkaberg. 

Eigengewicht  =  2,717. 
Analyse,  s.  S.  375. 
Atomistiscfae  Zusammensetsnng: 
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Si  =  28,72  =  1,0257  Atomen 

AI  =  12,51  =  0,2291       „ 

Ca  =    4,45  =  0,1113      „ 

Na  =     5,02  =  0,2143      „ 

O  =  47,32  =  2,9562      „ 

welche  den  AtomverbältnisseD  entspricht: 

Na:  Ca  =   1:0,509  =  2:    1 
AI :  Si    =1 : 4,45     =  5  :  22,25 
R:8i     :=  1:3,11     =  7:21,77 
R :  AI    =  1 : 0,695  =  7 :   4,865. 

Die  Relation  AI :  Si  fuhrt  auf  die  Misohang 
Na»   AI»  SV^  O**  =3  Albit 
Ca^   AP  Si*  O'*   =  2  Anortbit 

Na*    Ca»    Äi=^~Si^»  O«*   =  Ab,    An,. 

In  dieser  Formel  verhält  sich 

Na:  Ca  =  6:    2    =3:1 
R:Si      =  8:22 
R:A1     =8:5, 

während  die  Analyse  die  Proportionen  giebt: 

Na:  Ca  =  2:  1 
R:Si  =  7:22 
R:A1       =7:    5. 

Es  ist  also  1  Atom  Radikal  zu  wenig  vorhanden  und 
Na :  Ca  =  2:1  statt  3:1.  Die  Analyse  lässt  sich  nicht  auf 
die  Mischungstheorie  zurückfuhren. 

Der  bequemeren  Uebersicht  wegen  habe  ich  in  der  nach- 
stehenden Tabelle  die  gefundenen  und  berechneten  Atomver- 
hältnisse nebst  dem  SauerstoiTverhältniss  und  Eigengewicht  za- 
sammengestellt. 

Man  sieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  in  fünf  Analysen  das 
Verhältniss  Na :  Ca  vollständig  der  Mischungstheorie  entspricht, 
indem  für  Na  =  1  die  Differenz  im  C  a  sich  zwischen  —  0,084 
and  -f~  0,16  bewegt.  Der  Angelpunkt  in  der  STRENO^schen 
Controverse  liegt  aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  diesem 
Verhältniss.  Die  hier  aufgeführten  Analysen ,  mit  Ausnahme 
der  letzten,  sprechen  zu  Gunsten  der  Tschebmak-Rahmelsbero- 
schen  Theorie. 

Ich  gebe  mich  der  Hoffnung  hin  ,  dass  die  Zahl  solcher 
Beiträge  sich  mehre,  dass  vorzuglich  ältere  Analysen  wieder- 
holt werden,  weil  diesen  meist  besseres  Material  zur  Grundlage 
dient,  damit  in  nicht  zu  ferner  Zeit  das  endgiltige  Urtheil  aber 
diese  so  interessante  Frage  gefällt  werden  könne. 


•  • 
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abhängt  von  dem  Verhältniss  Al:Si;  aus  diesem  ronss  sich 
jenes  berechnen  lassen  und  umgekehrt. 

Streng*)  hat  200  der  vorhandenen  Analysen  umgerechnet 
und  folgert  aus  dem  Resultat,  dass  die  von  der  Tschbrmak- 
schen  Theorie  vorausgesetzte  Abhängigkeit  des  Atomverhält- 
nisses Na:  Ca  von  dem  Verhältnisse  AI  :  Si  nicht  existirt.  Die 
Mehrzahl  der  brauchbaren  Analysen  zeigt  vielmehr,  dass  Na 
und  Ca  sich  in  wechselnden  Mengen  ersetzen.  Also  nicht 
zwei  stabile  Endglieder  treten  in  molcculare  Combination,  son- 
dern es  findet  ein  Austausch  der  atomistischen  Bestandtheiie 
statt.  Mit  anderen  Worten  heisst  dieses:  die  Formel,  der 
graphische  Ausdruck  des  Molecüls,  ist  stabil,  gleichsam  ein 
Fächerwerk,  in  welchem  die  einzelnen  Fächer  mit  materiell 
angleicbartigen ,  in  ihrem  Werth  aber  doch  gleichen  Atomen 
oder  Atomcomplexen   abwechselnd  angefüllt  sind. 

Weiterhin  entwickelt  Streng  ,  dass  nicht  1  Na  1  Ca  er- 
setzt, wie  die  TscuERMAK^sche  Formel  dieses  vermuthen  lässt, 
sondern  1  Atom  Ca  wird  stets  durch  2  Atome  Na  vertreten. 
Ebenso  kann  Na  2  AI  durch  Ca  AI  oder  2  Si  vertreten  werden. 

Nach  diesem  Allem  gelangt  er  zu  dem  Satz:  In  gl  eich - 
gestalteten,  überhaupt  vergleichbaren  Verbindun- 
gen ersetzen  sich  die  Bestan  dt  heile  theils  10 
gleichen  (monomer),  theils  in  ungleichen  (poly- 
mer),  aber  in  chemisch  gleich  werth  igen  oder  aequi- 
valenten  Mengenverhältnissen. 

Unter  Zugrundelegung  dieses  Satzes  kann  die  Isomorphie 
der  Kalknatronfeldspathe  mit  Beibehaltung  der  TsciiERMAK^schen 
Formeln  erklärt  weiden. 

Indem  nun  Rammelsberg**)  Stueng's  Betrachtungsweise 
einer  Kritik  unterwirft,  sagt  er:  „Es  ist  vollkommen  begrün- 
det, dass  die  Wechselwirkung,  welche  Moleküle  verschiedener 
Körper  auf  einander  ausüben,  im  Allgemeinen  so  erfolgt,  dass 
die  ihren  Platz  wechselnden  Atome  oder  Atomgruppen,  wenn 
sie  gleichwerthig  sind ,  au(*h  gleich  ,  wenn  sie  ungleichwerthig 
sind,    in  der  Anzahl  auftreten,    wie  es  ihre  Aequivalcnz  erfor- 

•)  Uebcr  die  ZuDAinmensetznng  einiger  Silicate,  mit  besonderer  Bc- 

rUcksichtigang  der  polymcrcn   Isomorphie.    N.   Jahrb.   ISdö.    S.   411   u.  ff. 

♦♦)  ücber   die  chemische  Natur   der  Feldspathe,    mit  Kficksicht   auf 

die  neueren  Vorstellungen  in  der  Chemie.     Zeitschr    d.  DeuUch.  geolog. 

QeteUsch.  Bd.  XVllI.  S.   iÜU  u.  ff. 
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dert  AlleiD  dieBe  ErdcheiDong  steht  mit  der  Isomorphie,  nach 
meiner  Ansicht,  in  gar  keinem  Zusammenhange.  Ich  habe  es 
schon  mehrfach  ausgesprochen,  dass  die  chemische  Constitution 
und  die  Isomorphie  unmöglich  wie  Grund  und  Folge  zu  ein- 
ander stehen  können,  dass  die  geometrische  Form  das  Resultat 
der  Anordung  der  Moleküle,  nicht  aber  der  chemischen  (elemen- 
taren) Atome  sei,  dass  die  anerkannte  Isomorphie  von  Ele- 
menten, sowie  die  von  Verbindungen,  die  nicht  analog  con* 
stituin  sind,  ganz  entschieden  diese  Auffassung  bestätigen,  und 
ich  kann  in  dem  gewohnlichsten  uud  wichtigsten  Falle ,  wo 
Isomorphie  mit  gleicher  Constitution  vereinigt  ist,  nur  ein  pa- 
ralleles, nicht  ein  causales  Verhältniss  erblicken.^  Rammels- 
BERO  weist  nach,  dass  man  der  STRENo'schen  Annahme,  in  den 
Peldspathen  trete  Na  2  AI  an  die  Stelle  von  Ca  AA  und  s  Si 
nicht  beipflichten  könne.  Diese  Annahme  sei  überhaupt  nur 
ans  der  Behauptung  entsprungen,  die  Kalknatronfeldspathe  seien, 
der  Analyse  gemäss,  nicht  als  Mischungen  von  Anorthit  und 
Albit  zu  deuten. 

Es  folgt  nun  die  nähere  Untersuchung  dieses  Punktes. 
Von  61  Analysen  entsprechen  etwa  zwei  Drittel  einer 
Mischung  aus  Anorthit  und  Albit.  Man  darf  an  die  Analysen, 
namentlich  an  die  Natronbestimmung,  nicht  zu  lK)he  Forderun- 
gen machen  uud  muss  bedenken  ,  dass  etwa  die  Hälfte  jenes 
Dicht  stimmenden  Drittels  auch  nicht  das  normale  Atom- 
verhältniss  von  R  :  AI  zeigt.  Im  gegenseitigen  Austausch  ihrer 
Ansichten  äussert  Streng  gegen  Rammelsbero,  dass  auch  er  die 
Zunahme  der  Silicium  mit  dem  Natriumgehalt  anerkenne,  dass 
sich  aber  aus  den  Analysen  die  bestimmte  Relation  nicht  er- 
gebe, wie  dies  nöthig  sei,  wenn  die  Tschbrmak-Rammelsbero- 
sche  Ansicht  richtig  wäre. 

Streng  erwartet  eine  klare  Entscheidung  von  neuen  Unter- 
suchungen ,  die  mit  der  grössten  Sorgfalt  das  beste  Material 
verwenden. 

Schliesslich  fasst  Rammblsberg  seine  Ansicht  folgender- 
maasen  zusammen:  „Die  besseren  Analysen  beweisen,  dass 
die  Kalknatronfeldspathe  isomorphe  Mischungen  sind  von  rei- 
nem Kalkfeldspath  (Anorthit)  und  reinem  Natronfeldspath 
(Albit),  deren  Isomorphie  als  Ganze  weder  auf  der  Zahl  der 
sie  bildenden  Elementar -Atome,  noch  auf  deren  Gleichwerthig- 
keit  beruht.*^ 
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wovon  ein  Tbeil  sehr  gut  erhalten.  In  einzelnen  dannen  La^ 
gen  (Ablosungsflächen)  desselben  ist  die  Anhäufung  von  Zah- 
nen und  Schuppen  der  Art,  dass  diese  die  Hauptmasse  des 
Gesteins  ausmachen. 

2.    Vorkommen    am  Klusberg. 

Ungünstiger  aufgeschlossen  sind  die  rbätischen  Schichten 
am  Klusberg,  20  Minuten  nordöstlich  von  Gottingen.  Die 
Strasse  nach  Nicolausberg  führt  dort  über  Schichten,  die  in 
genau  nördlicher  Richtung  streichend  nach  Osten  einfallen  und 
zur  Untersuchung  wenig  Gelegenheit  bieten.  Unter  ihnen  fin- 
den wir  zunächst  ein  Knochenlager,  welches  besonders  ausge- 
zeichnet  ist  durch  das  Vorkommen  grosser  Knochenstncke,  die 
aber  keine  genauere  Bestimmung  zulassen.  Darüber  folgt  io 
geringerer  Mächtigkeit  wie  am  Kl.  Hagen  ein  harter,  gelblicher 
Sandstein  mit  undeutlichen  Pflanzenresten  und,  endlich  findet 
man  im  Hangenden  fortschreitend  in  dem  Graben  östlich  von 
der  Strasse  dieselben  quarzitischen  Platten  wie  dort,  voll  Pro- 
tocardia  (Taeniodon)  Ewaldi  Bornem.,  Cassianella  (Avicida)  con- 
torta  PoRTL.  und  Cardium  cloacinum  Que>'ST.  Sie  werden  von 
den  anliegenden  Feldern  beruntergewaschen  und  haben  trots 
dieses  unsicheren  Auftretens  die  schönsten  Exemplare  von  Mu- 
scheln geliefert. 

B.    Beitersen. 

In  etwas  anderer  Entwickelung  als  bei  Göttingen  treten 
rhätische  Schichten  in  der  Umgegend  des  Dorfes  Deitersen 
(7  Stunde  von  Markoldendorf.  Kreis  Einbeck)  auf.  Hier  sind 
dieselben  unmittelbar  am  linken  Gehänge  eines  kleinen  Baches, 
welcher  nordöstlich  vun  dem  Dorfe  vorbeifliesst,  au  einem  — 
von  Herrn  v.  Seebacu  im  Hannov.  Jura  p.  14  —  angeführten 
Profile  gut  aufgeschlossen  und  lassen  folgende  Reihenfolge 
beobachten. 

Unter  den  üchten  Liasschiefern  mit  Ostrea  suOlamellosa 
DuNK.   und  Ammoniteü  laqueolus  Schlö.nb.   lagern 

a.  etwa  2  Meter  dunkele  blätterige  Thone  mit  sehr  verein- 
zelten kleinen  Bivalven  (winzige  Formen  aus  der  nächst  tieferen 
Schicht,  besonders  Modiola  minima  Sov^.).  Sie  bilden  einen 
Theil    der    von  Herrn   v.  Sbbbacii  (a.  a.  O.)  bereits  zum  Liae 
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getahlten  „10  — 12  Fass  eisenscbwareeD,   blätterigen  Scfaiefer- 
tbone.^^     Darunter  folgt 

b.  etwa  6  Meter  Sandstein  und  unter  diesem  wieder 

c.  Schieferthone. 

Die  Schichten  streichen  O  20"  S  und  fallen  mit  10--15  Grad 
in  Süden.  Der  Sandstein  ist  vorherrschend  gelb  und  mit  tho- 
nigem  Bindemittel,  in  seinen  oberen  Lagen  aber  wird  er  grau 
und  bituminös.  An  der  Grenze  mit  den  überlagernden  Thonen 
ist  er  theilweise  dunkelbraun  gefärbt,  mürbe  und  mit  Mu- 
scheln ganz  angefüllt,  worunter  sich  besonders  auszeichnen 
Protocardia  Rhaetica  Mer. ,  Pr,  carinata  Pflock.,  Modiola  mi- 
nima Sow.  Die  im  Liegenden  auftretenden  Thone  scheinen  den 
Protocardien-Thonen  vom  Kl.  Hagen  bei  Gottingen  zu  entspre- 
chen, zum  Wenigsten  deuten  kleine  Platten  mit  Protocardia 
Ewaldi  (praecursorf),  die  ich  an  jener  Stelle  von  der  Erde 
aufhob,  darauf  hin.  Leider  hat  mir  die  Jahreszeit  nicht  mehr 
erlaubt,  jene  Spuren  zu  verfolgen  und  die  anstehende  Schicht 
SU  erschliessen ,  um  so  ein  ganz  unzweifelhaftes  Niveauver- 
faältniss  herzustellen,  jedoch  bilden  die  herumliegenden  Proto- 
cardien-Pl.itten  bereits  ein  ziemlich  sicheres  Merkmal.  Wir 
werden  später  für  den  eben  besprochenen  Sandstein  ein  wahr- 
scheinliches Aeqnivalent  in  dem  zwischen  Mergelschiefer  und 
Thon  lagernden  mergeligen  Sandstein  vom  grossen  Seeberge 
bei  Gotha*)  wiederfinden. 

Von  Interesse  dürfte  es  noch  sein,  dass  Herr  "£.  v.  Blum 
in  jener  Gegend  (möglicherweise  an  demselben  Profile)  eine 
Knocbenbreccie  (in  quarzitischem  Sandstein)  gefunden  hat,  wel- 
che an  Reichthum  von  Ueberresten  denen  vom  Kl.  Hagen  bei 
Oottingen  nur  wenig  nachsteht.  Dieselben  sind  aber  zur  Be- 
stimmung uuiauglicb.  Probestücke  davon  befinden  sich  im 
Königl.  geologischen  Universitäts- Museum,  doch  liegen  mir 
keine  Nachrichten  über  deren  Lagerungsverhältnisse  vor. 

C.  8eiii8te4t. 

Einige  hundert  Schritte  in  nördlicher  Richtung  von  dem 
Dorfe  Seinstedt  (|  Stunden  von  der  Eisenbahnstation  Börssum) 
befindet  sich  ein  in  früherer  Zeit  zur  Gewinnung  von  Banstei- 
Den    betriebener y    jetxt  verlassener   Sandsteinbruch,    über  den 


*)  Cmioniii,  N.  Jabrb    f.  Min..  1860,  p.  299. 
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bareit«  werthvoUe  Mittbeilaogen  von  den  Herren  B&aür»*)  und 
A.  ScHLONBACH  **)  vorliegen.  Er  zeigt  uns  folgende  Schiebten« 
folge  ••♦): 


Mächtig, 
keit  in 
Metern. 

SCHLÖ:<BACii'- 

sehe 
Bezeichnung 

1. 

1,00 

Plattensandstein,      i            c 

i 

Modiola  mtnuta, 
Gervitlia  inßata. 

2. 

1.7 

Dunkele  Scbiefer- 

tbone,  mit  Sandstein. 

ulatten    wechselnd. 

d 

^ 

Protorardia  praecurtor. 

3.      Ui 

1 

Sandstein  mit  schma- 1            e 
len  Einlagerangco    i 
von  Sebieferthon.     \ 

4. 

Wi 

Schieferthone  mit 

eingeschlossenen 

Sandsteinlagen. 

f-h 

5. 

4,0 

Sogenannter  Quader. 
Handstein .    grobkör- 
nig, mit  wenig  thoni- 
gem  Bindemittel. 

1 

m 

t 

Pflanaen. 

Der  untere  grobkörnige  Quadersandstein  mit  wenig  thoni- 
gern  Bindemittel  enthält  sehr  viele  und  schon  erhaltene  PHan- 
zenreste,  die  von  Herrn  Brauns  beschrieben  worden  sind. 
£^  sind  das  folgende  Arten  f): 


•)  Palaontogr.  Bd.  9,  p    47  ff    —  ibid.  Bd.   1,],  p    237  ff. 
••)  Zeitsehr.  der  Deutsch   geol.  Gesellch.   Bd.  13.  p.  17.  -    N.  Jahrb. 
f.  Min.,    18<r2,  p.  liSff. 

***)  Vergl.  auch  Brauns.  Palaeontogr.,  Bd.  0,  p.  4S.  —  Schlonrach, 
N.  Jahrb.  f.  Min.,  IS6'2.  p.  I  iO. 

t)  Vergl.  BraI;.ns.  Palaeontogr.  Bd.  13,  p. -24*2  ff.  —  Soweit  die  so 
eben  erschienenen  umfassenden  Untersurhungen  Scufmi'm  über  die  „Fosaile 
Flora  der  Grenss.  hiebt  des  Lias  und  Keupers  Fraakens**  mir  sa  Gebote 
standen ,  habe  ich  die  darin  vorgenummencii  Identiiicirungpen  beröck- 
•ichtigt. 
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(Calamiteae) 
Calamites  Oümbeli  Schenk, 
Calamites  Hoerensis  Hisiüioeh; 

(Filices) 
Cyclopteris  crenata  Brauns, 
OdofUopteris  cycadea  Bronqn.  *), 
Odontopteris  laevis  Brauns  **), 
Asplenites  Ottanis  Göpp.***), 
Guthiera  angttstUoba  PRBSLf), 
DictyophyUum  aeutüobum  ScHBMKff), 
Clathropteris  platyphyüa  Bronon. 
Taeniopteris  Münsteri  GöPP-ftt) 
Tcieniopteris  tenuinervU  Brauns  *f); 

(Cycadeae) 
NiUsonia  BUisH  Brauns, 
Nüssonia  elongata  Bronon., 
Pterophyllum  mcucimum  Germar. 
Mein   Augenmerk    war    haupUäcblich    anf    die   denselben 
überlagernden    Scbiefertbone    und    Platten  Sandsteine    gerichtet» 

*)  Nach  ScBENK  (Fos8.  Fl.  p.  Ü9)  wahrscheinlich  Pterophylhtm  «cm- 
minalum  Morris. 

**)  Auch  Pterophyllum  anmtttia/iim  Morris?  —  Palaeootogr.  Bd.  13, 
p.  243. 

***)  SciiBNK,  Foas.  Fl.  p.  53,  t.  11,  f.  1.  —  Ang«n8ch«inlich  ist  der 
Ton  Brauns  als  Pecopieris  Grumbrechli  (Palaeontogr.  Bd.  13,  p.  '244,  t.  36, 
f.  1)  beschriebene  und  abgebildete  Farrnwedel  von  Seinstedt  aus  der 
Sammlung  des  Herrn  Hüttenmeisters  GiiiiMBitEciiT  su  Okcr  derselbe,  wel* 
eher  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1860,  p.  5*i5,  t.  4.  von  Herrn  Sciilönoach  mit* 
getheilt  wurde,  und  welcher  xnletxt  Herrn  Schenk  als  Original  xu  seiner 
Abbildung  gedient  hat. 

Aus  der  Abbildung  des  von  Brauns  als  Lacropl«rts  altermfoUn  (Ps^ 
laeontogr.  Bd.  9,  p.  52,  t.  13,  f.  7)  mitgetheilten  Pflansenfragmenta  ron 
Seinstedt  schliesst  Schenk  (Foss.  Fl.  p.  98j,  dass  dasselbe  keine  Lacco- 
pteria  sein  möchte;  er  ist  vielmehr  geneigt,  es  gleichfalls  xu  AtpUmtes 
OiioniM  QörP.  au  stellen. 

f)  Von  Brauns  (Paiaeootogr.  Bd.  13,  p. 'i44|  als  Cyaiheitet  mttmra- 
earpaidei  GÖpp.  mitgetbeilt,  welche  Art  nach  Scubnk  (Foss.  Fl.  p.  64) 
mit  Gutbiera  anyustilolta  Prksl  identisch  ist. 

ff)  Für  Campiopieris  exilis  Brau.ns  (Palaeontogr.  Bd.  13,  p.  *244) 
rergl.  Schknk  Foss.  Fl.  p.  77. 

fff)  Taeniopieris  vittata  Brauns.   -    Schenk  FofcS.   Fl.  p   99. 

*f)  KomBit  auch  bei  Göttingen  ror.  Ein  Exemplar  ven  Tnemoptwrit 
iemmmervit  Baiu.>is  vom  Kleinen  Hagen  befindet  sich  in  der  Uoiversitits- 
Sammlnng.     Das  Kiveau  ihres  Lagers  ist  nicht  genau  su  ermittein. 
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aus  denen  Herr  Schlonbach  (a.  a.  O.)  bereits  verschiedene 
Bivalven  beschrieben  hat.  Es  gelang  mir  auch,  bei  näherer 
Besichtigung  zwei  Maschellager  darin  aufzufinden.  Das  eine 
mit  Oervillia  inflnta  Schaph.  und  Modiola  minuta  Goldp.  (unter- 
geordnet auch  Trigonia  postera  Qübnst.  und  Protocardia  (Tae- 
niodon)  praecursor  SchlOnb.)  in  der  unteren  Hälfte  der 
Sandsteinschicht  1.  Das  zweite  fast  ausschliesslich  mit  Pro- 
tocardia  (Taeniodon)  praecuraor  Schlönb.  in  dem  Sandstein 
an  der  Grenze  von  2  und  3 ,  wie  in  dem  Profil  angedeutet 
worden  ist.  Beide  Lager  beherbergen  eine  überaus  grosse 
Zahl  von  Muscheln,  und  besonders  lässt  sich  von  den  Ger- 
villien  und  Modiolen  sagen ,  dass  ihre  Ueberreste  mehr 
Raum  einnehmen  als  die  sie  verbindende  Sandsteinmasse.  Die 
kleine  Protocardia  praecursor  SghlOnb.  kommt  überdies  in  allen 
Lagen  von  1-4  in  geringerer  Anzahl  vor.  Mit  Bezug  anf 
andere  Schalthiere  kann  ich  nur  auf  die  Mittheilungen  des  Herrn 
ScHLöKBACH  in  N.  Jahrb.  f.  Min.  1862,  p.  149  ff.  verweisen, 
da  es  mir  selbst  nicht  gelang  solche  aufzufinden.  Nur  mit 
Hinsicht  auf  die  „10 — 15  Mm.  dicke  Lage  eines  bräunlich- 
gelben bröckelichen  Sandsteins,  welche  in  grosser  Menge  Hohl- 
abdrucke  von  Ganoiden  -  Schuppen  zeigt^%  und  welche  er  als 
„oberes  Bonebed"  bezeichnet  (a.  a.  O.  p.  163),  mochte  ich 
erwähnen,  dass  dieselbe  mir  zu  arm  an  Fischresten  erscheint, 
um  jenen  auf  einen  gewissen  grösseren  Reichthum  hindeuten- 
den Namen  zu  verdienen;  jedenfalls  aber  ist  sie  zur  Aufstellung 
eines  Horizonts  ganz  ungeeignet.  Schon  Herr  v.  Seebach 
(Hannov.  Jura  p.  14)  hat  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  es 
falsch  wäre,  innerhalb  des  Rhäts  die  Knochcnbreccie  als  con- 
stanten  geognostischen  Horizont  anzunehmen,  wie  schon  die 
Auffindung  von  mehreren  Knochenbreccicn  zeigte.  In  der  That 
finden  wir  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Göttingen  nicht  we- 
niger als  vier  solche  Knochenlager.  Zwei  davon  am  Kleinen 
Hagen,  die  einen  verticalen  Abstand  von  l',?  Meter  von  einan- 
der zeigen,  habe  ich  bereits  auf  S.  399  angeführt.  Ein  drittes 
(vergl.  S.  400),  welches  wahrscheinlich  ein  ungefähr  gleiches 
Niveau  mit  den  obengenannten  einnimmt,  aber  in  seiner  äusse- 
ren Erscheinung  davon  verschieden  ist,  findet  sich  zwischen 
den  rhätischen  Schichten  am  Klusberg,  und  endlich  fanden  der 
verstorbene  A.  Madelung,  Herr  K.v.  Fritsch  und  Herr  v.  Seebach 
an  einem  Wasserriss,  welcher  von  der  Höhe  des  Klusbergs  in 
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westlicher  Richtung  sich  hinabzieht,  wiederum  ein  Knochen- 
lüger,  welches,  da  es  von  Keupermergeln  umgeben  ist,  sicher 
bedeutend  tiefer  als  das  letztere  liegt. 

Vergleicht  man  hiermit  die  Mittheüungen  SchlOnbagh's 
über  das  Auftreten  von  Knochenlagern  im  norddeutschen  Rhät*) 
mit  Hinsicht  darauf,  dass  diese  mehr  oder  minder  dieselben 
organischen  Reste  in  sich  schliessen,  und  dass  sie  oft  in  ge- 
ringer horizontaler  Entfernung  ihre  äussere  Beschaffenheit  än- 
dern, so  sieht  man  leicht,  dass  die  einzelnen  Lager  derselben, 
selbst  für  ein  kleineres  Gebiet,  keineswegs  als  leitende  Hori- 
zonte zu  verwenden  sind.  Für  ein  grosseres  Gebiet  ist  das 
natürlich  um  so  misslicher,  und  selbst  wenn  wir  allen  diesen 
Lagern  zusammengenommen  und  als  ein  Ganzes  betrachtet 
den  Werth  eines  paläontologischen  Horizonts  beilegen  wollten, 
80  konnte  es  doch  nur  in  untergeordneter  Weise  geschehen  we- 
gen der  schwierigen  Specificirung  der  Fischreste  und  deren  in 
verticaler  Richtung  wenig  abgegrenzten  Auftreten.  Herr  v.  Al- 
BBRTI  unterscheidet  in  der  Trias  (mit  Einschluss  der  zur  Rhä- 
tischen  Gruppe  gehörigen  Knochenschicht)  vierHauptcloaken**), 
and  ein  Blick  auf  seine  tabellarische  Zusammenstellung,  beson- 
ders der  Fische,  lässt  leicht  erkennen,  wie  sich  die  Arten  in 
grosserer  oder  geringerer  Anzahl  in  verschiedenen  Niveaus 
wiederholen.  Auf  der  anderen  Seite  gehen  einige  Arten  der 
rhätischen  Fischrcstablagerungen  bis  in  den  Lias  hinauf.  ***) 

Das  Hauptgewicht  bei  der  Parallelisirung  dieser  Schichten 
wird  also  immerhin  auf  die  Schalthierreste  gelegt  werden  müssen. 

Ueberblicken  wir  die  Eutwickelungsweise  des  Rhäts  an 
den  eben  beschriebenen  Lokalitäten,  so  können  wir  darin  (wie 
in  Thüringen)  zunächst  zwei  Hauptgruppen  unterscheiden: 

1)  eine  obere,  vorherrschend  aus  Thonen  und  Mergeln  beste- 
hende und 

2)  eine  untere  Sandsteingruppe. 

*)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1860,  p.5l3  und  696.  -  Zeitschr.  der  Deutsch. 

geol.  Qei,  1861,  Bd.  13,  p.  17  ff.  —    N.  Jahrb.  f.  Mio.  186*2,  p.  146  ff. 

In  dem  Profil  der  Schnigelade  bei  Salsgitter  (N.  Jahrb.  f.  Min.  18^0, 

p.  523.  und  1862,  p.  169)  werden  nicht  weniger  als   drei  Knochenlager 

angeführt:  /^  r,  I. 

^  Ueberbl.  über  die  Trias,  p.  256. 
*^)  Vergl.  Oppsl,   Juraformation,  p.  23.    -      Dumbr,    Palaeontogr. 
Bd.  1,  p.  117. 

Z«itt. 4. D. K**l. Ges.  XX,  2.  27 
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Die  letztere  ist  besonders  schön  entwickelt  io  der  Gegend 
von  Seinstedt  und  durfte  der  häufig  darin  auftretenden  Pflan- 
zen wegen  den  Namen  ^Pflanzenrhät*^  verdienen.  Hierher  ge- 
hört auch  der  am  Kleinen  Hagen  und  am  Klusberg  bei  Got- 
tingen vorkommende  Sandstein  sammt  den  Knochenschiebten, 
die  zwischen  ihm  und  den  Kcupermergeln  lagern.  Ausser  den 
Pflanzen  durfte  für  diese  untere  Gruppe  noch  jene  in  der  Um- 
gegend von  Braunschweig  und  bei  Quedlinburg,  in  Thüringen, 
Franken,  Schwaben  und  im  Rheinthal  bei  Laiigenbrucken  so 
ausserordentlich  zahlreich  vorkommende  Bivalve  (Anodonta 
postera  DefFiNEU   und  Fraas*))  als  leitend  angesehen  werden. 

Die  obere  Gruppe  hingegen  zeichnet  sich  aus  durch  das 
häufige  Auftreten  verschiedener  Arten  von  Protocardien  and 
würde  somit  ^Protocardienrhät^  heissen  können.  In  diesem 
dürften  sich  nun  —  wenn  auch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit, 
weil  die  Möglichkeit  einer  bloss  lokalen  Facies  noch  nicht  völlig 
ausgeschlossen,  so  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  —  drei 
untergeordnete    Niveaus    unterscheiden.       Das  unterste   davon, 


*)  Ich  hau«  Gelegenheit,  in  einem  Sandsteinbrach  zwischen  Rottorf 
am  Klei.  Marienthal  und  Barmeckc  im  Brannsohweigschen  (von  v.  SraoB- 
BBCk,  Zeit8chr.  der  Deutsch,  geol.  Ges.,  B<1.  4,  p.  78  angeführt)  eine  sehr 
grosse  Anzahl  dieser  kleinen  Muscheln  zu  sammeln.  Ihre  Identität  mit 
dem  Vorkommen  ans  der  Gegend  von  Langenbrücken,  für  welche  DKPPneR 
und  Fi: AAS  die  Bezeichnung  Anodonla  postrra  einführten,  ist  von  den- 
selben schon  früher  (N.  Jahrb.  f.  Min  IS.'iJ»,  p.  !♦)  festgestellt  worden. 
Sic  ergiebt  bich  auch  aus  der  Vergleichung  niii  NaturcxeniplarenT  von 
dort,  im  Besitz  des  Künigl.  geologischen  Univcrbiiäts-Museums.  Zugleich 
zeigen  Exemplare  vom  Grossen  Sccbcrgc  bei  Gotha  die  vollkommenste 
Ucbercinstimmung  mit  dem  Roltoffcr  Vorkommen.  Unter  d^^sen  letzteren 
befinden  sich  einige  sehr  gut  erhaltene  Exemplare  (Steinkerne),  welche 
sehr  schön  und  markirt  daH  Vorhandentteiii  eines  leistenförmig  gestreck- 
ten hinteren  Zahns  und  eine  vordere  stützende  Muskellcistc  zeigen.  Hier- 
durch sowie  durch  den  ganzen  Habitus  schliessen  sie  sich  unmittelbar 
an  Unio  keuperinus  Bbru.  an  und  würden  mit  dieser  zusammen,  nach  den 
Exemplaren  im  hiesigen  Universitäts -Museum ,  zur  Gattung  Trigonodas 
Sandb.  (v.  Albkhii,  Ueb.rbl.  über  die  Trias,  p  \'2ö)  gestellt  werden  müssen, 
wenn  man  diese  Gattung  anerkennen  will.  Wohlerhaltene  Exemplare 
leigen  markirtc,  ziemlich  grobe  Anwachsstreifen.  Die  grössten  sind  18  Mm. 
breit  und  7  Mm.  hoch  v.  Ditimar  verwechselt  die  vorliegende  Muschel 
(Die  Contorta-Zone,  p.  ib)  mit  Taeniodon  eliipticus  CRti»>KB,  non  Du.'vker 
{Protocardia  praecunur  Schi.önb  ).  Letztcrc  ist  eine  in  Gestalt  and 
Grösse  ganz  davon  verschiedene  kleine  Bivalve.  welche  auch  ein  höheres 
Niveau  einnimmt 


mittleres  Protocardienrhät; 
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anmittelbar  über  dem  Pflanzenrhät  lagernd,  finden  wir  bei  Sein- 

stedt  schon  entwickelt.    Es  zeichnet  sich  aus  durch  den  grossen 

Reichthum  an: 

Gervillia  inflata  Schafh.  \ 

,^    ,.  ,        .     ^     >-,  I   unteres  Protocar- 

Protocardia  praecursor  SchlOnb.  sp.     J  ' 

seltener   sind  darin  Trigonia  postera  Quenst.    und   andere    von 
ScHLONBACH  beschriebene  Muscheln. 

Das  mittlere  Niveau  tritt  bei  Göttingen  auf  mit  den  cha- 
rakteristischen Fossilien : 

Protocardia  Ewaldi  Bornem. 

CassianeUa  contorta  Portl.  sp. 

Cardium  docuHnum  Qurnst. 
seltener    sind    darin    Cardinia    Gottingensis    Pflück.,     Trigonia 
postera  Qüenst.,  Modiola  minuta  Goldf.,  Protocardia  praecursor 

SCHLONB. 

Das   obere  Niveau   findet   sich    endlich   bei  Deitersen    gut 

entwickelt,  und  dahin  gehört  der  S.  400  geschilderte  Sandstein 

mit   den    überlagernden  Thonen.     Es   zeichnet  sich    aus  durch 

das  häufige  Vorkommen   von 

Protocardia  Rhaetica  Mbr.       \ 

Protocardia  carinata  Pflück.  I     .  _  ,.       ,  - 

,-.,.,..        o  t  oberes  Protocardienrhät, 

Modxola  mmtma  öow.  j 

Avicula  /allax  Pflück.  j 

nntergoordnet   Pleuromya  Moorei  Pflück.,    lAngula  Deitersensis 

Pflück.,    Protocardia  E iraldi  Bor»km.^    Protocardia  praecursor 

ScHLOüB.      Die    den    Sandstein   daselbst   unterteufenden   Thone 

repräsentiren   bereits  das  mittlere  Protocardienrhät. 

Torkommende  Versteinerungen. 

I.   Brachiopoda. 
Lingnla  Brüo. 

Lingula   Deitersensis   nov.    sp. 
Taf.  VII,  Fig.  1. 

Oval  verlängert  nnd  ziemlich  fiach.  Der  Wulst  am  Wirbel 
minder  ausgeprägt  und  der  Wirbel  selbst  weniger  spitz  als  bei 
Lingula  tenuissima  Br.  (Lethaea,  2,  III,  p.  51,  t.  13,  f.  6b; 
V.  Albbrti,  Ueberbl.  über  die  Trias,  p.  160,  t.  6,  f.  3).  Die 
Schule  vorn  sehr  schwach  gebogen,  beinahe  gerade  abgeschnit- 

27  • 
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ten.  Die  zierliche  Streifuug,  zunächst  parallel  dem  Tordereo 
Rande,  biegt  sich  dicht  an  den  Seitenrändern  stark  dem  hin- 
teren Rande  zu,  ähnlich  wie  bei  L.  Zenkeri  Alb.  (Ueberbl. 
über  die  Trias,  p.  161,  t.  6,  f.  4),  welcher  sie  auch  durch  die 
sehr  geringe  Biegung  ihres  Stirnrandes  nahe  steht;  unterschei- 
det sich  von  derselben  aber  durch  die  gedrungenere  GesUdt 
und  dadurch/  dass  die  Seitenränder  nicht  gerade,  sondern  in 
sanftem  Bogen  vom  Wirbel  nach  dem  Vorderrand  verlaufen, 
und  dass  die  grösste  Breite  vor  der  Mitte  der  Schale  sich 
findet. 

Länge  =  13  Mm.,  Breite  =  8,5  Mm. 

Sie  wurde  von  Herrn  v.  Seebach  in  zwei  Exemplaren  in 
den  Protocardienschichten  von  Deitersen  gefunden. 

II.   Pelecypoda. 

Cassianella  Betr. 

Cassianella  contorta   Fortl.   sp. 
Taf.  VII,  Fig.  2. 

1843.  Avicula  contorta  Purtlock,  Report  on  the  Geol.  of  Londonderry, 
p.  1-26,  t.  25,  f.  16. 

1853.  Avicula  Esckeri  Merian  ,  Geol.  Bemerkang.  über  daa  nördl.  Vor- 
arlberg, p.  19,  t.  %  f.   16. 

1856.    UerviUia  *ir\ocurr>a  Qvbnstedt,  Jura,  p.  '28  n.  31,  t.  1,  f.  7. 

1856.  Aricula  contorta  Oppel  und  Siess,  Sitzungsber.  der  Wien.  Akad. 
Mat.-Naturw.  KI.,  Bd.  21,  p.  516,  t.  *2,  f.  5a-e. 

1859.  Avicula  contorta  Winkler,  Schicht  der  Avicula  contorta^  p.  11, 
t.   1,  f.  6. 

1861.  Aticuta  contorta  Mouhe,  Quart.  Journ.  of  the  Geol.  Soc  Vol.  17, 
p.  499,  t.   15,  f.  10. 

Zu  der  bekannten  Charakteristik  dieser  Hauptmuschel  der 
rhätischcn  Gruppe  ist  nach  den  ausgezeichneten  Exemplaren 
von  Göttingen  Folgendes  hinzuzufügen.  Die  linke  Schale  be- 
sitzt 10  — 12  ziemlich  grobe  Rippen,  zwischen  je  zwei  dersel- 
ben ist  immer  eine  feinere  vorhanden.  Der  hintere  Flügel  der- 
selben ist  fein  radial  gerippt  und  der  hintere  leistenformige 
Seitenzahn  sehr  deutlich  zu  beobachten.  Der  vordere  Leisten- 
eindruck konnte  jedoch  an  den  Göttinger  Exemplaren  nicht 
wahrgenommen  werden,  während  etwas  Aehnliches  an  suddeut- 
schen Exemplaren  in  der  Universitäts-Sammlung  nicht  gerade 
stark  ausgeprägt,  aber  doch  wahrnehmbar  ist. 

Die  bis  jetzt  fast  gänzlich  unbekannte  rechte  Schale  findet 
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sich  an  mehreren  hiesigen  Exemplaren  sehr  schön  erhalten. 
Sie  ist  eben  so  gross  wie  die  linke,  aber  flach  und  vollständig 
glatt,  mit  kurzem  abgesetzten  vorderen  Ohre  und  besitzt  keinen 
Byssusausschnitt,  wie  man  aus  der  beigegebenen  Figur  ersieht, 
^ir  müssen  daher  wegen  dieser  Eigenschaft  die  vorliegende 
Art  der  Gattung  Cassianella  Betr.  (Zeitschr.  der  Deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  14,  p.  9)  anreihen  trotz  der  daselbst  ausgesproche- 
nen Vermuthung  Bbyhich's,  dass  Avicula  contorta  Pobtl.  zu  den 
ächten  Aviculen  gehöre. 

Einige  Exemplare  der  rechten  Schale  deuten  zwar  schein- 
bar auf  das  Vorhandensein  eines  Byssusausschnitts  hin ,  doch 
liegt  das  nur  in  dem  unvollkommenen  Erhaltungszustande  des 
vorderen  Ohres,  welches  entweder  theilweise  versteckt  oder 
abgebrochen  ist,  so  dass  der  zurückbleibende,  steil  nach  vorn 
abfallende  Theil  des  Wirbels  jene  Täuschung  hervorbringt. 

Es  ist  anzunehmen ,  dass  manche  der  zu  Cassianella  con- 
torta gehörigen  rechten  Klappen  unter  dem  Namen  Gervillia 
praecursor  Qüenst.  bekannt  sind.  Darauf  deutet  die  Aehnlich- 
keit  zwischen  den  Abbildungen  der  letzleren  Art,  welche  QuEit- 
STEDT  und  Oppel  und  Süess  gegeben  haben,  mit  den  mir  vor- 
liegenden Exemplaren  hin.  Die  wahre  Gervillia  praecursor 
Qüe:(6t.  ist  bei  Göttingen  noch  nicht  gefunden  worden. 

In  den  Protocardienschichten  am  Kleinen  Hagen  und  am 
Klusberg  sehr  häufig. 

Avicula   Lam. 

Avicula  fallax   nov.    sp. 

Avicula  echinata  Sowcrby  (partim)  Min.  Conch.  Vol.  3,  p.  75,  t.  :J43,  f.  % 
Monoiii  deeussata  (Münst.)  aator.  anglioornm  (non  Münst.  in  Ooldp.) 

• 

Sehr  klein,  linke  Schale  sehr  wenig  schief  und  wenig  ge- 
streckt, fast  rundlich  oval,  hoch  gewölbt.  Der  hintere  Flügel 
glatt,  der  vordere  kürzere  sehr  fein  radial  gestreift.  Der  Scha- 
lenkörper mit  24—26  feinen  radialen  Rippen  versehen,  welche 
nach  beiden  Seiten  hin  rasch  au  Stärke  abnehmen  und  sich 
eng  an  einander  schliessen.  Zu  ihnen  gesellen  sich  bei  einigen 
Exemplaren  auch  regelmässige  concentrische  Streifen,  so  dass 
die  Schalenoberfläche  in  lauter  kleine  viereckige  Felder  getheilt 
erscheint. 

Länge  3 — 5  Mm. 
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In  den  obersten  Protocardieuschichten  von  Deitersen  ziem- 
lich häufig. 

Es  ist  dieselbe  Form,  welche  Sowerby  als  AviciUa  eehi" 
nata  aus  dem  Blue  Lias  (a.  a.  O.)  abgebildet  hat.  Herr  von 
Seebagh  machte  schon  (im  Hannov.  Jura,  p.  104)  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Liasformen  von  Cheltenham  von  der  wahren 
Avicula  echinata  Sow.  aufmerksam. 

G  e  r  V  i  1 1  i  a   D£fr. 

Gervillia  in/lata   Schafh. 
Taf.  VII,  Fig.  3. 

1851.    Gervillia  inßata  Schafh.,  Oeogn.  Untersncb.  des  sfldbayr.  Alpen- 
geb.  p.  134,  t.  '2'i,  f.  30  a,  b. 

1853.  Gervillia  inßata  Schafh.,  N.  Jahrb.  f.  Min.  p.  306,  t.  6,  f.  -2. 

1854.  Gervillia  inflata  Schafh.,  N.  Jahrb.  f.  Min.  p.  554,  t.  8,  f.  30. 

1862.   Gervillia  inßata  Schlönb.,   N.   Jahr.  f.   Min.   p.   Ibl. 

• 

Elliptisch  schief,  beinahe  die  Gestalt  eines  langgestreck- 
ten Rhombus  annehmend,  dessen  lange  Diagonale  —  die  höchste 
Wölbung  der  Schale  —  stark  iS förmig  gekrümmt  erscheint,  be- 
sonders an  der  linken  Klappe.  Hierdurch  nähert  sie  sich  der 
Gervillia  socialis  Schlote.,  unterscheidet  sich  von  derselben 
aber  wesentlich  dadurch,  dass  Gervillia  socialis  eine  mehr  oder 
minder  concav  gekrümmte  rechte  Schale  besitzt,  während  diese 
bei  der  vorliegenden  Species  stets  convex  bleibt.  Je  nach  dem 
Verdrückungszustande  nähern  sich  einige  in  ihrer  Form  der 
Abbildung  in  Schafuaeutl,  Geogn.  Untersuchung  des  südbayr. 
Alpengeb.  t.  22,  f.  30  a,  b,  andere  dagegen  zeigen  einen  brei- 
ten hinteren  Flügel  und  sehr  steilen  Abfall  der  höchsten  Wöl- 
bung nach  dem  hinteren  Schlossrande,  ganz  wie  bei  f.  2,  t.  6 
im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1853.  Zugleich  füllt  der  Wirbel  gleich- 
massig  und  stark  gewölbt  nach  dem  kurzen  abgesetzten  vor- 
deren Ohre,  wodurch  er  wie  angeschwollen  erscheint.  Die 
Uebereinstimmung  in  diesen  Eigenschuften  und  die  sehr  grosse 
Aehnlirhkeit  mit  der  letztcitirten  Abbildung  haben  mich  ver- 
anlasst, die  vorliegende  Art,  nach  dem  Beispiele  SculO.nbach's, 
der  Gervillia  inflata  Schafu.  zuzurechnen.  Die  grosse  Aehu- 
lichkeit  mit  der  Gervillia  Hartmanni  MüiNST.,  welche  Schaf- 
HAEUTL  anführt  (Untersuchung  des  südbayr.  Alpengeb.  p.  134 
und  145)  niuss  auf  die  allgemeine  Form  der  linken  Klappe 
beschränkt  werden.     Die  beigegebene  Figur  3,  Taf.  VII  stellt  in 
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iifttürlicher  Grosse  einen  Steinkern  von  mittlerer  Form  dar. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  die  eigenthümliche  Entwickelung  des 
dicht  unter  der  Bandflache  liegenden  Schalentheils  —  der  Pal- 
tenfläche  Qubmstbdt^s  (Petrefactenk.  p.  162,  Broniv,  Lethaea, 
III,  p.  61),  —  welche  bei  allen  coustant  auftritt  und  an  Stein- 
kernen sehr  gut  zu  beobachten  ist.  Hier  sind  deutliche,  fast 
senkrecht  gegen  den  Schalenrand  gestellte  Gruben  und  Höcker 
vorhanden,  welche  um  so  breiter  und  höher  werden,  je  mehr 
sie  dem  hinteren  Schlossende  sich  nähern.  Ihre  Entstehung 
hängt  offenbar  mit  dem  Wachsthum  der  Muschel  zusammen; 
denn  die  concentrischen  Anwachsstreifen  erreichen  die  Gruben 
und  durchziehen  sie  der  Länge  nach  in  deutlicher  Weise. 

Länge  75  —  80  Mm.,  Breite  (kurze  Diagonale  des  Rhom- 
bus) :=  30—40  Mm. 

Ausserordentlich  zahlreich  in  dem  Seinstedter  Steinbruch 
Qud  zwar  so  häufig,  dass  der  untere  Theii  der  Sandstein- 
Schicht  1 .  (siehe  Profil  auf  S.  402)  in  ihrer  Masse  überwiegend 
aus  den  Resten  dieses  Zw  eischalers  in  Gesellschaft  von  Mo' 
diola  minuta  Goldf.  zusammengesetzt  ist. 

M  o  d  i  o  1  a  Lam. 

Modiola  minuta   Goldf.    sp. 

1840.    JHytiiut  minulus  Guldf.,  Petref.  Germ.  II,  p.  173,  t.  130,  f.  t, 

I8')t>.    Modiola  minuta  Quenst.,  Jura,  p.  29,  31,  t.   1,  f    14,  36. 

1S56.    Modiola   minuta    Oppkl    und    Suess,   SiUungsber.  d.  Wien.  Akad. 

Mat.  Natarw.  Klasse,  Bd.  *21,  p.  541,  t.   1,  f.  6—7. 
1861     Modiola  minima  Moori  (partim),  Quart.  Jonrn.  of  the  Geol.  Soc. 

Vol.  17,  p.  505,  t.   15.  f.  26. 
186*2.    Mytilut  minutus  Sciilünb.,  N.  Jahrb.   f    Min.  p.   IbO. 

Der  Schlossrand  ist  fast  gerade  uad  reicht  beinahe  zur 
Mitte.  Der  Vorderrand  schwach  eingebogen.  Wirbel  stumpf. 
Der  Vorsprung  vor  demselben  verhältnissmässig  gross.  Die 
höchste  Wölbung  im  Bogen  von  oben  nach  vom  unten  verlau- 
fend.   Stinimt  mit  den  oben  citirten  Abbildungen  ziemlich  gut. 

Bei  ausgewachsenen  Exemplaren  Länge  ~  37  Mm.,  Breite 
=r  13  Mm. 

Sie  findet  sich  sehr  zahlreich  in  dem  unteren  Theile  der 
Saodsteinschicht  1.  im  grossen  Bruche  von  Seiustedt  mit  Ger- 
villia  iuflata  Schafu.  zusammen.  In  kleineren  Exemplaren  und 
seltener  am  Kl.  Hagen  und  am  Klusberg  bei  Göttingen. 
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Bemerkens werth  ist,  dass  die  schmalen  Exemplare  etwa 
wie  Quemstedt's  Abbildung  (Jura  t.  1,  f.  14)  stets  linke  Scha- 
len sind,  während  die  rechten  Schalen  etwas  gedrungener  er- 
scheinen, dadurch  dass  sie  in  der  Mitte  breiter  sind  und  dann 
mit  der  Modiola  glabrata  Ddkk.  (Palaeontogr.  Bd.  1,  p.  39,  t.  6, 
f.  17)  ziemliche  Aehnlichkeit  haben. 

Modiola   minima    Sow. 
Taf.  VII,  Fig.  4. 

1831.    Modiola   Mxmma  Sowkrbt,      Min     conch.   Vol.  3,    p.   t9,    t.  310, 

f.  5—7. 
1860    Modiola  tninuta  Grrdnbr?  N.  Jahrb.  f.  Mio.  p.  '299. 
1861.    Modiola   minima  Moorb   (partim)?   Qaart.    Jooro.   Geol.    Sodetj 

Vol.  17,  p.  505,  t.  15,  f.  27. 

Elliptisch,  sehr  wenig  verlängert,  stark  gewölbt.  Der 
Schlossrand  in  sanftem  Bogen  in  den  Hinterrand  verlaufend. 
Vor  den  stumpfen,  nach  vorn  gewendeten  Wirbeln  ein  ver- 
hältnissmässig  sehr  breites  abgerundetes  Feld.  Ihre  Schale  ist 
hellgrau  und  glänzend,  sehr  dünn  und  mit  feinen,  zarten,  oon- 
centrischen  Linien  geziert;  ausserdem  bemerkt  man  an  meh« 
reren  Steinkernen  gröbere  Anwachsstreifen.  Von  Modiola  mt- 
nuta  GoLDF.  sehr  wühl  zu  unterscheiden  durch  ihre  sehr  ge- 
drungene Gestalt,  ihren  gleichmässig  gebogenen  Hinterr&nd 
und  auch  wohl  durch  bedeutend  geringere  Grosse.  Sie  erreicht 
eine  Länge  von  10  Mm.,  doch  meistens  bleibt  sie  kleiner. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  ein  in  der  Form  mit  allen  übri- 
gen übereinstimmender  Steinkern  deutliche  Spuren  von  Radial- 
streifung auf  der  Seite  zeigt,  während  bei  allen  anderen,  selbst 
bei  Exempluren  mit  theilweise  erhaltener  Schale,  nicht  die  ge- 
ringste Andeutung  davon  zu  bemerken  ist. 

Sehr  häufig  in  den  oberen  Lagen  des  Sandsteins  von 
Deitersen ,  in  vereinzelten,  ganz  kleinen  Exemplaren  in  den 
darüber  lagernden  Thonen. 

Eine  gleiche  Modiola  kommt  im  unteren  Lias  von  Coburg 
in  Gesellschaft  von  Tancredia  securi/ormis  Dunk.  sp.  vor,  wie 
Exemplare  aus  der  BEROEii'schen  Sammlung  im  Besitz  dea 
geologischen  Universitätsmuseums  zeigen.  Ebenso  findet  sich 
eine  ähnliche  Form  in  dem  Cardinien-Lias  aus  der  Umgegend 
von  Eottorf  am  Klei  wieder.  Ich  fand  daselbst  südlich  von 
dem  S.  406   in  der  Anmerkung  erwähnten  Sandsteinbruch  mit 
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Trigonodus  posterus  Dbffner  and  Fraas  sp.  im  Hangenden  der 
in  demselben  anstehenden  rbätischen  Schiebten  rothbraune,  kie- 
selige, mit  Steinkerneu  von  Muscheln  angefüllte  Sandsteinplat- 
ten, welche  in  Gesellschaft  von  Tancredia  securi/ormis  Dctrk.  sp* 
and  Modiola  nitidula  Dunk.  auch  kleine  Exemplare  der  Mo' 
diola  minima  beherbergen. 

Trigonia  Bruo. 

Trigonia  postera  Qubnst. 

18&6.     Trigonia  potiera  Qurnstbdt.     Jura  S.  28,  t.  1,  f.  2 — 3. 

1856.    Neosckizodut  posterus  Oppbl  q  Subss.  Sitznngsber.  d.  Wien.  Akad. 

Mat.  Nat.  Kl.,  Bd.  21.  8.  5 U,  t.  i,  f.  6. 
1859.     Myophoria  Emmericki  Winilbr  ?    Schichten    der  Awcula  contorta 

S.  16,  t.  -2,  f.  3. 
1861.     Myophoria  potiera  Moore.     Quart.  Jvurn.  of  the  Geol.  See.  Vol. 

17,  S.  507,  t.  !6,  f.  8-10. 

Rundlich  dreiseitig  mit  einer  geraden ,  vom  Wirbel  nach 
der  hinteren  unteren  Ecke  verlaufenden  Kante,  die  von  dem 
concentrisch  gerippten  vorderen  Theil  der  Schale  durch  eine 
Bcbarfe,  schmale  Rinne  getrennt  wird.  Man  zählt  auf  dem  vor- 
deren Theile  etwa  36  —  40  ungegabelte  concentrische  Rippen. 
Das  hintere  Feld  oben  mit  deutlichen ,  ja  sogar  groben  Ra- 
dialrippen versehen.  Die  allgemein^  Form  stimmt  sehr  gut 
mit  Que58TBDt's  Abbildung,  Jura,  t.  1,  f.  3  überein.  Indem  der 
Wirbel  der  Mitte  näher  gerückt  ist,  erscheint  die  concentrisch 
gerippte  Seite  rundlich  trigonal  und  nicht  halbkreisförmig  ge- 
formt, wie  bei  der  Myophoria  eiegans  Dunk.  des  Muschelkalkes. 
Der  Hauptunterschied  von  dieser  aber ,  der  durchaus  keine 
Verwechselung  mit  derselben  zulässt,  liegt  in  der  radialen 
Rippnng  des  hinteren  Feldchens,  welche  alle  unsere  Exemplare, 
speciell  die  Abdrücke ,  in  sehr  deutlicher  und  ausgeprägter 
Weise  zeigen.  Dadurch  erinnern  sie  stark  an  die  Costaten 
des  Jura,  und  da  Herr  Quenstedt  (a.  a.  O.)  aus  dem  Nürtinger 
Maschellager  (aus  welchem  wenig  gute  Exemplare  bekannt  zu 
sein  scheinen*)  kleinere  Exemplare  anführt,  welche  „Andeutun- 
gen von  Radialstreifen^  zeigen  ,  so  scheint  mir  die  Ueberein- 
stimmung  der  vorliegenden  Formen  mit  Trigonia  postera  Quenst. 
ziemlich  sicher.    Ich  muss  nur  bedauern,  hierbei  diese  Bezeich- 


^  Oppel  und  Sosss ,   Sitzber.  d.  Wien.  Akad. .  Mat.  Nat.  Kl. ,  Bd. 
31.  8.  541,  Anm.  1. 
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nung  anwendeu   zu  müssen,  da  ganz  entschieden  das  Pradikat 
^praccursor^,   wenn  je,  so  hier  gerechtfertigt  seih   würde. 

Sollten  nach  Herrn  v.  Alberti  (Ueberb).  über  die  Trias, 
S.  111)  später  aufgefundene  Exemplare  aus  dem  Nürtinger 
Rhät  auf  dem  hinteren  Feidchen  deutliche  concentrische  Strei- 
fung zeigen  und  keine  radiale  Rippung,  so  wäre  daraus  xa 
schliessen ,  dass  dort  neben  der  Trigonia  postera  Querst,  die 
wahre  Myophoria  eiegans  Dunk.  vorkommt.  Höhe  der  Muschel 
=  9  Mm.  Selten  in  der  Sandsteinschicht  1.  von  Seinstedt 
(von  dort  zwei  sehr  schöne  Exemplare),  ebenso  in  den  obersten 
thonigen  Schichten  am  Kl.  Hagen  bei  Göttingen. 

Cardium  LiN. 

Cardium    cloacinum  Qüenst. 
Taf.  VII,  Fig.  5. 

1856.    QüBNSTBDT,  Jura,  S.  31,  t.  1,  f.  37. 

1856.    Cardium  chacinum  Oppbl   u.   Suess.  SitzuDgsber.    der  Wien.  Akad» 
Mat.  Nat.  KL,  Bd.  41,  S.  540,  t.  2,  f.  '2. 

Rundlich,  stark  gewölbt,  die  Wirbel  hervorragend  und 
schwach  nach  vorn  geneigt;  sehr  regelmässig  radial  gestreift« 
Auf  der  linken  Schale  30 — 32  Radialrippen.  Die  Muschel  ge- 
winnt durch  die  eigenthümliche  Drehung  ihrer  höchsten  Wöl- 
bung, welche  auf  der  Abbildung  wiederzugeben  versucht  wor- 
den ist,  ein  charakteristisches  Ansehen  und  ist  dadurch  ausser 
durch  ihre  Radiulstreifung  sehr  leicht  wieder  zu  erkennen.  £s 
erinnert  stark  an  das  liasische  Cardium  multicostatum  in  Gold- 
Füss's  Petref.  Germ.  II,  t.  143,  f.  9,  wenngleich  dieses  eine 
grössere  Anzahl   Rippen   und  eine  etwas  eckige  Form  zeigt. 

Länge  =  7  Mm.,  Höhe  -  6;  Mm.  Ziemlich  häutig  in 
den  Protocardien-Sc'hichten   am  Kl.  Hagen   und   am   Klusberg. 

Eine  Vergleichung  mit  Natur- Excmpl»«ren  von  Cardium 
cloacinum  aus  dem  Esslinger  Muschellager  und  mit  derselben 
Muschel  vom  (Ir.  Seeberge  bei  Gotha*)  stellte  die  Identität 
aller  drei  Vorkommen   sicher. 

Das  hiesige  Universitäts -Museum  besitzt  ausserdem,  aus 
der  Beiioek sehen  Sammlung  stammend,  mehrere  übereinstim- 
mende Exemplare    von  Cardium  cloaciytum    aus  der  Gegend  von 


*)    Von  Chkdneh    im    N.  Jahrb.    f.  Mio.    1HI»U,    S.  21)8,    bereits  an- 
gefflhrt. 
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Coburg.  Sie  sind  in  Sandstein  eingebettet,  etwas  flach  gedrückt 
und  erreichen  eine  Breite  und  Höhe  von  13  Mm.  Ob  die  Sand- 
steinschicht, aus  welcher  sie  stammen,  unter  oder  über  den 
dortigen  pflanzenführenden  Schichten  lagert,  ist  nicht  weiter 
bekannt;  wahrscheinlich  findet  das  letztere  statt. 

Protocardia   Bbtr. 

Proto  cardia  Ewaldi   Born.    sp. 
Taf.  VII,  Fig.  6. 

1854.    Taeniodon  Ewaldi  Bornbmann.     Liasformat.  in  der  Umg.  von  Oöt- 

tingeb,   8.  66. 
1856.    Opi$  chamna  Qobmstkdt.    Jura,  S.  31,  t.   1,  f.  35. 
1856.   Sekitodut  chacinui    Oppil  ond  Suess.     Siuber.    d.  Wien.   Akad., 

Mal.  Nat.  Kl.,  Bd.  21,  8.  541,  t.  2.  f.  7. 

1860.  Taemodon  Ewaldi  Crbdner.  N.  Jahrb    f.  Min.   1860,  S.  307. 

1861.  SMtodui  cloacinus  Winklrr,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  GeselUcb. 
Bd.  13,  8.  475,  t.  7,  f.  6  a-d. 

1861.    Axinus  eloacimit  Moore,  Quart.  Jonm.  of  the  Geol.  8oc.,  Vol.  17, 

S.  502,  t.  l'),  f.   16. 
1864.    Myopkoria  Ewaldi  Albbrti,   Ueberbl.  über  die  Tria«,  S.  119. 

Gleichklappig,  randlich  dreiseitig  bis  elliptisch,  stark  ge- 
wölbt, hinten  abgestutzt.  Die  Wirbel  liegen  vor  der  Mitte, 
sind  eingebogen  und  schwach  nach  vorn  geneigt.  Von  ihnen 
sieht  sich  nach  der  hinteren  unteren  Ecke  eine  mehr  oder  min- 
der scharf  ausgeprägte  Kante.  Auf  der  Mitte  des  hinteren 
Feldchens  oft  ein  zweiter  schwach  angedeuteter  Wulst.  Schale 
sehr  dünn  und  mit  unregelmässigen  concentrischen  Runsein 
versehen. 

An  mehreren  sehr  gut  erhaltenen  Steinkernen  lässt  sich 
der  Schlossbau  genauer  untersuchen,  und  es  ergiebt  sich,  dass 
beide  Schalen,  besonders  deutlich  aber  die  rechte,  hinten  und 
vorn  einen  querstehenden,  etwas  leistenförmigen  Seitenzahn 
mit  Grube  besitzen.  Der  hintere  Zahn  ist  länger  als  der  vor- 
dere. An  einem  präparirten  Exemplare  wird  durch  eine  drei- 
seitige abgedrückte  Vertiefung  der  Mittelzahn  der  rechten  Valve 
angedeutet,  welche  Merkmale  uns  berechtigen,  vorliegende  Bi- 
valve  den  Cardiaceen  anzureiben,  und  da  dieselbe  im  Habitus 
völlig  übereinstimmt  und  bei  weiterer  genaueren  Betrachtung 
sieb  an  zahlreichen  Exemplaren  auf  der  Oberfläche  der  Stein- 
kerne  eine  feine  Linie  erkennen  lässt,  die  das  Vorhandensein 
eines  Mantelausschnittes   andeutet,    so    muss   sie    zur  («attung 
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Protocardia  Betr.  (Me5KE,  Zeitschr.  f.  Malakozool.  Jahrg.  IL 
1845,  S.   17)  gestellt  werden. 

Die  auffallendste  Aehnlichkeit  zeigt  sich  bei  Vergleicbong 
des  Schlossbaues  unseres  Zweischalers  mit  deDijenigen  Ton 
Protocardia  Hillana  (Card.  Hillanum  Sow.),  wie  die  grossen 
Steinkerne  von  Kieslingswalde  in  dem  Königl.  gei>logischen 
Universitäts-Museum  lehren. 

Herr  Wickler  bat,  an  oben  oitirter  Stelle,  als 
Schizodus  cloacinus  eine  kleine  Bivalve  beschrieben ,  die  der 
unseren  sehr  ähnlich  ,  wahrscheinlich  auch  damit  identisch  ist, 
da  die  äusseren  Kennzeichen  alle  übereinstimmen  und  selbst 
die  Beschreibung  und  Abbildung  des  Schlosses  berechtigen 
dürften,  dasselbe  eher  als  ein  Cardiaceenschloss  zu  deuten,  als 
es  zu  den  Trigoniden  zu  stellen. 

Die  Vergleichung  unseres  Schalthieres  mit  Exemplaren 
aas  Snddeutschland  in  dem  Königl.  geologischen  Universitats- 
Museum  stellen  die  Identität  desselben  mit  dem  von  Oppbl 
und  SuESS  aus  Esslingen  (a.  a.  O.)  angeführten  Schizodus  cloa- 
cinus sicher.  Ebenso  sind  die  Exemplare  von  Eisenacfa  da- 
mit identisch. 

Länge  5j — 8  Mm.,  Hohe  4^ — 6  Mm.  Das  gewöhnlichste 
Verhältniss   von  Länge   und  Höhe   ist  100:75. 

Ausserordentlich  häufig  im  Wasserriss  am  Kl.  Hagen, 
dünne  Schichten  zwischen  den  Thonen  ganz  mit  ihren  Schalen 
zusammensetzend.  Eben  so  häutig  am  Klusberg  in  dünnen 
Platten,  die  von  den  anliegenden  Feldern  in  den  Graben  neben 
der  Chaussee  nach   Nicolausberg  herabgewaschen   werden. 

Vereinzelt  auftretend  in  den  Protbcardienschichten  von 
Deitersen  und  den  Schichten  1  —  4  des  grossen  Bruches  bei 
Seinstedt. 

Protocardia  praecursor    Schlö:?b.    sp. 

18()0.    Taeniodon  ellipticus     CntONKR?     N.    Jahrb.    f.  Min.    S.   300   (noo 

I)i\nkbr). 
186*2.     Taeniodon  praecursor  Schlonbacu,  N.  Jahrb.  f.  Min.  S.    I5l,  t.   3 

f.   1  »  -  e. 

Unterscheidet  sich  von  Protocardia  Kivaldi  durch  folgende 
Merkmale:  eine  mehr  abgerundete,  elliptische  Gestalt,  die 
Wirbel  näher  der  Mitte,  wodurch  die  Schale  eine  mehr  sjmme- 
trische  Form  annimmt.  Die  Schale,  flacher  als  bei  der  vori- 
gen Species,    zeigt   feine    und   sehr  regelmässige  concentriscbe 
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Streifung.  Die  Kante  von  dem  Wirbel  nach  dem  Unterrande 
sehr  schwach  oder  gar  nicht  vorhanden.  Der  hintere  Scbalen- 
theil  weniger  steil  abfallend  als  bei  Protocardia  Ewaldi, 

Gewöhnliche  Länge  5 — 6  Mm.,  Hohe  4 — 5  Mm. 

Länge:  Höhe  =  100:80. 

Sehr  häufig  in  den  Protocardienschichten  1 — 4  von  Sein- 
stedt,  besonders  an  der  Grenze  zwischen  2  und  3. 

Protocardia  Rhaetica   Mer.  sp. 

1853.  Cardium  Rhaeticum  Mbriar.  In  Escubr  v.  d.  Linth,  Geol.  Be- 
merk   üb.  das  nördl.  Vorarlb.  S.  19,  t.  4.  f.  40- 41.») 

1856.  Cardium  Philippianum  Qi:rnstrdt  ,  Jura,  S.  31,  t.  1,  f.  38  (non 
Dlneer). 

1856.  Cardium  Rhaeticum  Oppbl  u.  Subss,  SiUnngsber.  d.  Wien.  Akad., 
Mat.  Nat    Kl.,  Bd    ^21,  S.  545,   t.  %  f   1. 

1860.  Cardium  Rhaeticum  Crbdnbr,  N.  Jahrb.  f.  Min.  S.  299. 

1861.  Cardium  Rhaeticum  Gümbbl,  Geogn.  Beschreibung  des  Bayr.  Alpen- 
geb.  S.  396. 

1861.    Cardium  alpinum  Gümbbl?    Geogn.  Beschreibung  des  Bayr.  Alpen- 

geb.  S.  407. 
1861.    Cardium  Rhaeticum  Moork,  Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soc,  Vol. 

17,  8.  504,  t    15.  f.  IS. 
I86i.    Cardium  Rhaeticum  Schlö.^ibach,  N.  Jahrb.  f.  Min.  S.   150. 

Randlich  und  massig  gewölbt,  zeigt  auf  dem  hinteren, 
sanft  und  gleichmässig  abfallenden  Felde  14— 16  Radialrippen, 
die  hintere  Hälfte  derselben  meist  sehr  fein.  Vorn  fein  con- 
centrisch  gereift.  Bei  einigen  Exemplaren  läuft  diese  feine 
Streifung  noch  quer  durch  die  Rippen  des  hinteren  Feldes. 

Die  Länge  der  Exemplare  schwankt  zwischen  5 — 22  Mm., 
die  Höhe  resp.  zwischen  Aj — 20  Mm.,  doch  zeigen  die  meisten 
Dur  eine  Länge  von  10]^  —  17  Mm.  und  eine  Höhe  von  9  bis 
U  Mm.     Länge:  Höhe  =  100:80—90. 

Die  grössten  Formen  dürften  mit  Cardtum  cdpinum  Güm- 
bbl übereinstimmen.**)  Die  kleinen  nähern  sich  dem  Cardium 
striatulum  Sow.    aus  dem  Kimmeridge    von  Ismington  (Dorset- 

*)  Enthalten  in :  N.  Denkscbr.  d.  Schweiz.  GeselUch.  f.  d.  getammt. 
Naturw..  Bd.  13. 

**)  Geogn.  Beschreibung  des  Bayr.  Alpengeb.  S.  396:  „Cardium 
aipimum  stimmt  nahe  mit  Cardium  Rhaeticum  Mer.  überein,  ist  jedoch 
grösser  (11  Linien  lang,  1*2  Linien  breit),  mit  feinen  Anwachsstreifen 
bedeckt,  welche,  über  die  10— 12  seitlichen,  breiten  Badialstreifen  gehend, 
dietelbeii  mnselig  machen.  Die  Schale  bleibt  ohne  Spur  einer  Badial- 
kantc  völlig  gleichförmig  abgerundet.*' 
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shire),  wie  Naturexemplare  in  der  geologischen  UniverBitäU- 
Sammlung  lehren. 

Ein  Exemplar  wurde  am  Klusberge  bei  Gottingen  gefun- 
den; häufig  bei  Deitersen. 

Von  den  etwa  40  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  Pro- 
tocardien,  die  ich  in  der  bitumösen  Sandsteinschicht  von  Dei- 
tersen  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte  (wovon  allerdings  nur  ein 
kleiner  Bruchtheil  mit  theilweise  erhaltener  Schale),  zeigen 
viele  eine  vom  Wirbel  nach  hinten  unten  herabziehende 
schwache  Kante;  bei  einigen  ist  die  Kante  sehr  scharf  hervor- 
tretend ,  während  sie  bei  anderen  gänzlich  verschwindet.  Wir 
haben  somit  Uebergänge  von  der  echten  Protocardia  Rhaetica, 
wie  sie  von  Meriax,  Oppel  und  SuESS,  Qüenstedt  (a.  a.  O.) 
abgebildet  worden  ist,  zu  einer  gekielten  Protocardia,  welche 
die  von  Dünker  (Palaeontogr.  Bd.  I,  S.  116,  t.  17,  f.  6  a — c) 
als  Cardium  Philiiypianum  beschriebene  und  abgebildete  Form 
in  dieser  Eigenschaft  noch  ubertriÜ't.  Leider  stehen  mir  von 
letzterem  keine  Naturexemplare  zur  Verglcichung  zu  Gebote. 
Nach  Herrn  Du^K£R  besitzt  das  Cardium  Philippianum  eine 
schwache  Kante  (carina  ohsoleta)*)^  wie  auch  aus  der  Fig.  6c. 
(a.  a.  O.)  ersichtlich  ist,  nähert  sich  also  am  meisten  unseren 
Uebergangsformen^  bei  letzteren  findet  sich  aber  keine  scharfe 
Abstutzung  des  Hinterrandes  wie  in  obgenannter  Figur. 

Wollten  wir  nun  trotz  der  mannichfachen  Uebergänge  die 
scharf  gekielte  extreme  Form  von  der  Protocardia  Rhaetica  als 
eine  besondere  Art  abtrennen,  was  nur  insofern  tlinnlich  wäre, 
als  bis  jetzt  unter  Cardium  Rhaeticum  ein/ig  solche  Formen 
verstanden  werden,  die  gän/licli  eines  Kiels  entbehren,  so 
dürfen  wir  dieselbe  mit  Rücksicht  auf  das  oben  Gesagte  und 
auf  die  Merkmale,  welche  weiter  unten  angegeben  werden^ 
nicht  als  Cardium  Philippianum  Dunk.  anführen,  sondern 
etwa  als : 

Protocardia    carinata    nova  sp. 

1800.    Cardium  Philippianum    Crednkr.    N.  Jahrb.    f.  Min.    S.  '2i>9    (non 
Di'nkkr). 

Diese  ist  also  ebenfalls  rundlich  bis  querelliptisch  und 
unterscheidet    sich    von    der    vorigen   Art    hauptsächlich     durch 

*)  Cnrünbr  (N.  Jahrb.  f.  Min.  S.  299)  charakterisirt  Cardium  Pki- 
lipinwum  durch  einen  „scharfen  Kiel'*:  Herr  Schlo!hbacr  (N.  Jahrb. 
f.  Mio.  t86*i.  8.   151)  schliesst  sich  dem  an. 
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den  scharf  hervortretenden  Kiel  and  eine  damit  im  Znsammen- 
bang  stehende  gewölbtere  Gestalt.  Der  vordere  Theil  der 
Schale  fein  concentrisch  gereift;  wenn  die  Streifung  recht 
deutlich  wird,  so  erscheint  sie  auch  auf  dem  hinteren  Felde, 
die  radiale  Rippung  durchschneidend.  Man  zähJt  auf  diesem 
14 — 16  radiale  Rippen.  Mitten  zwischen  denselben  zeigt  sich 
bei  vielen  Exemplaren  eine  stärker  ausgeprägte  Rinne,  die 
dadurch  noch  mehr  hervortritt,  dass  der  hintere  Abfall  an  jener 
Stelle  seine  Neigung  ändert,  und  zwar  flacher  wird,  wodurch 
das  hintere  Feld  concav  erscheint.  Die  Rinne,  welche  dieses 
letztere  halbirt,  ist  auch  schon  bei  der  vorigen  Art,  wenn  auch 
nicht  so  deutlich,  vorhanden ;  die  Concnvität  des  hinteren  Feld- 
chens fehlt  aber  dort  ganz.  Die  hinter  der  Rinne  befindlichen 
Rippen  sind   feiner  als  die  vor  derselben. 

Gewöhnliche  Länge  IO7  — 17  Mm.,  Höhe  9 — 14  Mm.  — 
Länge :  Höhe  =-   100 :  85—90. 

Mit  der  vorigen  Art  zusammen  sehr  häufig  in  der  bitumi- 
nösen Sandsteinschicht  von   Deitersen. 

Cardinia   Aga66. 

Car dinial  O  0  ttin gensis  nova  sp. 
Taf.  Vir,  Fig.  7 

Glatt  oder  mit  sehr  schwachen  concentrischen  Anwachs- 
streifen versehen.  Wirbel  in  der  Mitte  der  vorderen  Hälfte. 
Der  hintere  Schlossrand  ist  gerade  gestreckt,  der  vordere  sanft 
eingebogen.  V^om  Schlossbau  ist  nichts  zu  beobachten.  Die 
Steinkerne  lassen  selbst  bei  genauerer  Besichtigung,  trotz  ihrer 
sonst  sehr  gut  erhaltenen  Oberfläche,  keine  Andeutung  einer 
vorhanden  gewesenen  Manteleinbucht  erkennen,  und  da  der  all- 
gemeine Habitus  ziemlich  gut  mit  Cardinia  übereinstimmt, 
reihen   wir  vorläufig  die  fragliche  Bivalve  dieser  Gattung  an. 

Breite:   10—15  Mm.,    Höhe:  6—9  Mm. 

Sie  kommt  ziemlich  häufig  in  Gesellschaft  von  Protocardia 
Ewaldi  BoRNEM.  sp.   am  Klusberg    vor;  auch    am   Kl.   Hagen. 

Das  geologische  Universitäts  -  Museum  besitzt  Exemplare 
derselben  Muschel  vom  Schlierberg  bei  Eisenach.  Vielleicht 
sind  es  Formen  dieser  Art,  welche  Cred>'£B  (N.  Jahrb.  f.  Min» 
1860,  S.  309}  als  Taeniodon  elliptictis  (DuiiK.)  von  dort  anführt. 

Nicht  anwahrscheinlich  ist  es  auch,  dass  die  als  FulUuira 
arenicola    Stricjcl.    unter    den   englischen    Autoren    cursirende 
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Form  hierher  gehört.  Die  Diagnose  STRiCKLAia>'8,  welche  sich 
in  den  Annal.  of  nat. -hist.  2  Ser.  Vol.  XI,  S.  512  wiederholt 
findet,  lautet:  „Its  form  is  nearly  a  pcrfect  oval,  depressed, 
nearlj  smooth,  but  with  faint  concentric  striations  towards  the 
margin.  The  apex  is  about  halfway  between  the  middle  of 
the  Shell  and  the  anterior  end.  The  general  outline  closelj 
resembles  that  of  the  recent  Pullastra  aurea  of  Britain.  Maxi- 
mum length  7  lines,  breadth  Tj-  lines,  but  the  ordinary  sise 
18  less.^  Moore  (Quart.  Joum.  See,  Vol.  17,  S.  502)  rechnet 
sie  zu  seinen  Axinusformen. 

Pleuromya  Agass. 
Pleuromya  t    Moorei, 

t861.   Unsichere  fiivalve  Moobe,  Qaart.  JourD.   of  the  Qeol.  8oc,  Vol. 
17.  t.  16,  f.  26. 

Formen  dieser  Art,  welche  an  die  Abbildung  der  „an- 
sicheren Bivalve^  Moore's  (a.  a.  O.)  sich  anschliessen ,  kom- 
men häufig  in  den  oberen  Protocardienschichten  von  Deitersen 
vor.  Die  Steinkerne  zeigen  concentrische  Falten,  eine  Ein- 
schnürung im  vorderen  Theil  der  Schale  und  einen  vom  Wir- 
bel nach  hinten  gerichteten,  sehr  schwachen  Wulst.  Sie  sind 
weniger  stark  verlängert  als  die  von  Oppel  u.  Scess  (Sitzungs- 
ber.  d.  Wien.  Akad.,  Mat.  Nat.  Kl.,  Bd.  21,  S.  546,  t.  1,  f.  4) 
als  Cyprirardia  Stievica  aufgeführte  Bivalve  und  nähern  sich 
vielmehr  in  der  Form  der  Cardinia?,  f.  38,  t.  4  in  Eschbr 
V.  D.  LiÄTH*8  Geol.  Bemerk,  über  VorarJberg. 

Länge:   11|— 17  Mm.,  Höhe:  7j— 11   Mm. 

Häufig  in  der  bituminösen  Sandsteinlage  von  Deitersen. 

III.  Gastropoda. 

Actaeonina  d^Orb. 
Actaeonina   oviformis  MoORE   sp. 

1861.    Cylxndriiet  oviformis  MüOre,  Quart.  Joarn.  of  the  Qeol.  See.,  VoL 
17,  8.  509.  t.  16,  f.  -21. 

Zwei  Exemplare  dieser  Art  fanden  sich  in  den  oberen 
Protocardienschichten  von  Deitersen.  Das  grössere  ist  5j  Mm. 
lang  und  3  Mm.  breit.  Die  ersten  Windungen  sind  von  der 
letzten  fast  vollständig  verdeckt.  Sie  stimmen  ziemlich  gut 
mit  der  citirten  Abbildung  Moorb^s  überein. 
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lY.   Wirbelthierreste.  *) 

Hybodas  Aoass. 

1.    Hyhodus    minor   Aoass. 
Taf.  VII,  Fig.  8. 

1843.  Hffboäut  minor  Agassiz,  Bech.  aar  lea  poiit.  foM ,  Vol  3,  S.  183, 
t.  33,  f.  il— 24. 

1844.  Hybodut  minor  Plikkingek,  B«itr.  snr  Palaeont.  Wflrtt.,   8.  109, 
t.  13,  f.  -28. 

1866.    Hyhodut  minor  QrsNSTRDT,  Jura,  8.  34,  t.  3,  f.  18—20. 

Zähne  mit  den  charakteristischen  Eigenschaften  dieser 
Art:  Pyramidale  Form  des  dicken,  aber  im  Ganzen  schlanken 
Haaptkegels,  ansehnliche  Krümmung  desselben  nach  einwärts, 
markirte  weite  Streifung  bis  zur  Spitze;  gewohnlich  mit  zwei 
Nebenkegeln  an  jeder  Seite,  gehören  zn  den  am  häufigsten  in 
beiden  Knochenschichten  des  Kl.  Hagens  auftretenden  Formen. 
Die  Streifung   ist  aber  bei  vielen  stark  abgerieben. 

Ich  rechne  zu  dieser  Art  noch  einige  kleine,  4  Mm.  (ohne 
Wurzel)  hohe  Zähne  (Taf.  VII,  Fig. 8),  die  in  ihrer  äusseren  Form 
siemliche  Aehnlirhkeit  mit  dem  kleiuen  Zahn  aus  dem  Muschel- 
kalk von  Larischhof  zeigen ,  welcher  als  möglicherweise  Hy^ 
bodus  Mougeoti  angehörend  von  H.  v.  Meyer  beschrieben  wor- 
den ist  ( Palaeontogr.  Bd.  I,  S.  225,  t.  28,  f.  39).  Der 
Hauptkegel  ist  schlank,  einwärts  gekrümmt  und  von  rund- 
lichem Querschnitt;  von  Streifung  :iur  ganz  schwache  Spuren, 
vielleicht  durch  Abreibung.  Charakteristisch  ist  die  kurze 
gerade  Basis  (sie  misst  3  Mm.  in  der  Länge),  welche  von 
unten  gesehen  als  ein  rundliches,  schwach  concaves  Scheib- 
eben erscheint.  Auf  derselben  finden  nur  2  kleine  Nebenkegel 
Platz  (zu  jeder  Seite  einer),  die  sich  eng  an  den  Hauptkegel 
anschliessen  and  dadurch  dem  ganzen  Zahn  ein  eigenthnm- 
liches,  leicht  wiederzuerkennendes  Ansehen  verleihen. 


*)  Ein  aufgeseichnetefl  Exemplar  too  Ceraiodw  cloacinm  Qobnst. 
warde  in  der  aacn  oben  erwähnten  Knochenbreccie  twischen  den  bunten 
Kenpermergeln  des  Hainbergei  bei  OOttingen  gefanden. 

Z«its.  4.  D.  gMl.  G«t.  XX.  i.  28 
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2.    Hybodus  attenuatus  Plibn. 

18il.    Hybodut  attenuaim  Pliihihmi,  Beitr.  tar  Palaeont.  Wdrtt^  8.  110, 
t.  VI  f.  7*2.  76. 

Die  zweithäufigste  Art  in  den  Knochenlagem  des  Kleinen 
Hagens  passt  vortrefflich  tu  den  citirten  Abbildungen,  gi^D< 
besonders  aber  zu  der  von  Plisnikqer  aufgestellten-  Diagnose: 
^Deutliche  Faltenstreifung  bis  zur  Spitze  der  Kegel,  häufig 
swei  starker  hervortretende  Grate  in  der  Falten streifbng  des 
^  Hauptkegels  gegen  den  Nebenkegel  hin  ....  Der  Hauptk^el 
sehr  hoch  und  schlank,  stark  pfriemformig  zugespitzt,  S  förmig 
gebogen ,  in  der  Mitte  der  Zahnbasis  und  der  Nebenkegel 
stehend;  letztere  in  der  Regel  ein-  oder  zweipaarig,  von  dem 
Hauptkegel  gleich  entfernt,  klein,  spitzig,  sämmtliche  Kegel 
mehr  oder  weniger  gegen  die  horizontale,  gerade  oder  od- 
merklich  concave  Zahnbasis  nach  rückwärts  geneigt  ....  Die 
Zahne  geboren  zu  den  kleinsten.*^  Als  Hauptmerkmal  aar 
leichteren  Unterscheidung  von  dem  nahestehenden  Hybodui 
minor  Agass.  kann  man  die  eigenthumliche  Auftreibung  des 
Hauptkegels  in  der  Mitte  seiner  Länge  ansehen. 

3.    Hybodus  cuspidatus  AoASS. 

1643.    Hybodus  cutfiämhu  Agissiz,  Rech,  bvlt  les  poiss.  foM.,  Vol.  3,  8. 
194,  t.  3^.,  f.  5. 

Eine  hierher  gehörige  Form  lässt  sich  leicht  an  ihrem 
breiten  und  kurzen  Hauptkegel ,  markirter  Streifung  desselben 
bis  zur  Spitze,  unregelmässiger  Ausbildung  der  Nebenkegel, 
Annäherung  des  Hauptkegels  an  das  hintere  Ende  erkennen. 
In  den  Knochenscbichten  des  Kl.  Hagens,  selten. 

4.     Hybodus   longiconus   Aoass. 

1843.  Hybodus  longiconus  Agassiz,   Bech    sur  les  poiss.  foM.,  Vol.  3,  8. 
191,  t.  2i,   f.  19-23. 

1844.  Hybodus  longicontu  Plierirger,  Beitr.  Eur  Palaeont.  Wfirtt^  8.  114, 
t.   \l  f.  53. 

Ein  Exemplar  dieser  Art  fand  sich  in  dem  Knochenlager 
des  Kl.  Hagens.  Der  Zahn  hat  einen  massigen ,  aber  dabei 
doch  langen,  abgestumpften  Kegel  und  markirte,  von  oben 
herab  anastomosirende  Streifung,  welche  dicht  unter  der  Spitie 
beginnt  und    an  der  glatten  Basis    aufhört,  und   zeichnet   sich 
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durch  den  Mangel  an  Nebenkegeln  aus.  .  Er  stimmt  ziemlich 
gut  mit  der  Beschreibung  der  f.  53,  t.  12  in  Plien.  Beitr.  zur 
Palaeont  Wurtt.,  S.  114>  uberein,  in  der  äusseren  Form  auch 
mit  f.  54  (ibid.)  und  ebenso  mit  den  AQASSiz*scben  Abbildun- 
gen. Höchstens  durfte  ein  Unterschied  darin  zu  finden  sein, 
dass  bei  ihm  die  Zahnbasis  nur  unmerklich  eingebogen  ist, 
was  aber  bei  f.  20  (Agass.  a.  a.  O.)  ebenfalls  der  Fall  ist. 

Hohe  des  Zahnes  ohne  Wurzel  8  Mm.  Vorkommen  am 
Kl.  Hagen. 

Lepidotus    Agass. 
LepidotuB  Oiebeli  Alb. 

1844.   Sj^hmerodui  mimmus  Pliinihokh,  Beitr.  tttr  Palaeont.  Wttrtt.,S.  117, 

i.  tO,  f.  33. 
1847.    Sargodon  iomicui  Plirningbi  ,   Württ.  natw.  Jabresh.,  8.   116. 
1856.   Sargodon  tomicut  Querstedt,  Jura,  S.  35,  t.  %  f.  30 — 38. 
1864.   Lepidotus  GiebeU  ALBfiRTi,  üeberbl.  über  die  Trias,  S.  310. 
1866.    Sargodon  tomiau  Quenstbdt,   Fetrefaktenk.,   S.  219,  t.  15,  f.  64 

bis  68. 

Kleine  halbkngelformige  Zähnchen  dieser  Art  kommen 
nicht  selten  in  den  Knochenlagern  des  Kl.  Hagens  vor.  Sie 
unterscheiden  sich  von  den  nahestehenden  Colobodus  varius  Gibb. 
ausser  durch  den  Mangel  einer  verticalen  Streifung  dadurch, 
dass  sie  keine  Warze  auf  dem  Gipfel  haben,  auch  keine  Ein- 
schnürung an  der  Basis  und  deshalb  nicht  aufgetrieben  er- 
scheinen. 

Saurichthys  Agass. 
Saurichthys   eostatus    Monst. 

Smuriehihgt  eoitatus  Eck,  Format,  d.  Bunten  Sandsteins  n.  d.  Mnschelk. 
Oberschiet.,  S.  1*21. 

Unterscheidet  sich  von  den  verwandten  S,  Mougeoti  Agass. 
ood  S.  acuminatus  Agass.  durch  die  sehr  regelmässige,  mar- 
kirte,  abgerundete  Streifung  der  Basis  und  durch  den  kleinen, 
vollständig  glatten  Schmelzkegel ,  welcher  durch  keine  Furche 
oder  Wulst  von  derselben  getrennt  wird.  Er  bebt  sich  ausser 
durch  seine  Glattheit  nur  durch  die  verschiedene  Farbe  und 
•eine  weniger  spitze  Kegelform  von  der  Basis  ab. 

Neben  Hyhodut  mn(»'  und  H.  attenuatui  die  häufigste  Form 
am  Kl.  Hagen. 

28* 
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Not  hos  au ru 8  Münst. 

Zu  dieser  Gattung  gebort  ein  20  Mm.  langer  Zahn  aoB 
der  Knocbenschicht  des  Elusberges.  Derselbe  zeigt  groMe 
Aebnlichkeit  mit  den  von  Qubnstedt  als  «fflltig  gestreifte  Zähne^ 
sweifelbafter  Stellung  geschilderten  (Petrefaktenk.,  S.  167,  t.  10, 
f.  19  u.  22).  Die  Form  ist  die  gekrümmte  des  Nothosaunis. 
Sein  unterer  Tbeil  ist  glatt,  der  obere  faltig  gestreift,  doch 
sind  die  Streifen  nicht  ganz  so  ausgeprägt  kantig,  wie  es  for 
Nothosaurus  charakteristisch  ist,  sondern  etwas  abgerundet 
Von  demselben  Knocbenlager  stammen  auch  zwei  Enocheo- 
fragmente  (wahrscheinlich  Rippenstucke  und  zwar  aus  der  Mitte), 
von  denen  das  grossere  68  Mm.  misst,  einen  ovalen  Quer- 
schnitt von  14  Mm.  grosstem  Durchmesser  besitzt  und  sieb  in 
Grösse  und  Gestalt  ganz  an  die  Abbildung  in  Plibhivoeb^s 
Beitrag  zur  Palaeont.  Wurtt.  t.  1,  f.  4,  eiuer  Notbosaurasrippe 
anschliesst. 

Termatosaurus    Plien. 
Termatosaurus   Älbertii   (PuBN.)    Qübkst. 

1856.    TermatotauruM  Albertn  Qubnstbdt,  Jara,  S.  33. 

1864.    Termatotaurus  Älbertii  Albbrti,  Ueberbl.  über  die  Trias,  8.  93«). 

Hierher  dürften  nach  den  von  Qüenstkdt  und  v.  Albbbti 
gegebenen  Kennzeichen  einige  Zähne  aus  den  Knochenlagem 
des  Kl.  Hagens  gehören ,  welche  in  ihrer  äusseren  Form  mit 
den  Abbildungen  Plibnu«'qer'8  (Beitr.  z.  Palaeont.  Wurtt.,  t.  12, 
f.  93,  94)  übereinstimmen,  im  Uebrigen  aber  Risse  statt  Streifen 
auf  der  SchmelzoberAäche  zeigen. 

Selten  am  Kl.  Hagen. 

Zahlreiche  Oyrolepisschuppen  finden  sich  in  der  Knochen- 
schicht am  Klusberg. 

V.   Diatomeen? 

Bractryllium?  Heeiu 
BflCHRR  V.  D.  LiNTB,  Gcol.  Bemerk.  Qber  d.  nördl.  Vorarlb.,  S.   117,  t.  6. 

An  einigen  kieseligen  Platten  aus  den  Protocardienschich- 
ten  von  Gottingen  lassen  sich  kleine  stabformige,  parallel- 
seitige ,  an  den  Enden  stumpf  zugerundete  Körperchen ,  za 
Tausenden  bei  einander  liegend  beobachten ,  die  ohne  Zweifel 
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den  voo  Hbbr  aU  BractrylHuro  beschriebebeo  Formen  sich  an- 
8ch]ie88en.  Bald  seichnen  sie  sich  darch  gans  weisse  Farbe 
ans,  bald  beben  sie  sich  durch  eine  dunklere  Färbung  von 
ihrer  Unterlage  ab. 

Eine  genauere  Specificirung  lassen  sie  nicht  zu. 


Eine  Zusammenstellung  der  aus  den  drei  Lokalitaten 
Gottingen,  Deitersen  und  Seinstedt  beschriebenen  Fossilien 
wird  die  Uebersicht  erleichtern: 


Deitersen. 

GötUngen. 

Seinttedt. 

Lingula  Deitenenm  Pflüok.  •     . 

S. 

— 

— 

Cassianella  cantarta  Portl.  sp.  . 

hh. 

— 

Avicula  /aüax  Pflock.      .     .     . 

h. 

— 

— 

OerviUia  inflata  Schafe.   .     .     . 

— 

— 

hb. 

Modiola  minuta  Ooldf.     •     .     • 

— 

8. 

hh. 

Modiola  minima  Sow 

hh. 

— 

— 

Tti^oma  postera  Qübnst.  .     .     • 

— 

8. 

8. 

Cardium  clocunnum  Quknst.    .     . 

h. 

— 

Protocardia  Ewaldi  Bobnbm.   sp. 

s.u.  h.*) 

hh. 

8. 

Protocardia  praecursor  SohlOnb.  sp. 

s. 

8. 

hh. 

Protocardia  Bhaetica  Her.  sp.    . 

hh. 

— 

— 

Protocardia  carinata  Pflück. 

hh. 

— 

Cardinia  Oottingensts  Pflock.     . 

h. 

— 

Pleuromya  Moorei  Pflück.    .     . 

b. 

— 

— 

Aetaeonina  ovi/ormis  Moorb  sp. . 

s. 

— 

— 

Hybodus  minor  Agass 

— 

h. 

HyboduB  attenuatu$  Plibn.      .     . 

— 

h. 

— 

Hybodut  cu9pidatus  A0A88.    .     . 

— 

8. 

— 

Hybodus  longiconiis  Aoass.     .     . 

— 

8. 

Lepidotus  Oiebeli  Alb.      .     .     • 

— 

h. 

— 

Saurichthys  costatus  Mühst.   .     . 

b. 

— 

Nothosauras    ....... 

8. 

— 

Termato$aunu  Albertii  (Pltbn.) 

8. 

— 

QUBNST 

Oyrolepis 

— 

h. 

— 

Bactryüium 

b. 

*)  Ueber  dem  Sandstein  selten,  nnter  dem  Sandstein  hinfig. 
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Verglekhuig  Mit  alleren  Cle^idea. 

Man  ersiebt  aas  dem  oben  Gesagten,  dass  das  Rhät  in 
der  Umgegend  von  Gottingen,  sowie  in  Deitersen  und  Seiostedt 
reicb  an  organischen  Resten  auftritt;  es  beherbergt  in  ansehn- 
licher Menge  Pflanzen-,  Fisch-  und  Molluskenreste.  Auf  Grund 
dieser  letzteren,  welche  in  charakteristischen,  leicht  wiederzu- 
erkennenden Formen  und  in  sehr  grosser  Zahl  der  Individuen 
erscheinen,  wollen  wir  nun  eine  Vergleichung  mit  anderen  Ge- 
genden Deutschlands  anstellen. 

Zunächst  finden  wir,  was  Thüringen  anbetrifft,  am  Grossen 
Seeberg  bei  (jlotha  nach  Crbdner*)  eine  Schichtenfolge,  welche 
sich,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  lehrt,  sehr  gut  mit 
der  Schichtenfolge  bei  Deitersen  in  Einklang  bringen  lässt: 


h. 


Gr.  Seeberg. 
Planorbisbett. 


Deitersen. 
Pflilonotenbank. 


g.  Thonmergel   ohne  Versteineran- 
gen. 


*2  Meter  Thone  mit  Modiola  mit 
Sow.    (vereinzelt  und  febr  klein). 


f.  6—  10  FuM  Mergelschiefer  mit 


Modiola  minuta  (Qubnst.)  Cred. 
Potidonomya  Hausmanni  Bür- 

NKM.?    s. 
inoeeramui  ? 

Taeniodon  Etcaldi  Bornem.  s. 
Taeniodon  elliplicus  (I)u>i  ) 

Ched.  8. 
Cardium  Rhaeticum   Mbr. 
Cardium  Ph\l\p/nanum  (Du.nk.) 

Chrp. 


i  Meter   bitamiii(>8er  Sandstein   mit 
ingula  Deiiersentis  Fpi.ttCK.  s. 
Avicuia  fallax  Pflück,  h. 
Modiola    minima  Sow.  hh. 


Protocardiu  Ewaldi  Bornim,  sp.  •. 
Protocardia  praecurtor  Schlöns. 

sp     8. 
Protocardia  Rhaelica  Mei.  sp.  hh. 
Protocardia  carinaia  Pflück,    bh. 

Pleuromya  Moorei  Pflück,  h. 
Actaeonma    oriformis  MooRi  sp     ■ 


10—15  Fuss  Sandstein  und  Sand- 
schiefer mit 
Equisetum. 


5}  Meter  Sandstein. 


d.  4—6  Fu88  Thon 

c.  40  Fuss  Sandstein  mit 

Cardium  cloacinum  Qubnst. 

Taeniodon  Ewaldi  Bornkm. 


Scbieferthone  mit 


Protocardia  Ewaldi  Bornrh.  sp     h. 


♦)  N.  Jahrb    f.  Min.   1860,  S    2%  ff. 
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Die  drei  Species:  Modiola  minuta  Goldf.^  Cardium  Rhae- 
ticum  Meb.  QDd  Cardium  Philippianum  (Dunk)  Crbdr.,  bei  wel- 
chen Crbdner  die  specielle  Bezeichnung  ^selten^  weggelassen 
hat^  sind  auch  —  voraasgesetzt,  dass  seine  Modiola  minuta  der 
Modiola  minima  8ow.  entspreche  —  die  in  der  bitaminosen 
Sandsteinschicht  am  häufigsten  auftretenden  Fossilien :  Modiola 
minima  Sow.,  Protocardia  Rhaetica  Mbr.  sp.,  Protocardia  cari- 
nata  Pflück.  Da  die  unter  dem  Sandstein  lagernden  Schiefer- 
thone  sich  durch  das  Vorkommen  von  Protocardia  Ewaldi 
BoRNKM.  in  ähnlichen  dicht  gefüllten  Platten  wie  am  Klei- 
nen Hagen  als  mittleres  Protocardienrhät  zu  erkennen  geben 
und  dieses  noch  durch  das  Auftreten  von  Cassianeüa  contorta 
PoRTL.  und  Cardium  cloacinum  Qubnst.  charakterisirt  wird,  so 
liegt  in  dem  Vorkommen  von  Cardium  cloacinum  Quenst.  am 
Grossen  Seeberge  ein  weiterer  Anhaltspunkt  zur  Parallelisirung. 


In  Betreff  Suddeutschlands  liegt  uns  in  der  trefflichen  Ar- 
beit ^Uebcr  die  muthmaasslichen  Aequivalente  der  Kössener 
Schiebten  in  Schwaben**  von  Oppel  und  Sübss*)  reiches  Ver- 
gleiebungsmaterial  vor.  Ziehen  wir  die  darin  verzeichneten 
Profile  (p.  539)  zur  Vergleichung  heran,  so  ergiebt  sich  eine 
nicht  geringe  Uebereinstiramung  zwischen  den  Ablagerungen 
von  Esslingen  und  Göttingen  einerseits  und  zwischen  denen 
von  Nürtingen  und  Seinstedt  andererseits,  in  petrograp bischer 
Hinsicht  sowohl,  als  in  dem  gleich  häufigen  Auftreten  gewisser 
charakteristischen  Formen  und  dem  Ausschluss  anderer. 


•)  SfUungiber.  d.  Wien.  Akad.,  Hat.  Nat.  Kl,  Bd.  ^21,  8.  535  IT. 
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Esslingen, 
d.    Zone   des    Ammoniies  planorbis. 


Göttingen. 
(Kl.  Hageo). 


l 


c. 


7  Zoll  bläuliche  Thone. 

8  Fnss  hellgrauer  Sandstein  mit 
Wirbelthierresten : 

Pecien    Vaionien$is  Depr.    hh. 
Avicula  coniorla  Pobtl.   hh. 
Mytilusminutui  GoLDF.(klein)h. 
Leda  Deffheri  Oppfl  s. 

Cardium  cloacinum  Qoü.nst.  h. 
Schitodus  cloacinut  Qurnst. 
sp.  h. 


t  Meter  Schicferthon  nnd  Mergel  mit 


Cardium  Rhaeticum  Mer.  sp. 

6  Zoll  hellgrauer  glimmerrei- 
cher Thon  mit  Kohlenreaten . 


Cassinnella  contorta  Pohtl.  tp.  hh. 
Modiola  minuia  Oiu.df.  sp.  (klein)  s. 

Trxgonxa  postera  Qubnst.  s. 
Cardium  cloacinum  Qoknst.  sp.  li. 
Protocardia  Ewaldi  Bornkm.  sp.  hh. 

Protocardia  praecur$orScBLb%u,Mp  a. 
Protocardia  Rhaettca  Meb.  sp.  a.*) 
Cardinia  Goltingensis   PpLficK.   h. 


b.  6  Fuss  gelbe  harte  Sandsteine      |  i'i  Meter  Sandstein, 

2,8  Meter  thonig  sandige  Schiebten 
mit  Wirbelthierresten. 


a.  Bothe  Kenpermergel. 


Bunte  Kenpermergcl. 


Abgesehen  von  Pecten  Valoniensis  Defr.  (acute ^auritus 
ScHAFH.))  welcher  in  Norddeutschland  gar  nicht  oder  höchst 
selten**)  vorzukommen  scheint,  zeigen  sich  hiernach  als  speciell 
für  das  Esslinger-Göttinger  Niveau  charakteristisch:  Protocardia 
Ewaldi  BoRNEM.  und  Cardium  cloacinum  Quenst.  ;  erstere  durch 
ihr  massenhaftes  Auftreten,  letzteres  durch  seine  Abwesenheit 
in  den   nächst  höheren  und  tieferen  Schichten. 


^)  BijHNKMANN  (Liasfoimat.  in  der  Umg.  von  Götting ,  S  b5,  06)  er- 
wähnt ebenfalls  hus  derselben  Schicht  Vroiocardia  Philippiana  und  Pr&^ 
tocardia  Iripiex  mit  radialer  Streifung  auf  dem  hinteren  Felde,  doch 
sind  diese  Formen  nur  in  einem  Fxemplar  am  Klusberge  wieder  gefun- 
den worden. 

••)  Vgl.  ScuLONBACii,  N.  Jahrb.  f.  Min.  180-2,  S.  I6i. 
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Nürtingen, 
d.  Zone  des  Ammomies  planorbii. 


Seinstedt.*) 


4  Zoll  gelbe  Letten. 

*i  Zoll  lockerer  Quarzsand  mit 
Spnren  des  Bonebeda. 


b. 


a 

s 

OB 

3 

i 

e 

:0 

M 

a 


7 — 8  Fass  leerer  Sandstein. 
3  Fnss  mit 

Qastropodenkcrnen      ( Actaeo- 
nina  sp.,  Nerita  sp.  etc.) 

Avicula  contorta  Portl.  hh. 
Gervillirt  praecursorQ^VEnsi, lih. 

Mytihis  ffitiiiiliisGoLDF.(gro8S}  h. 

NeotcidMdus  potteru»  Quknst. 
sp.   8. 


I 


C}fpr%eardka  Sueticn  Oppil  q. 

Soess.  s. 
i4iialtfi<ipratfCMrsorQuBNST.8p.  s. 


5  Meter   Sandstein   und  Schiefer- 

thone  mit 
"  kleinen  Gastropoden. 

*  Pecten  acute-tturitui  Schapb.  s. 

*  Casiianella  conlorla  Portl.  sp.  h. 

*  Geruillia  praecuraor  Quknst.    h. 
Gerviilia  inßata  Scrafh.  hh. 
Modtola  mimilaGoLDP.sp.(groes)  hh. 
"ILeda  Defneri  Opp.  s. 
Trigonia  postera  Quenst.  s. 

Proiocardxa  Ewaldi  Bornem.  sp.  s. 
Protoeardia  praeatrsor  Schlönb. 

sp.  hh. 
Protoeardia  Rhaeiica  Mbr.  sp.  e. 


10  -  20  Fnss  Tersteinerungsleer. 


4  Meter  Quadersandstein  mit 
Pflanzen. 


a.  Bother  Keupermergcl. 

Den  beiden  Lokalitäten  Nürtingen  und  Seinstedt  sind  dem- 
nach gemeinschaftlich:  Cassianella  contorta  Porti^.,  OerviÜia 
praecursor  Qusivst.,  Modtola  minuta  Goldf.  und  Trigonia  postera 
QüBasT.,  während  Cardium  cloacinum  Quenst.  an  beiden  Orten 
aasgescblossen  bleibt  und  Protoeardia  Ewaldi  Bornem.  in  Nür- 
tingen gar  nicht,  in  Seinstedt  nur  gauE  vereinzelt  auftritt.  In 
Nürtingen  ist  ausserdem  dies  Niveau  durch  das  VorherrscheD 
von  Casiianella  contorta  Portl.  und  Gerviilia  praecursor  Quknst. 
charakterisirt,  während  es  sich  in  Seinstedt  durch  das  massen- 
hafte Auftreten  von  OermUia  inßata  Schath.,  Modiola  minuta 
OoLDF.  und  Protoeardia  praecursor  SchlOnb.  von  den  nächst 
höheren  Horizonten  deutlich  abtrennt. 


*)  Die  mit  *  bezeichneten  Fossilien  sind  nicht  nach  eigener  Beob- 
•chtang,  sondern  lediglich  nach  den  Angaben  Sr.HLüfiBACH'e  (N.  Jahrb. 
f.  Min.  1%2,  S.  149  ff)  hier  mit  angefahrt. 


4.30 

Die  bedeutende  Uebereinstimmang  in  den  organiflchen 
Resten  obiger  Schichten  and  der  Umstand,  dass  das  Nürtioger 
Mnschellager  ein  tieferes  Niveau  einnimmt  als  das  Esslinger, 
wie  aus  den  Mittheilungen  Oppsl  und  SuESS'*)  and  Qusx- 
STEDT^s**)  hervorgeht,  befestigen  uns  in  der  Annahme  jener  drei 
Horizonte  im  Protocardienrhät,  welche  anfanglich  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  hiesigen  lokalen  Verhältnisse  aufgestellt  wurden. 

Bemerk enswertb  ist  noch  die  Erscheinung,  dass  die  bei 
Göttingen  vorkommende  Modiola  minuta  Goldf.,  abgesehen  von 
ihrem  weniger  zahlreichen  Auftreten,  kleiner  ist  als  die  Seio- 
stedter  Modiola,  ein  ähnliches  Verhältniss  wie  jenes,  welches 
nach  QuBNSTKDT ***)  zwischen  den  Vorkommnissen  von  Esslin- 
gen und  Nürtingen  stattfindet.  Es  spricht  dieser  Umstand  mit 
für  die  Analogie  in  der  Zeitfolge  jener  Ablagerungen. 


Im  nordostlichen  Franken  ist  nach  Crbdnbr^s  Schilderung  f) 
hauptsächlich  die  untere  pflanzenreicbe  Abtheilung  der  rhäti- 
schen  Gruppe  entwickelt.  Als  Aequivalent  für  unser  Pflaosen- 
rhät  stellen  sich  dort  sowohl  der  40  Fuss  mächtige  Saudsteio 
mit  Trigonodus  posterus  Depfner  und  Fraas  sp.,  als  die  den- 
selben überlagernden  Thone  mit  den  wohlerhaltenen  Pflanzen- 
resten dar,  mit  denen  auch  der  grösste  Theil  der  Seinstedter 
Flora  übereinstimmt.  Von  daselbst  vorkommenden  Muscheln 
wird  nur  jener  horizontal  sehr  weit  verbreitete  und  für  den 
rbätischen  Sandstein  (Pflanzenrhät)  charakteristische  Trigano- 
diu  posterus  Deff>'er  und  Fraas  angeführt.  Doch  deuten  meh- 
rere in  Sandstein  versteinerte  Exemplare  von  Cardium  dooci'^ 
num  QuBNST.  aus  jener  Gegend ,  welche  mit  der  früher  Bbr- 
OBR^schen  Sammlung  in  den  Besitz  des  König),  geologischen 
Universitäts-Museums  gelangt  sind,  darauf  hin,  dass  auch  die 
Protocardienschichteu  dort  vertreten  sind.  Wahrscheinlich  ge- 
boren hierzu  die  zwischen  den  PÜanzenthonen  und  den  unter- 
sten Liasschichten  eingelagerten  gelben  feinkörnigen  Sandsteine, 
welche  nach  Crednbr  (a.  a.  O.)  bei  Kipfendorf  nördlich  von 
Coburg   6—10  Fuss   mächtig   and    bei  Veitlahn  12  —  14  Fasa 


*)   Siuber.  d.  Wien.  Akad.,  Mat.  Nat  Kl.,  Bd.  21,  S.  539. 
•♦)  Jura,  8.  at. 
•••)  Jura,  S.  29,  31,  t.   I,  f.   14.  36. 
f)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1860,  S.  3ri. 
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mächtig  sind.    Leider  ist  aber  das  Niveau,  aus  welchem  jene 
Cardien  stammen,  nichts  weiter  bekannt. 


Die  Bntwickelung^weise  des  Rhäts  an  der  Weser,  in  der 
Gkgend  von  Vlotbo,  scheint  wiederum  die  Reibenfolge  der 
Schichten,  welche  wir  mit  Hülfe  gewisser  vorherrschenden 
Fossilien  aufgestellt  haben,  zu  bestätigen.  Nsch  den  Mitthei- 
Inngen  O.  Brandt's  in  „R.  Wagenbr,  Jurassische  Bildungen  der 
Gegend  zwischen  Teutoburger  Wald  und  Weser  **  (Verfaandl. 
des  naturhist.  Vereins  der  preuss.  Rhein!,  und  Westphal. 
21.  Jahrg.,  III.  Folge,  1.  Jahrg.,  1864,  p.  7)  lagern  in  der 
Umgegend  von  Vlotho  unmittelbar  über  den  Keupermergeln : 
Weissliche  Thonquarze  mit 

Equiseten   | 

Calamiten  >  (Pflanzenrhät). 

etc.  J 

Darüber  Schichten  vorherrschend  mit 

Protocardia  (Taeniodon)  praecursor  SchlOnb., 
daneben 

Cassianeüa  (Avicula)  contorta  Fortl.  (gross)  •  F       . 
Protocardia  (Cardium)  Rhaetica  Mer.  l     p  °» 

Lingula  Suessi  Stopp.  [     ^-'^'^  t^- a" 

Pecten  cloacinus  ?  Querst.  \     ^^®n'*^*'^ 

Ostrea  oder  Anomia. 
Perna? 

Das  Vorherrschen  von  Protocardia  praecursor  Schlönb.  sp. 
charakterisirte  dieselbe  als  unteres  Prntocardienrhät. 

Zuoberst  folgt  ein  mächtiger  Schichtencomplex  mit 

Protocardia  (Taeniodon)  Ewaldi  Bornem. 

CiUiianeUa  (Avicula)  contorta  Portl.  (klein)    ^ 

Leda  Deffneri  Oppel  und  Suess 

Cardium  cioacinum  Qüenst. 

Cercomya  praecursor  Qübnst. 

Protocardia  (Taeniodon)  praecursor  SohlOnb. 

Modiola  minuta  Goldp.  I      (mittleres 

Gervillia  praecursor  )     Protocar- 

Pecten  disparüis  [      dienrhät), 

Ostrea 

Astarte? 

Plagiostoma 

Pecten 

Hybodus  minor 

Saurichthys  acuminatus 
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welches  sich  durch  dfts  Yorkommen  too  Ptotoeardia  EwaUH 
BoBinuc.  ond  Cardium  doacinum  Qubnst.  als  mittleres  Proto- 
eardieorhät  kennzeichnet.  Die  Cassianella  contarta  Portl.  des 
tieferen  Niveaus  soll  grosser  sein  als  die  hoher  vorkommende, 
ahnlich  wie  nach  Qukhstbdt  (Jura  p.  31}  die  von  Nürtingen 
in  Vergleich  zn  der  von  Esslingen. 

Eine  analoge  Entwickelung  des  Pflanzenrhats  und  des  un- 
teren Protocardienrhäts  ist  auch  am  Aberge  zwischen  Varenholi 
und  Brder  an  der  Weser  zu  beobachten  (a.  a.  O.  p.  8). 


Schliesslich  können  wir  zur  übersichtlichen  Vergleichnng 
mit  den  bekannteren  Fundorten  in  Thüringen  und  in  Schwaben 
die  beifolgende  Tabelle  aufstellen. 


Zu  S.  432. 


Hiirtiagen 
(nach  OppEi,  und  Suess). 


e  dci  Aiamornlri  ptanorhi,. 


4  Zoll  gelb«  Leittn. 

l—'i  Zoll  lockerer  QDiniaad  d 

Spuren  des  Boncbedi. 


ZeitscliT,  i  Deutsc'n  ^eol  Ges.  13G3 
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7.  Heber  SpkeiopliyUam  TkoMii,  eine  Mie  Art  a«  itm 

SteinkokleHgebirge  ?on  Umeiiaa« 

VoD  Herrn  Mahr  in  Ilmenau. 

Hierzu  Tafel  VIII. 

Der  Stengel  des  vorliegenden  Sphenophyllum  aas  der  Stein- 
kohlenformation von  Ilmenaa  ist  mit  Längsstreifen  versehen, 
scheint  eine  sechseckige  Form  gehabt  zu  haben  und  erreicht 
bei  besonders  ausgebildeten  Exemplaren  eine  Breite  von  2  bis 
5  Linien.  Die  Länge  der  Glieder  beträgt  Ij  —  2  Zoll.  Die 
Wirtel  sind  sechsblättrig,  1| — 2  Zoll  lang  und  1  Zoll  breit, 
und  darum  hat  das  Blatt  eine  mehr  runde  als  lange  Form. 
Am  Ansatzpunkte  ist  dasselbe  ziemlich  schmal.*  Das  Blattende 
ist  an  seinem  oberen  Theile  aufifällig  gefranzt;  die  Franze  hat 
zuweilen  eine  Länge  von  4  Linien ,  zumeist  aber  sind  diese 
zarten  Theile  des  Blattes,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
noch  gebogen  waren,  nicht  vollständig  sichtbar.  Diese  Fran- 
zen  waren  bis  jetzt  der  Zahl  nach  nicht  zu  bestimmen.  An 
einzelnen  Blättern  konnten  bis  15  gezählt  werden,  und  scheint 
es,  als  wenn  je  5  zusammen  wieder  eine  Hauptfranze  vom 
Blatte  bildeten  (vergl.  Taf.  VIII,  Fig.  1  bei  a).  Einzelne  be- 
sonders breite  Blätter  zeigen  weniger  ausgebildete  Franzen ;  es 
ist  aber  nicht  erkennbar,  ob  dort  die  Franzen  überhaupt  nicht 
vorhauden  waren ,  oder  ob  sie  beim  Aufspalten  des  Schiefers 
verloren  gingen.  Am  Ansatzpunkte  des  Blattes  erkennt  man 
in  der  Mitte  des  Blattes  4  stärkere  Nerven,  zo  beiden  Seiten 
derselben  je  2  schwächere,  von  denen  sich  die  beiden  ausser- 
sten  gar  nicht  theileu,  die  beiden  inneren  einmal  gabeln,  wäh- 
die  4  stärkeren  Nerven  sich  4-  bis  5  mal  theilen,  bis  am 
Ende  des  Blattes  in  der  Mitte  jeder  Franze  ein  Nerv  verläuft 
(Taf.  VIII,  Fig.  3). 

Von  Sphenophyllum  Schlotheimi  Bnomov.^  welchem  sich  die 
vorliegende  Art  durch  die  Form  der  Blätter  und  die  Aderstel- 
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lang  nähert,  unterscheidet  sich  dieselbe  sehr  darch  die  Franzen 
und  die  Grosse  der  Blätter;  von  Sphenophyüum  longi/olium 
Ger.,  mit  welcher  unsere  Art  die  Grosse  der  Blätter  gemein 
hat,  ist  sie  durch  die  Blattform,  das  Fehlen  der  Incisur  und 
auch  den  Nervenverlauf  verschieden.  Ich  schlage  daher  vor, 
dieselbe  mit  dem  Namen  Spheuophyllum  Tkorm  lu  belegen. 


8.  Nacktrag  lor  nariHeH  Dilaml-Faaiia  in  Westpreassen. 

Von  Herrn  G.  Bbrehdt  in  Königsberg  i.  Pr. 

(Ao8  deo  Schriften  der  Konigl.  physikalisch -okooomischeD  Oe- 
selUchaft  zu  Königsberg  i.  Pr.,  Jahrg.  VIII,  1867.) 

Hierea  Tafel  IX. 

Die  bereits  1865  beschriebene*)  and  in  ihrer  Verbreitung 
innerhalb  der  Diluvialschichten,  die  das  Weichselthal  von  sei- 
nem Delta  aufwärts  bis  zur  russisch-polnischen  Grenze  durch- 
schneidet, nachgewiesene  marine  Mollusken -Fauna  umfasste, 
mit  Ausnahme  einiger  damals  in  ihrer  Vereinzelung  noch  un- 
bestimmbarer kleiner  Schalreste,  5  Arten.  Durch  fleissiges 
Sammeln  des  Herrn  Paul  Schiefferdegksr  während  einer 
Ferienreise  im  vergangenen  Sommer  in  der  Umgegend  des  als 
ergiebigsten  Fundort  bezeichneten  Städtchens  Mewe  a.  d.  Weich- 
sel bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  schon  jetzt  nicht  nur  die  ge- 
nannten Bruchstucke  zu  deuten,  sondern  auch  ausserdem  einige 
neue  Arten  hinzuzufügen. 

Zunächst  lässt  sich  jetzt  über  die  Venus  sp.  ein  sicheres 
Urtheil  abgeben,  und  bestimmte  sie  Professor  Lov£n  in  Stock- 
holm, der  die  Güte  hatte,  sämmtliche  Schalreste  einer  grund- 
lichen Durchsicht  zu  unterwerfen,  für  Venus  virginea  L. ,  nicht 
puUcutrOy  auch  nicht  aurea,  mit  welchen  beiden  sie  in  zweiter 
Reihe  Aehnlichkeit  hat.  Ganze  Schalen  sind  zwar  auch  jetzt 
nicht  vorgekommen,  allein  die  ziemliche  Menge  der  Bruch- 
stücke erlaubte  doch  Reconstruirungen  der  ganzen  Schalform 
(Taf  IX,  Fig.  4abisc  und  fbisg).  Die  Grosse  und  Stärke 
der  diluvialen  Formen  weicht  nicht  auffallend  von  der  der 
heute  lebenden  ab,  und  findet  die  darauf  hinzielende  Bemer- 
kung in  dem  vorigen  Aufsatze  dadurch  ihre  Berichtigung  und 
zugleich  Erklärung,  dass    einige  damals  zu  der  Venus  gerech- 


*)   Schriften  d.  physik.-ökon.  Ges.  sa  Königsberg  i.  Pr.,  Jahrg.  VI 
und  anssogsweite  in  dieser  ZeitKhrift,  Jahi«  XVIII,  8.  174—176. 


436 

oete  abgeriebene  Schalstacke,  welche  zu  der  Bemerkaog  Aolass 
gaben,  jetzt  nachträglich  als  Cyprina  islandica  angehörend  er- 
kannt werden  müssen. 

Cyprina  ülandica  L.  gehört  ausserdem  ein  grosser  Theil 
der  bisher  nicht  bestimmbaren  Schalstocke  an  (siehe  Fig.  5e) 
and  haben  sich  deutlich  erhaltene  Scblossreste  derselben  ge- 
funden, die  alle  Zweifel  beseitigen,  wie  Fig.  5  a  und  b  solche 
zeigen.  Auch  von  Herrn  Bbtrigh  wurde  die  Cyprina  Ulan" 
dica  bereits  unter  einer  Anzahl  direct  aus  Mewe  demselben 
eingesandten  Schalreste  erkannt.*)  Ganze  Exemplare  finden 
sich  auch  von  ihr  nicht,  was  bei  der  enormen  Dickschaligkeit 
noch  mehr  als  bei  Venus  virginea  auffallen  muss. 

Ostrea  edulis  (L.)  in  einem  ziemlich  erhaltenen  Exemplare 
(Fig.  3)  glaubte  ich  bei  der  Vereinzelung  und  der  bei  diesem 
Thiere  stets  so  nahe  liegenden  Möglichkeit  der  Verschleppang, 
da  ich  das  Exemplar  nur  unter  den  aus  der  Muschelbank  schon 
aasgespulten,  lose  im  Sande  liegenden  Schalen  fand,  vorab 
ignoriren  zu  müssen.  Eine  Anzahl  von  Herrn  Paul  Schibffbb- 
DBOKER  aus  der  Muschelbank  selbst  entnommener  Bruchstücke 
von   Ostrea  edulis  lösen  jedoch  auch  diesen  Zweifel. 

Ganz  neu  hinzu  kommen  sodann  noch : 

Corhula  gibha  Olivi,  nucleus  Lam.  Fig.  1  a  bis  f  zeigt  beide 
Klappen  derselben  in  natürlicher  Grösse,  g  und  h  das  Scbloss 
in  vergrössertem  Maassstabe.  Die  mir  aus  dem  Kattegat  als 
Vergleichsmaterial  vorliegenden  lebenden  Exemplare  zeigen  nur 
eine  etwas  stärkere  Wölbung  der  Klappen  und  damit  zusam- 
menhängende stärkere  üeberbiegung  der  Wirbel. 

Mactra  subtruncata  Daü.  lag  bis  vor  Kurzem  nur  in  einem 
Exemplare  der  rechten  Klappe  vor,  welches  Fig.  2  a  bis  c  in 
natürlicher  Grösse,  d  mit  vergrössertem  Schlossrande  wieder- 
giebt.  Erst  ganz  ueuerdings  hat  sich  auch  ein  Exemplar  der 
anderen  Klappe  gefunden. 

Scrobicularia  piperata  Gmel.  sp.  ScHüM.  gen.  Mya  kispa- 
nica  L.  gleichen  zwei  nur  das  Schloss  und  seine  nächste  Um- 
gebung, aber  sehr  gut  erbalten,  zeigende  Bruchstücke  (Fig.  6) 
so  vollständig,  dass  ich  nicht  Anstand  nehme,  auch  diese  Art 
als  vertreten  anzuführen,  zumal  da  beide  sich  ergänzende  Stacke 
zu  ganz  verschiedener  Zeit  gefunden  wurden  und  auch  an  sich 


•)  Vergl.  diete  ZeitMhrifi,  Bd.  XIZ,  8   252. 
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zeigen,    dass    sie   Dicht   zq    eia  and  demselben  Exemplare  ge* 
boren. 

Ebenfalls  als  Unica,  jedoch  von  I^errn  Schibpbrdbckbb 
aus  der  maschelfahrenden  Schicht  selbst  entnommen  und  in 
entschieden  fossiler  Erhaltung,  liegen  endlich  noch  zwei  Suss- 
wasserformcn  vor: 

Paludina  düuviana  Kunth,  die  inzwischen  von  Bbtrigh*} 
ebenfalls  von  hier  erwähnt  wird  und 

Valvata  piicinalis  Mubll.  Fig.  8  a  bis  c. 

In  ihrer  völligen  Vereinzelung  zwischen  einer  schon  gar 
nicht  mehr  arm  zu  nennenden  Salzwasser  -  Fauna  können  sie 
nur  als  Einschwemmungen  aus  dem  damaligen  süssen  Wasser 
betrnchtet  werden,  erlangen  aber  dadurch  eine  grössere  Bedeu- 
tung, dass  sie  als  erstes  Verbindungsglied  mit  der  früher  er- 
wähnten entschiedenen  Susswasser-Fauna  der  Diluvialschichten 
zwischen  Elbe  und  Oder  begrusst  werden  müssen. 

Gegenwärtig    besteht   somit   die  marine   Mollusken -Fauna 
der  Weichselgegenden,  um  sie  im  Zusammenhange  überblicken 
zu  können,  aus  folgenden  Arten: 
1)  Ostrea  edulis  L., 
2}  Cardium  edule  L., 

3)  Tellina  solidula  Pult., 

4)  Corbula  gibha  Ouvi  {nucleus  Lam.), 

5)  Mactra  subtruncata  Dj^c, 

6)  ScrobictUaria  piperata  Gmbl.  (Schuh.), 

7)  Venus  virginea  L., 

8)  Cyprina  islandica  L., 

9)  Buccinum  (Nassa)  reticulatum  L., 

10)  Cerithium  lima  Brüo.  (-reticulatum  Dag.  Lov.). 

Sämmtliche  Arten  leben  noch  heutigen  Tages  in  der  Nord- 
see, nur  zwei  Arten  (Cardium  edule,  Tellina  solidula)  zugleich 
auch  in  der  Ostsee  und  einige  der  anderen  (Buccinum  reticu' 
tefum**),  Cyprina  islandica***)^  Scrobicularia  piperataf)  als 
seltnere  Vorkommen    noch  in  dem   westlichsten  Theile  dersel- 

•)  A.  Ä.  O. 

**)  In  der  Kieler  Bucht.    MRVF.n  und  MöBirs,  Faana  der  Kieler  Bucht, 
IS05.  I,  Einl    p.  XlII. 

***)  In   der    Flensburger  Bucht    und   bei  Eckernforde.     J.  O.  Si-mpki, 
Meklenb.  Archiv,  XVI,  p.  109. 

i)  Bei  WarnemAnde     J.  O.  Simpkr,  Meklenb.  Archiv,  XVIll   p.  159. 

Z«iu.4.D.|e«l  GM.XX.'i.  29 
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ben.  Von  den  letztgenannten  unterscheiden  sich  die  fossilen» 
wie  die  heutigen  Nordsee-Exemplare,  jedoch,  wie  schon  früher 
hervorgehoben,  durch  aulfallende  Dickschaligkeit  und  Professor 
Loy£N  bemerkt  in  einem  Briefe  vom  3.  Juni  d.  J.  ausdrücklich 
bei  dem  fossilen  Cardium  edule:  Nordsee  form,  bei  der  TelUna 
solidula  Pult.:  nicht  die  Brak  w  asser  form  T,  balHca  L., 
so  dass  es  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unterliegt,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  entschiedenen  Nordseefauna  zu  tbun  haben. 

Professor  Lov£n,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  Mollusken- 
Fauna  des  Nordens  seit  langem  mit  besonderer  Vorliebe  und 
Ausdauer  beschäftigt,  unterscheidet  bekanntlich  unter  den  fossi- 
len Mollusken-Resten  des  skandinavischen  Nordens  drei  Zonen: 

.Bismeer  —  baltische  Formen, 
Eismeer  —  Nordsee-Formen, 
Nordsee  —  celtische  Formen. 

^Die  innere  Ostsee^,  sagt  er  in  oben  genanntem  Briefe, 
^nördlich  und  östlich  einer  Linie,  die  von  Schonen  nach  Rügen*) 
gezogen  wird,  war  einst  ein  östliches  Eismeer,  das  mit  dem 
weissen  Meer  in  directer  Verbindung  stand  und  die  Thierfor» 
men  desselben  in  sich  aufnahm.  Die  Fundstellen  fossiler  Scbal- 
reste  bei  Stockholm  und  Upsala  geben  davon  Zeugniss.  Dann 
wurde  die  Ostsee  im  Osteü  resp.  Nordosten  abgesperrt,  das 
Süsswasser  nahm  Ueberhand,  die  meisten  ihrer  arktischen 
Thiere  gingen  zu  Grunde,  Susswasserthiere  wanderten  aus  den 
Flüssen  in  sie  hinein  und  zugleich,  vielleicht  langsamer,  zogen 
einige  Thiere  aus  der  Nordsee  in   die  Ostsee. 

Gleichzeitig  mit  dem  genannten  östlichen  Eismeer  war  die 
Nordsee  ein  jedoch  entschieden  artenreicheres  westliches  Eis- 
meer, dessen  Fauna  uns  in  den  Musthelbänken  von  Uddewalla 
an  der  schwedischen  Westküste  (Eismeer  —  Nordsee  -  Arten) 
noch  heute  aufbewahrt  ist. 

Nach  der  Bildung  des  englischen  Kanals  wanderten  neue 
Arten  von  Westen  her  ein ,  wie  sie  in  der  Nordsee  und  bis 
in's  Kattegat  hinein  noch  und  in  den  artenreichen  Lagern 
fossiler  Muschelreste  (Nordsee  —  celtische  Formen)  z.  B.  auf 
der  Insel  Tjörn  (Tschön)  an  der  Westküste  Skandinaviens  aus 
jener  Zeit  enthalten   sind.^ 


*)  Vielleicht  auch  yon  Schonen  über  Bornholra  nach  dem  Samlande. 
wenn  überhaupt  der  südliche  Theil  der  heuti^n  Ostsee  sich  schon  ge- 
bildet  hatte 
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Vergleicht  man  nun  unsere  Weichselfauna  mit  diesen  ge- 
nannten drei  in  sich  ziemlich  abgeschlossenen  Zonen ,  so  ist 
eine  entschiedene  Uebereinstiromung  mit  der  letztgenannten, 
auch  der  Zeit  nach  letzten  und  bis  in  die  Jetztzeit  fortge- 
dauerten derselben  (der  nordsee-celtischen  Fauna)  nach  Ansicht 
desselben  Kenners  nicht  zu  leugnen,  und  man  könnt«  sich 
leicht  versucht  fühlen,  beide  zu  identificiren  und  für  gleichaltrig 
zu  halten.  Dem  entgegen  steht  jedoch  die  Thatsache,  dass 
die  bei  Mewe,  Marienwerder,  Neuenburg,  Graudenz,  Bromberg 
und  Thorn  gefundenen  Schalreste  säromtlich  dem  Diluvium, 
den  eigentlichen  Glacialbildungen  angehören,  während  die  skan- 
dinavischen Fundpunkte  genannter,  auch  gemeiniglich  als  sub- 
fossil bezeichneter  Testaceen,  soweit  mir  bekannt,  sämmtlich 
der  postdiluvialeu  oder  postglacialen  Periode  angehören. 

Ist  es  also  erlaubt,  aus  den  bisherigen  Funden  bereits 
weitere  Schlüsse  zu  ziehen,  so  würde  man  zu  dem  Resultate 
gelangen,  dass  die  jetzige  nordsee-celtische  Fauna  nur  eine 
Wiederherstellung  der  Molluskenformen  ist,  die  während  des 
Beginnes  der  Diluvialzeit  das  grosse,  Norddeutschland,  einen 
Theil  von  Russland,  das  südliche  Schweden,  Jütland  und  die 
brittischen  Inseln  bedeckende,  also  gleichfalls  schon  mit  dem 
Atlantischen  Occan  in  Verbindung  gewesene  Meer  bevölkerten. 
Die  Ausbildung  eines  westlichen  und  östlichen  Eismeeres  mit 
ihren  vorherrschenden  arktischen  Formen  wäre  somit  nur  eine 
der  Eiszeit  folgende  Zwischenperiode,  in  der  durch  die  aber- 
malige Hebung  des  mit  Nordfrankreich  noch  in  festerem  Zu- 
sammenhange stehenden  Englands  und  der  gleicherweise  mit 
Norddeutschland  verbundenen  skandinavischen  Halbinsel  sich 
zwei,  nur  mit  dem  nördlichen  Eismeere  in  Verbindung  stehende, 
abgeschlossene  Meeresbecken  bildeten,  deren  Testaceenformen 
dann  wieder  auf  die  von  Lovfirr  beschriebene  Weise  der  heu- 
tigen Bevölkerung  Platz  machten. 

Königsberg  in  Pr.,  im  Juli  1867. 


Vorläufige  Notiz    über    die   Auffindung   einer  marinen 

Diluvialfauna  in  Ostpreussen. 

Auch    in    Ostpreussen   ist    es   mir   endlich   gelungen ,    die 
schon   vor  zwei   Jahren,  nach  Auffindung  der   marinen   Schal- 

29* 
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reste  in  den  Weich selgegenden  hier  erwarteten  und  gesuchten 
Spuren  einer  Diluvialfauna  aufzufinden.  Der  Fundpunkt,  wel- 
cher mir  bereits  7  —  8  verschiedene  Testaceen-Arten  geliefert, 
liegt  circa  Ij  Meilen  oberhalb  Königsberg,  am  Abhänge  zum 
Pregelthal  und  in  dem  Kirchdorf  Arnau. 

Eine  weitere  Beschreibung  des  Vorkommens  muss  ich  mir 
vorbehalten,  bis  mehr  Material  vorliegt  und  sichere  Bestimmoo- 
gen  der  vielfach  zerbrochenen  und  spärlich  sich  Andendeo 
Sehaireste  möglich  geworden.  Vorläufig  sei  nur  erwähnt,  dass 
die  hiesige  von  der  Weichselfauna  insofern  entschieden  abzo- 
weichen  scheint,  als  keine  der  dortgefundenen  Arten  bisher  hier 
vertreten  ist.  Am  häufigsten  findet  sich  eine  kleine  Astarte  sp.; 
unter  den  übrigen  lassen  sich  bis  jetzt  erkennen  eine  zweite 
Astarte,  Nucula,  Fectcn,  wie  es  scheint  auch  Avicula,  Reste 
von  Venus  u.  s.  w.,  sowie  einige  Oastropoden-Arten. 
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9.  Veber  die  CoBstitntios  des  Ap^phyllits  ssd  Okesits. 

Von  Herrn  C.  Rammelsberg  in  Berlin. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sowohl  die  Analysen  des 
Apophyllits,  als  auch  ihre  Deutung  noch  einiges  zu  wünschen 
äbrig  lassen.  Ich  selbst  habe  vor  länger  als  20  Jahren  den 
Apophyllit  von  Andreasberg,  jedoch  nicht  ganz  vollständig, 
untersucht  *) ,  insofern  die  Wasserbestimmung  fehlt.  Bei  Ver- 
suchen, mit  gewissen  Silikaten,  um  die  Art  und  Weise  zu  er- 
mitteln, mit  welcher  sie  unter  dem  Einfluss  der  Wärme  Wasser 
geben  ,  wurde  auch  der  Apophyllit  in  dieser  Richtung  geprüft, 
and  dies  führte   zu  einer  Wiederholung    der  früheren  Analyse. 

Bekanntlich  zeigte  Berzelius**),  dass  der  geringe  Nieder- 
schlag, welchen  Ammoniak  in  der  sauren  Auflosung  des  Mi- 
nerals hervorbringt,  nicht  aus  Thonerde,  sondern  aus  einem 
Kalkfluosilikat  besteht,  und  nahm  an,  dass  er  identisch  sei 
mit  dem  durch  Ammoniak  in  Kieselfluorcaicium  entstehenden. 
Von  letzterem  hat  er  zwei  Analysen  mitgetheilt,  welche  (nach 
der  nothigen  Correction)  ergeben  haben  : 

1.  2. 


At. 
CRlcium  .  .       40,00     2,7 
Silicium  .  .       10,32     1 
Fluor  .  .  ,      38,00    5,4 
Sauerstoff .       11,68     2 

At. 
44,12    3,4 

9,00    1 
32,00    5,2 
14,88    3 

100. 

iöo." 

Der  ersten  Analyse  kommt  am  nächsten 

Ca»  Si  Fl*   0 

% 

3  Ca   =  120  =  40,82  = 
Si    -     28  -     9,53  = 
6  Fl    =  114  =  38,78 
2  0    =    32  =  10,87 

CaO     57,15 
Si  0*  20,41 

294      100. 

• 

*)  PoGG.  Ann.  Bd.  68,  8   506. 
^)  EbendM.  Bd.  1,  8.  M2. 
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Ist  die  Substanz  ein  Gemenge  von 

3  Ca  FP  und  SiO'? 
oder: 

C    [p^:    +  SiFl*   oder^f'j     j  O;  ? 

Ausschliesslich  auf  die  zweite  Analyse  bezieht  sich  die 
Zusammensetzung,  welche  ihr  bisher  zugeschrieben  wurde*), 
nämlich 

Ca*  Si  Fl«   O'  =  Ch^  {^;   -j-   SiFM   =.-.  J*'j  1^; 

4  Ca  ^  160  =  45,71  =  Ca  O     64,0 
Si    =     28  =    8,00  =  Si  O^   17,14 
6  Fl    =  114  =  32,57 
3  O    =    48  n^  13,72 
350     100. 

Nun  ist  es  noch  fraglich,  ob  der  Ammoniukniederschlag 
des  Apophyllits  mit  diesem  Körper  identisch  ist ;  denn  Bbr- 
ZBLivs  hat  dies  nur  vermuthet. 

5,314  Apophyllit  von  Andreasberg,  dun-h  Chlorwasser- 
stofl'säure  zersetzt,  gaben  0,174  geglühten  Ammoniaknieder- 
schlng  =  3,54  pCt.;  früher  hatte  ich  3,43  und  4,01  pCt.  er- 
halten. Er  wurde  mit  einer  gewogenen  M^nge  Si  O '  und  mit 
K'CO'  geschmolzen  etc.  und  ergab 


At. 

Ca  0      48,85  = 

Ca     3(;,32") 

1,75 

Mgü        1,44 

Si      14,48 

1 

Si   0«    31,03 

Fl      21,00 

2,1 

Fl           21,00 

0      28,20 

3,5 

102,32 

100. 

Man  wird  von  einer  derartigen  Analyse  mit  0,174  Gramm 
nicht  grosse  Cienauigkeit  erwarten  und  vielleicht  überhaupt 
nicht  erwarten  dürfen,,  dass  die  Substanz  eine  bestimmte  Ver- 
bindung sei. 

Die  Analyse  des  Apophyllits  an  sich  (A.)  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  im  Ammoniakniederschlag  enthaltenen  Stoffe  (B.) 
hat  gegeben 


*)  H.  Ro«B,  Traite  complet,  II.  81»J. 
**;  Mg  SS  Ca  gerechnet. 
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A.  B.       (früher) 

Axnmoniaknied.  3,54 

Kieselsäure    .  .  50,24  51,34     51,33 

Kalk 24,42  26,15     25,86 

Magoesia    .  .  .  0,05 

Kali 4,94  4,94      4,90 

Fluor 0,74 

Allein  es  ist  bis  jetzt  wohl  unbeachtet  geblieben ,  dass 
der  Fluorgehalt  des  Apophyllits  sich  nicht  ausschliesslich  in 
dem  Ammoniakniederschlage  befindet.  Prüft  man  nämlich  die 
zuvor  abgeschiedene  (geglühte)  Kieselsäure,  so  findet  man, 
dass  sie  Fluor  enthält. 

Es  wurden  deshalb  3,014  Apophyllitpulver  mit  kohlen- 
saurem Natron  geschmolzen  und  nach  H.  RosE^s  Vorschrift 
weiter  behandelt.  Es  wurden  0,102  Ca  Fl*  =  0,0497  Fluor, 
d.  h.  1,65  pCt. ,  also  mehr  als  das  Doppelte  der  im  Ammo- 
niakoiederschlage  enthaltenen  Menge,  gewonnen.  Die  Bestim- 
mung von 

Kieselsäure     1,447  =  48,01    pCt. 

Kalk ....     0,825  =  27,04     « 
AI,  Fe,  Mn     0,017  =^     0,56     ^ 


kann    nicht    die  Schärfe   der  nach  gewöhnlichen  einfachen  Me- 
tboden erfolgten  haben. 

Wassergehalt  des  Apophyllits.  Der  Apophjllit 
erleidet  weder  über  Schwefelsäure  noch  bei  100  Grad  einen 
merklichen  Verlust.  Ein  solcher  beginnt  erst  bei  200  Grad 
und  steigt  dann,   wie  folgende  zwei  Versuche  ergeben : 

1.  2. 

pCt.  pCt. 

bei  250  Grad 2,5 

„    266     „      3,83  3,53 

325     „      9,15 

stärkerem    Erhitzen     13,58  13,20 

»^'15  15,83  ^  ^^.    3  ^.^^^^^^,,^^ 

1D,0Ö   I  vVägunffen. 
schwachem   Glühen       16,0       16,95 

massigem  Glühen  .       16,73 

„    starkem  Glühen  .  .     18,31       17,70 


»» 
»> 
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Nach  dem  Erhitzen  auf  266  Grad  zieht  das  Polver  ober 
Wasser  schon  in  wenigen  Stunden  das  verlorene  wieder  an. 
Dies  findet  aber  nicht  mehr  statt,  wenn  das  Mineral  zuvor 
über  300  Grad  erhitzt  war. 

Die  Steigerung  des  Verlustes  bei  starkem  Glühen  von  16 
auf  18  pCt.  rührt  unstreitig  von  Fluorkiesel  her.  Da  1,65  Fl  = 
2,26  Si  FP,  so  wurde  der  Wassergehalt  =  18,31  —  2,26  ^ 
16,05  sein  und  die  Zusammensetzung 

Atom- 
verhältn. 
H*  O       16,05  =  H        1,78         178 
K*  O        4,94  ■■=  K        4,10  10,5 

Ca  O       26,22  =  Ca     18,73  46,8 

Si  O'      51,34  =  Si      23,96  85,6 

Fl  1,65  =  Fl        1,65  8,7 

O  99,20  =  O       49,81 

Reihen  wir  diese  Analyse  in  die  der  übrigen  ein,  so  er- 
halten wir 

H         K  Ca          Si 

1.  Disco -Insel,  C.  Gmelin  ...  1,74  5,09  17,86  25,15 

2.  „  Stromeybr  ...  1,88  4,40  18,01  24,20 
8.  Faröer,  Bbrzeliüs 1,80  4,45  17,84  24,44 

4.  ütö,  Bbrzeliüs 1,80  4,37  17,65  24,33 

5.  Andreasberg,  Rg.,  früher     .  .  4,07  18,47  23,95 

6.  „  Ro.,  jetzt    ...  1,78  4,10  18,73  23,96 

7.  „  Stolting  ....  1,75  4,23  17,87  24,14 

8.  Radauthal,  Rg 1,86  3,94  18,23  24,59 

9.  Fassathal,  Stromeybr    ....  1,78  4,26  18,00  24,20 

10.  Fundybay,  Reakirt 1,85  4,26  17,77  24,55 

11.  Oberer  See,  Jackson 1,78  4,21  18,28  24,21 

12.  „         „     Smith 1,77  4,09  18,07  24,30 

13.  Pyterlax,  Beck 1,h3  4,77  17,85  24,32 

14.  Bombay,  Haüghton 1,80  4,26  17,99  24,08 

Hieraus  berechnen  sich  folgende  Atomverhältnisse 

K  :  Ca :  H  Ca :  Si 

1.  1:3,4:13,4       1:2,02 

2.  4    :16,6  1,90 

3.  4     :15,8  1,96 
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K:Ca:H 

Ca:Si 

4. 

1:4       :16 

1 : 1,98 

5. 

4,4 

1,86 

6. 

4,4    :17 

1,83 

7. 

4,1    :16 

1,93 

8. 

4,5    :18,4 

1,92 

9. 

4,1    :16,3 

1,92 

10. 

4       :17 

1,98 

11. 

4,2    :16,5 

1,9 

12. 

4,3    :16 

1,93 

13. 

3,65 :  15 

1,95 

U. 

4,1    :16,5 

1,9 

Es  darf  wohl  als  ausgemacht  gelten ,  dass  diese  Propor- 
tionen --  1:4:16  und  —  1:2  sind. 

Ist  nun  der  Wasserstoff  als  Wasser  vorhanden,  so  geben 
jene  die  Formel 

K*  Ca"  Si*«   O*'    -f-    16H*0, 

d.  h.  ein  Silikat  K'^  Si**  0^'>  welches  sich  einem  sweifach 
sauren  (von  den  ßisilikaten ,  als  den  normalen ,  ausgehend) 
nähern  würde,  insofern  ein  solches 

K'   Si^   O*   =  K'«  Si'*   0*° 
ist. 

Die  Constitution  des  Apophyllits  lässt  sich  jedoch  in  sehr 
einfacher  Art  auffassen.  Der  Apophjllit  wird  zu  einem 
normalen  oder  Bisilikat,  wenn  man  einen  Theil  des 
Wassers,  denjenigen,  welcher  erst  in  höherer  Temperatur  aus- 
tritt, als  Produkt  des  Erhitzens  betrachtet  oder  K  und  H 
äquivalent  dem  Ca  setzt, 

^  O'«    -I-  4iaq,   entsprechend  8  H«  Si  O* 


Si 


16     H      =16=     1,78  =  H'0       16,08 

K      =:    39  =    4,36  =  K'  O         5,24 

4     Ca     =  160  =  17,86  =  Ca  O       25,01 

8     Si      =  224  =  25,00  =  Si  O*       53,57 

28,5  O      =  456  =  51,00  100. 

896      100. 
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4,5  aq  als  Krystallwasser  wurden  =  9,04  pCt.  sein,  d.  h. 
diejenige  Menge,  welche  bei  300  Grad  fortgeht. 

Hierbei  ist  auf  das  Fluor  keine  Rucksiebt  genommen, 
dessen  Menge,  wie  ich  oben  gezeigt  habe,  bedeutender  ist,  als 
man  bisher  angenommen  hat,  wiewohl  ich  durchaus  nicht  be- 
haupten will,  dass  meine  Versuche  sie  genau  ausdrücken.  Das 
Mittel  des  K  und  Ca  derjenigen  Analysen,  in  welchen  beide 
genau  =  1:4  Atomen  sind,  ist  =  4,32  und  17,88.  Die  ge- 
fundenen 1,65  Fluor  ergeben  Fl*:K\  Für  die  Berechnung 
kann  mnn  nur  je  1  Atom  beider  voraussetzen  und    erhält  dann 

16  H     =     16  =     1,77  =  H*  O     =  15,90 
K     =    39  =    4,30  ::=^  K*  O     =    5,20 
4  Ca    =  160  =^  17,66  =  Ca  O      =  24,72 
8  Si     -  224  =  24,72  =  Si  O^     =  52,97 
28  O     --  448  =  49,45       Fl  --     2,10 

Fl     =-_19.-     2,10  100,89 

■  906      100. 
Ist    aber    wirklich    1  Atom  Fluor   gegen    1  Atom  Kalium 
vorhanden,  so  kann  man  den  Apophyllit  auch  als 


] 


O*  -f-aq 

KFl 

auffassen,  und  dies  scheint,  besonders  mit  Rücksicht  auf  den 
Okenit ,  die  empfchlenswertheste  Formel  zu  sein. 

Wenn  der  ganze  Fluorgehalt  beim  Glühen  als  Si  Fl*  fort- 
geht, so  macht  letzteres  2,87  pCt. ,  die  nebst  den  15,9  pCt. 
Wasser  einen  Glühverlust  —  18,77  pCt.  ergeben,  während  im 
Maximo   18,31  gefunden  sind. 


Der  Okenit  (Dysklasit)  findet  sich  in  Grönland  und  auf 
den  Färöern  in  der  Nähe  von  Apophyllit  und  besteht  aus  den- 
selben Bestandtheilen  mit  Ausnahme  des  Kaliums  und  Fluors. 
Wir  besitzen  von  ihm   folgende  Analysen: 

aq.  Na  Ca  Si  AI 

1.  Disco,  KoBELL   .  .       17,0  18,99      25,96     0,28 

2.  „      Worte    .  .       17,94      0,76      18,68      25,61     0,24 

3.  „      Hauer.  .  .       18,04  19,45      25,58 
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aq.          Na 

Ca 

Si       AI 

4.  Färöer,  Consel  . 

.     (17,34)     0,45 

18,65 

26,21  •) 

5.         „           SCHMID   . 

.       17,34      0,17 
Atomverhältniss 
H:Ca:Si 

1.  4     :1:1,95 

2.  4,1 : 1 : 1,9 

3.  4,1 : 1 : 1,88 

4.  4,0:1:1,97 

5.  4     :1:1,9 

19,69 

1 

26,29 

Das  Verhältniss  Ca :  Si :  H  =  1:2:4,  also  gleich  dem  im 
Apophyllit,  fuhrt  unmittelbar  zu  der  Formel  eines  zweifach 
sauren  Silikats: 

H*   CaSiVO'  =  CaSi*   O*   +  2H*  O. 

Der  Gewichtsverlust  des  Okenits  ist  nach 

Hauer  Schmid 

über    Schwefelsäure  2,0     pCt. 

bei  100  Grad    .  .  .       3,67  pCt.       2,5 

beim  Glühen  ....     14,37     „  12,84 


»1 


»» 


zusammen  .     1$,04  pCt.     17,34  pCt. 

Der  Verlust  bei  100  Grad  ist  nach  Schmid  =  | ,  nach 
Haübr  =  j  des  Ganzen;  der  Okenit  ist  also  bei  dieser  Tem- 
peratur 

Ca«  Si*  O'"  +  3H«0. 

Schreibt  man  die  Formel 

H«  Ca*    Si»  O"   -f   2  aq  =  Ca    l  0«  4-  aq, 

Si'  J 

so  betrachtet  man  die  Hälfte  des  Wassers  als  Krystallwasser, 
von  dem  bei  100  Grad  wieder  die  Hälfte  entweicht,  die  Hälfte 
als  chemisch  gebundenes,  und  der  Okenit  ist  dann  gleich  dem 
Apophyllit  ein  Bisilikat,  worin 

4  H   =      4  =     1,89  =  17,00     H'  O 

Ca  =  40  =  18,87 
2  Si  =  56  =  26,41 
7  O  =J12^  52,88 
212   100. 


*)  CoNKtL  scheint  dM  Mineral  getrocknet  sn  haben ;   denn   er  giebt 
nnr  14  7  pCt.  Woieer  an.     Die  Analyse  i(t  auf  17,34  berechnet. 
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Er  unterscheidet  sich  vom  Apophyllit  lediglich  durch  das 
Fehlen  des  Fluorkaliums. 

Ob  aach  die  Formen  beider  Mineralien  in  einer  näheren 
Beziehung  zu  einander  stehen  ?  Die  von  Breithaüpt  in  der 
prismatischen  Zone  des  Okeuits  beobachteten  Winkel  sind 
122  Grad  19  Min.  und  118  Grad  50  Min.;  am  Apophyllit 
ist  nach  Daubeb  der  Seitenkantenwinkel  des  Hauptoktaeders 
—  120  Grad  8  Min.,  und  die  Neigung  seiner  Flächen  zur  End- 
fläche =  119  Grad  26  Min. 
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B«  Verhandlungen  der  Gesellschaft 


I.     Prolokoll  der  Februar- Silzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  fi.  Februar    IShS. 

Vorsitzender:  Herr  Ewald. 

Das    Protokoll    der    Januar- Sitzung   wurde   verlesen    und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Max  Scholz,   Dr.  ph. ,   Privatdocent   an  der  Uni- 
versität zu  Greifswald, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  F.  Robmbr,    Kumth 
und  Eck, 
Herr  Leonardo   Pflcceek  t  Rico  aas  Peru,    z.  Z.  in 
Göttingen, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  K.  v.  Seebach,  Bbt- 
BiCH  und  Eck, 
Herr  Bergassessor  v.  Brunn  aus  Kothen,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen    von    den  Herren  Hiltrop,  Hauche- 
CORNE  und  Eck, 
Herr  Theo.  P.  Jenkins  aus  New  York,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen     von    den    Herren    Ottmer,    Lossbr 
und  Eck, 
Herr  Jan  Jachno,  Dr.  ph.,  aus  Krakau,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen  von  den  Herren  Laspetres,  Haüchb- 
COBNE  und  Roth. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen 

A.    Als  Geschenke: 
H.  Traütschold,  Einige  Crinoiden  und  andere  Thierreste 
des  jüngeren    Bergkalks  im  Gouvernement  Moskau.     Moskau. 
1867. 

R.  MuBCHTSON,  Siluria,     Fourth  edition,     London.  1867. 
Berg-   und  Huttenkalender  für  das  Jahr  1868.  Essen.  — 
Gescbeok  des  Verlegers  G.  D.  Basdbcksb. 
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A.  MOLLBB,  Ueber  die  Grundwasser  und  die  BodeDverbalU 
nisse  der  Stadt  Basel.     Basel.  1867. 

Beiträge  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  des  Gross- 
herzogthums  Baden.      Herausg.  von  dem  Handels-Ministerium. 
Heft  25.  Geologische  Beschreibung  der  Umgebungen  von  Labr 
and  Offenburg  von  Ph.  Plats.     Carlsruhe.  1867. 
B.    Im  Austausch. 

Der  zoologische  Garten.  Herausgegeben  von  F.  C.  Noll. 
Jahrg.  VHI.  1867.  N.  7—12.     Frankfurt  «.  M.   1867. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubün- 
dens.    Neue  Folge.  Jahrg.  XI.    Chur.   1866. 

Neunzehnter  Bericht  des  naturforschenden  Vereins  in  Augs- 
burg.   1867. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1867. 
N.   17. 

Correspondenzblatt  des  zoologisch  •  mineralogischen  Ver- 
eins in   Regensburg.    Jahrg.  21.    Regensburg.  1867. 

Verzeichniss  der  Sammlungen  des  zoologisch -mineralogi- 
schen  Vereins  in  Regensburg.    Regensburg.   1867. 

Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Basel. 
Th.  4.  Heft  4.    Basel.  1867. 

Ueber  die  physikalischen  Arbeiten  der  Societas  physica 
Helvetica  1751 — 1787.    Von  Fr.  Burckhardt.    Basel.  1867. 

Festschrift)  herausgegeben  von  der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Basel  zur  Feier  des  50jährigen  Bestehens.  1867. 
Basel.  1867. 

Bulletin   de  la  Societe  imperiale  des  uaturalistes  de  Moscou. 

1867.  ^^  //.    Moscou,  1867. 

Bulletin  de  la  Societe  de  Vindustrie  minerale,  Tome  XII, 
Livr.  IIL  1867.  Paris,     Nebst  Atlas. 

Bulletin  de  la  Societe  des  sciences  naturelles  de  Neuchdtel. 
Tome  VIL   Cah,  3.     NeuchdteL   1867. 

Annales  des  mines,  Six,  S^r.  Tome  XL  //irr.  2,  3.  Paris.  1867. 

Transactions  of  the  geological  society  of  Glasgow,  Vol.  IL 
Part  III.    1867. 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  society.  Vol.  XXIII, 
Part  4.  N.  92.    London.  1867. 

List  of  the  geological  society  of  London.   1867. 

Herr  Roth  legte  zur  Ansicht  vor  und  besprach :  ^A.  Stübbl, 
Das  supra-  und  submarine  Gebirge  von  Santuriu  in  phutogm- 
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phiscben  Nachbildungen  der  an  Ort  und  Stelle  gefertigten  Re* 
liefkarten  und  eine  Abhandlung  über  Reliefkarten,  Leipzig. 
1868^  und  y)K.  v.  Seebach,  üeber  den  Vulkan  von  Santorin 
und  die  Eruption  von  1866.  Göttinnen.  1867^  (aus  Abb.  der 
Köuigl.  Ges.  d.  Wissenscb.  zu  Göttingen,  Bd.  XIII).  Indem 
Redner  gleichzeitig  eine  Reibe  Gebirgsarten  von  Santorin  vor- 
legte, die  ihm  freundlichst  von  Herrn  Rbiss  in  Mannheim  mit- 
getheilt  waren,  hob  er  hervor,  dass  das  Gestein  eines  Blockes 
von  der  Südseite  von  Aspronisi  in  einer  feinkörnigen,  sehr 
festen,  graubraunen  Grundmasse  einzelne  grüne  Augite,  zahl* 
reiche  verwitterte  Olivine  und  sehr  grosse  Partieeu  von  An- 
orthit  enthalt,  welche  häufig  Olivin  einschliessen.  Ob  ausser 
dem  Anorthit  noch  ein  zweiter,  jedenfalls  klinoklastischer 
Feldspath  vorhanden  ist,  liess  sich  nicht  entscheiden.  Sind 
die  anortbitführenden  Gesteine  der  jüngsten  Eruption  Ein- 
schlüsse, so  tritt  dieselbe  Erscheinung  schon  in  den  älteren 
Zeiten  hervor;  die  tieferen  Schichten  enthalten  basische  Ge- 
steine, von  denen  H.  v.  Haubb  (s.  Reichsanst.  1866,  Verh. 
8.  79}  eines  analysirte.  Er  fand  nur  55,16  pGt.  Kieselsäure, 
aber  8,90  pCt.  Kalk;  dass  diese  anortbitführenden  Gesteine 
sämmtlicb  vulkanischen  Ursprungs  sein  werden,  darf  man  wohl 
annehmen. 

Herr  ^Ochtino  legte  die  von  dem  geognostisch-montanisti- 
schen  Verein  von  Steyermark  in  Gratz  in  den  Jahren  1847 
bis  1865  bearbeitete  und  ihm  von  demselben  zugesendete,  neue 
geognostische  Karte  von  Steyermark  in  4  Blättern  zur  Ansicht 
vor,  zu  welcher  ein  erläuternder  Text  von  Dionts  Stur  nach- 
folgen wird;  ferner  den  auf  der  vorjährigen  Ausstellung  za 
Paris  dem  Redner  vom  Bureau  der  vereinigten  Staaten  mitge- 
tbeilten  Report  of  the  (^eneral  Land  Ofiice  for  1866,  in  vvel- 
chem  namentlich  eine  Karte  von  bedeutender  Grösse  eine 
Uebersicht  der  reichen  Grubengebiete  der  vereinigten  Staa- 
ten giebt. 

Herr  A.  Sadebeck  sprach  über  die  Krystallisation  des 
Kupferkieses.  Er  hob  zunächst  hervor,  dass  zuerst  Haidiugbr 
in  den  Memoirs  of  the  Wernerian  Society,  Edinburgh,  1822 
und  im  Journal  of  science,  Edinburgh,  1825,  die  Zugehörigkeit 
des  Kupferkieses  zum  quadratischen  System  nachgewiesen  und 
die  Zwillingsgesetze  bestimmt  habe.  Zur  Bezeichnung  der  bei* 
den  Tetraeder  wählte  Redner  die  Namen  „Tetraeder  erster  und 
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sweiter  Stellung*',  indem  er  als  Tetraeder  erster  Stellang  das- 
jenige bezeichnet,  welches  entsteht,  indem  sich  die  dem  Be» 
schauer  rechts  liegende  obere  Fläche  eines  QuadratoktaSders 
nebst  den  dazugehörigen  ausdehnt.  Die  von  Hatdtnobr  ange- 
gebenen Kennzeichen  der  beiden  Tetraeder,  dass  nämlich  das 
Tetra^er  erster  Stellung  stets  gestreift,  dasjenige  zweiter  SteJ* 
luug  glänzend  sei ,  genügen  in  vielen  Fällen  zur  Unterschei- 
dung, da  das  Tetraeder  erster  Stellung,  wenn  nicht  gestreift, 
doch  meist  rauh  ist  und  ein  sich  bildender  Ueberzug  daher 
zunächst  die  Flächen  des  Tetraeders  erster  Stellung  bedeckt; 
einen  wichtigeren  Unterschied  fand  jedoch  der  Redner  in  dem 
Umstände,  dass  die  tetragonalen  Skalenoeder  :  -j-  (aidaic) 
aus  der  Kantenzoue  der  Grundform  ,  welches  die  Kante  zwi- 
schen dem  Tetraeder  erster  Stellung  und  der  Grundform  ab- 
stumpft, und  I  (a:5a:  -^c)  aus  der  Diagonalzone  der  Grund- 
form, welches  die  Kante  zwischen  dem  ersten  spitzeren  und 
dem  Tetraeder  erster  Stellung  abstumpft,  nur  über  dem  Te- 
traeder erster  Stellung  auftreten.  Am  Tetraeder  zweiter  Stel- 
lung hat  der  Redner  kein  Skalenoeder  beobachtet.  Bei  den 
Zwillingsverwachsungen  nach  dem  ersten  Gesetz,  nach  welchem 
die  Zwillingsebene  eine  Fläche  der  Grundform  ist,  entstehen 
Zwillinge  wie  beim  Spinell ,  wenn  beide  Tetraeder  sich  im 
Gleichgewicht  befinden.  Meist  sind  die  Tetraeder  unterscheid- 
bar, und  zwar  legt  sich  das  eine  Individuum  des  Tetraeders 
erster  Stellung  an  eine  Fläche  des  Tetraeders  zweiter  Stellung 
des  anderen  Individuums  an,  so  dass  immer  neben  eine  Te- 
traöderfläche  erster  Stellung  eine  solche  zweiter  Stellung  zu  Hegen 
kommt.  (Beispiel:  Krystalle  von  Schlackenwalde.)  Sind  die 
Individuen  tetraedrisch  ausgebildet,  so  wächst  das  eine  an  den 
Seiten  des  anderen  heraus;  man  kann  sie  dann  als  zwei  durch 
einander  gewachsene  Tetraeder  auffassen,  welche  eine  Fläche 
des  Tetraeders  erster  Stellung  gemein  haben  und  um  60  Grad 
gedreht  sind.  [Vergl.  Naümann's  Lehrbuch  d.  Kryst.  I!»  fig.  623 
(Fahlerz)].  Beide  Individuen  zeigen  dann  in  ihren  Flächen 
eine  verschiedene  Entwickelung.  (Beispiel:  Krystalle  vom 
Ramberg  bei  Dahdcn,  wo  bei  dem  einen  Individuuia  das  Te- 
traeder herrscht  mit  vorherrschender  Streifung  nach  dem  ersten 
stumpferen  Oktaäder,  welches  häufig  hinzutritt,  beim  zweiten 
Individuum  sich  dagegen  lieber  die  Fläche  des  ersten  schärfe- 
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ren  Oktaeders  zeigt.)  Nach  der  Rrjstallisation  lassen  sich 
onterscheldeo: 

Einfiiche  Krystalle.  Sehr  selteo.  Ein  noch  nicht  beschrie- 
benes Vorkommen  von  Ulster  Coonty  (New  York)  zeigt  eine 
Combination  des  4  fach  stampferen  Tetraäders  mit  dem  4  fach 
schärferen  'anderer  Stellung.  Ausserdem  ein  SkalenoSder,  un- 
gefähr (a  :  3a  :  |  c). 

Zwillinge:  nach  dem  zweiten,  von  Haidinobr  angegebenen 
Gesetz,  demzufolge  die  Individuen  eine  Flache  des  ersten  stum- 
pferen Oktaeders  geraeinsam  haben;  es  kommt  bei  Krjstallen 
aus  Cornwall  und  von  Musen  bei  Siegen  vor,  nicht  aber  bei 
den  bekannten  Fünflingen  von  Neudorf  am  Harz.  Diese  Krystalle 
haben  eine  Fläche  des  ersten  schärferen  Oktaeders  ge- 
mein, was  um  so  mehr  betont  werden  muss,  da  dies  Gesetz  bisher 
beim  quadratischen  System  noch  nicht  beobachtet  worden  ist. 

Das  dritte  HAiDiNQBR'sche  Gesetz,  Endfläche  gemeinsam,  bat 
Redner  nicht  beobachtet. 

Herr  C.  A.  Lossbn  sprach  in  Anschluss  an  seine  in  der 
December- Sitzung  1866  (diese  Zeitschr.  Jahrg.  1867,  S.  13) 
gemachten  Mittheilungen  über  die  Felsitgesteine  am  Rande  des 
Auerberges  bei  Stolberg  im  Harz.  Seine  jüngsten  geognosti- 
sehen  Aufnahmen  haben  erwiesen,  dass  jene  dichten  Pelsite 
die  porphyrisch  anskrystHllisirte  Hauptmasse  des  eigentlichen 
Berges  keineswegs  ringsum  mantelförmig  umgeben,  sondern 
gangförmig  von  derselben  auslaufen.  Diese  Gänge  strahlen 
nicht  radial  nach  allen  Richtungen  von  dem  Berge  aus.  Sie 
bilden  vielmehr  gegen  Nordwestnorden  und  Südostsnden  die  in 
h.  11  streichende  Verlängerung  der  Längsrichtung  des  Berges, 
während  auf  der  gegen  Stolberg  gekehrten  Breitseite  desselben 
oberall  das  Sobiefergebirge  unmittelbar  an  den  grobkrystallini- 
schen  Pbrphyr  grenzt.  Man  hat  somit  den  Auerberg  nicht  als 
eine  eruptive  Centralmasse,  sondern  als  einen  mächtigen  Por- 
phyr-Gangstock anzusehen,  det*  sich  in  seiner  streichenden 
Verlängerung  in  mehrere  nahezu  parallele  Felsitgänge  zer- 
trfimert.  Am  lehrreichsten  ist  ein  Gang  auf  der  Südseite  des 
Berges.  Derselbe  bildet  sodlich  der  neoen  Forststrasse  die 
Klippe  des  y,Onldenen  AHars^,  wird  weiterhin  von  der  Krom- 
schlacht  durchquert,  ist  in  den  Steinbrüchen  des  Schwendaer 
Kirchenholzes  gut  aufgeschlossen  ond  endet  westlich  dieses 
Dorfes  in  der  Feldflor.    Aof  der  Nordseite  trifft  man  die  Gänge 
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in  dem  directen  Wege  von  Stolberg  nach  Strassberg.  Nord- 
lich davon  auf  der  Hasselhohe  bieten  zu  beiden  Seiten  der 
neuen  Strasse  Steinbruche,  in  denen  der  Felsit  als  Chaussee- 
material  gewonnen  wird,  gute  Aufechlüsse.  In  dem  Bruche  in 
der  sudlichen  £cke  swischen  der  Harsscbützenstrasse  und  der 
Chaussee  durcbsetet  ein  schmaler,  h.  10  streichender  Gang  die 
Schichten  messerscharf,  ohne  eine  Schichtenstöruag  verursaebt' 
SU  haben.  Zu  beiden  Seiten  streichen  dieselben  in  b.  6  und 
fallen  unter  demselben  Winkel  gegen  Süden  ein«  Die  feaer- 
flüssige  Masse  hat  danach  die  Spalte  nicht  erst  aufgerisseo, 
sondern  ist  in  einer  bereits  vorhandenen  Spalte  aufgestiegen 
und  an  deren  Wanden  in  dem  engen  Räume  abgekühlt,  so 
dichtem  Felsit  erstarrt,  im  Gegensatz  zu  der  langsam  in  sich 
selbst  erkaltenden  und  daher  deutlich  auskrystallisirten  Por- 
phjrmasse  des  grossen  Berges«  Bedeutendere  Schichtensto- 
rungen  scheinen  selbst  in  der  Umgebung  diese$  letzteren  nicht 
vorhanden  zu  sein.  Zwar  ist  die  Ost-  und  Sndostseite  noch 
unerforschL  Das  von  HAuanAifH  (Ueber  die  Bildung  des  Harz- 
gebirges,  S.  424)  b\b  abnorm  bezeichnete  und  dem  Porphyr  zu- 
geschriebene Binfjallen  der  Schichten  gegen  Südwesten  und 
Westsudwesten  zwischen  dem  Auerberge  und  Stolberg  steht 
jedoch  durchaus  in  Uebereinstimmung  mit  den  richtig  verstan- 
denen Lagerungsverhältnissen  des  Harzer  Grauwackengebirges.*) 
Auf  der  verlängerten  Streichlinie  des  Auerberger  Oangstockes 
liegen  die  von  dem  Vortragenden  (diese  Zeitschr.  Jahrg.  1867, 
S.  13)  beschriebenen  Felsitgänge  von  Breitenstein,  Günters- 
berge, Stiege  und  Hasselfelde  mit  theilweise  sphärojithischer 
Ausbildung,  sowie  der  Porphyr  von  Ludwigshütte -^^^^nbrack. 
Stunde  II7  ist  überhaupt  die  mittlere  Streichrichtung  der  zwi- 
schen h.  9  und  h.  2  verlaufenden  Porphyrgänge  des  Harzes. 
Denn  das  gleiche  Generalstreichen  theilt  ein  zweiter  Porphyr^ 
gangzug,  der  von  dem  Poppenberge  bei  llfeld  durch  die  Tilfen- 
bacb  über  Trautenstein,  £lbiqgerode  und  Wernigerode  den  gan- 
zen Harz  durchsetzt,  dessen  wenig  gekannte  Südhälfte  der 
Vortragende  geognostisch  aufgenommen  hat.  Hausmai«k*8  An- 
nahme (1.  c.  S.  422),  wonach  die  Harzporphyre  zwei  i{aup|- 
znge  bilden,  ,die  der  Hauptausdehnung  des  Gebirges  ziemlich 


«     Wi«  beniu  frObtr  (diese  Zeiucbr.  Jahrg.  1868,  S.  ai3  n  t)  darge- 
Ugt  woi^t. 


456 

parallel  sind^,  beruht  auf  einer  noch  sehr  löekenhaften  Kennt- 
niss  der  Vorkommen  und  lässt  das  Streichen  der  Binselgänge 
unberncksichtigt.  Die  mittlere  Streichrichtung  h.  11^  scheint 
nicht  auf  die  Porphyre  des  Harzes  allein  beschrankt  zu  sein; 
sie  kehrt  in  der  Haupterhebung  des  porphjrrischen  Tbeiles  des 
Thüringer  Waldes  und  in  vielen  Porphyrgängen  dos  sächsischen 
Erzgebirges  wieder. 

Schliesslich  brachte  der  Vorsitzende  ein  an  die  Ctesellschaft 
eingegangenes  Schreiben  des  Herrn  Lipp  in  Lemberg  zur  Kennt- 
niss  derselben,  in  welchem  die  in  dem  Nachlass  des  Herrn 
MiKSCH  in  Pilsen  enthaltene,  aus  6000  Exemplaren  bestehende 
mineralogische  Sammlung  zum  Verkauf  angeboten  wird.  Re- 
flectirende  haben  sich  an  Herrn  A.  Lipp,  Ober-Expeditor  der 
k.  k.  pr.  gHl.  Carl-Ludwig- Bahn  in  Lemberg,  Bahnhof,  zu  wen- 
den. Zustandebringern  des  Verkaufs  wird  eine  lOprocentige 
Provision  zugesichert.  Die  Ueberotthme  der  Sammlung  erfolgt, 
nach  vorhergegangeuer  Verständigung,  loco  Pilsen  (Eisenbahn- 
Station  der  böhmischen  Westbahn). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  gesehlossen. 

V.  w.  .  o. 

Ewald.    Bbtrioh.    Eck. 


2.     Protokoll  der  März  -  Sitzuog. 

Verhandelt  Berlin,    den  4.  Mars  l8bA. 

Vorsitzender:    Herr  G.  RofiJi. 

Das  Protokoll    der  Februar  -  Sitzung   wurde  yerlesen    und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Kabl  Hofmahn,  Dr.  ph..  aus  Rucsl^berg  in  Ungarn, 
vorgeschlagen   von  den   Herren  G.  Rosb,   Bbtbic^ 
and  KuKTH. 
Für  die  Bibliothek  sind  elpigegangen : 

A.    AI9  Gpspl^enl^e: 
Gwppiii,  jps^i  giohgique  w  ^  jV<»  Suu$e.    1867. 
M.   H0RNB8,   Die  fossilen  &|olluskefi  Heu  Tertiär  -  Becl^ens 
von  Wien.  —  Sap.  aus  d.  Jahrb.  d.  k.  i^.  geo|.  Reichsanstalt. 
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Satzungen  des  landwirthschaftlichen  Vereins  in  Bayern. 
Manchen.   1867. 

U.  ScHLONBAOH,  Kleine  paläontologische  Mittheilungen.  ~ 
Sep.  aas  d.  Verhandl.  d.  geol.  Reichsanstalt    1867. 

H.  Wolf,  Geologisch -geographische  Skizae  der  nieder- 
ungarischen Ebene.  —  Sep.  aus  d.  Jahrb.  d.  geol.  Retchsaast. 
1867. 

K.  Umlaüff,  Der  Bezirk  Weisskirchen.    Tescben.   1864. 

M.  ScHUCHTiNO  u.  W.  Faok,  Die  Grenzlinie  zwischen  dem 
Gebiete  des  Hügellandes  und  der  Sandebene.  —  Sep.  aas  d. 
Mittheii.  d.  naturw.  Vereins  nordlich  der  Elbe.     H.  8.    1867. 

F.  Hbssekbbro,  Mineralogische  Notizen.  N.  8.  —  Sep. 
aus  d.  Abhandl.  d.  Senckenbergisehen  naturforsch.  Gesellsch. 
Bd.  VII.    Frankfurt  a.  M.  1868. 

K.  V.  Sebbach,  Ueber  den  Vulkan  von  Santorin  und  die 
Eruption  von  1866.  —  Sep.  aus  d.  Abhandl.  d.  konigl.  Ges. 
d.  Wissensch.  zu  Göttingen.    Bd.  XIII.     1867. 

G OPFERT,  Sur  la  Sfructure  de  la  HauüU. 

Allgemeine  Ausstellung  von  1867  in  Paris.  Special -Katalog 
für  das  Grossherzogtbum  Hessen.     Darmstadt. 

Exposit,  univers,  de  1867.  Notice  sommaire  iur  Vhittoire  du 
travaü  dans  le  royaume  de  Norvkge,    Paris,  1867.        ^ 

Exposit.  intercoloniale,  1866.  Notes  sur  la  zoolot/ie  et  la 
paUontologie  de  Victoria  par  F.  M'CoY.    Melbourne,  1866. 

Catalogue  d*une  collection  de  50  echantillons  cubiques  de 
roches  Suedoises  prdsente^  ä  VExposit,  univ,  de  1867  d  Paris 
par  A.  Erdmans.    Stockholm,  1867. 

Paris  universal  exhibition,  1867.  Indian  departement.  Ca- 
talogue o/  the  articles  forwarded  from  India,    London.  1867. 

U Italic  iconomique  en  1867  avec  un  aper^  des  industries 
italiennes  ä  Vexposit.  univers,  de  Paris,    Florence,  1867. 

Exposit,  univers,  de  1867.  Umformiti  monitcdre,  Rapport 
ä  MM,  les  commissaires  de  VAinirique  centrale  et  miridionale 
par  Th.   MAPfTfEQüiK.    Paris,  1867. 

Exposit.  univers.  de  1867  ä  Paris,  Catalogue  special  du 
royaume  de  Hongrie,     Pam.  1867. 

Notice  sur  le  Guano  de  PSrou,    Havre,  1867. 

1867.  Notice  statistique  sur  la  Chili  et  catalogue  des  fUMne- 
raux  envoyis  ä  Vexposit.  univers, 

La  r^ublique  Argentine.    Rapport  addressi  au  gouvememei^t 
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de  S.  M.  Britannique  par  M.  Francis  Clarb  Ford.  Pari», 
1867. 

La  confidiration  Argentine  ä  VexposiU  urrivers,  de  1867  ä 
Paris,  Notice  staHatique  gMrcde  et  catcUogue,    Paris.  1867. 

Rapport  ä  M,  le  ministre  de  VintMeur  mr  les  travaux  du 
conseil  de  perfe^tionnement  de  Venseignement  des  aris  du  dessin, 
Session  de  1866.    Bruxelles.  1867. 

Mosaiques  verres  soufjUs  de  Murano  verres  coloris  pour  vi- 
traux  par  A.  Salviati.    Paris.  1867. 

Exposit,  univers.  de  1867.  Eepublique  de  VEquateur,  No- 
tice  et  catalogtie,    Paris.   1867. 

Catalogue  of  the  articles  contributed  to  tke  Paris  exMbition 
of  1867  by  the  Cape  of  Good  Hope.    London.  1867. 

Exposit.  unkers.  de  1867.  '  Ripuhlique  orientuLe  de  Vüru- 
guay.    Notiee  historique  et  catalogue.    Paris.  1867. 

Exposit.  intercoloniale.  1866.  Statistiques  des  mines  et  des 
mineraux  par  Brouqh  Smtth.    Melbourne.  1866. 

Catalogue  of  the  natural  and  industri€U  products  of  New 
South  Wales  forwarded  to  the  Paris  universal  exhibition  of  1867. 

Exposit.  intercoloniale.  1866.  Notes  sur  les  gemmes  et  les 
pierres  pricieuses  trouvdes  dans  Victoria  par  le  Bev.  Pere  J. 
Blecadale.    Melbourne.  1867. 

Exposit.  univers.  de  1867.  Etats-unis  d^Ämdrique.  La  Ne* 
vada  Orientale.    Paris.  1867. 

Exposit.  univers.  de  Paris  1867.  Uinstiiut  giologique  impi^ 
rial  et  royal  dCAutriche.    Par  DB  Hauer.    Vienne.  1867. 

Exposicion  universal  de  1867.  Catalogo  genercU  de  la  seggion 
Espanola.    Paris.  1867. 

Intercolonial  exhibition  essays,  1866.  On  the  recent  zoology 
and  palaeontology  of  Victoria.    By  F.  M'CoY.  Melbourne.  1867. 

Exhibition  intercoloniale,  1866.  Progres  de  Victoria  depuis 
1835  jusqi^ä  1866.    Melbourne.  1866. 

Bericht  des  Commissionär  des  General -Landamtes  der 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  für  das  Jahr  1866.  Wa- 
shington. 1867. 

Knne  Mittheilongen  aber  Berg-  und  Huttenwesens-Maschi- 
nen  nnd  Baagegenstande  auf  der  allgemeinen  Industrie-Aasstel- 
lung  lu  Paris  1867.    Von  v.  Rittinobr.   Wien.  1867. 
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B.    Im  Austausch. 

Sitzangsberichte  der  königl.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 
zu  Manchen.    1867.    11.   Heft  U,  Jll.     München.   1867. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geölog.  Reichsanstalt.  1867.  N.  18. 
1868.  N.  1,  2,  3. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Bd.  XVII.  1867. 
N.  4.    Wien. 

Sitzungsberichte  der  natorwiss.  Gesellsch.  Isis  in  Dresden. 
1867.  N.  4—6.  7—9.    Dresden.  1867. 

Verhandlungen  des  naturforsch.  Vereins  in  Brunn.  Bd.  V. 
Brunn.  1867, 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  in 
dem  preuss.  Staate.    Bd.  XV.  Abth.  A.  Lief.  1.    Berlin.   1867. 

Petermann's  Mittbeiluhgen.    1868.    I.    Gotha. 

1867.  Programme  de  la  SocUtd  BcUave  de  philosopkie  er- 
pdrunentale  de  JRotterd€un. 

Archives  NSeriandaises  des  eciences  esactes  et  naturelUe.  Bed. 
par  V.  Baumhauer.    Tome  JI,  Livr.  3,  4,  5.   La  Haye.  1867. 

Tke  Journal  of  the  royai  Dublin  Society.  N,  26.  Dublitu 
1867. 

Memorie  della  societä  italiana  di  scienzi  naturalu  Tome  /, 
N.  1  — 10.  Milano.  1865.  T.  II,  N.  1,  2,  4,  5,  6,  8,  9,  10. 
Mi^ano.  1866. 

Atti  della  societä  italiana  di  ecienzi  naturali.  Vol.  IXf 
faec.  111.     Vol.  X,  fasc,  1,  2.    Milano.    1867. 

Commiesoo  geologica  de  I  'ortugal.  Molluscos  foueie.  Gaste' 
ropodes  dos  depositos  terciarios  de  Portugal  por  FEaEiRA  da 
Costa.    2"   Cad,,  pag.  117—252.    Lisboa.  1867. 

Junta  general  de  eetadistica.  Descripcion  fisica  y  geoldgiea 
de  la  provincia  de  Madrid  por  Don  Casiano  de  Prado.  Ma- 
drid.  1864. 

Herr  Laspetrbs  legte  der  Gesellschaft  den  endgiltig  fest* 
gestellten  Farbendruck  der  geognostischen  Uebersichtskarte  des 
kohlenführenden  Saar -Rhein -Gebietes  vor,  die  Herr  £.  Wki88 
(früher  in  Saarbrücken,  jetzt  in  Bonn)  und  der  Vortragende  in 
den  letzten  Jahren  gemeinsam  im  Maassstabe  1  :  160>000  be- 
arbeitet haben.  Die  im  Berliner  lithographischen  Institut  in 
SchwHrzstich  und  bei  20  Farbentöneu  mit  6  farbigen  Steinen 
sehr  sauber  ausgeführte  Karte  wird  in  Herrn  J.  H.  Nbuma55's 
Landkartenhandluug  erscheinen. 
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Au8  dem  längeren  Vortrage  zar  Br]aatet>ang  der  Karte 
sei  hier  nur  Folgendes  bemerkt: 

Die  topographische  Grandlage  ist  nach  den  preussischen, 
bayerischen  und  hessischen  Generalstabskarten  neu  gezeichnet 
und  gestochen  worden.  Um  der  Karte  durch  möglichst  gerin- 
gen Preis  und  viele  Details  bei  nbersichtlioher  Klarheit  einen 
weiten  Absatz  zu  ermöglichen,  konnte  die  Karte  nicht  orientirt 
werden,  und  es  mussten  die  für  eine  Uebersichts karte  entbehr- 
liche Bergschraffur  und  Culturangaben  fortgelassen  werden. 

Die  Sedimente  und  Eruptivgesteine,  in  denen  der  Schwer- 
punkt der  geognostischeu  Darstellung  der  Karte  liegt,  sind  mit 
dunkleren  und  lebhafteren  Farben  dargestellt  und  treten  dem 
Beschauer  zuerst  entgegen,  während  die  anderep  Formationen 
in  lichten  den  zurücktretenden  Rahmen  bilden. 

Geologisch  in  einander  ubergehepde  und  zusammengehö- 
rige Formationen  oder  deren  Etagen  sind  in  ähnlichen  Farben- 
tonen  auf  der  Karte  dargestellt,  um  so  graphisch  ihre  Zusam- 
mengehörigkeit auszudrucken. 

Schreiende,  deckende,  gestreifte  und  gegitterte  Farbentone 
sind  vermieden  worden  als  den  Augen  empfindlich,  ohne  die 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Farben  durch  Fixirung  mit 
Buchstaben  nothig  gemacht  zu  haben. 

Die  Lagern ngsverhältnisse  sind  durch  dunkelrothe  Linien, 
welche  das  Ausgehen  der  Kohlen-  und  Kalkflötze  mit  ihren 
Verwerfungen  darstellen,  und  durch  rothe  Pfeile,  die  das  Ein- 
fallen der  Schichten  markiren,  selbst  in  schwierigen  Gegenden 
deutlich  graphisch  wiedergegeben. 

Ebenfalls  mit  rothen  Zeichen  sind  die  Fundpunkte  von 
Thier-  und  Pflanzenresten  sowie  der  Austritt  von  Soolquellen 
bezeichnet  werden,  während  für  alle  topographischen  Zeichen, 
z.  B.  zur  Angabe  von  Gruben  in  und  ausser  Betrieb,  die 
schwarze  Farbe  gewählt  worden  ist,  mit  der  auch,  wie  allge- 
mein üblich,  die  geologischen  Grenzlinien  gedruckt  worden  sind. 

Herr  Tamhau.  legte  Probestücke  von  einem  durch  Uerm 
Kabstkn  bei  Kiel  aufgefundenen  erratischen  Block  vor,  welcher 
aus  kornigem  Kalk  besteht  und  zahlreiche  Krystalle  von  Spi- 
nell und  Chondrodit  einschliesst,  und  dessen  Ursprung  sich 
daher  mit  Sicherheit  von  Ersbj  herleiten  lässt. 

Herr  Rammslsbbiio  sprach  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des   Apophjllits    und   Okenits  und   über   den   Phono- 
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lith  von  MoDt  Dore  (vergK  diese  Zeitschrift,  Bd.  XX,  S.  441 
und  257). 

Herr  Hcyssrn  aas  Halle  a.  8.  sprach  über  das  Vorkom- 
men des  Sylvins in  der  Salzlagerstätte  von  Stassfori, 
indem  er  eine  Folge  von  Stufen  krystallisirten  Sylvins  vorlegte, 
welche  neuerdings  dort  gewonnen  worden  sind.  In  derbem  Zu* 
Stande  kennt  man  dieses  Mineral  in  Stassfurt  schon  seit  einigen 
Jahren  und  hat  es  dort  bald  Leopoldit,  bald  Schätzellit,  bald  Hö- 
velit  benannt.  Es  ist  entweder  farblos  oder  weiss,  seltener  röth- 
lich,  dem  reinen  Steinsalz  sehr  ahnlich,  in  der  Sp>vltbarkeit  ihm 
ganz  gleichend,  aber  durch  seinen  etwas  schärferen  Geschmack 
davon  zu  unterscheiden.  Anfangs  nur  sparsam  und  in  sehr 
kleinen  Partie^n  hauptsächlich  in  Kieserit  angetroffen,  hat  der 
derbe  Sylvin  sich  neuerdings  häufiger  und  in  grosseren  Nest- 
chen gefunden,  sodass  es  |;e}ungen  ist,  Stucke  von  40  bis 
50  Pfund  herauszuschlagien.  Zuerst  im  anhaltischen  Steinsals- 
bergwerk entdeckt,  hat  das  Mineral  sich  bald  darauf  auch  in 
dem  proussischen  Bergwerke  gefunden.  Die  im  Stassfurter 
Laboratorium  und  die  von  E.  Reichardt  ausgeführten  Analysen 
haben  die  Zusammensetzung  als  reines  Chlorkalium  ergeben. 

Krystallisirt  fand  sich  das  Mineral  im  October  v.  J.  in 
dem  südlichen  Ausrichtungsorte,  welches  in  dem  preussischen 
Salzbergwerk  getrieben  wird,  und  in  der  oberen,  als  CarnalUt- 
Region  bezeichneten  Abtheilung  der  sogenannten  bunten  oder 
Abraum-Salze,  d.  h.  der  das  Stassfurter  Steinsalzlager  bedeckenden 
Ablagerung  von  Kali-  und  Magnesiasalzen,  getrieben  wird.  Es 
kommen  dort,  umgeben  von  Steinsalz,  Carnallit,  Boracit  und 
derbem  Sylvin ,  flache  Drusen  von  der  Grösse  einer  Kinder- 
hand bis  zu  2  Fuss  Durchmesser  vor,  deren  Wände  mit  pracht- 
vollen Krystallgruppen  bedeckt  sind.  Die  Lage  der  Drusen 
folgt  der  Schichtungsebene.  Häufig  sind  sie  indess  nicht,  und 
die  Krjstalle  können  immer  noch  als  etwas  Seltenes  gelten. 
Es  sind  Hexaeder  mit  untergeordneten  Okta^derflächen.  Die 
Gruppen  enthalten  kleine  und  grosse  Krystalle,  die  bis  zu 
2  Zoll  Seite  haben,  in  buntem  Wechsel;  die  grossen  sind  nicht 
selten  über  Anhäufungen  von  kleinen  Krystallen  aufgewachsen. 
Bei  einigen  wenigen,  und  zwar  den  grössten  Individuen  herrscht 
das  Oktaeder  vor  dem  Hexaeder  vor;  überhaupt  ist  dasselbe 
bei  den  grossen  mehr  entwickelt  als  bei  den  kleinen  Krj- 
stallen.      Die    Spaltbarkeit    folgt    den   Hexaäderflächen.      Das 
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specifische  Gewicht  Hegt,  wie  beim  derben  Sylvin,  zwischen 
1,97  und  2.  ~  DieKryst&Ue  sind  meistens  farblos  und  durch- 
sichtig. Seltener  sind  sie  rothlich  gefärbt,  und  zwar  theils 
durch  mechanisch  eingeschlossenen  Eisenglimraer,  theils  durch 
eine  gasförmige  Substanz,  die  noch  näher  untersucht  werden 
rouss,  vermuthlich  aber  aus  Kohlenwasserstoff  besteht,  da  dieses 
Gas  in  den  bunten  Salzen  von  Stassfurt  ziemlich  verbreitet 
ist.  —  Ein  durch  die  Analyse  im  Laboratorium  des  Stassfurter 
Werks  von  Herrn  Pribtze  in  mehreren  Krystallen  nachgewie- 
sener, kleiner  Gehalt  an  Chlormagnesium  (Spur  bis  zu  0,819  pCt.) 
veranlasst  das  Anziehen  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  und  das 
Mattwerden  des  den  frischen  Krystallen  eigenen,  lebhaften,  in 
Fettglanz   übergehenden  Glasglanzes.  Die  erwähnten  Ana- 

lysen haben  ergeben,  dass  die  Krystalle  bald  aus  reinem  Chlor- 
kalium  bestehen,  bald  grossere  oder  geringere  Mengen  Chlop- 
uatrinm  und  an  anderen  Bestandtheilen  im  Ganzen  0  bis 
1,248  pCt  enthalten.  Letztere  sind:  Gas,  Wasser,  schwefel- 
saures Kali,  schwefelsaure  Magnesia,  Chlormagnesium  und 
manchmal  auch  etwas  Sand.  Nach  Abzug  des  letzteren,  sowie 
des  auch  wohl  nur  mechanisch  eingeschlossenen  Wassers  ond 
Gases,  betrug  der  Gehalt  an  Neben bestandtheilon,  ausser  Chlor- 
natrium, 0,819 — ^0,927  pCt.  Ein  constantes  Misehnngsverhält- 
niss  hat  sich  nicht  ergeben.  Das  Chlornatrium  ist  wahrschein- 
lich gar  nicht  chemisch  mit  dem  Chlorkalium  verbunden;  we- 
nigstens ist  Herrn  Pristzb  die  Abscheidung  von  eingewachse- 
nem Steinsalz  öfters  gelangen,  und  die  Untersuchung  des  übrigen 
Theils  ergab  dann  reines  Chlorkalium.  Die  Vermuthung  findet 
Bestätigung  in  dem  Vortrage  des  Herrn  Tsghbrmak  in  der 
Sitzung  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  vom  23.  Ja- 
nuar d.  J.  über  die  Kalusz  in  Galizicn  in  neuester  Zeit  ent- 
deckten Körner  und  vollständigen  Krystalle  von  Sylvin,  in  wel- 
chen er  mit  dem  Mikroskop  kleine  Stein  salz  wnrfel  und  bei  der 
Analyse  klarer  Spaltungsstöcke  99,89  pCt.  Chlorkalium  neben 
0,61  Chlornatriom  fand.  In  den  Stassfurter  Krystallen  schwankt 
der  Chlorkaliumgehalt  zwischen  85,431  und  100  und  der  an 
Cblofnatrium  zwischen  13,321  und  0  pCt. 

Herr  HAUCHBCOiurB  legte  einige  von  dem  Bergmeister  Coln 
in  Zülpich  eingesendete  und  von  der  Concession  Hühnersdorf 
bei  Commern  herstammende  Stufen  mit,  Pseudomorphosen  von 
Weissbleierz  nach  Schwerspath  vor. 
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Herr  O.  Rose  lenkte  die  AufmerkBanikeit  der  OeseUtchaft 
aaf  die  mit  Beibehaltang  ihrer  Form  zersetzten  schDeeweissfeü 
Krystalle^  die  mit  den  bekannten  grossen  und  ganz  frischen 
Krystallen  von  Vesavian  in  einem  harten  grünlichgrauen  meta- 
morphischen  Gestein  eingewachsen  am  Wilui  im  östlichen  Sibi- 
rien vorkommen.  Die  zersetzten  Krystalle  lassen  noch  ganz 
deutlich  ihre  Form  erkennen ,  wie  an  den  Stacken  aus  dem 
mineralogischen  Museum,  die  vorgelegt  wurden,  zu  sehen  war. 
Ihre  Form  ist  die  des  gewöhnlichen  Triakistetraeders,  des  He- 
miSders  vom  LeucitoSder,  sie  bestehen  aber  jetzt  nur,  der  Ana- 
lyse zu  Folge,  aus  Kieselsäure.  Der  Vortragende  hatte  schon 
vor  längerer  Zeit  *)  die  Meinung  geäussert,  dass  diese  weissen 
Krystalle  zersetzter  Granat  (Grossular)  sein  mochten,  da  er  in 
Petersburg  lose  LeucitoSder  von  Grossular  vom  Wilui  gesehen 
hatte,  die  durch  Vorherrschen  der  abwechselnden  dreiflächigen 
Flächengruppen  von  einem  ganz  tetraedrischen  Ansehen  waren, 
hatte  diese  Meinung  jedoch  nur  als  Vermuthung  aufgestellt,  da 
sich  unter  den  zersetzten  Krystallen  keine  Uebergänge  aus  dem 
Triakistetra^er  in's  Leucitoäder  bemerken  Hessen.  Solche 
Uebergänge  bildende  Krystalle,  Triakistetraeder  mit  den  unter- 
geordnet hinzutretenden  Flächen  des  Gegentriakistetraeders, 
noch  sehr  vollkommen  erhalten  und  etwa  Zoll  gross,  alao 
grosser  als  die  gewöhnlichen,  hatte  nun  Herr  Aubrbach  in 
Moskau  von  einem  Kaufmanne  in  Jakutzk  erbalten  und  später 
bei  seiner  Durchreise  durch  Berlin  im  Juli  vorigen  Jahres  dem 
Vortragenden  etwa  8  an  Zahl  gezeigt,  auch  ihm  einen  dersel- 
ben zum  Geschenk  gemacht.  Herr  Auerbach  sah  darin  eine 
Bestätigung  für  die  Ansicht,  diss  die  weissen  Krystalle  zer- 
setzter Grossular  wären,  wobei  ihm  wohl  nur  zugestimmt  wer- 
den kann,  wenngleich  für  die  endliche  Feststellung  der  That- 
sache  zu  wünschen  wäre,  dass  nun  auch  Uebergänge  in  Rück- 
sicht der  chemischen  Zusammensetzung  gefunden  würden. 

Nach  den  Stücken  des  mineralogischen  Museums  zu  ur- 
theilen,  kommen  in  dem  Gestein,  worin  die  zersetzten  weissen 
Krystalle  liegen,  nur  einzelne  grosse  Vesuviankrystalle  vor. 
Andere  Stücke  vom  Wilui  enthalten  in  einem  ganz  ähnlichen 
Gestein  nur  frischen  Grossular  in  Leucitoedern  ohne  Vesuvian, 


*)  Vergl  Mineralogitch-geognostische  Reite  nach  dem  Ural  etc.  voa 
Q.  RüSB,  Bd.  1,  8.  49. 
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aber  auch  ohne  die  weissen  zersetzten  KrystalJe,  und  endlich 
finden  sich  unter  diesen  Stucken  einzelne  grosso  Krystalle  von 
Vesu\  ian ,  die  frischen  Grossular  in  Dodecaedern  eingeschlos- 
sen enthalten.  Die  Lagerstätte ,  in  der  der  Vesuvian  mit  dem 
frischen,  in  Dodecaedern  krystallisirten  Grossular  vorkommt, 
muss  also  noch  verschieden  sein  sowohl  von  der,  in  welcher 
derselbe  mit  den  zersetzten  weissen  Krystallen ,  als  auch  von 
der,  in  welcher  der  frische  Grossular  in  Leucitoedern  ohne 
jene  Begleiter  vorkommt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

G.  Robb.       Bbtrich.       £ok. 


3.     Prolokoll  der  April  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  April  1868. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Märzsitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.     Als  Geschenke: 

G.  Laube,  Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian. 
Abth.  III.  Gastropoden.  Iste  Hälfte.  Wien.  1868.  -—  Sep. 
aus  d.  Denkschriften  der  Wiener  Akad. 

A.  £.  Rbuss,  Paläontologische  Studien  über  die  älteren 
Tertiärschichten  der  Alpen.  Abth.  1.  Wien.  1868.  —  Eben- 
daher. 

H.  Traütschold,  Der  südöstliche  Theil  des  Gouvernements 
Moskau.     St.  Petersburg.  1867. 

Nachrichten  von  d.  königl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  u.  d. 
G.  A.  Universität  zu   Gottingen.     1868.  No.  5. 

E.  Soss  u.  MoJSisoYics,  Studien  über  die  Gliederung  der 
Trias-  und  Jnrabildungen  in  den  östlichen  Alpen.  —  Sep.  aus 
d.  Jahrb.  d.  Wien.  Reichsanst.  1867. 

Cv.  SteCvbb,  Cenni  su  alcuni  mineraii  itaiiani,  Torino,  1868. 

M.  B.  Studbb,  A.  Favbb,  Recherchen  giologiquee  data  ies 
parties  de  la  Savoie,  du  Fidmont  et  de  la  Suisse  vaiiines  du 
Mont'Bianc, 
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J.  Roth,  Erläuterangen  zu  der  geognostischen  Karte  vom 
niederschlesischen  Gebirge.  Berlin.  1867.  —  Geecheok  des 
Konigl.  HandeUministeriums. 

A.  Fayrk,  Recherches  giologiques  dans  les  parües  de  la 
Savoie,  du  Piimont  et  de  Id  Suisse  voisines  du  Mont-Blanc. 
Paris,  1867.     T.  L  — Ol.    Nebst  Atlas. 

Das  Zinnerzvorkommen  zo  Graupen  und  Obergraupen. 
Zusammengestellt  von  der  Verwaltung  des  Graupener  Zinn- 
werkes.   Prag.  1868. 

H.  Fischer,  Chronologischer  Ueberblick  über  die  allmälige 
Einfuhrung  der  Mikroskopie  in  das  Studium  der  Mineralogie, 
Petrographie  und  Paläontologie.     Freiburg  i.  Br.   1868. 

G.  Berendt,  Marine  Diluvialfauna  in  Westpreussen.  Kö- 
nigsberg. 1866.  —  Sep.  aus  d.  Schrift,  d.  pbys.  okon.  Gesell- 
schaft zu  Königsberg.     Jahrg.  VI.    1865. 

G.  Berbudt,  Nachtrag  zur  marineu  Diluvialfauna  in  West- 
preussen. —  Ebendaher. 

J.  Deloado,  Estudos  geologicos  da  existenda  do  hörnern  no 
nosso  solo  em  tempos  mui  remotos  provada  pelo  estudo  das  ca- 
vemas.    /.    lAsboa,  1867. 

V.  RiCHTHOFEN ,  The  natural  System  of  volcanic  roeks.  — 
Sep.  aus  Memoirs  of  the  Cali/ormia  Academy  of  sciences.  Vol.  I, 
Part  II. 

B.    Im  Austausch: 

Verhandlungen  d.  K.  K.  geologischen  Kcichsanstalt.  1868. 
Nr.  4,  5,  6. 

Achter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde 
über  seine  Tbätigkeit  vom  31.  Mai  1866  bis  12.  Mai  1867. 
OiFenbach  a.  M.   1867. 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz. 
Bd.  XIII.     Görlitz.   1868. 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  society,  VoL  XXII L 
Part,  5.  Nr,  92.  London,   1867. 

Report  of  the  commissioner  of  patents  for  the  yenr  18^. 
Vol.  I.  und  II.     Washington.  18J|. 

Herr  F.  Roemer  berichtete  über  die  Auffindung  einer  sant 
digen  cenomanen  Kreidebildung  unter  dem  kalkigen  turonen 
Kreidemergel  (Scaphitenmergel  v.  Strombeck's)  von  Oppeln. 
Kalkiger  Sandstein  zuoberst,  glauconitischer  Sand  mit  einzel- 
nen Sandsteinlagen  in  der  Mitte  und  fester  Sandstein  zuunterst 
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8etxen  in  einer  Mächtigkeit  von  wenigstens  60  Fnss  die  Bil- 
dung lusammen.  Von  Oroschowitz  an  der  Oder  läsat  sie  sich 
Ober  Orndschutz  und  Goslawitz  bis  in  die  Nähe  von  Kempa 
verfolgen  und  begrenzt  so  die  Partie  von  turoncm  Kreide- 
mergel im  Süden  und  Osten.  Durch  einen  Brunnen  in  Gro- 
scbowitz  ist  die  unmittelbare  und  gleichförmige  Ueberlagerung 
der  Bildung  durch  den  tnronen  Kreidemcrgel  festgestellt.  Unter 
den  nicht  zahlreichen  bisher  aus  dieser  sandigen  Schichten- 
reihe bekannt  gewordenen  Versteinerungen  sind  TurriUtes  co- 
ttatus  und  Catopygus  carinatu8y  welche  Herr  A.  Halpab  bei 
Oroschowitz  auffand  ,  für  die  cenomane  Natur  der  Ablagerun- 
gen am  entscheidendsten.  Ausserdem  wurden  nur  verkieselte 
Spongien  und  einige  Pflauzenreste  beobachtet.  Unter  den 
Spongien  gleicht  ein  wohlerhaltenes  Bxemplar  von  Siphonia 
pyri/ormis  durchaus  den  Exemplaren  aus  cenomanen  Sohichten 
Englands.  Das  Liegende  dieser  sandigen  Schichten  iet  unbe- 
kannt. Wahrscheinlich  ruhen  sie  unmittelbar  aaf  dem  Kenper, 
der  bei  Dembio  in  nicht  grosser  Entfernung  anstehend  gekannt 
ist.  Die  nächstliegenden  cenomanen  Schichten  sind  die  zwi- 
schen Leobschutz  und  Neustadt  und  namentlich  bei  Hotzenplotz 
in  mehreren  kleinen  Partieen  hervortretenden  weissen  Sande 
mit  Exogyra  columba  und  Protocardia  Hillana.  Das  geogno* 
stische  Niveau  dieser  letzteren  Schichten  ist  anscheinend  ein 
etwas  tieferes  als  dasjenige  der  Ablagerung  bei  Oppeln. 

Herr  Ad.  Remel^  machte  eine  vorläufige  Mittheilung  über 
die  chemische  Znsammensetzung  des  Hjpersthens  von  der 
Paulsinsel  Labrador.  Nach  DAMOua^s  Analjse  besteht 
dieses  Mineral  aus : 


Sauentoff 

Kieselsäare  .  .  , 

51,36 

27,39 

Thonerde  .  .  .  , 

0,37 

0,17 

Eisenozydul   .  . 

21,27 

4,73  \ 

Mangaooxydul  . 

1,32 

0,30 

Magnesia  .... 

21,31 

8,52  ( 

Kalk 

3,09 

0,88  J 

14,43 


98,72. 
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hat  sich  hierbei  kaam  gezeigt,  wenn  man  davon  absieht,  daas 
der  Gehalt  von  Anhydrit  gegen  das  Liegende  hin  von  5  aaf 
8  pCt.  gestiegen  ist.  Das  Vorkommen  des  Sylvins  betreffend 
theilte  der  Redner  mit,  dass  derselbe  in  der  Nähe  der  anhal- 
tischen  Grenze,  wo  die  Kalisalze  an  Mächtigkeit  stunehmen, 
in  einer  taschenförmigen  Erweiterung  zusammen  mit  Kainit  in 
grosseren  Massen  vorgekommen  sei;  die  Krystalle  haben  sich 
aaf  der  Grenze  gegen  den  Camallit  gefunden.  Der  Redner 
legte  ferner  eine  Anzahl  seeaodär  in  einem  Gesenk  des  Gru- 
benbaues gebildeter  Krystalle  von  Carnallit  vor,  deren  Krystall- 
form  bereits  von  Hbssbnbbuo  in  seinen  mineralogischen  Mit- 
theilungen beschrieben  worden  ist.  Dieselben  bilden  sich  im 
Winter  in  grösserer  Menge  und  Stärke  als  im  Sommer. 

Herr  Lindio  theilte  mit,  dass  das  Bohrloch  bei  Sperenberg 
Mitte  März  eine  Tiefe  von  733  Fuss  erreicht  habe  und  noch 
immer  im  Steinsalz  stehe,  so  dass  das  letztere  bereits  in  einer 
Mächtigkeit  von  450  Fuss  aufgeschlossen  sei. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  ge.schlossen. 

V.  w.  o. 

G.  RosB.       Betrigh.       Eck. 


Druck  von  J.   K.  8tarck*    i»   b«rliii. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft   (Mai,  Juni  und  Juli  1868). 


A.    Aafs&tze. 

1.   lieber  die  in  der  llügebttig  Freibirgs  in  Nieder- 
Sehlesiei  aiftreteHdeH  deTMisd^H  ^blagerangen. 

Von  Herrn  W.  Dambs  in  Breslau. 

Hierzu   Tafel  X.  u.  XI. 

Einleitung. 

Seit  längerer  Zeit  sind  in  der  Umgegend  von  Freiburg 
in  Niederschlesien  mäehtige  Kalklager  bekannt.  Diese  sollen 
hier  auf  Grund  einer  neuen,  im  Herbst  1867  angestellten  Un- 
tersuchung genauer  beschrieben  werden. 

Schon  in  der  ältesten  Literatur  über  geognostische  Ver- 
hältnisse Schlesiens  geschieht  dieser  Kalke  Erwähnung,  wenn 
auch  nur  dadurch,  dass  ihre  Mächtigkeit  und  Ausdehnung  be- 
rücksichtigt wird ,  und  ohne  Eingehen  auf  die  organischen 
Einschlüsse.  Es  muss  auffallen,  dass  Volkmanv  in  seiner  Si* 
lesiat  subterranea,  obschnn  er  aus  der  so  nahe  vom  Koilkbrueli 
von  Ober-Kunzendorf  gelegenen  Sandgrube  von  Nieder- Knn- 
zendorf  eine  grosse  Aneahl  von  Versteinerungen  abbildet  und 
beschreibt,  doch  von  Ober  -  Knnsendorf  nichts  erwähnt.  —  So 
war  Carl  v.  Räumer  der  Erste,  der  in  seinem  Werke:  Ueber 
das  (tebirge  Schlesiens  und  der  angrenzenden  Länder,  Berlin, 
1819,  diese  Kalke  und  die  darin  vorkommenden  Versteinerun- 
gen erwähnt.  Br  betrachtet  »ie  als  Einlagerungen  in  die  aus 
Sandstein,  Conglomeraten  und  Thonschiefern  bestehende  Bil« 
düng,   welche  er  als  „Nördliches  Ueborgangsgebirge^  bezeich- 

ZeiU.   a  D.  |«>«I.Ges.  XX.  3.  31 
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net.  Nach  ihm  haben  Zobhl  tiod  y.  Carrall  in  einer  in 
Karstbn's  Archiv  fSr  Min.,  Geogn.  etc.  in  den  Jahren  1831 
und  1832  erschienenen  Abhandlung:  Geognostische  Beschrei- 
bung von  einem  Theil  des  uiederschlesischen ,  glatzischen  und 
böbmisehen  Gebirges,  eltWas  gennUer  die  Mäcbiigkeit  ddl*  Kalk- 
lager bestimmt.  Im  Uebrigen  kommen  dieselben  zu  der  irri- 
gen Ansicht,  dass  das  Lager  von  Preibui'g  mit  dem  von  Ober- 
Kunzendorf  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  stehe.  Die 
falsche  Angabe  hat  Betrich  in  dem  Aufsätze:  Ueber  die  Ent- 
Wickelung  des  PlotzgebirgeB  in  Schlesien  (Karsten^s  Arch. 
1844)  widerlegt  und  eine  vorzugliche  Darstellung  der  geogno- 
stischen  Verhaltnisse  jener  Gegend  geliefert.  Er  zählt  auch 
die  FöBiilreste  der  Kalk^  zuerst  auf!  gelaugt  aber  doch  schUess- 
lieh  in  Betreff  des  Alters  zu  dem  Ergebnisse ,  dass  die  Kalke 
^stotikfSrttiig*^  in'  den  Ooiiglomeraten  aufträten,  und  dass  allen 
diesen  verschiedenen  Schichten  das  Alter  der  unteren  Stein- 
kohlenformation beizulegen  sei.  Es  bestimmte  ihn  zu  dieser 
Ansicht  besonders  auch  das  überaus  häufige  Vorkommen  von 
Amplexen,  einer  im  Kohlenkalk  weit  verbreiteten  Gattung. 

Acht  Jahre  später  erschien  in  den  Nov.  Act  A.  L.  C. 
Vol.  XXII.  suppl.  die  Abhandlung  des  Herrn  Goppbrt  über 
die  fossile  Flora  .des  Uebergangsgebirges ,  in  der  er  suerst 
einige  Pflanzenreste  aus  diesen  Schichten  beschreibt.  Die 
geogn  ostischen  Verlialtnisse  betreffend,  so  schliesst  sich 
GOPPERT  im  Wesentlichen  durchaus  an  die  Darstellung  von 
Betrioh  an.  Auch  er  betrachtet  die  Kalke  als  Wesent- 
lich gleichalterig  mit  den  sie  umlagernden  Schichten ,  obschon 
Herr  F.  RoBMBti  im  Jahre  1844  schon  in  seinem  Bheiniscbeo 
Debergangsgebirge  (S.  55),  geleitet  durch  das  Vorkommen  dea 
Receptaculitei  Neptuni^  den  diese  Kalke  mit  denen  der  £ifel 
gemeinsam  haben ,  sich  entschieden  für  dHS  devonische  Alter 
der  KuLzendorfer  Kalke  ausgesprochen  hatte.  —  Das  ist,  bis 
auf  einzelne  zerstreute  Notizen,  die  sich  ausschliesslich  aaf 
das  Vorkommen  einzelner  Versteinerungen  beziehen,  Alles, 
was  die  Literatur  über  diese  Kalke  aufzuweisen  hat. 

Zuerst  soll  im  Folgenden  eine  kurze  Darstellung  der  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  der  Umgebung  von  Freiburg  iber- 
baapt^  sowie  eine  speciellere  über  die  dort  auftretenden  Kalke 
sa  geben  versucht  werden;  darauf  folgt  die  Beschreibung  der 
Fosstlreste    and    endlich    ein    Versuch    der    oaberen    Alters- 
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bestimmung   and    ein  Vergleich  mit   gleichstehenden  Bildungen 
anderer  Länder,  hauptsächlich  Belgiens  und  des  Harzes. 

Das  Material  zam  paläontologischen  Theil  der  Arbeit  habe 
ich  theils  seihst  gesammelt,  theils  durfte  ich  die  Sammlungen 
des  hiesigen  Universilätsmuseoms  und  des  Konigl.  Mineralien- 
Kabinets  zu  Berlin  benutzen,  wofür  ich  den  Herren  F.  Robmbr 
und  E.  Betrtch  meinen  aufrichtigen  Dank  ausspreche.  Zu 
grossem  Danke  bin  ich  femer  Herrn  v.  Boeniok  zu  Freiburg 
verpflichtet,  dem  ich  einerseits  die  Mittbeilung  einiger  seltener 
und  schön  erhaltener  Versteinerungen ,  andererseits  das  Be- 
kanntwerden mit  einigen  geognostisch  interessanten  Punkten 
verdanke. 

I.    Geognostiscbe  Verhältnisse. 

Für  die  richtige  Auffassung  des  Auftretens  der  Kalkpar- 
tieen  von  Freiburg  und  von  Ober-Kunzendorf  ist  es  wichtig,^ 
auf  die  Verhältnisse  der  Grauwacken  und  Thonschiefer,  in 
deren  Bereich  sie  erscheinen  ,  etwas  näher  einzugehen.  Diese 
Grauwacken  und  Schiefer  erstrecken  sich  über  ein  Gebiet  von 
ungefähr  7  Quadrutmeilen,  welches  zwischen  Rndolstadt  (nord* 
westlichster  Punkt),  Freiburg  (nordöstlichster  Punkt),  Bogen* 
dorf  bei  Schweidnitz  (südöstlichster  Punkt)  liegt.  Die  Aas* 
dehnung  gegen  Südwest  wird  durch  die  Lage  von  Kunzendorf 
bei  Schatzlar  bezeichnet.  Die  Ausdehnung  von  Ost  nach  West, 
37  Meile  betragend,  ist  die  bei  Weitem  grössere,  insofern  die  von 
Nord  nach  Süd  nur  im  Westen  des  Gebiets  tief  nach  Süden 
greift  und  hier  2  Meilen  beträgt ,  von  da  aber  in  halbkreisför- 
miger Linie  nach  Norden  steigt  und  dann  in  durchschnittlicher 
Entfernung  von  einer  Meile  der  Nordgrenze  parallel  verläuft. 
Im  Norden  und  Westen  wird  das  Gebiet  vom  Urgebirge  be- 
grenzt, nach  Westen  hin  wird  es  von  Diluvium  in  einer  von 
Nordwest  nach  Südost  verlaufenden  Linie  ül^rdeckt;im  Süden 
umfasst  es  halbkreisförmig  das  Waldenburger  Kohlenbecken,  im 
östlichen  Theil  der  Südgrenze  jedoch  lelint  es  sich  an 
Gneiss  an. 

Die  Hauptmasse  der  dieses  Gebiet  zusammensetzenden 
Felsmassen  besteht  ans  einem  Grauwacken  Sandstein  von  meist 
grobem  Korn;  die  einzelnen  Quarzkörner  werden  bis  kirschen- 
gross    und    sind    durch    ein    th on ig  -  kieseliges  Bindemittel    ver- 

31  ♦ 
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banden  rou  meist  rothlicli  gelber  Färbung,  so  dass  es,  wie' 
OöPPBRT*)  bemerkt,  den  Qesteinen  des  Bothliegenden  sbolich 
wird ,  hauptsächlich ,  wenn  das  Bindemittel  eisenschüssig  und 
roth  gefärbt  wird,  wie  in  einem  langen  Zuge  von  Reichenao 
über  Adelebach  bis  nach  SaUbrunn.  Im  Bindemittel  liegen, 
fast  überall  kleine  weisse  Glimmerschüppchen  in  grosser  An* 
aahl.  So  zeigt  sich  das  Gestein^  tbeils  als  Baumaterial,  theils 
£ttm  Wegebau  verwendet,  Jiamentlieh  in  der  Umgebung  voo 
Preiburg  und  ist  hier  durch  viele  Steinbrüche  aufgeschlossen 
gut  zu  beobachten. 

Durch  Vergrosserung  der  Quarzkorner  und  Aufnahme  voo 
Gneiss-,  Thonschiefer-  und  Granitstücken  geht  dieser  Sandatein 
in  Conglomerate  über,  die,  wie  z.  B.  im  Fürstensteiner  Grunde, 
zum  Theil  Kopfgrosse  erreichen ,  ja  mehrere  Fuss  im  Durch- 
messer enthalten  können.  L.  v.  Buch  hat  am  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gesteine, 
aus  denen  die  CouglomeriUe  zusammengesetzt  sind,  von  Ge- 
bilden stammen,  die  in  der  Nähe  als  anstehend  bekannt  sind, 
and  dass  die  Stücke  um  so  grosser  sind,  je  geringer  die.  Enl>* 
fernung  zwischen  den  beiden  Stellen  ist,  wo  sie  im  Conglo- 
merat  erscheinen,  und  wo  sie  anstehen.  Diese  Bemerkung 
hat  sich  durch  die  Beobachtungen  von  v.  Rauhbr  und  von 
ZoBBL  und  V.  Carnall  bestätigt,  und  sie  wird,  wie  später  ge- 
zeigt werden  soll,  für  die  Erklärung  des  Vorkommens  der 
beiden  Kalkpartieen  von  Freiburg  und  von  Ober  -  Kunzendorf 
wichtig. 

Andererseits  wird  der  Grauwackensandstein  feinkorniger 
und  durch  Aufnahme  von  Glimmer  und  Thon  zu  einem  Grao- 
wackenschiefer,  der,  wie  an  der  Silberlehne  bei  Liebichan  un- 
weit Freiburg,  äusserst  fein  geschichtet  sein  kann  und  dann 
unmerklich  in  echten  Thonschiefer  übergeht.  Bei  Ober-Bögen- 
dorf treten  sogar  dunkel  blaugraue  Dachschiefer  aaf  mit  für 
das  Alter  der  Grajiwacken  und  Schiefer  besonders  bezeichnen- 
den Fossilresten. 

Jedoch  ist  nahe  der  Nordgrenze,  bei  Frohlichsdorf,  eine 
nur  wenige  Fuss  mächtige  Schichtenfolge  bekannt,  in  welcher 
eine  kalkige  Natur  des  Bindemittels  vorherrscht.  Dieselbe 
verdient  eine  besondere  Beachtung,   da  sie  auf  der  Karte  von 


^)  OOrpttT  a.  a.  O.,  8.  59. 
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Niederschlesieu  unter  die  Reihe  der  devonischen  Kalke  mit 
aufgenommeu  worden  ist,  so  denen  sie  sicher  nicht  gehört. 
Die  auf  der  Karte  bezeichnete  Lokalitat  ist  jetst  durch  Bauten 
ansnganglich  geworden ;  auf  dem  Wege  von  Frohlichsdorf  nach 
der  Freiburg  -  Landshnter  Chanssee  ist  an  einer  nicht  gut  auf- 
geschlossenen Stelle  ein  Gestein  anstehend,  das  mit  Säuren 
behandelt  stark  brausend  Kalkgebalt  verrath.  Das  fragliche 
Gestein  selbst  ist  von  dunkelgrauer  Farbe,  mit  cahlreicheii 
Schüppchen  schwarzen  Glimmers  und  kleinen  runden  Quars- 
kornern  von  grauer  Farbe  und  von  Steck nadelknopfgrosse  er- 
füllt; auf  Rissen  und  Klüften  hat  sich  weisser  Kalkspath  in 
reicher  Menge  abgesetzt,  die  Spalten  zum  Theil  erfüllend,  zum 
Theil  nur  die  Seiten  auskleidend.  Das  Gefuge  dos  Gesteins, 
selbst  ist  stark  schieferig,  so  dass  es  beim  Zerschlagen  in 
Platten  von  wenigen  Linien  Dicke  zerfallt.  Die  Streichungslioie 
dieser  Schichten  nach  Osten  trifft  genau  die  auf  der  nieder- 
schlesischen  Karte  bezeichnete  Stelle.  Die  Mächtigkeit  betragt 
ungefähr  10  Fuss;  es  fallt  und  streicht  mit  den  sie  umgeben- 
den Grauwackensandsteinen,  welche  die  erwähnte  Structur  und  die 
gelbliche  Färbung  besitzen.  Es  scheint  demnach  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  man  es  hier  nur  mit  einer  Abänderung  der  ge- 
wohnlichen Grauwackensandsteine  durch  Auftreten  eines  kal- 
kigen Bindemittels  und  nicht  mit  einem  einer  anderen  Forma- 
tion angehörenden  Kalkstein  zu  thun  hat. 

Diese  ganze  Beschreibung  bezieht  sich  vorzugsweise  nur 
auf  den  ostlichen  Theil  des  oben  angegebenen  Gebietes.  Da 
die  eigene  Beobachtung  des  westlichen  Theiles,  also  der  Ge- 
gend von  Landshut,  nicht  möglich  war,  so  verweise  ich  hier- 
über auf  die  Schilderung  in  Goppbrt^s  Flora  des  Debergangs- 
gebirges  (S.  54  ff.)?  ^^^  gerade  diesen  Theil  hauptsächlich  be- 
handelt 

Eruptivgesteine  treten  im  ganzen  Gebiete  nur  an  zwei 
Stellen  und  auch  hier  nur  in  unbedeutender  Horizontal- Ent- 
wickelung  auf,  und  zwar: 

1)  Rother  Porphyr,*  gleich  dem  des  Hochwaldes  bei  Wai- 
denburg, die  Partie  des  Sattel waldes  bildend; 

2)  Grunsteine,  auf  der  geologischen  Karte  von  Nieder- 
schlesien als  „unbestimmte  GrSnsteine^^  bezeichnet,  die  Silber- 
lehne bei  Liebiehau  unweit  Freiburg  zusammensetzend. 

Die  SchlehtenstelluBg  betreffend,  so  ist  im  ganzen  Gebiet 
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ein  regelmässiges  Abfallen  vom  Urgebirge  (Bbtrich  a.  a.  O.  S.  10) 
zu  beobachten,  also  ein  Einfallen  nach  Sadost  bei  einem  Streichen 
von  Westsudwest  nach  Ostnordost.  Der  Fall  winkel  variirt  von  bei- 
nahe 90  Grad  (Furstenst einer  C  )nglomerat)  bis  30  Grad  (Schiefer 
an  der  Silberlehne).  Nur  am  südöstlichsten  Theile  fallen  die 
Schichten  bei  fast  gleichOfn  Streichen  nach  Norden  ein,  da 
aie  sich  hier  an  den  Gneiss  von  Bogondorf  anlagern.  In  dem 
dem  Dorfe  Bögendorf  parallel  verlaufenden  Thale,  in  welchem  die 
Dachschieferbrüche  liegen ,  stossen  beide  Falllinien  zusammen. 

C.  V.  Raumeb  (a.  a.  O.  S.  59  ff.)  giebt  eine  Reihe  von  23  Be- 
stimmungen des  Streichens  und  Faxens  aus  diesem  Gebiete  an, 
die  sich  zum  Theil  als  falsch  herausgestellt  haben.  So  giebt  er 
an,  dass  das  Fürstensteiner  Conglomerat  nach  N.-N.-O.  ein- 
falle, wahrscheinlich  durch  Verwechselung  der  Kluft-  und  Schicht* 
flächen  dazu  geführt. 

Von  organischen  Einachlässen  der  Grauwacke  waren  lange 
Zeit  nur  die  von  Volkmann  (a.  a.  O.  S.  100  ff.)  erwähnten  Pflansen- 
reste  |ius  der  Gegend  von  Landshut  bekannt.  Goppbrt  hat 
dieselben  in  der  Anzahl  von  30  Species  genauer  beschrieben 
und  als  neuen  Fundort  solcher  Pflanzen  die  Duchschiefer  von 
Bogeudorf  genannt,  aus  denen  er  3  Species,  und  zwar:  Cola" 
mites  Roemeri  Gcpp.  ,  Calamitei  tenuissimus  Gopp.  ,  SigiUaria 
minutissima  Gopp.  erwähnt.  Durch  diese  Reste  wurde  die 
früliere  irrige  Ansicht  von  dem  Alter  dieses  Schichtensystemt, 
dem  man  ein  sehr  hohes  Alter  zuschreiben  zu  müssen  glaubte, 
dahin  berichtigt,  dass  dasselbe  der  unteren  Abtheilung  der 
Steinkohlenformation,  und  zwar  der  Culmbildung,  angehöre. 
Noch  mehr  begründet  wurde  diese  Annahme  dadurch,  dass 
GöpPERT  in  dem  Bindemittel  des  Fürstensteiner  Conglomeratea 
den  auch  bei  Landshut  vorkommenden  Calamites  tran$itionU 
auffand.  Als  neuer  Beweis  ist  die  mir  gelungene  Auffindung 
der  Posidonomya  Becheri  in  den  Schieferbrüchen  von  Bögen- 
dürf  hinzuzufügen,  die  das  Alter  des  in  Rede  stehenden  Schicb- 
tensystems  unzweifelhaft  als  Culm  feststellt.  Ausser  diesem 
Zweischaaler  gelang  es ,  noch  zwei  ändere  aufzufinden ,  deren 
specifische  Bestimmung  jedoch  nicht  möglich  war. 

Inmitten  dieses  östlichen  Theiles  der  Culmsedimente  tre- 
ten nun  an  mehreren  Stellen  Kalklager  auf,  die,  wenn  auch 
von  verhältnissmässig  geringer  Horizontal  -  Ausdehnung,  so 
doch    in    wissenschaftlicher  Beziehung    ebenso  sehr  das  Inter- 
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esse    in  Anspruch    nehmen ,    als  sie    in  technischer  Beziehung 
för  diese  kalkarme  Gegend  von  Wichtigkeit  sind, 

Auf  der  Karte  sind  sieheu  solcher  Funkte  bezeichnet,  aD4 
xwar  (von  Norden  nach  Süden  der  Reihe  nach): 

1)  Das  Vorkommen  bei  Fröhliohsdorf: 

2)  das  bei  der  Stadt  Freiburg; 

3)  das  nördlich  von  Liebichau ,  unmittelbar  au  der  WaU 
denburg-Preiburger  Eisenbahn ; 

4)  das  am  Nordausgange  von  Nieder« Adelsbach ; 

5)  das  von  Ober-Kunzendorf; 

6)  das  zwischen  Sorgau  und  Bogendorf; 

7)  das  in  Ober-Bogendorf  selbst. 

Von  dem  Kalk  von  Frohlichsdorf  ist  vorher  di^  Rede  ge- 
wesen; es  bleibt  die  Betrachtung  der  übrigen  6  Punkte: 

1)    Kalk  von  Freiburg. 

Am  südöstlichen  Ausgange  der  Stadt  Freiburg ,  an  der 
Chaussee  nach  Nieder-Kunzendorf,  befindet  sich  ein  der  Stadt 
Freibnrg  gehöriger  Kalkbruch  von  bedeutender  Ausdehnung. 
Er  ist  aber  seit  zwei  Jahren  ausser  Betrieb ,  da  sich  in  dem- 
selben Grundwasser  in  zu  grosser  Menge  ansammelte.  Da 
der  Kalk  au  den  zugänglichen  Stellen  nicht  mehr  ansteht,  für 
geognostische  Beobachtungen  also  unerreichbar  ist,  so  entnehme 
ieh  die  Schilderang  desselben, soweit  nöthig,  aus  Zobsl  und  v.  Gar* 
HALL  (a.  a.  O.  S.  65):  «^Der  Kalkatein  ist  dicht,  mit  ebenem  oder 
grobsplitterigem  Bruch,  von  dunkel  bis  blassrauch-  oder  bläu- 
lichgrauer Farbe;  zuweilen  bunt  durch  Einmengung  rother 
und  brauner  Fartieen  (Marmor),  au  sich  matt,  aber  eine  Menge 
kleiner  Punkte  und  Adern  von  weissem  Kalkspath  schimmern 
mit  eigenthiimlichem  Glänze  dem  Auge  entgegen.  Seine  Schich- 
tung in  4  — 12  Zoll  mächtigen,  gerade  fortlaufenden  und  ge- 
wöhnlich gegen  65  Grad  nach  Süden  geneigten  Banken  ist 
an  manchen  Stellen  des  Freiburger  Bruches  nicht  recht  wahr- 
zunehmen. Die  Mächtigkeit  des  Lagers  kennt  man  noch  nicht 
genau,  doch  durfte  sie  leicht  mehr  als  20 — 30  Lachter  betra- 
gen.^^  Wenn  nun  auch  von  diesem  Kalk  anstehend  nichts  sn 
beobachten  war,  so  zeigten  doch  am  Bande  des  sudliehereo  der  bei- 
den Teiche,  in  denen  sich  das  Grundwasser  angesammelt  bat, 
andere  Schichten,  die  über  die  geognostische  Stellung  Anf- 
scbJoss  geben. 
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Bs  liegen  nämlich  über  dem  festen  Kalk  mit  sodlichem 
Einfallen  von  etwa  45  Grad  dunkelgraue,  sehr  feingeschichtete 
Schiefer,  die  zuweilen  durch  Bisenoxyd  roth  gefärbt  werden. 
Sie  umschliessen  zahlreiche  Knollen  eines  dunklen,  grauen  bis 
schwarzen  Kalksteines  ^  der  selten ,  aber  dann  reichlich',  mit 
weissen  Kalkspathadern  durchzogen  ist.  Ihrer  Lagerung  nach 
liinssen  diese  Schiefer  etwas  junger  sein  als  der  feste  Kalk- 
stein. In  den  eben  erwähnten  Kalkknollen,  die  sehr  reichlich 
auf  den  grossen,  beide  Teiche  trennenden  Halden  umherliegen, 
ist  es  gelungen ,  eine  Fauna  von  unzweifelhaft  devonischem 
Charakter  aufzufinden.  Der  Mangel  resp.  die  Armuth  dieses 
Kalkes  an  Versteinerungen  wird  sowohl  von  Raumbr,  als  von 
ZoBBL  und  y.  Carnall,  sowie  von  Bbyrich  hervorgehoben,  so 
dass  es  scheint,  als  ob  der  feste  Kalk  in  der  That  keine  Fossil- 
reste enthalten  habe.  Raumbb  erwähnt  (a.  a.  O.  S.  59)  einen 
Terebratuliten  von  Freiburg.  Das  Stuck  befindet  sich  in  der 
Sammlung  des  Mineralien kabinets  der  hiesigen  Universität  und 
stammt  dem  Oestein  nach  aus  den  Kalkknollen  des  .  Schiefers 
ober  dem  Kalk.  Dasselbe  hat  sich  deutlich  als  die  kleinere 
Klappe  eines  Spiri/er  Vemeuili  erkennen  lassen.  Ausserdem 
hat  Herr  F.  Robmbr  in  mergeligen  Schichten  an  dem  jetzt 
ganz  verschütteten  Bingange  des  Bruches  von  der  Stadt  her 
einen  interessanten  Krebs  aus  der  Ordnung  der  Ostrakoden 
gefunden.  Das  war  alles  von  dort  bisher  Bekannte.  Dazu 
kommen  nun  noch  6  —  7  Species  von  Brachiopodeu  und  Pe- 
lecypoden,  die,  wenn  auch  zum  Theil  eigenthümliche  und  noch 
nicht  beschriebene  Formen  zeigend,  doch  auch  andererseits 
weit  verbreitete  und  das  Alter  gut  bezeichnende  Species,  wie 
Spiri/er  Vemeuili  und  Orthis  etriatiUay  sind.  Die  Hauptmenge, 
auch  nach  Zahl  der  Individuen,  der  aufgefundenen  Sachen  sind 
Brachiopodeu,  mehrere  Species  von  Spirifer,  von  Orthis,  eine 
von  Rbjncbonella ;  Herr  y.  BosmoK  hat  diese  letztere  und 
einen  schönen  Zweischaaler,  zum  Genus  Allorisma  gehörig, 
aufgefunden.  Kächstdem  kommen  nicht  selten  GriiioYdenresie 
in  Form  von  Stielgliedern  vor,  die  sich  aber  aus  dem  harten 
Gestein  nie  gut  heraasarbeiten  lassen  und  nur  zweifelhaft 
ihres  viereckigen  Querschnitts  wegen  zu  Cupressocrinos  zu 
stellen  sind. 

Diese  Formen,  wenn  auch  wenig  zahlreich,  genügen  jeden- 
falls, um  dem  Freiburger  Kalk  mit  Sicherheit  seinen  Plats  in 
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der  devonischen  Formation  anweisen  za  können.    Die  genauere 
AHersbestimiDung  wird  weiter  unten  versucht  werden. 

2)    Kalk    von  Ober-Kunzendorf. 

In  der  Entfernung  von  nur  j  Meile  nach  Süden  vom  Frei- 
burger Kalklager  befindet  sich  das  zweite,  durch  seine  Petre- 
fakten  lange  bekannte  Lager  von  Ober-Kunzendorf.  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  findet  nicht  statt,  wie  Zobel  und 
T.  Carnall  irrig  behaupten.  Denn  das  fast  ununterbrochene 
Profil  vom  Freiburger  Kalk  über  Liebichau  bis  zum  Ober- 
Koncendorfer  Kalklager  zeigt  keine  Sjpnr  davon.  Dieses  letz- 
tere nun  ist  durch  einen  noch  im  Betriebe  befindlichen  Bruch 
aufgeschlossen  und  in  Bezug  auf  Lagernngsverhältnisse  gut 
zu  beobachten ;  weniger  das  ihn  umlagernde  Gestein ;  denn  da 
er  mitten-  im  Walde  liegt,  so  verdeckt  die  Vegetation  jede 
Entblossung. 

Die  Hauptmasse  des  Kalkes  wird  durch  einen  dichten, 
harten  Kalkstein  gebildet,  der,  in  der  Färbung  zwar  sehr  va- 
riirend,  doch  meis^  dunkel  blaugrau  ist.  Derselbe  ist  in 
Bänke  von  2  —  4  Fuss  Mächtigkeit  abgesondert,  und  zeigt  ein 
eigenthnmüches  Wechseln  der  Streich-  und  Fallrichtungen. 
RAümer  bestimmte  nicht  ganz  .richtig  sein  Einfallen  nach 
Nordnordost.  Am  Nordende  des  Bruches  ist  das  Streichen  hör. 
8^-  mit  einem  Einfallen  von  31  Orad  nach  Nordost;  in  der 
Mitte  dagegen,  d.  h.  an  der  Nord  Westseite,  ist  bei  gleichem 
Streichen  das  Einfallen  45  —  50  Grad  nach  Nordost,  und  an 
der  Südseite  streichen  die  Schichten  von  Osten  nach  Westen  und 
fallen  mit  70  Grad  nach  Norden  ein. 

An  der  Sudwestseite  des  Bruches  ist  eine  muldenförmige 
Lagerung  des  ganzen  Kalklagers  bemerkbar,  die  ihren  Grund 
in  der  Veränderung  der  Uauptstreichungsslinie  der  Partie  hat. 
Links  vom  Eingange  in  den  Bruch,  der  vom  Gasthaus  aus- 
geht, sind  die  Schichten  in  ihrer  Lagerung  ungemein  gestört, 
sogar  zum  Theil  aufgerichtet  und  überkippt ;  jedoch  beschränkt 
sich  das  nur  auf  einen  kleinen  Theil  der  Ablagerung  und  ist 
nur  im  obersten  Theil  derselben  bemerkbar. 

Der  Kalk  wird  nun  überlagert,  und  zwar  in  concordanter 
Lagerung,  durch  einen  hellblaugranen ,  undeutlich  schieferigen 
Kalkmergcl  mit  nicht  sehr  deutlicher  Schiefemng,  eigentlich 
nur  eine  mit  Thon  gemengte  Abänderung  des  dltmnter  liegen*- 
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den  Kalkes.  Diese  Mergel  enthalten  vielfach  KalkknoUeD  ht$ 
höchstens  zur  Grösse  eines  Hülinereies,  alle  von  runder  Ge- 
stalt, von  dichter,  fester  Beschaffenheit  und  schwarzer  F^arbe. 
In  diesen  Knollen  befinden  sich  fast  immer  Fossilreste,  meist 
in  schöner  Erhaltung,  welche  jedoch  wegen  der  grossen  Zähig- 
keit des  Gesteins  nur  sehr  schwer  vollständig  herauszuarbeiten 
sind.  Hauptsächlich  für  diese  Mergelschichten  ist  das  über- 
aus häufige  Vorkommen  von  eingesprengten  kleinen  Schwefel- 
kieskrystaJlen  bezeichnend.  Wenn  sie  auch  in  den  unter-  und 
überlagernden  Schichten  nicht  ganz  /ehlen,  so  stehen  sie  docli 
weit  hinter  diesen  zurück.  Die  Grösse  der  Krystalle  variirt 
von  Steck nadelknopf-  bis  Erbsengrösse,  erstere  sind  die  weit  häu- 
figeren ;  alle  zeigen  ohne  Ausnahme  die  Form  des  Würfels. 
Obschon  im  ganzen  Gestein  verbreitet,  so  häufe»  sie  sieb 
doch  besonders  auf  den  Schichtflächen,  oder  sie  umkleiden  die 
Versteinerungen,  die  sich  in  den  Kalkknollen  finden,  mit  einer 
dünnen  Kruste. 

Ueber  beiden  beschriebenen  Schichten  lagern  nun  mit 
concordanter  Lagerung  in  dem  dem  Kalkofen  zunächst  gelege- 
nen Theile  des  Bruches  10 — 15  Fuss  mächtige  Schiefer,  durch 
ihr  petrographisches  und  stratographisches  Verhalten  von  deu 
darunter  liegenden  Schichten  scharf  getrennt.  Es  sind  meist 
grünlichgraue,  auch  zuweilen  bräunliche  Schiefer  mit  ausge- 
zeichneter Schieferung,  reich  an  organischen  Einschlüssen,  die 
immer  als  Steinkerne  oder  Abdrücke  erhalten  vorkommen. 

Diese  Schiefer  gehören ,  wie  weiter  gezeigt  werden  wird, 
zu  einem  paläontologisch  und  petrographisch  scharf  von  den 
kalkigen  und  mergeligen  Schichten  getrennten  Niveau. 

Den  paläontologischen  Charakter  dieser  im  Vorstehenden 
beschriebenen  kalkigen ,  mergeligen  und  schieferigen  Ablage- 
rungen betreffend,  so  herrschen  Korallen  entschieden  vor  und 
erfüllen  den  festen  Kalk  und  die  darüber  liegenden  Mergel  (in 
den  Schiefern  mit  Cardiola  retrostriata  fehlen  sie  gänzlich)  in 
dem  Maasse,  dass  schon  Bbtbich  (a.  a.  O.  S.  15)  das  ganze  als 
eine  Korallenbank  ansieht,  in  der  nur  wenige  Muschelarten  zer- 
streut lägen. 

Nächst  den  Korallen ,  die  vorzugsweise  den  (iattungen 
Amplexus,  Calamopora ,  Alveolites  und  Cyathophyllum  auge- 
hören, ist  BeceptacuUtes  Neptuni^  das  eigenthümliche  Foasil 
mit  noch   sehr   zweifelhafter  systematischer  Stellung,    welches 
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[0  einem  bestimmten  Niveau  der  devonischen  Formation  eine 
weite  Verbreitung  hat,  am  häufigsten. 

Auch  einige  Brachiopoden  aus  den  Gattungen  Rbyncho* 
nella,  Atrypa,  Spirifer,  Orthis  und  Productus  mit  einigen  für 
die  Altersbestimmung  sehr  wichtigen  Species ,  wie  Spirifer 
Vemeuili  und  Bhynchonella  cuboideSy  sind  nicht  selten  und  bie- 
ten, mit  Ausnahme  der  Carcfto/a  re^ro«/na^a,  für  die  Altersbestim- 
mung uichts.  Wesentliches. 

Von  Cephalopoden  finden  sich  nur  undeutliche  Orthocereu. 
Bemerk enswerth  ist  das  anscheinend  vollige  Fehlen  von  Trilo- 
bit^n  und  hauptsächlich  von  Goniatitcn,  die  an  anderen  Loka- 
lilateu  mit  Cardiola  retrostriata  zusammen  zu  erscheinen  pfle- 
gen, und  deren  Abwesenheit  ein  für  die  devonischen  Ab- 
lagerungen von  Ober-Kunzendorf  eigenthumliches  negatives 
Merkmal  ist. 

3)    Die  übrigen  Kalk -Vorkommnisse. 

Es  soll  gleich  gezeigt  werden,  inwiefern  es  nothig  ist, 
alle  anderen  Lokalitaten,  wo  Kalk  auftritt,  zusammenzufassen. 
Ausser  den  beiden  soeben  beschriebenen  Lokalitäten  erwähnt 
zaerat  Raumkb  (a.  a«  O.S.  58)  noch  K&lklager  von  Ober-Bogendorf 
und  Nieder- Adelsbach  und  fügt  hinzu,  dass  er  an  letzterem  Orte 
voller  Couglomerate  sei,  sowie  dass  in  einem  verlassenen  Bruche 
zwischen  Sorgan  und  Seifersdorf  der  Kalkstein  Kugeln  von  1 
bis  2  Zoll  Durchmesser  bilde,  in  deren  Mitte  Kalkspath  sässe. 
Alle  diese  Punkte  sind  auf  der  Karte  verzeichnet  und  ausser- 
dem noch  die  oben  angeführten.  Das  von  Bbtrigh  (a.  a.  O.  S.  13) 
und  nach  ihm  von  Goppbat  (a.  a.  O.  S.  60)  in  den  Bereich  der  Betrach- 
tong  gezogene  Kalklagervon  Altwasser  ist  seitdem  als  echter  Koh- 
lenkalk unzweifelhaft  erkannt  worden  und  demgemäss  hier 
ausser  Acht  zu  lassen. 

Zur  Beschreibung  der  übrigen  Punkte  ist  es  nothig,  noch 
einmal»  auf  die  Culmconglomerate  zurückzukommen. 

Ausser  Bruchstücken  von  Eruptiv-  und  Urgebirgsgesteinen 
kommen  nämlich  an  vielen  Stellen  auch  Geschiebe  oder  Ge- 
rolle von  Kalkstein  in  den  Conglomeraten  vor,  die  vermöge 
der  in  ihnen  enthaltenen  Versteinerungen  für  die  Grkläruog  des 
isolirten  Auftretens  mächtiger  devonischer  Kalke  inmitten  von 
Cnlmsedimenten  von  Wichtigkeit  werden.  Diese  Kalkstein- 
stocke, bestehen    zu   ihrem    bei  Weitem   grosslen  Tbeile   aas 
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einem  graaen,  dentlich  krystallinischen  Kalk  von  splitterigein 
Bruch  und  sind  vielfach  mit  Adern  von  weissem  Kalkspath 
durchzogen.  Viel  seltener  jBind  Stucke  eines  dichten  schwar- 
zen Kalkes,  der  mit  den  Knollen  aus  den  Schiefern,  die  im 
Freiburger  Bruch  überdem  festen  Kalk  liegen,  grosse  Aehn- 
lichkeit  zeigt.  Die  allgemeine  Form  derselben  ist  die  eüipso- 
idische,  meist  sind  sie  in  der  Richtung  der  grosseren  Aze 
etwas  coroprimirt;  ihre  Grosse  variirt  von  der  eines  Tauben- 
eies bis  zu  der  eines  Pferdekopfes.  Nicht  selten  nun  finden 
sich  in  ihnen  Versteinerungen,  und  zwar  solche,  die  entschie- 
den auf  ein  devonisches  Alter  der  Entstehungszeit  hinweisen. 
Schon  Raumbb  erwähnt  von  Nieder- Adelsbach  Korallen ,  die 
trotz  der  höchst  ungünstigen  Beschaffenheit  des  fkst  gana 
unter  Wasser  stehenden  Aufschlusspui^ktes  auch  jetzt  noeh 
aufgefunden  werden  konnten  und  zweifelhaft  als  Amplexta 
sich  bestimmen  Hessen.  Wichtiger  ist  das  Vorkommen  too 
Atrypa  reticularis  y  die  ich  bei  Liebichau,  bei  Ober-Bögendorf, 
Herr  Lehrer  Lbisubb  in  Waidenburg  in  ähnlichen  Kalkstäeken 
in  dem  Salzgrunde  bei  Fnrstenstein  gesammelt  haben.  Ausser- 
dem ist  Pentamerus  galeatue  var,  Inplicatus  in  mehreren  Stocken 
gefunden ;  eine  kleine  kugelige  Varietät  der  Spirigera  ooncentriem 
bei  Liebichau ;  ferner  häufig  Korallen,  die  mit  denen  von  Ober- 
Kunzendorf  identisch  sind.  —  Ganz  ähnliche  Punktet  wo  solelie 
Kalkstücke  sich  vorfinden,  sind  ferner  zwei  auf  der  Karte  nicht 
bezeichnete  Stellen  in  Ober-Bögendorf,  eine  Lokalität  am  Wege 
von  Polsnitz  nach  der  Harte,  in  denen  allen  Versteinerungen 
der  erwähnten  Art  auftreten. 

Es  ist  oben  versucht  worden,  das  Alter  der  Conglomenite 
als  den  Culmsedimenten  aequivalent  darzulegen.  Danach  be- 
finden sich  alle  diese  Kalkstücke  also  auf  secundärer  Lager- 
stätte, und  es  würden  also  die  auf  der  Karte  verzeichn^en 
Punkte  ihres  Vorkommens  zu  streichen  sein  als  nicht  an- 
stehende Gesteine. 

Bbtrich  und  Göppbbt  glaubten,  indem  sie  die  Kalke  von 
Freiburg  und  Ober-Kunzendorf  als  in  den  Conglomeraten  ein- 
gebettet ansahen ,  durch  ^ie  Versteinerungen  dieser  Kalke  anf 
das  Alter  des  ganzen  Schichtensystems  schliessen  su  dürfen. 
Da  nun  echte  Culmleitfossilien ,  wie  Calamites  transitianii  von 
Landshut  und  Ober-Bögendorf  sowie  aus  dem  Bindemittel  des 
Forstensteiner  Conglomerats  und  SHgmaria  fic<nde$  von  Lands- 
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bat,  mit  den  Kalkversteinerungen  von  Ober-Eunzendorf  in  eine 
FoffDatiou  gebracht  werden  sollten,  so  glaubte  man  das  über- 
aus häufige  Vorkommen  von  Amplexen  als  Hinweis  auf  Kob- 
leokalk,  wo  diese  Korallengattung  ihre  grösste  Verbreitung 
hat,  deuten  zu  müssen  ,  mit  Uebergehung  der  gerade  für  das 
Devon  charakteristischen-  Receptaculiten  und  Brachiopoden. 

Dieser  Ansicht  kann  ich  mich  in  keiner  Weise  anschlies- 
seu;  ja,  ich  glaube  sogar  den  umgekehrten  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  dass  aus  den  Versteinerungen  Ober-Kunzendorfs  ein 
verschiedenes  Alter  der  Kalke  und  der  Qrauwacken  hervor- 
gebe. Denn  wenn  in  Ablagerungen  OeroUe  auftreten ,  die 
dorch  die  in  ihnen  enthaltenen  Versteinerungen  als  entschieden 
devonisch  charakterisirt  werden ,  so  müssen  die  sie  enthalten- 
den Schichten  unzweifelhaft  jünger  sein,  insofern  ihnen  Ueber- 
bletbsel  früher  abgesetzter  Gesteine  als  Material  gedient  haben.  £^ 
müssen  also  die  Conglomerate ,  in  denen  sich  Kalkgeschiebe 
mit  devonischen  Petrefakten  vorfinden ,  jünger  als  devon  sein. 
Weiter  lässt  sich  unmittelbar  nichts  schlicssen ;  aber  eine  weitere 
Pvacision  der  Altersbestimmung  ist  durch  die  mehrfach  er- 
wähnten Culmfossilien ,  wie  Potidonomya  Becheri ,  Calamites 
tranntiaKU  etc.  gegeben,  so  dass  über  das  Alter  als  Culm  kein 
Zweifel  mehr  herrschen  kann. 

Noch  wichtiger  aber  werden  die  beregten  Kalkstücke  der 
Conglomerate,  indem  durch  sie  das  isolirte  Auftreten  echt  de- 
vonischer Schichten  inmitten  von  Culmsedimenten  zu  erklaren 
iai.  Schon  L.  v.  Buch  [Geogn.  Beobachtungen  auf  Reisen,  Bd.  I., 
1802,  (L.  V.  B.'s  ges.  Sehr.,  I.,  8.  204  ff.)]  bemerkt  richt% 
über  die  Conglomerate  dieser  Gegend,  dass  die  Gesteine ,  aus 
denen  sie  zusammengesetzt  seien,  von  nicht  weit  entfernten 
Gegenden  als  anstehend  bekannt  seien,  und  dass,  je  kleiner 
die  Entfernung  vom  Orte  ihres  Anstehens ,  desto  grosser  die 
in  den  Couglomeraten  enthaltenen  Stücke  seien.  Zobbl  und 
Y.  Carnall  (a.  a.  O.  S.  67)  nehmen  sogar  an,  dass  das  Fürstensteiner 
Conglomerat  aus  Gneissablagerungen  entstanden  sei,  die  an  Ort 
and  Stelle  zertrümmert  worden  waren ,  indem  sie  die  enorme 
Grosse  der  einzelnen  Gneissstücke  in's  Auge  fassen.  Dieselbe 
Betrachtung  lässt  sich  nun  auch  auf  die  Kalkstücke  in  den 
Couglomeraten  übertragen,  indem  sie  sich  weniger  auf  die 
-Identität  der  petrographischen  Eigenschaften  als  vielmehr  der 
angleich  wichtigeren  paläontologischen  stützt.  —  Fast  alle  (die 
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in  Kalkstücken  aus  dem  Ober-Bögendorfer  Conglomerat  gefon- 
dene  CcUamopora  cervicomis  ist  mir  von  Ober-Kunzendorf  nicht 
bekannt)  PetrefHkten  aus  den  Kalkgeschieben  kommen  aach 
sa  Obcr-Kunzendorf  vor,  wie  Spirigera  concentrica^  wenn  auch 
als  verschiedene  Varietäten ,  ferner  Pentamerus  galeatus  var, 
hiplicahis  und  Alrypa  reticularii^  letztere  an  Zahl  der  Indivi- 
duen überall  alle  anderen  Brachiopoden  übertreffend;  diese 
Arten  genügen,  das  gleiche  Alter  der  Geschiebe  und  der  an- 
stehenden Gesteine  zu  beweisen. 

Die  Verschiedenheit  der  Kalke  in  Korn  und  Farbe  seheint 
mir  unwesentlich,  wenn  man  in  Brwagung  zieht,  wie  verschie- 
den die  petrographische  EntWickelung  der  Kalke  and  der  sie 
überiagernden  Schichten  von  Ober-Kunzendorf  und  Freiburg 
ist,  und  dass  also  bei  der  stattgehabten  Zerstörung  devoni- 
scher Schichten  von  grosserer  horizontaler  Ausdehnung,  auch 
solche  von  anderer  GesteinsbeschaiFenheit  mit  zerstört  wor- 
den sind. 

Nach  dem  Vorstehenden  wird  anzunehmen  sein,  dass  in 
dem  ostlichen  Theile  des  Gebietes,  in  welchent  sich  die  Calm- 
ablagerungen  absetzten,  schon  vorher  die  Ablagerung  kalkiger 
mergeliger  und  schieferiger  Schichten  von  devonischem  Alter 
erfolgte,  welche  zur  Zeit  des  Absatzes  der  Gulmsohichten  zum 
Theil  zerstört,  theilweise  das  Material  für  dieselben  bot,  theila 
io  einzelnen,  sei  es  d^rch  eine  grossere  Festigkeit  des  O«^ 
Steins ,  sei  es  durch  eine  für  ihre  Erhaltung  günstige  Fluthen- 
rithtung  geschützten  Partieen  anstehend  übrig  geblieben,  welche 
dann  von  den  sich  im  Culmmeere  ablagernden  Conglomeraten 
and  Schiefern  allmälig  umlagert  worden  sind. 

In  der  That  beschrankt  sich  das  Vorkommen  der  Kalk- 
geschiebe in  der  Grauwacke  auf  die  den  devonischen  Ablage- 
rungen von  Freihurg  und  Ober-Kunzendorf  zunächst  gelegenen 
Theile  der  Granwacken  und  Schiefer.  Die  genRnnten  Lokali- 
taten sind  die  einzigen ,  wo  Schichten  devonischen  Alters  als 
anstehend  bekannt  sind. 
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IL    Aufzählung  der  in   den    verschiedenen  Kalk- 
partieen  beobachteten  fossilen  Organismen. 

A.  Ptanien. 

Pflanzenreste  gehören  zu  den  Seltenheiten  in  den  Abla- 
gerungen von  Kunzendorf;  in  Freiburg  haben  sich  bis  jetzt 
deren  noch  gar  nicht  gefunden.  Die  Beschreibung  der  auftre- 
tenden Species  verdanken  vir  Herrn  Göppbrt. 

Als  der  erste  von  dort  bekannt  gewordene  Rest  von  Pflan- 
ten  ist  Lycopodites  acieularis  GöPP.  (Nova  Acta  A.  N.  C.  Vol.  19, 
p.  II,  S.  382,  t.  68  und  ibid.  Vol.  22  suppl.  S.  169,  t.  84, 
f.  4)  aufzuführen ,  auf  dessen  Abbildung  und  Beschreibung  an 
den  citirten  Stellen  zu  verweisen  ist. 

In  einem  spateren  Werke:  ^Ueber  die  Flora  der  siiuri- 
achen,  devonischen  und  unteren  Kohlenfortnation^  sind  ausser- 
detti  noch  Sagenaria  truncata  Gopp.  (a.  a.  Ö.  8.  103)  und  Ca- 
iamitei  tranaitionis  (a.  a.  O.  S.  42)  als  einzige  bekannte  Land- 
pflanzen genannt.  Da  mir  nichts  Deutliches  von  solchen  Pflan- 
senresten  vorliegt,  so  kann  ich  hier  nur  auf  das  GoppERT*sche 
Werk  verweisen.  Jedoch  scheint  mir  die  Angabc,  dass  Cola- 
mües  iransttionis  in  Ober-Kunzendorf  vorkomme,  aus  dem 
Grande  bezweifelt  werden  zn  müssen,  weil  dieses  für  den  Culm 
8o  wichtige  Leitfossil  bisher  noch  nie  aus  devonischen  Schieb- 
.ten  beschrieben  worden  ist. 

i.  TUere« 

I.    Foraminifera. 
1.    Seceptaculiies   Neptuni  Defr.     Taf.  X,  Fig.  1. 

Dkfiancb,   Dict.  sc.  nat.  XLV.  5.  t  45.   —    Blainvillb,   llanael  d^Actl* 

nol.  534. 
CoBcmopora  Muleaia  4-  piticenta  Goldf.,  Petr.  I,  31.  t.  9,  f.  18,  19»,  b. 

Kegelige  oder  birnförmige  Korper  mit  innerem  Hoblraam; 
die  innere  Wandang  sowohl,  als  die  äussere  besteben  aaa  iu 
der  Qitincunx  stehenden  rhombischen  Tafeln,  von  denen  je  2 
sich  gegen  aberstellende  durch  etnecylindrische  Rohre  verbun- 
den sind,  die  sich  auf  der  Unterseite  jeder  Platte  in  AiislÄufer 
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in  Kalkstacken  aus  dem  Ober-Bögendorfer  Conglomerat  gefon- 
dene  Ccdamojxyra  cervicornis  ist  mir  von  Ober-Kunzendorf  nicht 
bekannt)  Petrefakten  aus  den  Kalkgeschieben  kommen  auch 
zu  Ober-Kunzendorf  vor,  wie  Spirigera  concentrica^  wenn  auch 
als  verschiedene  Varietäten ,  ferner  Pentamerus  galeatus  var. 
biplicahis  und  Atrypa  reticularis^  letztere  an  Zahl  der  Indivi- 
duen überall  alle  anderen  Brachiopoden  übertreffend ;  diese 
Arten  genügen,  das  gleiche  Alter  der  Geschiebe  und  der  an- 
stehenden Gesteine  zu  beweisen. 

Die  Verschiedenheit  der  Kalke  in  Korn  und  Farbe  scheint 
mir  unwesentlich,  wenn  man  in  Erwägung  zieht,  wie  verschie- 
den die  petrographische  Bnt^'ickelung  der  Kalke  und  der  sie 
überlagernden  Schichten  von  Ober-Kunzendorf  und  Freiburg 
ist,  und  dass  also  bei  der  stattgehabten  Zerstörung  devoni- 
scher Schichten  von  grosserer  horizontaler  Ausdehnung,  auch 
solche  von  anderer  Gesteinsbeschaifenheit  mit  zerstört  woi> 
den  sind. 

Nach  dem  Vorstehenden  wird  anzunehmen  sein,  dass  in 
dem  östlichen  Theile  des  Gebietes,  if)  welchen!  sich  die  Culm- 
ablagerungen  absetzten,  schon  vorher  die  Ablagerung  kalkSger 
mergeliger  und  schieferiger  Schichten  von  devonischem  Alter 
erfolgte,  welche  zur  Zeit  des  Absatzes  der  Culmschicliten  zum 
Theil  zerstört,  theil weise  das  Material  für  dieselben  bot,  theils 
in  einzelnen  ,  sei  es  d^rch  eine  grossere  Festigkeit  des  Gor 
Steins ,  sei  es  durch  eine  für  ihre  Erhaltung  günstige  Fluthen- 
rithtung  geschützten  Partieen  anstehend  übrig  geblieben,  welche 
dann  von  den  sich  im  Culmmeere  ablagernden  Conglomeraten 
und  Schiefern  allmälig  umlagert  worden  sind. 

In  der  That  beschrankt  sich  das  Vorkommen  der  Kalk- 
geschiebe in  der  Grauwacke  auf  die  den  devonischen  Ablage- 
rungen von  Freiburg  und  Ober-Kunzendorf  zunächst  gelegenen 
Theile  der  Granwacken  und  Schiefer.  Die  genannten  Lokali- 
täten sind  die  einzigen ,  wo  Schichten  devonischen  Alters  als 
anstehend  bekannt  sind. 
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II.    Aufzählung  der  in   den    verschiedenen  Kalk- 
partieen  beobachteten  fossilen  Organismen. 

A.  Namen. 

Pflaiizenreste  gehören  zu  den  Seltenheiten  in  den  Abla- 
gerungen von  Kunzendorf;  in  Freibarg  haben  sich  bis  jetzt 
deren  noch  gar  nicht  gefunden.  Die  Beschreibung  der  auftre- 
tenden  Species  verdanken  wir  Herrn  Oöppbrt. 

Als  der  erste  von  dort  bekannt  gewordene  Rest  von  Pflan- 
zen ist  Lycopodites  acicularis  GöPP.  (Nova  Acta  A.  N.  C.  Vol.  19, 
p.  II,  S.  382,  t.  68  und  ibid.  Vol.  22  suppl.  S.  169,  t.  34, 
f.  4)  aufzufahren,  auf  dessen  Abbildung  und  Beschreibung  an 
den  citirten  Stellen  zu  verweisen  ist. 

In  einem  spateren  Werke:  ^Ueber  die  Flora  der  silari- 
schen,  devonischen  und  unteren  Kohlen fortnation^  sind  aasser- 
deu  noch  Sctgenaria  trunoata  Gofp.  (a.  a.  O.  8. 103)  and  Ca- 
iamites  tremdtionis  (a.  a.  O.  6.  42)  als  einzige  bekannte  Land- 
pflanzen genannt.  Da  mir  nichts  Deutliches  von  solchen  Pflan- 
senresten  vorliegt,  so  kann  ich  hier  nur  auf  das  GoppERT'sche 
Werk  verweisen.  Jedoch  scheint  mir  die  Angabc,  dass  Cbtu- 
mites  trafuniionis  in  Ober-Kansendorf  vorkomme,  aus  dem 
Grande  bezweifelt  werden  za  mässen,  weil  dieses  für  den  Ciilm 
80  wichtige  Leitfossil  bisher  noch  nie  aus  devonischen  Schich- 
ten beschrieben  worden  ist. 

i.  TUere. 

I.    Foraminifera. 
1.    Seceptaculiies   Neptuni  Defr.     Taf.  X,  Fig.   1. 

Dkpiaiicb,   Dict.  sc.  nat.  XLV.  5.  t  45.   —    Blain villi,   llaoael  d*Acti* 

nol.  534. 
Co$cmopora  tuleata  -(-  placenia  Goldf.,  Petr.  I,  31.  t.  9,  f.  18,  19  a,  b. 

Kugelige  oder  birnformige  Korper  mit  innerem  Hohlraum; 
die  innere  Wandung  sowohl,  als  die  äussere  besteben  aas  in 
der  Quincunx  stehenden  rhombischen  Tafeln,  von  denen  je  2 
sich  gegen öberstekeode  durch  elnecylindrische  Rohre  verbuo- 
den  sind,  die  sich  auf  der  Unterseite  jeder  Platte  in  AüiisUiufer 
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ibeilt,  welche  als  kleine  Kanäle  an  deren  Innenseite  hinlaafea. 
Diese  Kanälchen  sind  so  vertheilt,  dass  je  eines  in  eine  Ecke 
der  Platte  verläuft  (diese  die  stärksten),  dazwischen  liegen  in 
jedem  Viertel  1  oder  2  kleinere,  die  nach  dem  Rande  zu  ver- 
laufen. Die  Säulchen  sind  unter  einander  fast  gleich  dick 
und  erweitern  sich  am  äusseren  Bnde  zur  Aussendung  der  Ka- 
näle. Sie  berühren  sich  aie  unter  einander,  bebalten  also  im- 
mer ihre  cylindrische  Form.  In  ihrem  Inneren  sind  sie  von 
einem  kaum  j  ihres  Durchmessers  weitem  Kanal  durchbohrl, 
der  die  Verbindung  des  inneren  und  äusseren  Plattensyatems 
vermittelt.  Die  Wände  der  Säulen  besteben  aus  krjstallini- 
schem  Kalk,  während  die  Zwischenräume  zwischen  ihnen  stets 
mit  Gesteinsmasse  ausgeful)t  sind. 

Die  zahlreichen  Versuche,  diesem  eigenthumlicben  Wesen 
eine  sichere  Stellung  im  System  der  Zoologie  anzuweisen,  doca- 
mentiren  durch  ihre  Erfolglosigkeit  die  Schwierigkeit  des  Unter- 
nehmens. Das  Tbier  wurde  zuerst  von.  Dbfbarcb  (Dict.  sc 
nat.  XLV.  5.  t.  45)  und  nach  ibm  von  Blaintillb  (Mu^ 
d^Actinol.  534)  beschrieben,  die  über  die  Stellung  nicht«  We* 
sentlicbes  vermuthen.  Später  hat  F.  Roshbr  (Rhein,  lieber* 
gangsg.  S.  59  n.  Leth.  geogn.  I.  S.  157,  t  5,  f.  5)  die  Korper 
anhangsweise  bei  den  Amorpbozoen  abgehandelt.  Erst  io 
neuerer  Zeit  haben  zwei  englische  Gelehrte ,  gestutst  auf  die 
vorzügliche  Erhaltuugs weise  der  amerikanischen  Exemplare,  ge- 
nauere Beschreibungen  der  Receptaculiten  geliefert,  die,  wenn 
sie  auch  zu  divergirenden  Ansichten  über  die  Stellung  des 
Thieres  führen,  doch  auf  dessen  Bau  das  meiste  Licht  werfen. 
Es  sind  dies  Salter  (Geol.  surv.  of  Canada,  Fig.  and  descr. 
of  Canadian  org.  rem.  Dec.  I.  S.  43  ff,  t.  10.  1859)  und  BiL- 
LINOS  (Surv.  of  Canada.  Pal.  foss.  I.  cont.  decr.  and  fig.  of 
new  or  little  known  spec.  of  org.  rem.  from  the  silur.  rocks, 
1861—1865.  Montreal.  S.  378  ff.,  fig.  353  ff.).  Billinos  (dessen 
Beschreibung  die  ungleich  ausführlichere  ist)  unterscheidet  an 
den  Receptaculiten  3  Haupttheile: 

1.  Das  äussere  Integument:  ^^Ectorhin^,  bestehend  aus 
rhomboidisohen  Tafeln,  die  von  dem  Anfangspunkte  des  Wachs- 
thoms  (dem  Nucleus),  der  als  ein  kleiner  Buckel  auf  der  Basis 
des  birnformigen  Körpers  immer  zu  erkennen  ist,  nach  alles 
Seiten  ausstrahlend,  erst  eine  Zeit  sich  scheibenförmig  auabrei* 
tea,  dann  in  die  Hohe  steigen  und  convergiren  bis  zur  oberen 
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Spitze,  die  durob  eine  Oeffnnng  durchbohrt  ist.  Durch  sie 
entsteht  die  Form  einer  Birne,  die  mit  der  Aasatzstelle  des 
Stengels  nach  oben  seigt; 'dieser  Ansatzstelle  entspricht  die 
Oefifnang  am  oberen  Tbeile  des  Receptacnliten. 

2.  Das  innere  Integnment,  ,)  Endorhin  *^ ,  ebenfalls-  aus 
rhombischen  Täfelchen  bestehend  und  im  Wesentlichen  dem 
äusseren  Integument  parallel  laufend.  Dasselbe  soll  jedoch 
von  zahlreichen  Oeffnungen  durchbohrt  sein,  nämlich  immer 
da,  wo  4  Platten  zusammenstossen ,  also  in  der  Ecke  jeder 
Platte.  Ferner  sollen  vom  Gentrom  jeder  dieser  Platten  4  Ka- 
näle nach  der  Mitte  der  Seiten  dieser  Platten  ausstrahlen  und 
sich  dort  mit  denen  der  nächsten  Platte  verbinden ;  im  Mittel- 
punkt der  Platten  verbinden  sie  sich  mit  dem  Centralkanal 
der  «beide  Integumente  verbindenden  Säulchen.  An  keinem  der 
schlesischen  Exemplare  Hess  sich  eine  solche  Anordnung  der 
äusseren  Oefifnungen,  noch  auch  der  kleinen  Kanäle,  die  in 
der  Substanz  der  Platten  liegen  sollen ,  alöo  wohl  durch  An- 
schliffe hätten  sichtbar  werden  müssen ,  erkennen.  Vermuth- 
lich  hat  BiLLiKOS  mit  der  Oenusdiagnose  zu  weit  gegriffen 
und  Dinge  in  dieselbe  aufgenommen,  die  nur  als  specifische 
Unterschiede  gelten  können,  oder  die  nicht  genügende  Er- 
haltungsweise der  Ober  -  Kunzendorfer  Exemplare  verhinderte 
das  Erkennen  des  besprochenen  Kanalsjstems. 

3.  Die  beide  Integumente  verbindenden  Rohren,  „tubulär 
skelelon.^  Je  eine  Platte  der  Endqrhin  steht  mit  der  corre- 
spondirenden  der  Ectorhin  durch  eine  cylindrische  Röhre  in 
Verbindung,  die  sich  nach  Billuiqs  nach  der  Ectorhin  zu  ver- 
engern sollen;  F.  Roemer  (Leth.  II,  S.  157)  hat  an  Ober- 
Kunzeudoffer  Exemplaren  beobachtet,  dass  sich  die  Säulen 
nach  der  concaven  Seite,  also  der  Endorhin  zu,  verengern, 
und  diese  Beobachtung  kann  ich  bestätigen,  obschon  sie  nur 
aelten  gemacht  werden  kann.  Von  diesen  Säulen  gehen  nun 
Kanäle  auf  den  Platten  der  Endorhin  aus,  und  zwar  nach  BiL- 
LC(08  nur  4  und  zwar  in  die  4  Ecken  (Taf.  X,  Fig.  1).  Was  diese 
Kanäle  anbelangt,  so  sind  an  den  Exemplaren  von  Ober-Kun- 
sendorf  entschieden  mehr  als  4,  ond  zwar  werden,  wie  es  scheint, 
je  weiter  das  Wachsthnm  fortschreitet,  also  je  entfernter  vom 
Nuclens,  desto  mehr  Kanäle  ausgesendet.  Billings  nei^it  die 
beiden  der  4  Kanäle,  welche  die  grossere  Diagonale  des  Rhombus 
bilden  ^cyclioal  stolons*^,  dm  sie  i osammengefasst  eoncentrisehe 

Z«iU.  a.  D.  gMl.  Gm.  XX.  3.  32 
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Kreise  nm  den  Nacleas  bilden  ^  die  anderen  nennt  er  ^< 
stolons*^,  weil  sie  vom  Nucleus  ausstrahlen.  Zwischen  beiden 
liegen  nnn  noch  mehr  (bis  drei  in  jedem  Quadranten)  Kanäle,  die 
aber  an  Tiefe  die  ersten  vier  nie  erreichen.  Nächst  diesen  stärk- 
sten nehmen  diejenigen  die  grossten  Dimensionen  ein ,  die  an 
die  Mitten  der  Seiten  der  Platten  verlaufen;  zwischen  beiden 
liegen  noch  kleinere;  letztere  habe  ich  nur  an  einem  Bxemplar 
von  Ob^r-Kunzendorf  beobachtet,  wje  denn  dieses  ganze  Ka- 
nalsystem nur  an-  Abdrücken  sichtbar  wird  and  hier  in  der 
Form  eines  vertieften  Sternes  erscheint.  Keiner  dieser  Kanäle 
setzt  über  eine  Platte  in  die  neben  liegen  den  fort,  so  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  sie  nur  zur  Befestigung  oder  Ernäh- 
rung je  einer  Säule  dienten. 

Die  Stellung  des  Thieres  betreffend,  so  nimmt  BiLLUfOS 
an,  dass  Receptaculites  zu  den  Spongien  zn  stellen  sei,  und 
bringt  als  Beweis  dafür  die  Aehnlichkeit,  die  eine  Siule  mit 
den  dazugehörigen  Platten  der  Endo-  und  Ectorhin  mit  dar 
Oemmula  einer  Spongilla  hat  (cf.  Bronn,  Klass.  u.  Ordn.  d. 
Thierreichs  I,  S*  18«  1. 1,  f.  14).  Eine  solche  Säule  mit  ihren 
Platten  würde  dann  als  f,birotulated^  Spicula  zu  betrachten 
sein,  oder  als  2  Spiculae,  die  mit  ihren  Spitxen  an  einander 
gewachsen  sein.  Ferner  wurden  die  erhaltenen  Ueberreste 
der  Receptaculiten  sich  nur  als  die  Amphidiscus- Kruste  mit 
ihren  lederartigen  Ueberzugen  deuten  lassen,  und  so  faast 
Billinqs  auch  die  Formen  auf,  sich  auf  die  irrige  Ansicht 
stützend,  dass  Ecto-  und  Endorbin  im  Leben  des  Thieres 
lederartig  gewesen  seien.  An  allen  Exemplaren  (und  durch 
die  Güte  des  Herrn  F.  Roembr  war  es  sogar  vergönnt^  ame- 
rikanische Exemplare,  wie  sie  Billinos  ausdrücklich  hervor- 
hebt, zu  vergleichen)  hat  sich  auch  nicht  die  geringste  Andeu- 
tung davon  gefunden,  seien  sie  verkalkt  oder  verkieselt.  Die 
Platten  bestehen  durchaus  aus  derselben  Substanz  wie  die 
Säulen. 

Wollte  man  sich  der  BiLLiNGs'scben  Ansicht  anschliessen, 
so  müsste  man  auch  mit  ihm  annehmen,  dass  Receptaculites 
ein  Schwamm  gewesen  sei,  der  auf  der  Stufe  des  Amphidiscus 
stehen  geblieben  sei,  wiewohl  aus  der  gesammten  Paläonto- 
logie wohl  kaum  noch  ein  Beispiel  beigebracht  werden  konnte, 
dass  ein  Wesen  auf  so  embryonaler  Entwickelungsstufe  stehen 
geblieben    sei    und    in    derselben    nur    die   Dimensionen    ver- 
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grÖ88ert  habe.  Die  gao^e  Aehnlichkeit  beruht  auf  der  äusseren 
Form,  nicht  auf  dem  Wesen  des  Thieres,  wie  das  noch  deut* 
lieber  hervortritt,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Spiculae  der 
Gemmulae  der  Spongillen  alle  von  gleicher  Grosse  sind  und 
gleicbmässig  fortwaohsen,  und  dass  von  einem  Nucleus,  also 
einem  Ausgangspunkt  für  das  weitere  Wachsthum  des  Thieres, 
wie  bei  Reeeptaculites,  deesenISäulchen  und  Platten,  je  weiter 
vom  Nucleus  entfernt,  desto  grösser  werden,  bei  Spongillen- 
Amphidisken  nicht  die  Spur  vorhanden  ist. 

Salter  (a.  a.  O.  S.  43  ff.)  dagegen  stellt  die  Receptacu- 
liten  zu  den  Foraminiferen,  und  rwar  in  die  Familie  der  Orbi- 
tulitidae.  Als  wesentliche  Aehnlichkeiten  zwischen  beiden  fuhrt 
er  an,  dass  beide  von  einer  Keimzelle  aus  zu  wachsen  aufan« 
gen,  dass  ein  Verticalschnitt^  durch  die  Scheibe  von  Orbitulites 
eingenommen  wird  durch  die  einfachen,  säulenförmigen  Zellen, 
welche  die  Grundlage  der  ganten  Organisation  bilden,  und  die 
in  aufeinander  folgenden  Ringen  um  die  Keimzelle  fortwachsen. 
Die  Zellen  eines  Kreises  alterniren  mit  dem  des  folgenden  und 
bilden  im  Horizontalschnitt  ein  System  von  in  der  Quincuuz 
stehenden  cylindrischen  Höhlungen.  Diese  Zellen  sind  unter 
einander  durch  feine  Kanälchen  verbunden,  deren  Analoga 
Saltbr  in  horizontalen  Kanälen  mitten  zwischen  £ndo-  und 
Ectorhin,  die  Säulchen  verbindend,  entdeckt  hat.  Dieselben 
waren  auch  andeutungsweise  an  schlesischen  Exemplaren  durch 
Behandlung  mit  Säure  sichtbar  zu  machen.  Alle  diese  beiden 
Thieren  gemeinsame  Charaktere  bewegen  Saltkr,  die  Recepta- 
culiten  mit  den  Orbituliten  in  eine  Familie  zu  vereinigen.  Darin 
scheint  ^r  aber  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Denn  wenn  auch 
die  Stellung  zu  den  Foraminiferen  nicht  zweifelhaft  scheint,  so 
sind  doch  zwischen  beiden  Thieren  zu  viel  VerjBchiedenheiten, 
um  sie  in  eine  Familie  zu  vereinigen.  So  ist  der  hohle  Raum 
zwischen  den  einzelnen  Säulcheu,  die  also  die  Stelle  der  Zellen 
vertreten  wurden,  im  Leben  des  Thieres  wahrscheinlich,  wie 
BiLUMGS  bemerkt,  mit  Sarkode  ausgefüllt  gewesen,  während 
bei  Orbitulites  Kalkausfullungeu  vorliegen;  ferner  zeigt  auch 
der  Receptaculites  nie^  mehrere  über  einander  gelagerte  Zellen- 
schichten. Es  scheint  somit  am  rathsamsten,  den  Receptacu- 
liten  allerdings  bei  den  Foraminiferen,  nnd  zwar  in  der  Nähe 
der  Familie  der  Orbituliticlen,  einen  Platt  einzuräumen,  sie  jedoch 
ab  besondere  Fanüie^undAwar  aIb  di«  der  Reeeptaculitidae 
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ca  behandeln,  deren  Hauptrepräsentant  die  Oattong  Rec^ta- 
culites  ist.  Andere  hierber  zu  stellende  Gattungen  sind:  Te- 
tragonis  (EfCHWAU)^  Urw.  Russl.  S.  81,  t.  III,  f.  18}  ood 
Isohadites  (Mdbohisok,  Sil.  Syst.  S.  697,  t.  26,  f.  11). 

Die  horizontale  Verbreitung  der  Gattung  ist  sehr  bedeu- 
tend; man  kennt  sie  aus  silunscben  Schiebten  Amerikas  (Bil- 
LINGS)  und  Australiens  (Saltbr),  ferner  aus  devonischen  in 
Bussland ,  Deutschland  und  Belgien.  Aus  England  ist  sie 
auffallenderweise  noch  nicht  beschrieben.  Die  verticale  Ver- 
breitung ist  durch  einen  interessanten  Fund  in  Schlesien  ver- 
grosscrt  worden. '.  In  den  dem  Kohlenkalk  aequivalenten  Schie- 
fern  von  Rothwaltersdorf  ist  ein  schön  erhaltener  Receptaculil 
gefunden  worden;  das  Stuck  befindet  sich  im  Museum  der 
Breslauer  Universität. 

IL    Polypi. 

2.  Calamopora  reticulata  Blaihv.  sp. 

Favositet  reüculain  E.  H    Brit.  pal.  Cot.  8.  215,  t.  48,  f.    1  a,  b. 
Calamopora  spongites  var.  ramoia  Goldf.  ,   Petr.  Germ    I.  S.  80,    t.  38, 

f.  2a-g. 
AheoliteM  spongites  d'Orb. 
Aheolitet  reticulata  Blainv.  Man.  8.  404. 
Aheolitet   Orbignyana   VerN.   Haihk.      Bnll.   d.  1.    soc.   g€ol.    d.    France, 

2.  s^rie,  Tol.  VII,  8.  162. 

Die  Koralle  bildet  verästelte  Stämmchen  von  2  —  5  Mm. 
Durchmesser.  Die  Zellenmündungen  treten  senkrecht  au  die 
Oberfläche  und  stehen  an  derselben  unregelmässig  in  kleinen 
Zwischenräumen ;  sie  sind  von  kreisrunder  Gestalt.  Häufig 
bei  Ober-Kunzendorf;  im  Kalkstein  des  Conglomerats  von 
Ober-Bogendorf. 

Bei  der  Vergleichung  mit  den  Korallen,  die  Herr  F.  RoB- 
ITBR  in  seinem  Aufsatz:  „Deber  die  Auffindung  devonischer 
Kalksteinschichteu  bei  Siewierz  im  Königreich  Polen*^  (Zeitschr. 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  18,  1866,  S.  434)  als  Alveolites- 
oder  Calamopora- Art  erwähnt,  indem  er  auf  ihre  Identität  mit 
denen  von  Ober-Kunzendorf  hinweist,  hat  es  sich  ergeben,  dass 
dieselben  zu  dieser  Species  zu  stellen  sind. 

3.  Calamopora  fibrosa  GohDF, 
Calamopora  fibrosa  var.  globosa  Goldp.,  Petr.  I.  S.  215,  t.  64,  L  ^. 

Bildet  kleine  kuglige  Massen  mit  ooneaven  AnsatssteUta. 
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Die  Rohrchen  breiten  sich  Ton  der  Ansatxstelle  dtrahlig  nach 
allen  Richtungen  divergirend  aus  und  treten  als  5-  oder  Gsei- 
tige  Polygone  an  die  Oberfläche ;  sie  sind  äusserst  fein,  lassen 
jedoch  an  Verticalschlififen  deutlich  die  Verbindungspojen  der 
einseinen  Rohren  erkennen,  die  sie  von  Chaetetes  trennen, 
wie  das  Herr  F.  Robiier  in  seinem  Werke  über  die  Geschiebe 
von  Sadewitz  ausgesprochen  hat.  Nicht  häufig  bei  Ober-Kun- 
zendorf,  meist  an  Amplexen  festgewachsen. 

Es  ist  noch  hinzuzufügen ,  dass  in  einem  Kalkstuck  aus 
dem  Ober-Bogendorfer  Conglomerat'  eine  Koralle  vorliegt,  wie 
sie  bei  Ober-Kunzendorf  nicht  vorkonamt.  Die  Erhaltung  ge- 
nagt nicht  zu  einer  genauen  spccifischen  Bestimmung.  Die 
meiste  Aehnlichkeit  zeigt  sie  mit  Cdlamopora  cervicomU  Edw. 
Haime. 

4.    Alveolitss  suborbioularis  E.  H. 

Brit.  foM.  cor.  8.  219,  t.  49,  f.  li. 

Cmimnopora  spongiies  var.  tubßrota  Goldf.,  Petr.I.  8.  80,  1 28,  f.  1  a— h 
(c6t.  excl.) 

Knollige,  unregelmässige  Massen  bildend,  qait  schief  an 
die  Oberfläche  tretenden  Kelchmnndungen  der  einzelnen  Indi- 
viduen. Die  Mundungen  sind  sphärische  Dreiecke,  welche  in- 
nen durch  1  oder  3  gekerbte  Kielchen  getheilt  erscheinen.  Die 
horizontalen  Scheidewände  der  Kelchrohren  sind  deutlich  ent^ 
wickelt     (  Sakdbbroer.) 

Ziemlich  häufig  in  Ober-Kunzendorf;  auch  in  den  Kalk- 
Conglomeraten  von  Ober- Bogendorf  und  von  der  Harte  bei 
Polsnitz  unweit  Freiburg. 

5.  Älveolites  denticulata  £.  U* 

Pol.  foM   d.  terr.  pal.  8.  258,  t.  16,  f.  4a. 

AheoRiei   ramc$a  A.  Beza.,  B«itr.    s.^  Keootn.    des  nordwettl.   HartM 
8.  139,  t  31,  f.  4. 

Die  Koralle  bildet  kleine  verästelte  Stämmchen.  Die  Zellen- 
mundaogen  sind  nnregel massig,  bald  in, die  Länge,  bald  in  die 
Breite  gezogen  und  stehen  an  der  Oberfläche  ziemlich  gedrängt 
Sie  zeigen  am  oberen  Rande  ein  vorspringendes  Zähnchen, 
am  unteren  Rande  deren  zwei,  welche  das  erstere  umgreifen. 
A.  RoKicsR  (a.  a.  O.)  giebt  an,  dass  bei  der  A.  ramosa  die 
ZtWen  durch    glatte,    wenngleich   dicke  Ränder   begrenzt  wer- 
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den.  An  den  vorliegenden  Ober-Kunzcndorfer  Exemplaren 
sind  aber  Zellen  mit  den  erwähnten  Zähnchen  und  ohne  die- 
selben, ^ie  bei  der  A,  ramosa,  zp  beobachten,  letzteres  haopt- 
sachlich  an  noch  'kleinen  Zellenmjandungeu.  Ich  stehe  deshalb 
nicht  an,  beide  Species  mit  einander  zu  vereinigen.  Die  scblesi- 
schen  Exemplare  erreichen  die  englischen  an  Grosse  nicht; 
Durchmesser  der  Stammchen  2  Mm. 
Selten  bei  Ober-Kunzendorf. 

6.   Aulopora  repens  Goldf. 
OoLDFuss,  Petr.  Germ.  I.  8.  83,  t.  39,  f.  1. 

Häufig  in  Ober-Kunzendorf,  Amplexen  überziehend. 

7.    Ämplexus  lineatus  Qübnst.  sp.     Taf.  X,  Fig.  2. 

Cyathophyllum  lineahun  Qubnst.,  Petrefactenk.  S.  793,  t.  76. 
AmpUxus  lineahu  A.  Böen.,  Beitr.  s.  Harz.  S.  14'i,  t.  21,  f.   13. 

Cylindrische  oder  konische  Einzelzellen  von  9 — 10  Centi- 
meter  Länge  und  2 — 3  Centimeter  Durchmesser.  Die  äussere 
Oberfläche  ist  durch  concentriscbe  Ringe  unregelroässig  geron- 
selt.  Die  ziemlich  dünne  Aussenhnlle  ist  mit  breiten  stumpfen 
Längsrippen  geziert,  welche  von  feinen  ringförmigen  Querripp« 
chen  durchsetzt  werden  (Taf.  X,  Fig.  2b.);  diese  Scnlptnr  ist  an 
schlesischen  Exemplaren  fast  nie  wegen  des  zn  schwer  zu  entfer- 
nenden umhüllenden  Gesteins  zn  erkennen.  Das  durch  Vertical- 
schliffe  und  Horizontalschliffe  gut  zu  beobachtende  Innere  der 
Zellen  ist  folgendermaassen  zusammengesetzt  (Taf.  X,  Fig.  2  a): 
die  Endzelle,  von  ziemlicher  Tiefe  (15 — 18  Mm.),  nimmt  im  Schliff 
eine  beinahe  viereckige  Gestalt  an,  wie  bei  A,  tortuostts  Phill. 
(bei  Edw.  Haixb,  Brit.  foss.  cor.  S.  222,  t.  XLIX,  f.  5  a),  dem 
sie  auch  darin  ähnlich  wird,  dass  diese  Endzelle  nach  oben  zu 
bisweilen  verengert  erscheint.  Nach  unten  springt  sie  mit  zwei 
Zipfeln  zwischen  die  nur  schwach  entwickelten  Radiallamellen 
und  die  horizontalen  Querscheidewände  vor.  Diese  Zipfel  ent- 
stehen durch  eine  bisweilen  ziemlich  bedeutende  Wölbung  der 
Qnerscheide wände  uarh  oben ;  bei  geringerer  Wölbung  jedoch 
werden  diese  Zipfel,  die  also  im  Cylinder  einen  vertieften  ring- 
förmigen Kanal  zwischen  Radiailamellen  und  Querscbeidewän- 
den  bilden,  viel  unbedeutender,  ja  sie  können  ganz  verschwin- 
den, so  dass  die  Endzeile  Im  Langsschiiif  als  Viereck  erscheint 
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Das  von  A.  Bobmsr  abgebildete  Bxemplar  hält  angefähr  die 
Mitte  der  Tiefe  der  Zipfel.  Durch  lahlreiche  an  Kunzendorfer 
Exemplaren  ausgeführte  Schliffe  habe  ich  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  auf  diese  Wölbung  der  Querscheidewände  kein 
Gewicht  zcf  legen  ist/ da  sie  zwischen  rolliger  Ebenheit  und  einer 
Hohe  von  5  —  6  Mm.  variirt.  Die  Radiallamellen  sind  nur 
schwach  entwickelt  und  nehmen  nicht  mehr  als  ein  Achtel  des 
Cyiinderraums  ein.  Es  liegen  48  und  mehr  deren  vor,  ab- 
wecbselnd  grosser  und  kleiner.  Die  Zahl  der  horizontalen 
Querscheidewände  ist  sehr  bedeutend,  bedeutender  als  bei  irgend 
einer  anderen  Amplexusspecies.  Dieselben  lagern  sich  un- 
mittelbar über  einander  ab  oder  lassen  nur  sehr  schmale  Zwi- 
schenräume. Ihre  Dicke  ist  nahezu  1  Mm.  An  einem  voll- 
ständigen Exemplar  von  9  Centimeter  Länge  waren  86  solcher 
Querscheidewände  zu  zählen.  Wo  sich  diese  horizontalen  Bo- 
den nun  nicht  ganz  aufeinander  legen,  erscheinen  zwischen  ihnen 
schwache  Radiallamellen  (Taf.  X,  Fig.  2  c),  durchaus  unregel- 
mässig und  nicht  mit  denen  von  Cyathophyllum  etc.  zu  vergleichen. 
Sie  sind,  wie  Qubrstsdt  sagt,  bundelformig  geordnet  und  lau- 
fen in  einem  Punkt  zusammen,  der  nicht  central  liegt,  wie 
das  durch  Querschliffe  schon  darstellbar  wird  und  vonRoEMERund 
QüEifSTBDT  (a.  a.  O.  t.  76,  f.  30)  abgebildet  ist.  Man  zählt 
solcher  Lamellen  an  20.  Wenn  auch,  wie  bemerkt,  diesen 
Lamellen  nicht  die  Bedeutung  wie  bei  den  Cyathophyllen  bei- 
zulegen ist,  so  lässt  sich  doch  ein  durch  sie  vermittelter  Ueber- 
gang  zu  jenen  nicht  verkennen.  —  Sehr  häufig  bei  Ober-Kunzen- 
dorf  und  voTnebmlich  eine  zwischen  2  Kalkbänke  eingelagerte, 
gelbliche  Kalkmergelschicht  gänzlich  erfüllend;  jedoch  auch  im 
festen  Kalk  nicht  selten;  häufig  von  Auloporen  und  Stromato- 
poren  überzogen. 

Die  für  den  Kohlenkalk  durch  die  wdte  Verbreitung  des 
A.  earaUoides  Sow.  so  bezeichnende  Gattung  hat  seit  dem  £r- 
scheiuen  der  Werke  von  Sdwabi>3  und  Haime  auch  für  das 
Devon  eine  erhöhte  Bedeutung  gewonnen.  In  England  scheint 
nur  eine  Species  Amplexus  tortuosus  Phill.  vorzukommen,  von 
A.  lineahu  äusserlich  gar  nicht,  im  inneren  Bau  durch  die  bei 
Weitem  geringere  Zahl  der  Querscheidewände  unterschieden. 
Ans  dem  Harz,'  und  zwar  aus  dem  Stringocephalenkalk,  be- 
schreibt A.  RosMSR  Amplejnu  if\funMulanSj  A*  hercyniciu  und 
4eMen  Varietät  var,  actUeatm  (Beitr.  1. 19»  1 11|  12).  Aus  Nassau 
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fohrea  die  BrSder  Sandberoer  (a.  a.  O.  S.  412,  t.  36,  f.  14) 
Amplexus  stigmatophorus  und  torjtuosus  an ,  erstere  wahrschein- 
lich nur  eine  etwas  verschiedene  Brhaltungsart  des  letzteren 
«eigend,  übrigens  ungenügend  beschrieben  und  abgebildet. 
Nimmt  man  noch  die  amerikanischen  A.  ^andeüi  £.  H.  (Brit. 
foss.  cor.  S.  344,  t.  3,  f.  2)  und  A,  annulatus  Ybrn.  Haiicb 
(Bull.  soc.  geol.  Fr.  2  S^r.  Vol.  VII,  p.  161.  1850)  hinzu,  so 
liefern  die  aufgeführten  und  vielleicht  alle  aus  devonischen 
Schichten  bekannten  Speoies  den  Beweis,  wie  weit  die  Verbreitung 
der  Amplexen  auch  in  dieser  Formation  ist.  Die  oben  genauer 
charakterisirte  Species  jedoch  erhebt  sich  durc|i  ihr  Erscheinen 
am  Harz  (Grund),  Belgien  (Couvin)  und  Ober-Kunzendorf, 
überall  in  grosser  Individuenzahl  zu  einem  wichtigen  Leitfossil 
für  ein  gewisses  Niveau  in  derselben. 

8.  Cyathophyllum  sp.  indet. 

Kleine  kreiseiförmige  Einzelzellen  mit  nicht  zu  erkennen- 
der Aussenhülle,  die  nie  ganz  vom  Gestein  zu  trennen  war. 
Radiallamellen  zahlreich.  Kleinen  Exemplaren  von  CyathophyU 
lum  ceratitee  am  nächsten  stehend. —  Selten  bei  Ober-Kunzendorf. 

9.  hxthoitrotion  oaespitesum  Goldf.  sp. 

Liikodendron  caespitotwn  Qoldf.,  Petr.  I.  S.  44,  t    13,  f.  4. 

LithosiroUon  antigumn  E.  H.,  Pol.  foss.  S.  439. 

Caryophyllia  caespiiosa  Blainv.,  Dict.  t.  60,  S.  312. 

Caryophyllia  flexuota  Stbininger,  8.  34'i. 

Cladocora  caespitota  GRnirz,  Grundr. 

Lithostrotion  caetpitosum  Sa!«db  ,  Nassan,  t.  37,  f    4  a— c. 

Polypenstock  baumartig  verästelt,  die  seitlich  heranssptos- 
senden  Polypenröhren  unter  ziemlich  spitzem  Winkel  abgehend. 
Die  Epithek  ist  zart  und  fein  gefaltet.  Sandbergbr  fuhrt  das 
an  schlesischen  Ei^emplaren  nicht  zu  beobachtende  Erscheinen 
breiter  Anwachsfalten  an,  die  mit  den  schmalen  Längsfalten 
schräge  Gitter  bilden.  Die  Kelchoffnung  ist  etwas  verengt, 
nicht  tief;  es  wechseln  grössere  und  kleinere  mit  einander  ab. 
Qnerscheidewände  sind  zahlreich.  Goldfuss  führt  an,  dass 
die  seitlichen  Aussprossnngen  unter  einem  beinahe  rechten 
Winkel  abgingen  und  sich  dann  aufwärts  bögen,  was  Sand- 
BEROEB  richtig  dahin  ändert,  dass  sie  unter  einem  spitzen  Win- 
kel abgehen.  Es  scheint  übrigens ,  als  ob  diese  Species  der 
Neigung   durch  Aneinanderrücken  der  Polypenzellen   astraeen- 
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ähnlich  zu  werden,  die  sonst  dieser  Gattung  eigentbumlich  ist, 
nie  folgte,  wenigstens  ist  an  den  ungemein  zahlreichen  Exem- 
plaren, die  von  Ober-Kunzendorf  vorliegen,  nie  etwas  davon 
zu  bemerken.  Sehr  häufig,  ganze  Bänke  zusammensetzend  in 
Ober-Kunzendorf. 

III.    Crinoidea. 

Crinoidenreste  in  Form  von  Säulengliedern  sind  überall* 
häufig,  entziehen  sich  aber  der  specifischen  Bestimmung  durch 
das  Zerspringen  beim  Herausarbeiten.  Oben  wurde  in  Betreff 
eines  solchen  Säuleugliedes  von  Freiburg  bemerkt,  dass  es 
seines  viereckigen  Querschnitts  wegen  vielleicht  zu  Cupresso- 
crinns  zu  stellen  sei.  Von  Ober-Kunzendorf  war  das  einzige 
genauer  bestimmbare: 

10.  Rhodocrinus  nodulosus  Goldf.  sp.    Taf.  X,  Fig.  3a,  b. 

Adinocriniies  nodulosus  Goldf.,  Petr.  I.  U  59,  f.  9. 
Aeiinocriniies  nodulotus  A.  Roem.,  Harz.  S.  9,  t.   12,  f.  7. 
cf.  Hexacrinus  eckinaius  Sandb.,  Nem.  S.  398,  t.  35,  f.  10. 
Cyatkocrinus  pinnatus  Goldf.  ex  parte. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  zeigt  gleich  grosse 
Sänlenglieder,  deren  jedes  15 — 20  stumpfe  Höcker  oder  Stachel- 
chen trägt,  die  auf  den  Säolengliedern  alternirend  stehen.  Die 
Gelenkflächen  tragen  sehr  feine  radiale,  durch  Dichotomie  sich 
vermehrende  Rippen  in  grosser  Zahl.  Der  dieser  Species  nahe 
stehende  Rh.  crenatus  ist  unterschieden  durch  die  bei  Weitem 
nicht  so  grosse  Anzahl  der  Badialrippen  auf  den  Gclenkflächen 
and  durch  die  Stumpfheit  der  Höcker  auf  den  Seiten,  die  an 
dem  Bh,  nodulostis  die  Form  stumpfer  Stachelchen  anzunehmen 
«ich  bestreben.  —  Ein  Exemplar  im  Breslauer  Museonu 

IV.    Bryozoa. 

11.  Stromatopora  yolymorpha  Goldf. 

GaLDiitSB,   Petr.  I.  S.  215,   t.  63,    f.  8  a  — f;   id.  Tra$os  eapitahm,  ib. 
8.  33,  t.  10,  f.  6;  id.  Stromaiopora  coneentriea,  ib.  S.  '21,  t.  8,  f.  5. 

Ueberzieht  häufig  Amplexen  in  Ober-Kunzendorf. 
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V.    Brachiopoda. 

12.  Spiri/er  disjunetus  Sow.  =t  Spiri/er  VemeuiU. 

G«ol.  Tran«    »2  ser   vol.  V,  p«rt  III,  t.  53,  f.  8;  t.  54,  f.  14,  13. 
Synonymie  t.  Bobmbb,  Leth.  geog^.  II    S.  318. 

Die  Species  beweist  ihre  Veränderlichkeit  auch  in  ihrem 
schlesischen  Vorkommen.  Am  häufigsten  sind  Formen  von  der 
Gestalt  des  Spiri/er  extensus  Sow.  (Geol. .  Trans,  sec.  ser.  I. 
t.  54,  f.  11),  sehr  breite,  alate  Formen  mit  27 — 28  Falten  auf 
den  Seiten,  14  auf  dem  Wulst.  Diese  Varietät  findet  sich 
hauptsächlich  in  Ober-Kunzendorf  in  den  Kalkmergeln  mit 
kleinen  Kalkknollen,  die  über  dem  festen  Kalk  liegen.  Voo 
ihr  ausgehend  kann  man  eine  ganze  Reihe  von  Formen  za* 
sammeustellen  bis  zu  der  in  den  Schiefern  mit  Cardiola  retro- 
striata  vorkommenden  Varietät  mit  hoher  Area,  spitzig  ausge- 
zogenen Schlossfeldern  und  20  Rippen  auf  den  Seiten.  Ein 
schönes  Exemplar  von  Freiburg  stimmt  genau  mit  der  bei 
Sandberger  (Verst.  Nassaus,  t.  31,  f.  10,  11)  gegebenen  Ab« 
bildung  überein;  es  zeigt  dasselbe  gut  das  für  die  Spedes 
wichtige,  von  Sandbbrger  hervorgehobene  Merkmal,  dass  die 
Rippen  im  Sinus  und  auf  dem  Wulst  dichotomiren,  während 
die  auf  den  Seiten  einfach  verlaufen.  Es  ist  oben  erwähnt, 
dass  das  von  v.  Raombr  aus  dem  Freiburger  Bruch  citirle  Stack 
eine  Wulstklappe  dieser  Species  ist.  —  Ober-Kunzendorf; 
Frei  bürg. 

13.    Spiri/er  nov.  sp.     Taf.  X,  Fig.  4  a,  b. 

Die  allgemeine  Form  ist  oval.  Die  grosste  Breite  liegt 
in  der  Mitte  der  Schalen.  Der  Schlossrand  ist  bei  Weitem 
kurzer,  indem  er  etwa  j  der  Breite  einnimmt.  Die  allein  sicht- 
bare Area  der  Dorsal  klappe  ist  ziemlich  hoch  und  fein  länge- 
gestreift. Der  Schnabel  der  Ventralklappe  springt  nicht  sehr 
hervor  und  ist  stark  eingebogen.  Der  Sinus  der  grösseren 
Klappe  ist  deutlich  jederseits  durch  eine  flache  Rippe  begrenzt; 
er  ist  tief  und  glatt  und  tragt  in  der  Mitte  eine  tiefe  Rinne, 
die  sich  deutlich  bis  in  die  Spitze  des  Schnabels  verfolgen 
lässt.  Auf  jeder  Seite  des  Sinus  liegen  15  sehr  flache,  breite, 
einfache  Rippen,  die  gegen  den  Schnabel  hin  undentlich  wer- 
den. Auf  der  beim  vorliegenden  Exemplar  von  der  Schale 
entblössten  Dorsalkiappe  scheiuen  auf  jeder  Seite  des  Wulstes 
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eben  so  Tiel  von  gleicher  Form  zu  Hegen.  Der  Wulst  selbst, 
scharf  begrenzt  durch  2  flache  Rinnen,  spribgt  deutlich  hervor 
and  ist,  bis  auf  eine  breite,  flache,  aber  deutlich  bis  in  die 
Spitze  erkennbare  Rinne,  glatt.  Am  Stirnrande  trifft  sie  mit 
der  Rinne,  die  mitten  im  Sinus  liegt,  zusammen.  Ueber  die 
ganze  Schale  verlaufen  sehr  feine  Au  wach  satreifen  quer  hin- 
weg. Die  grösste  Breite  des  Exemplars  ist  25  Mm.;  die  Höhe 
vom  Schnabel  bis  zum  Stirnrand  18  Mm.  Die  Form  gehört 
in  die  Verwandtschaft  des  Spiri/er  curvatus  Schlote,  und  zeigt 
hauptsächlich  Aehnlichkeit  mit  dein  Sp,  curvatus  var.  undulatus 
RoBM.  (Rhein.  Ueberg.  S.  70,  t.  4,  f.  5  a,  b),  ist  jedoch  wesent- 
lich durch  die  Rinne  auf  dem  Wulst  unterschieden ,  die  dem 
curvatus  fehlt;  ausserdem  hat  letzterer  weniger  Falten  auf  den 
Seiten.  Die  Eigenschaft  der  Rinne  auf  dem  Wulst  theilt  dieser 
Spirifer  mit  dem  Sp.  subcuspidatus  Schnur  (Brach,  d.  Eifel 
t.  3,  f.  la  —  d),  dem  aber  die  entsprechende  Rinne  im  Sinus- 
fehlt.  —  Ein  Exemplar  von  Freiburg. 

Vielleicht  sind  mit  dieser  Species  kleine,  bei  Freiburg  häufiger 
als  alles  Andere  vorkommende  Spiriferen  (Taf.  X,  Fig.  5  a — c) 
zu  vereinigen.  Sie  sind  von  der  allgemeinen  Form  des  Sp. 
speciosus;  die  grösste  Breite  liegt  im  Schlossraude;  die  Area 
der  Ventralklappe  ist  hoch.  Der  Schnabel  ist  Jeicht  einge« 
krümmt  und  steht  nicht  hoch  hervor.  ^  Der  Sinus  ist  durch  2 
hohe  Rippen  begrenzt,  glatt,  in  der  Mitte  durch  einen  Kiel 
scharf  eingesenkt.  Auf  jeder  Seite  liegen  5  —  6  scharf  abge- 
grenzte, breite  Rippen,  gut  bis  an  den  Schlossrand  zu  verfol- 
gen. Der  nur  wenig  vortretende  Wulst  der  Dorsalklappe  ist 
vom  übrigen  Theil  der  Schale  durch  2  breitere  Rinnen  begrenzt 
nnd  trägt  auf  seiner  Mitte  eine  deutlich  bis  zur  Spitze  erkenn- 
bare breite  Rinne.  Zu  jeder  Seite  des  Wulstes  liegen  auch  hier 
5  —  6  flache  Rippen.  Ueber  die  ganze  Schale  verlaufen  quere, 
feine,  concentrische  Anwachsringe  parallel  dem  Stirnrande,  wie 
bei  der  vorigen  Species.  Die  beschriebenen  kleinen  Formen 
theilcn  mit  dem  eben  erwähnten  grösseren  Exemplar  in  ihren 
Eigenschaften  die  Rinne  auf  Sinus  und  auf  Wulst,  die  flachen, 
einfachen  Rippen  auf  den  Seiten,  bei  der  zuletzt  beschriebenen 
Form  jedoeh  etwas  schärfer  ausgeprägt.  Sie  ist  unterschieden 
durch  die  grosse  Breite  des  Schlossrandes,  ein  übrigens  un- 
wesentlicher Unterschied,  wie  man  aus  der  grossen  Verschieden'- 
heit  der  verschiedenen  «S>/>.  dtsfunctu«*  Varietäten  gerade  in  dieser 
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BeziehoQg  entnehmen  kann.  Da  directe  Uebergänge  zwischen 
beiden  Formen  noch  nicht  aufgefunden  sind,  8o  sind  die  zuletzt 
erwähnten  nur  zweifelhaft  als  Jugendzustände  des  erstereü  an- 
zusprechen. —   Mehrere  Exemplare  von  Freiburg. 

15.  Spirigera  concentrica  d^Orb.     Taf.  X,  Fig.  6  u.  7. 

In  der  typischen  Form,  wie  sie  im  Eifeier  Kalk  vorkommt, 
tritt  diese  Species  in  Schlesien  nicht  auf,  dagegen  in  2  von  einander 
recht  verschiedenen  Varietäten.  Die  erste  (Taf.  X,  Fig.  6  a — c) 
ist  ausgezeichnet  durch  eine  kugelige  Gestalt;  in  der  Richtung 
senkrecht  gegen  den  Stirnraud  etwas  comprimirt.  Der  Siuaa 
der  grosseren  Klappe  ist  deutlich  bis  in  den  Schnabel  zu  ver- 
folgen und  durch  2  flache  Kiele  begrenzt.  Der  Wulst  ist  nicht 
gross ,  aber  deutlich  entwickelt.  Die  grössere  Klappe  springt 
am  Stirnrande  mit  einem  fast  quadratischen,  grossen  Lappen 
in  die  kleinere  hinein ;  die  beiden  Klappen  haben  einen  schar- 
fen, etwas  hervortretenden  Rand.  Anwachsringe,  wie  bei  der 
typischen  Form  aus  der  Eifel,  laufen  über  die  Schale  hinweg. 
Das  vorliegende  Material  genügt  nicht,  um  diese  Spirigera  als 
neue  Species  zu  fixiren.  Das  bessere  der  2  vorliegenden 
Exemplare,  aus  dem  Konigl.  Mineraliencabipet  zu  Berlin,  War 
durch  eine  Etiquette  von  L.  v.  Buches  Hand  als  TerebratiUa 
semi'producta  bezeichnet;  ich  zweige  sie  also  als  Sp,  concen^ 
trica  var.  semi-producia  von  der  typischen  Form  ab. 

Zwei  Exemplare  aus  schwarzen  Kalkknollen  der  grauen 
Mergel  von  Ober-Kunzendorf. 

Die  zweite  Varietät  (Taf.X,  Fig.  7  a — c)  ist  gut  übereinstim- 
mend mit  Atrypa  indentata  =  A.  concentrica  (Sp,  concentrica)  Sedo. 
MuRCH.  (On  the  physic.  struct.  etc.  S.  694,  t.  54,  f.  6).  Kleine, 
kugelige  Formen,  ebenso  breit  als  lang,  mit  schwach  ausge- 
prägtem Sinus  und  Wulst  und  undeutlich  abgesetzten  Seiten. 
Aus  Kalkstücken  des  Liebichauer  Conglomerats,  unweit  Freibarg. 

16.   Atrypa  reticularis  Dalm. 

Das  häufigste  und  in  den^verschiedensten  F'ormenentwicke- 
langen  auftretende  Brachiopod. 

Freiburg  (selten);  Ober-Kunzendorf  (sehr  häufig);  im  Con- 
glomerat  von  Bögendorf,  von  Liebichau,  aus  dem  Salzgrande 
(von  Herrn  Lehrer  Lbisnbb  in  Waidenburg  aufgefunden).     Bis 
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in  die  Schiefer  mit  Cardiola  retrostriata  scheint  sie  nicht  hinauf- 
xogeheo. 

17.  Atrypa  zonata  Schkür,     Taf.  XI,  Fig.  la — c. 

Brach,  d.  Eifel,  S.  182,  t.  24,  f.  6  a  -c. 

Ter.  explanata  Schluth.,  Fetr.  I.  S.  263;  II.  S.  68,  t.  18,  f.  2. 

Diese  von  Schnur  aufgestellte  Species,  die  von  einigen 
nur  als  Varietät  der  ächten  A,  reticularis  angesehen  wird,  be- 
weist durch  die  Constanz  der  Charaktere  ihre  Selbstständigkeit 
auch  in  ihrem  schlesischen  Vorkommen.  Ei  sind  grosse,  ab- 
gerundet viereckige  Formen  mit  sehr  ^hlreichen  feinen  Rippen 
auf  beiden  Klappen.  Die  grössere  zeigt  eine  nur  sehr  schwache 
Andeutung  eines  Sinus,  während  die  undurchbohrte  einen  hohen 
Wulst  trägt,  so  dass  der  Stirnrand  mit  einer  grossen  Zunge 
nach  ihr  einspringt.  Die  concentrischen,  bei  der  A,  reticularis 
häufig  lamellos  abstehedden  Anwachsringe  fehlen  entweder 
ganz,  oder  sind  nur  schwach  am  oberen  Theil  der  Klappen 
SU  erkennen.  Dies  Merkmal  sowie  die  Feinheit  und  grosse 
Zahl  der  Rippen  unterscheiden  sie  scharf  von  voriger  Species. 
Gbonbwaldt  hat  sie  als  Spirigerina  latilinguis  Schnur  aus  russi- 
schem Devon  beschrieben.  —  Nicht  selten  bei  Ober-Kunzendocf. 

18.  Rhynchonella  cuboxdes  Sow. 

Im  Ober-Kunzendorfer  Kalk  zwar  nicht  häufig,  aber  durch 
schöne  Erhaltung  und  Grösse  der  Dimensionen  ausgezeichnet. 
Höhe  30  Mm.;  Breite  des  zungenförmigen  Lappens  18  Mm.; 
eine  Grösse,  die  sie  nur  an  dieser  Lokalität  erreicht. 

19.    Rhynchonella  sp.     Taf.  X,  Fig.  9a,  b. 

Von  dieser  nur  in  dem  einen  abgebildeten  Exemplare  vor- 
liegenden Species  ist  die  Erhaltung  nicht  günstig  genug,  um 
eine  genauere  specifische  Bestimmung  zuzulassen.  Die  allge- 
meine Form  ist  queroval,  der  Schnabel  der  durchbohrten  Klappe 
springt  nur  wenig  hervor.  Im  Sinus  derselben  liegen  3  fiache 
Falten.  Eine  ebenso  grosse  Anzahl  trägt  der  Sinus  der  un- 
durchbohrten  Klappe.  Die  Seiten  scheinen  auch  mit  flachen 
Rippen  bedeckt  zu  sein.  Da,  wo  die  Ränder  beider  Klappen 
znsammenstossen,  ist  eine  tiefe  Rinne  bemerkbar. 

Das  einzige  von  Ober-Kunzendorf  stammende  Exemplar 
befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Königl.  MineralieDcabinels 
zu  Berlin. 
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20.    Rhynchonella   Roemeri  nov.  sp.     Taf.  XI,  Fig.  2a,  b. 

Schale  kuglig;  Schnabel  wenig  hervorragend;  das  Loch 
der  durchbohrten  ist  nur  klein  ond  stosst  mit  dem  unteren 
Rande  auf  die  kleine  Klappe  auf.  Die  durchbohrte  Klappe  ist 
kuglig  aufgebläht  und  tragt  einen  wenig  scharf  abgegrenzten 
Wulst;  die  undurchbohrte  Klappe  mit  einem  bis  beinahe  in  die 
Spitze  eu  verfolgenden  Sinus  greift  am  Stirnrand  mit  einer 
Bungen  formigen  Einbiegung  in  die  andere  Klappe  ein.  Die 
oberen  Ecken  di^er  Zunge  stehen  etwas  höher  als  die  Mitte, 
so  dass  diese  eine  nacl^dem  Schnabel  der  durchbohrten  Klapp« 
conoave  Curve  bildet.  Beide  Klappen  sind  mit  zahlreichen, 
durch  Dichotomie  sich  vermehrenden,  in  ihrer  Stärke  unglei- 
chen Rippen  bedeckt.  Auf  dem  Simis  und  4em  Wulst  lassen 
sich  zwischen  mehreren  feineren  2  —  3  stärkere  Rippen  wahr* 
nehmen.  Die  Species  gehört  zu  der  kleinen  Gruppe  von  Bbyn- 
ehonellen,  bei  denen  die  durchbohrte  Klappe  den  Wulst,  die 
undurchbohrte  ^den  Sinus  trägt.  Zu  derselben  Gruppe  gehört 
auch  Rh.  contraria  A.  Roem.  aus  dem  Iberger  Kalk ,  die  sifli 
von  der  beschriebenen  Species  durch  die  Regelmässigkeit  der 
Kippen,  die  mehr  in  die  Breite  ausgedehnte  Gestalt  und  die 
nur  leichte  Einbiegung  am  Stirnrande  unterscheidet.  Ich  nenne 
die  Species  zu  Ehren  des  Herrn  F.  Roemer.  —  Mehrere  Exem* 
plare  aus  dem  Freiburger  Kalkbruch. 

21.    Pentamerus  galeat^ts  Dalm.  vp. 

Die  vorliegenden  Exemplare  gehören  sämmtiich  zu  der 
Varietät  mit  nur  wenigen  (2  —  3)  erst  in  der  Nähe  des  Stirn- 
randes hervortretenden  Falten,  die  Schnür  (Brach,  d.  Eifel. 
8. 196,  t.  31,  f.  3)  als  Pentamerus  biplicatus  beschrieben  hat,  die 
aber  von  F.  Robmer  (Leth.  II.  S.  351)  mit  galeatus  vereinig! 
wird.  Man  wäre  geneigt,  die  ScHNüR^sche  Species  bei  der  an- 
scheinend grossen  Constanz  der  Merkmale  aufrecht  zu  erhal* 
ten,  wenn  nicht  F.  Roemer  (a.  a.  O.)  anführte,  dass  die  Za- 
gebörigkeit  dieser,  sowie  vieler  anderer  angeblicher  Arten,  sich 
auf  die  sorgfältigste  Vergleichung  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  Individuen  stutze.  Zu  Ober-Kunzendorf  nicht  selten;  je 
ein  Exemplar  aus  den  Kalken  des  Liebichauer  und  des  Bögen- 
dorfer  Cooglomerats. 


22.    Orthi*  ttriatultt  Schlotb.  sp. 
Häufig  SU   Knniendorf;  ein   Exemplar  von   Freibarg. 


23.    Orthi»  na- 
OrliU  optreularit  Tsr.  locm/vi  S^tMD 


ulu»  Sakdb. 

,  Viral    Spu.  S.  ,t5i.  t.   :!4,  f.  33 


(qoMr  der  Tafel  31) 
OriAii  iCi/«/i«uu  VF*».,  Ball.  *oc.  g^ol.  d  Vranc«.  II.  *«r.  t.  VII.  S.  tOl. 

—  SCHKDi,  Brach,  ä.  EU,  S.  'Jl.l.  i.  .17,  f.  b. 
Orlhit  ftritea  SrHHUii,  Programm,  1851. 

Umfang  uuhezu  herzfürmig;  der  Sdilossraiitl  nur  halb  au 
breit  als  die  grösste  Breite  der  Schale,  die  noch  etwas  unter- 
halb der  Mitle  liegt.  Beide  Klappen  gleichmassig  wenig  ge- 
wölbt. Der  Buckel  der  Bauchklappe  unbedealend  aufgebläht. 
Der  Sinue  der  kleineren  Klappe  deutlich  vom  Wirbel  ausge- 
bend, „von  aufgetriebenen,  stumpfen  Kielen  begrenzt."  Der 
Stirnrand  etwas  gebogen.  Beide  Klappen  mit  zahlreichen  Längs- 
rippen bedeckt,  die  sich  durch  Einsetzen  vermehren;  sie  sind 
scharf  und  durch  schmale  Zwischenräume  von  einander  getrennt; 
■wischen  je  2  stärkeren  Hegt  eine  schwächere.  Vier  Exem- 
plare ron  Preibarg. 

24.  Ltptaena  interstrialtB  PBtLL.  sp.     Taf.  XI,  Kig.  8. 
OrfAb  MiM-driofu  PniLL..  Pal.  foH.  8.  61,  t.  35.  t.  1U3. 
Ltftae»«  inltrilrialit  Sgunoi,  Brach,  d.  Eif   8.  itl.  U  4t,  f.  d. 
Stropkomena  tamiolata  8«iid>.,  Vant  Haw.  S.  36U,  t.  3t,  f.  tf. 

Halbkreisförmig,  durch  den  Schioasrand  senkrecht  bflgrenrt. 
Die  Banchklappe  regelmässig  gewölbt,  nur  gegen  di«  Bändar 
bin  etwas  abgeplattet.  Der  Innenrand  d«r  8c)iloyfeld«r  dsaU 
lieh  gekerbt.  Die  feinen  Längsrippchen  sind  an  6—6  iaift» 
diale  Bündel  vereinigt,  welche  von  einer  grosaereu  Längsrippe 
begrenzt  «erden.  Zwischen  3  solcher  grosseren  Kippen  tritt 
bin  und  wieder  nocb  mitten  in  dem  Bündel  feinerer  RtppM 
eine  Rippe  hervor,  an  Stärke  Ewischen  beiden  stehend  nad 
nie  bis  in  die   Spitce. 

Sasdbbrqbb  stellt  au  Strophommo  taenwiata  dia  Ortkk 
SedgKieki  d'Akch-,  Viru.  S.  371,  i.  36,  f.  1.  die  ibr  Ütmpb^ 
merkmal  darin  hat,  daas  sich  die  dickeren  Längsrippea  IbeUi' 
ond  iwar  desto  mehr,  je  näher  sie  dem  Rand«  k« 
das«  sie  dicht  an  demselben  n<ir  durch 
reprisentirt  werden.  Davon  erwähnt  Sasbi 
mehr   passt   Bescbreibang   nad  Abbildung 


!ii  L.angsri]>pifa  taeu 
I  Rand«  fcniamn^ 
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strialis  bei  Schnur,  so  dass  sie  damit  za  vereinigen  ist;  wah- 
rend Leptaena  Sedgitdcki  Schnur  (a.  a.  O.  S.  221,  t.  41,  f.  4) 
als  selbststandige  Species  aufrecht  zu  erhalten  ist.  Häufig  bei 
Ober-Kunzendorf. 

25.   Productus   subaculeatus  Murch. 

Bin  Exemplar  aus  den  Schiefern  mit  Cardüfla  retrostriata 
von  Ober-Kunzendorf. 

26.  Produotus  sericeus  Buch  sp.    Taf.  XI,  Fig.  4a,  b. 
Orikis  sericea  Buch,  Delth.  S.  68. 

Der  Umriss  queroval  bis  kreisrund;  der  gerade  Schloss- 
rand ist  kürzer  als  die  Mitte  der  Schale.  Die  grössere  Klappe 
ist  gleichmässig  gewölbt  und  ziemlich  hoch,  so  dass  ein  be- 
sonderer Kiel  sich  nicht  von  den  Seiten  abhebt.  Dieselbe  ist 
mit  sehr  zahlreichen  Reihen  sehr  feiner  Pünktchen  bedeckt,  welche 
in  *  ihrem  Verlauf  entweder  in  einander  überlaufen,  oder  dichoto- 
miren.  Ueber  die  ganze  Klappe  zerstreut  finden  sich  20 — 25 
kleine  Erhebungen  als  Ansatzstellen  von  Stacheln.  Am  Schloss- 
rande standen  an  einem  Exemplar  12  solcher  Stachelansälse, 
2  davon  aaf  der  Spitze  der  Klappe  selbst.  Ueberbaupt  nimmt 
die^  Zahl  dieser  Höcker  nach  dem  unteren  Rande  zu  bedeutend 
ab;  in  der  nächsten  Umgebung  der  Spitze  stehen  }  der  gan- 
zen Zahl.  Die  kleinere  Klappe  ist  flach  concav  eingesenkt. 
Ihre  Sculptur  besteht  aus  ziemlich  regelmässigen  concentrischen 
Anwachsrunzeln,  die  lamellenartig  von  einander  abstehen;  bei 
einer  Höhe  von  10  Mm.  waren  25  solcher  Ringe  zu  beobach- 
ten. Auf  jedem  Ringe  steht  eine  Reihe  sehr  feiner  Punktchea 
von  derselben  Art,  wie  auf  der  grossen  Klappe. 

Nach  einer  mündlichen  Mittbeilung  des  Herrn  Bbtrich 
bezieht  sich  die  Beschreibung  der  Orihis  sericea  Buch  auf  die- 
sen Productus.  Vermuthlich  hat  L.  v.  Buch  die  kleinere 
Klappe  nur  in  Bruchstücken  gekannt;  was  er  über  die  grossere 
sagt,  passt  genau  auf  diesen  Productus;  hauptsächlich  treffend 
ist  der  Vergleich  der  Sculptur  der  grösseren  Klappe  mit  einem 
glänzend  weissen  Seidengewebe.  Im  Allgemeinen  in  den  Kaik- 
mergeln  von  Ober-Kunzendorf  nicht  selten;  die  weissen  Seha- 
leo  finden  sich  fast  immer  in  Bruchstücken,  so  dass  gal« 
Exemplare  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Die  2  ein- 
zigen vollständig  erhaltenen  Exemplare,  welche  dieser  Beschrei- 
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bang  zu  Grunde  liegen,  stammen  aus  der  OTTo'schen  Samm- 
lung und  befinden  sieb  im  Konigl.  Mineraliencabinet  zu  Berlin. 
Ibre  Mittheilung  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Bbtrich. 

VI.    Pelecypoda. 

27.    Pecten  sp.  indet     Taf.  XI,  Fig.  5. 

In  den  Schiefern  mit  Cardiola  retroatriata  kommen  speci- 
fiach  nicht  genauer  bestimmbare  Steinkerne  einer  kleinen,  bei- 
nahe kreisförmigen  Pecten-Art  vor.  Die  Ohren  sind  fast  gleich, 
rechtwinklig,  klein;  der  Schlossrand  erreicht  in  Folge  dessen 
nicht  die  grosste  Breite  der  Schalen ,  die  in  der  Mitte  dersel- 
ben liegt.  Breite  concentrische  Anwachsringe  laufen  über  die 
Schale  weg. 

28.  Pterinea  Boenigki  nov.  sp.     Taf.  XI,  Fig.  6. 

Schale  ungleichseitig,  schief,  nach  vorn  und  hinten  flügel- 
formig  ausgezogen,  flach.  Der  vordere  Flügel  ist  kurz  und 
gerundet,  scharf  abgesetzt,  mit  2  dicken,  scharf  hervortretenden 

,  Rippen;  der  hintere  ist  gross,  ausgebreitet  und  in  eine  stumpfe 
Spitze  verlaufend.  Dieser  und  die  eigentliche  Schale  ist  mit 
vom  Wirbel  ausstrahlenden,'  feinen,  dunb  schmale  Ebenen  ge- 
trennten Rippen  bedeckt,  die  nach   hinten  an  Stärke  zunehmen, 

*80  dass  das  hintere  Ohr  die  stärksten  trägt,  und  zwar  in  der 
Anordnung,  dass  zwischen  2  stärkere  sich  zuerst  eine,  weiter 
dem  Schlossrandc  näher  2  —  3  schwächere  einschalten ,  die 
nicht  bis  zum  Wirbel  sichtbar  bleiben,  lieber  die  ganze  Schale 
binweg  verlaufen  sehr  feine,  gedrängt  stehende  concentrische 
Anwachsringe.  Der  beschriebenen  Species  steht  Avicula  (t  Pte- 
rinea) Wurmii  A.  Roem.  (Verst.  Harz.  t.  6,  f.  7)  nahe,  die  sich 
jedoch  durch  den  viel  kürzeren  Schlossrand,  die  über  die  ganze 
Schale  in  gleichmässiger  Stärke  verlaufenden  Rippen  und  das 
Fehlen  stärkerer  Rippen  auf  dem  vorderen  Ohre  unterscheidet. 
Selten  im  Kalk  von  Ober-Kunzendorf;  ein  grosses,  der 
Beschreibung  zu  Grunde  liegendes  Exemplar  befindet  sich  im 
Mineraliencabinet  der  hiesigen  Universität;  ein  kleineres,  un- 
▼ollkommnes  in  der  Sammlung  des  Herrn  v.  Bosnigk  in  Frei- 
barg, nach  dem  die  Species  benannt  ist. 

JUiU.(I.D.|e«l.lWf.  ZX,  3  33 
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29.  Nucula  plicata  Phill.     Taf.  X,  Fig.  8a,  b. 

Phill.,  Pal.  foss.  S.  38,  t.  18,  f.  63. 

Schale  schief  oval;  die  Wirbel  nui"  wenig  über  die  Mitte 
nach  vorn  gerückt.  Von  ihnen  aus  läuft  eine  flache  Rinne  zur 
hinteren  unteren  Ecke.  Ueber  die  ganze  Schale  verlaufen  sehr 
feine,  aber  scharfe,  dicht  gedrängte,  concentrische  Anwachs- 
rippen ;  die  von  Phillips  erwähnten ,  auf  der  Figur  nicht  zu 
erkennenden,  feinen  Falten  auf  der  hinteren  Area  waren  nicht 
zu  beobachten.  An  einem  Steinkern  (Fig.  8b)  dieser  Speciea 
waren  auf  der  hinteren  Seite  18  Zahneindrücke  erkennbar,  auf 
der  vorderen  an  einem  anderen  nur  3.  —  Drei  Exemplare  aas 
den  Schiefern  mit  Cardiola  retrostriata  von  Ober-Kunzendorf. 

30.    Cardiola  retrostriata  Kbts.     Taf.  XI,  Fig.  8  a,  b. 
Cardium  palmatum  Goldf.,  Petr.  II.  S.  217.  t.   143,  f.  7. 

Die  Erhaltung  als  Steinkern  erlaubt  nur  in  seltenen,  doch 
aber  beobachteten  Fällen,  die  nach  dem  Wirbel  convexen  Bo- 
gen auf  den  Rippen  zu  erkennen.  In  der  Grösse  erreichen 
sie  die  Büdesheimer  Exemplare  bei  Weitem  nicht;  das  grosate 
beobachtete  war  2  Mm.  hoch. 

In  grosser  Individuenzahl  auf  den  Schichtflächen  der  über 
dem  festen  Kalk  abgelagerten,  grünlichen  Schiefer  zu  Ober- 
Ktinzendorf. 

31.    Cardium  costulatum  M(}nst. 
GoLDPuss,  Pctr.  II.  S.  217,  t.  148,  f.  4. 

Die  Schalen  der  Hohe  nach  halbkreisförmig,  massig  ge- 
wölbt; die  Wirbel  liegen  nahezu  in  der  Mitte;  zahlreiche  vom 
Wirbel  ausstrahlende  Rippen,  die  durch  glatte,  doppelt  so  breite 
Zwischenräume  getrennt  werden,  laufen  in  gleichmässiger  Starke 
über  die  Schalen.  Ein  Exemplar  aus  dem  Kalkmergel  von 
Ober-Kunzendorf. 

32.    Allori8m<i  sp.     Taf.  XI,  Fig.  7. 

Das  einzige  von  Herrn  v.  Boenigk  im  Freiburger  Kalk- 
bruche  aufgefundene  Exemplar  ist  nach  Vergleichung  mit  AUo- 
risma  reguiaris  KiivG  (bei  McRCH. ,  Vbrn.,  Keys.,  Russia  II. 
S.  298,  t.  19,  f.  6  und  t.  21,  f.  II)  der  Aehnlicbkeit  der 
äusseren  Form  wegen  hierher  gestellt.  Von  der  genannten 
Species   ist  diese  durch  weniger  concentrische  Anwachsmnieln 
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unterschieden:  20  bei  A.  regtdaris,  10  bei  ÄUorUma  sp.  indet. 
bei  derselben  Grösse. 

VII.  Heteropora. 

33.  £in  Steinkern  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden 
Beil  orop  hon -Art  ist  im  festen  Kalk  von  Ober-Kunzendorf 
gefanden.  Das  Stück  befindet  sich  in  der  Sammlung  der  Kö- 
niglichen Bergakademie  zu  Berlin. 

VIII.  Gastropoda. 

34.    Natica  sp. 

Mehrere  Steinkerne,  der  äusseren  Form  nach  der  Natica 
n€xico8ta  Phill.  (Pal.  foss.  t.  36,  f.  174)  am  nächsten  stehend, 
liegen  aas  dem  Kalkmergel  mit  Kalkknollen  von  Ober-Kun- 
zendorf  vor. 

35.    Murchisonia  sp. 

Zwei  der  M.  dentato-lineata  (Sandb.,  Verst.  Nass.  t  24, 
f.  14)  in  der  Form  verwandte  Stucke  von  Ober-Kunzeudorf. 

36.  Euomphalus  articulatus  Goldf.     Taf.  XI,  Fig.  9. 
OüLüFüss,  Pctr.  III.  S.  8-2,  t.   IS9,  f.   10. 

^Scheibenförmig,  oben  flach,  unten  concav,  mit  5  viersei- 
tigen, allmälig  an  Dicke  zunehmenden  Windungen,  welche  nur 
mit  der  inneren  Kante  an  einander  stoasen;  sie  sind  mit  un- 
gleichen faltenförmigeu  Rippen  bedeckt.*^  (Goldfuss.)  Das 
einzige  vorliegende,  nicht  ganz  unversehrt  erhaltene  Exemplare 
zeigt  doch  die  charakteristischen  Merkmale  gut.  —  Ober-Kun- 
zendorf;  lose  im  Kalkgerölle  gefunden;  dem  Anschein  nach 
aus  den  grauen  Kai  km  ergein. 

IX.  Cephalopoda. 

37.  Reste  von  Cephalopoden  in  Gestalt  von  Orthoce- 
rstiten  sind  im  Allgemeinen  nicht  selten  in  Ober-Kunzendorf, 
aber  durchweg  von  so  unganstiger  Erhaltung,  dass  specifische 
Bestimmung  unmöglich  war.  Die  am  nächsten  stehende  Form 
scheint  Orthocera$  plani-septatum  Sandb.  (Verst.  Nassaus  8.  160, 
t.  27,  f.  4  a,  b)  zu  sein,  wenigstens  ist  Uebereinstimmang  in 
dem  Verhältniss   der  Höhe  zum   Durchmesser  der  Kaidmero, 

33* 


M4 

I 

wie  in  dem  Grade  der  Zunahme  des  ganzen  Gehäuses.  Aach 
stimmen  sie  dahin  überein,  dass  die  Kammerwände  nicht  sehr 
convex  sind.  Der  Sipho  liegt  etwas  excentrisch,  aber  nicht 
randlich,  wie  bei  Bactrites.  Mehrere  Exemplare  von  Ober- 
Kunzendorf,  sowohl  aus  den  Kalkmergeln,  als  aus  den  oberen 
Schiefern. 

Aus  den  Kalkgesehieben  von  Liebichau  unweit  Freiburg 
liegt  ein  grosser  Cyrtoceras  vor,  der  aber  für  die  specifische 
Bestimmung  nicht  gut  genug  erhalten  ist. 

X.    Crustacea  —  Phyllopoda? 
38.    Leperditia  Friburgensis   uov.  sp.      Taf.  XI,  Fig.   10. 

Es  liegt  nur  die  wohlerhaltene  Klappe  der  linken  Seite 
vor,  welche  folgende  Merkmale  besitzt.  Länge  35  Mm.;  Breite 
20  Mm.  Die  allgemeine  Gestalt  ist  bohnenformig.  Der  Schloss* 
rand,  soweit  er  erhalten  ist,  ist  gerade.  Die  Umbiegung  des 
unteren  Randes  ist  deutlich  bemerkbar,  jedoch  beträgt  dieselbe 
auf  der  anderen  Seite  nur  1  Mm.  Höhe.  Der  vordere  Rand 
ist  weniger  gekrümmt  als  der  hintere,  der  in  der  Richtung  der 
Länge  der  Klappen  ausgedehnt  ist.  Auf  der  Schale  sind 
5  Buckel  zu  erkennen,  die  durch  Hache  Eindrücke  von  einander 
getrennt  sind.  Der  grosste  von  ihnen  ist  der  am  meisten  nach 
hinten  gelegene.  Derselbe  beginnt  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Klappe  in  der  Nähe  des  Schlossrandes,  steigt  zu  einem  schar- 
fen, dem  Schlossrande  parallel  laufenden  Kiele  an  und  ver- 
läuft in  sanfter  Krümmung  bis  zur  Mitte  des  hinteren  Randes. 
Der  vordere  Buckel  ist  abgestumpft  dreieckig,  begrenzt  durch 
2  seichte  Rinnen ,  von  denen  die  obere  bis  in  die  vordere, 
obere  Ecke  der  Schale  verläuft.  Diese  bildet  zugleich  die  Be- 
grenzung des  dritten  Buckels,  der  mit  dem  vierten  zusammen, 
zwischen  dem  grossen  hinteren  und  dem  eben  erwähnten  vor- 
deren, ganz  nahe  am  Schlossrande  liegt.  Er  ist  rundlich,  klein, 
wenig  gewölbt.  Der  vierte  neben  ihm  liegende  ist  etwas 
grösser,  oval  und  höher  gewölbt.  Beide  zusammen  lassen 
sich  als  einen  Buckel  betrachten,  der  durch  eine  flache  Furche 
zweiget  heilt  ist.  Der  fünfte  endlich  liegt  ganz  in  der  Mitto 
der  Schale,  ist  von  allen  der  unterste,  abgerundet  dreieckig 
und  nur  wenig  erhaben.  Zwischen  ihm  und  dem  Anfang  des 
scharfen,  hinteren  Bqckels  liegt  die  tiefste  Impression,  an  deren 
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anterem  Ende  .mit  der  Lupe  netzförmige  Eindrucke  von  Ge- 
fassen  zu  erkennen  sind. 

Die  Leperditia  Friburgensis  lässt  sich  am  leichtesten  mit 
der  bei  Rupert  Jones  (Ann.  nat.  hist.  2.  ser.  1856,  on  the  gen. 
Leperd.  S.  94,  t.  7,  f.  14)  abgebildeten  und  beschriebenen  L. 
marginata  Keys,  vergleichen.  Dieselbe,  aus  silurischen  Kalken 
staoQDiend ,  ist  von  der  schlesischen  unterschieden  durch  den 
Mangel  des  zweigetheilten  und  durch  die  geringe  Schärfe  des 
hinteren  Buckels.  K.  Jones  ist  geneigt,  diese  Fern  als  Sub- 
genus  von  Leperditia  zu  betrachten ,  zu  dem  dann  auch  diese 
schlesische  Art  zu  stellen  wäre. 

Das  grosse  Interesse,  das  diese  Species  bietet,  liegt  darin, 
ds88  die  schon  an  sich  seltenen  grossen  Formen  dieser  Gattung 
(wie  die  diese  Species  an  Grösse  noch  übertreffende  L.  gigan- 
tea  F.  RoBM.),  bisher  nur  aus  dem  Silur  bekannt,  nau-  auch 
einen  Vertreter  im  Ober-Devon  aufzuweisen  haben. 

Das  schöne  Stuck  ist  von  Herrn  F.  Robmeb  im  Freiburger 
Kalkbruch  1864  gesammelt  worden,  an  einer  Stelle,  die  jetzt 
durch  Verschuttungeu  unzugänglich  geworden  ist. 

III.  lAltersbestimmung. 

*    Die  häufigsten  bei  Ober-Konzendorf  and  Freibarg  vorkom-^ 
menden  Fossilreste  sind  entschieden  devon.     Es  kann  sich  da- 
her nur  noch  um  die  Bestimmang  des  engeren  Niveaus  inner- 
halb  der  devonischen  Schichtenreihe    handeln.     Dieselbe   wird 
erschwert  durch  den  eigenthumlicben  Charakter  der  Fauna. 

Was  zunächst  das  relative  Alter  der  verschiedenen  Loka- 
litaten betrifiit,  so  hat  schon  Betbich  (a.  a.  O.  S.  14)  nachge- 
wiesen, dass  der  Freiburger  Kalk  ein  etwas  höheres  Alter  be- 
SDsprache  als  der  Runzendorfer  Kalk,  da  er  in  seiner  Strei- 
changslinie  verlängert  in  das  Liegeode  des  letzteren  zu  stehen 
komme.  Dem  widersprechen  die  aufgefundenen  Versteinerun- 
gen nicht;  die  3  wichtigen  Species:  Atrypa  reticularis,  Orthis  * 
striatula  und  Spiri/er  Vemeui/i  haben  beide  gemeinsam,  so  dass 
ein  nur  unwesentlicher,  durch  petrograpbisch  verschiedene  Aus- 
bildong  bedingter  Unterschied  der  beiden  Punkte  vorliegt.  Das 
Alter  der  verschiedenen  Schichten  in  Ober-Konzendorf  ist  durch 
die  gut  zu  beobachtende  Lagerong  klar.  Die  festen  Kalke 
ond  die  daroberliegendeo  Mergel  mit  ronden,  schwarzeo  Kalk- 


knollen  scheinen  im  Alter  nur  wenig  verschieden  za  sein,  du 
sich  in  beiden  derselbe  Korallenreichthum  zeigt  und  ihnen 
auch  Receptaculites  Neptuni  gemeinsam  ist;  allerdings  scheint 
im  festen  Kalk  sowohl  Spiri/er  Vemeuili  als  auch  Bhynchondla 
cuboides  zu  fehlen,  worauf  aber  wenig  Gewicht  zu  legen  ist, 
da  ja  Spiri/er  VtmeuUi  in  Froiburg,  also  in  älteren  Schichten 
als  der  feste  Kalk,  auftritt.  Durch  Fauna  und  petrograptusche 
Verschiedenheit  jedoch  streng  geschieden  sind  die  grunlicheo 
Schiefer  mit  Cardiola  retrostriata,  die  das  jüngste  (ilied  dieser 
Reihe  bilden,  und,  wie  gezeigt  werden  wird,  als  das  am  schärf- 
sten begrenzte  Niveau  derselben  zu  betrachten  sind. 

Während  der  Ober-Kunzendorfer  Kalk  die  für  den  Eifeler 
Kalk  charakteristischen  Korallenformen,  wie  Alveolites  orbicu- 
lariSy  Lithostrotion  caespitosumy  Aulopora  repenSf  Calamopora 
fibrosa  etc.,  in  grosser  Menge  umschliesst,  fehlen  ihm  doch  die 
bezeichnenden  Mollusken,  wie  StringocephcUus  Burtinij  Megaio- 
den  cucuUatui,  MurcMsonia  bUinecUa  etc.,  während  andere,  ein 
jüngeres  Alter  beanspruchende,  wie  Bhynchonella  cuboides,  Spi" 
rifer  Vemeuili^  in  ihm  gefunden  werden.  Sehr  wichtig  für  den 
Vergleich  m^t  anderen  Entwickelungen  des  Devons  ist  Receptä- 
culites  Neptuniy  und  gerade  die  Entwickelung  des  Devons,  von 
der  das  genannte  Fossil  zuerst  beschrieben  ist,  nämlich  die 
^von  Chimay  in  Belgien,  scheint  der  schlesischen  am  nächsten 
zu  stehen.  Ueber  die  Entwickelung  der  devonischen  Formation 
in  Belgien  hat  nach  den  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Dchoüt, 
der  Brüder  F.  und  A.  Roehrr,  in  neuerer  Zeit  Jules  Gosselet 
unter  dem  Titel:  „Memoire  sur  les  terrains  primaires  de  la 
Belgique,  des  environs  d^Avesnes  et  du  Boulonnais.  Paris. 
1860.^  eine  werthvolle  Arbeit  und  in  den  Bull.  d.  1.  soc.  geol. 
d.  France  von  den  Jahren  1860.  und  1861  zwei  Nachträge  za 
derselben  geliefert,  die  dem  hier  durchgeführten  Vergleich  mit 
jenen  Ablagerungen  zu  Grunde  liegen. 

Ueber  dem  Kalk  von  («ivet,  den  er  als  Aequivalent  des 
Stringocephalenkalkes  betrachtet,  liegen  die  ^^Couches  a  Tere- 
bratula  cuboides^  als  unterstes  Glied  der  oberdevonischen  For- 
mation, und  diese  sind  es,  die  mit  den  schlesischen  Ablage- 
rungen die  meiste  Aehnlichkeit  zeigen.  Aus  ihnen  und  zwar 
aus  Schichten  zwischen  Couvin  und  Marienburg  führt  er  als 
charakteristische  Fossilien  an:  Spirigera  concentrica,  RhifnckiH 
neüa  cuboides,  Spiri/er  VemeuiU^  OrtlUe  striatula  und  Pr^ttcius 
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tubaeuleatus ,  Alles  Formen,  die  auch  im  Ober-Kunzendorfer 
Kalk  auftreten.  Receptaculites  Neptuni  scheint  an  dieser  Stelle 
zo  fehlen ;  aber  in  gleichalterigen  Schichten  bei  dem  Pachthofe 
la  Maladrerie  unweit  Chimay  erscheint  er  häufig  und  ist  hier 
schon  1855  von  F.  Roemer  (Zeitschr.  d.  D.  geol.  Gesellschaft, 
1855,  S.  397)  aufgefunden  und  erwähnt  worden.  Eine  fernere 
Aehnlichkeit  ist  auch  darin  zu  sehen,  dass,  wie  von  Gosselet 
an  mehreren  Stellen  hervorgehoben  wird,  innerhalb  der  Couches 
a  Terebratula  cuboides  wiederholt  Bänke  mit  zahlreichen  Ko- 
rallen, die  grösstentheils  denen  der  Eifel  identisch  sind,  auf- 
treten. Uebrigens  betont  er  auch  die  gerade  für  diese  Schich- 
ten auffallende  Ungleichmässigkeit  der  petrographischen  und 
paläontologischen  Entwickelung  und  legt  für  die  Identificiruug 
nur  Gewicht  auf  das  Vorkommen  von  Ehynchoneüa  cuboides 
und  Receptaculites  Neptuni.  Die  hervorgehobenen  Aehnlichkei- 
ten  bestimmen  mich,  ^en  Ablagerungen  von  Freiburg  und  von 
Ober-Kunzendorf  dasselbe  Alter,  wie  den  Couches  k  Terebra- 
tula  cuboides,  anzuweisen,  also  als  unteres  Ober-Devon. 
Die  dariiberliegendcn  Schiefer,  hauptsächlich  durch  Spiri/er 
Vemeuili  und  Cardiola  retrosiriata  bezeichnet,  sind  ohne  Wei- 
teres den  belgischen  Goniatitenschiefern  des  Etang  de  Virelles 
bei  Chimay  und  den  aeqoivalenten  Bildungen  von  Budesheim 
(Domanikschiefer  von  Graf  Keyserling)  zu  parallelisiren.  Der 
einzig  wichtigere  Unterschied  könnte  in  dem  Fehlen  der  Go- 
niatiten  gesehen  werden;  mir  scheint  aber  das  häufige  Vor- 
kommen von  Cardiola  retrostriata,  dieses  so  überaus  v^breite- 
teo  und  ein  gewisses  Niveau  nie  überschreitenden  Pelecypods 
genügend,  um  die  Parallel  Stellung  durchzuführen,  um  so  mehr, 
als  die  Lagern ngs Verhältnisse  diesen  Schiefern  ein  jüngeres 
Alter  als  dem  Kalke  anweisen. 

In  Deutschland  weisen  die  devonischen  Ablagerungen  des 
Harzes,  und  zwar  des  Iberger  Kalkes  die  meiste  Aehnlichkeit 
mit  dem  Ober  -  Kunzendorfer  Kalk  auf.  Ehynchoneüa  cuboides, 
Spirigera  concentrica  und  die  zahlreichen  Korallen,  die  zum  Tbeil 
mit  denen  des  Eifeler  Kalkes  identisch  sind,  zum  Tbeil,  wie 
durch  das  häufige  Vorkommen  von  Ämplexus  Uneatus,  für  den 
Vergleich  mit  Ober-Kunzendorf  wichtig  werden,  sind  beiden 
Ablagerungen  gemeinsam.  Eigenthümlich  für  den  Iberger  Kalk 
ist  das  häufige  Vorkommen  grosser  Goniatiten,  wie  G,  intw 
mescens,  aber  auch  hier  scheinen  Clymenien  zu  fehlen,  so  dass 
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OosssLBT  (Ball.  1860,  S.  19)  nur  dorch  das  Auftreten  der 
Rhynchonella  cuboides  bestimmt  wurde,  diesen  Iberger  Kalk  als 
Aequivalent  seiner  ^Coaches  4Terebratala  cuboides*^  anxuspre- 
eben.  Spiri/er  disjunctuSy  im  Iberger  Kalke  fehlend,  kommt 
bei  Rübeland  vor,  so  dass  Herr  A.  Robmbr  letztere  Kalke  far 
junger  hält.  Es  scheint  jedoch  darauf  kein  Gewicht  gelegt 
werden  zu  dürfen  gegenüber  der  Tbatsache,  dass  Spiri/er  Ver- 
neuili  und  Rhynchonella  cuboides  sowohl  in  Belgien  als  in 
Schlesien  zusammenvorkommen,  wie  denn  Spiri/er  VemeuiU 
nach  den  Beobachtungen  der  Bruder  Sandbbrobr  und  neuer- 
lichst auch  des  Herrn  Oüxbel  (Ueber  Glymenien  des  Fichtel- 
gebirges, 1863,  S.  20)  überhaupt  nicht  nur  in  den  obersten 
devonischen  Schichten  gefunden  wird,  sondern  vielmehr  bis  in 
den  Stringocephalenkalk  hinabsteigt.  Die  Schiefer  mit  Cär- 
diola  retrostriata  finden  am  Harz  ihre  Vertreter  in  Kalken  bei 
Altenau,  in  denen  ausserdem  noeh  Goniatiten  vorkommen. 

Von  anderen  schlesisohen  oder  mährischen  devonischen 
Ablagerungen  ist  zuerst  der  dunkele  Kalk  von  Rittberg  unweit 
Olmütz  in  Betracht  zu  ziehen.  Vermuthlich  durch  ähnliche 
Beschaffenheit  beider  Kalke  und  durch  die  an  beiden  Orten 
so  zahlreich  auftretenden  Korallen  geführt,  haben  die  Bruder 
Sai«dbbr6BB  beide  Vorkommnisse  als  gleichalterig  augesehen. 
Jedoch  findet  sich  im  Rittberger  Kalk  Stringocephalus  Burtinif 
und  dies  einzige  Fossil  genügt,  um  ihm  ein  lioheres  Alter  als 
das  des  Ober-Kunzendorfer,  anzuweisen,  also  gleich  dem  Kalk 
von  Givet  Gossblet's  in  Belgien.  Die  zahlreichen  Cljmenien 
der  Kalke  von  Ebersdorf  in  der  Grafschaft  Glatz  scheinen  für 
sich  ein  jüngeres  Alter  als  die  sämmtlichen  Ablagerungen  von 
Ober-Kunzendorf  und  Freiburg  zu  beanspruchen;  jedoch  ist  es 
schwierig,  hier  bei  der  vollkommenen  Verschiedenheit  der  6e* 
steine  und  der  Fauna  eine  durchaus  genaue  Parallele  zu  ziehen. 

Als  allgemeines  Ergebniss  der  im  Vorstehenden  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen    würde    sich  Folgendes    bezeichnen  lassen: 

Aus  dem  Gebiete  der  Culmablageru  ngen  in  der 
Umgebung  von  Freiburg  treten  an  2  Punkten  iso- 
lirte  Kalkmassen  hervor,  denen  vermöge  der  in 
ihnen  enthaltenen  Petrefacten  ein  höheres  Alter 
beizulegen  ist.  Sie  sind  in  das  untere  Niveau  d«r 
oberdevonischen  Ablagerungen  zu  stellen  und  bie- 
ten die  für  Schlesien  neue  Erscheinung  , dar,  das 
mehrere  unmittelbar  über  einander  liegende  Ni- 
veaus   zu    unterscheiden    sind. 
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2.    Beitrag  iiir  Kemitiiiss  centralaMerikaiiisclier  La?eii. 

Von  Herrn  Robert  Marx,  z.  Z.  io  GöttiDgen. 

Durch  die  grossartige  Entwickelung  der  Verkehrsmittel, 
welche  unsere  jetzige  Zeit  kennzeichnet,  werden  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  immer  neue  Felder  erschlossen ;  auf 
allen  Gebieten  der  Wissenschaft  erweitert  sich  der  Kreis  der 
Kenntnisse.  Auch  die  für  die  Geologie  so  wichtige  Kenntniss 
▼on  der  chemischen  und  mineralogischen  ^Constitution  der  vul- 
kanischen Gesteine  vervollkommnet  sich  immer  mehr.  Nicht 
nur  schon  früher  bekannte  Gesteine  werden  gründlicher  unter- 
sucht, sondern  auch  neue  Gefilde  werden  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  hineingezogen.  Die  Laven  ferner  Zonen,  ja  selbst 
von  den  Inseln  unserer  Antipoden,  sind  ebenso  gründlich  er- 
forscht als  manche  europäische.  Immer  mehr  musste  daher 
die  Lücke  empfunden  werden,  welche,  durch  die  Unbekannt- 
scbaft  mit  den  vulkanischen  Gesteinen  Central  -  Amerikas  ent- 
stehend,  die  Uebersicht  über  die  geographische  Verbreitung 
onterbricht.  Es  liegen  bis  jetzt ,  nur  sieben  chemische  Analy- 
sen centralamerikanischer  Laven  vor.  Die  älteste  von  diesen 
ist  die  in  Büksek's  Laboratorium  ausgeführte  und  in  J.  Roth^s 
Oesteinsanalysen,  S.  67,  No.  33,  publicirte,  welche  ein  Gestein 
von  dem  Vulkan  Pacaya  in  Guatemala  als  Sanidin  -  Trachyt 
aasweist.  Die  Laven  des  Vulkans  Fuego  und  des  Izalco  wur- 
den ebenfalls  in  Bdi^sen's  Laboratorium  ausgeführt  (vergl. 
Pbtbb3Iann's  Mittheilungen,  1862,  S.  466).  Sie  sind  sich 
ausserordentlich  ähnlich  und  scheinen  Augit-Andesite  zu  sein. 
Im  Jahre  1866  (Jahrbücher  f.  Mineralogie,  1866,  S.  466  u.  f.) 
hat  alsdann  Problss  die  Gesteine  des  Vulkans  Chiriqui,  des 
Irazii,  Rincon  de  la  Vieja  und  Coseguina  untersucht.  Die- 
selben werden  von  ihm  sämmtlich  als  Audesite  und  zwar  nebst 
einigen  nicht  vollständig  zerlegten  als  Hornblende- Andesite 
bezeichnet.  Die  von  dem  Herrn  Professor  K.  v.  Sebbach  auf 
seiner  Reise  nach  Central  -  Amerika  gesammelten  Handstücke 
Hessen    jedoch    erkennen,    dass    in    der  Vulkanreihe  Central- 
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Amerikft8  auch  noch  andere  Gebirgsarten  vorkommen.  Mit 
Vergnügen  bin  ich  daher  auf  das  freundliche  Anerbieten  des- 
selben eingegangen ,  einige  seiner  gesammelten  Gesteine  zu 
anaiysirei). 

Indem  ich  nun  die  Resultate  cUeser  meiner  in  dem  hiesi^ 
gen,  unter  Wöhlek's  Direction  stehenden  Universitacs- Labora- 
torium ausgeführten  Analysen  der  Oefifentlichkeit  übergebe, 
kann  ich  nicht  umhin  ,  den  Herren  Assistent  Dr.  Hübnbr  und 
Professor  K.  v.  Sbebach  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen 
vfür  das  meiner  Arbeit  geschenkte  Interesse  und  die  so  freund- 
lich gewährte  Unterstützung. 

Ich  will  zunächst  einige  allgemeine  Bemerkungen  und 
Beobachtungen,  den  analytischen  Theil  betreffend,  voraus- 
schicken. 

Sämmtliche  untersuchte  Gesteine  sind  schwer  zerlegbar; 
zu  feinem  Pulver  zerrieben  werden  sie  durch  concentrirte  Säu- 
ren nicht  völlig  gelöst  und  auch  schwer  durch  Schmelzen  mit 
kohlensauren  Alkalien  aufgeschlossen.  Zur  quantitativen  Ana- 
lyse wurden  sie  daher  gepulvert  und  dann  geschlämmt;  zur 
qualitativen  wurde  eine  grössere  Menge  grob  gepulvert  längere 
Zeit  der  Einwirkung  concentrirter  Salzsäure  überlassen.  Das 
Gelöste  wurde  allein  untersucht  und  der  Rückstand  durch 
Schmelzen  mit  kohlensauren  Alkalien  aufgeschlossen  nnd  für 
sich  der  Analyse  unterworfen.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
der  Alkalien  und  des  Eisenoxyduls  wurden  sie  durch  Behan- 
deln mit  Fluss-  und  Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht.  Durch 
diese  werden  sie  im  geschlämmten  Zustande  leicht  zerlegL 
Zur  Bestimmung  der  Kieselsäure  und  der  Basen  mit  Ausnahme 
der  Alkalien  wurden  sie  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem 
Kali  aufgeschlossen. 

Da  sie  nun  zur  quantitativen  Analyse  im  geschlämmten 
Zustande  angewandt  worden ,  raussten  zur  Bestimmung  der 
Glühverluste  neue  Proben  genommen  werden.  Diese  selbst 
wurde  alsdann  so  ausgeführt,  dass  neue  zu  feinem  Pulver  zer- 
riebene Mengen  vorher  erst  längere  Zeit  bei  100  Grad  getrock- 
net wurden.  Das  so  getrocknete  Pulver  wurde  alsdann  ge- 
glüht und  der  entstehende  Verlust  iJs  Glühverlust  berechnet. 
Nach  den  beobachteten  Glühverlusten  ningiren  sich  die  Ge- 
steine, wenn  dieselben  vorläufig  nur  mit  den  ihnen  beim  Sam- 
meln gegebeneu  Nummern  bezeichnet  werden,  wie  folgt : 
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No.     29.     1,835  pCt.        No.  140.    0,Ä4  pCt. 
„    130.    4,275     „  „    156.     0,280     „ 

„    141.    0,918    „  „    123.    0,043     „ 

„     109.     0,907      „  „     104.     unverändert. 

Beim  Glähen  tritt  bei  allen  eine  Farbenveränderung  ein; 
die  grauweissen  Pulver  bräunen  sich.  Dieses  tritt  am  stärk- 
sten bei  No.  156  u.  109  hervor.  Wird  diese  Farbenveränderung 
durch  Uebergehen  des  Eisenoxyduls  in  Eiseuoxyd  hervorge- 
bracht, so  würde  natürlich  der  gefundene  Glühverlust  bei  allen 
noch  um  ein  Weniges  höher  sein  und  zwar  um  so  viel ,  als 
durch  die  stattfindende  Sauerstoff-Aufnahme  Gewichtserhöhung 
bedingt  wird.  Das  Gestein  No.  104,  bei  welchem  keine  Gewichts- 
abnahme durch  Glühen  bewirkt  wurde,  im  Gegentheil  eher 
eine  Gewichtszunahme  —  der  Tiegel  mit  Substanz  wog  vor 
dem  Glühen  12,7353,  nachher  12,7355  Gramm  —  hat  im 
Yerhältniss  zum  gefundenen  Eisenoxyd  von  allen  Gesteinen 
den  höchsten  Procentsatz  an  Eisenoxydul  ergeben,  und  es  er- 
scheint mitbin  sehr  wahrscheinlich,  dass,  wie  bei  No.  104  die  Ge- 
wichtszunahme, so  auch  die  bei  allen  beobachtete  Bräunung 
durch  das  Uebergehen  des  Eisenoxyduls  in  Eisenoxyd  hervor- 
gebracht wird.  Dieselbe  Bräunung  tritt  auch  schon  vor  dem 
Löthrohre  auf;  nurNo.  29  macht  eine  Ausnahme,  es  wird  zuerst 
weiss.  Ausser  dieser  Farbenveränderung  ist  vor  dem  Löthrohre 
an  den  Gesteinen  keine  Reaction  erkennbar;  ich  könnte  er- 
wähnen, dass  No.  156,  im  Röhrchen  erhitzt,  einen  geringen  An- 
flug von  Sublimation  abgiebt.  Nur  No.  130  giebt,  mit  Säuren 
übergössen,  Kohlensäure-Reaction,  herrührend  von  eingespreng- 
ten Zeolithen. 

Eisenoxydulbcstimmung. 

Alle  Gesteine  enthalten  Eisen  sowohl  im  Zustande  des 
Oxyduls  als  des  Oxyds.  Einige  wirken  sehr  stark  auf  den 
Magnet,  andere  geringer.  Die  Bestimmung  des  Eisenoxyduls 
wurde  so  ausgeführt:  das  geschlämmte  Pulver,  natürlich  wie- 
der getrocknet,  wurde  durch  Behandeln  mit  Fluss-  und  Schwe- 
felsäure in  einer  Platinretorte  in  Lösung  gebracht  und  in  der 
Lösung  ohne  Weiteres  durch  Titriren  mit  übermangansaurem 
Kali  das  als  Oxydul  vorhandene  Eisen  bestimmt.  Beim  Auf- 
lösen von  No.  130,  der  ersten  Oxydulbestimmung,  leitete  ich  wäh- 
rend des  Behandeins    mit    den  genannten  Säuren  Kohlensäure 
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durch  den  Hals  der  Platinretorte  ein,  am  eine  etwaige  Oxyda- 
tion des  Eisens  durch  die  Kohlensäure-Atmosphäre  zu  verbä- 
ten. Diese  Vorsicbtsmaassregel  ist  jedoch  bei  den  späteren 
Bestimmungen  unterblieben ,  da  eine  mit  metallischem  Eisen 
gemachte  Gegenprobe  dieselbe  als  überflussig  erscheinen  Jiess. 
Eine  absichtlich  geringe  Menge  Eisendraht,  0,1,710,  wurde  im 
Platintiegel,  und  zwar  im  unbedeckten  Platintiegel  durch  Flass- 
und  Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht  und  beim  Titriren  ge- 
funden statt  0,1710..  0,17085,  welcher  Unterschied  wohl  als 
Versuchsfehler  gelten  kann. 

Die  Gesaromtmenge  des  vorhandenen  Eisens  wurde  gleich- 
falls durch  Titriren  mit  übermangansaurem  Kali  ermittelt,  auf 
Oxyd  berechnet  und  von  dem  direct  gefundenen  Eisenoxyd  und 
der  Thonerde  abgezogen. 

Hieraus  ergab  sich  die  Thonerde,  und  die  Gesammtmenge 
des  gefundenen  Eisens  weniger  dem  als  Oxydul  gefundenen 
ergab  den  Procentsatz  des  Eisenoxyds,  indem  es  auf  dieses 
verrechnet  wurde. 

Nach  dem  Gehalt  an  Eisenoxydul  reihen  sich  die  Gesteine 
folgend  ermaassen : 

No.    29.  6,446  pCt.  No.  130.  4,074  pCt. 

„    104.  5,995     „  „    140.  3,729    „ 

„   141.  5,980    „  „    156.  1,274     „ 

„    123.  5,110    „  „    109.  0,752     „ 

Die  Gesammtmasse  des  gefundenen  Eisens  als  Oxyd  be- 
rechnet ist  bei  den  einzelnen  Gesteinen : 

No.         pCt.  No.       pCt.         No.       pCt.  No.       pCt. 

29.     11,810.       104.     7,786.       123.     6,070.       156.     3,153. 
141.       8,643.       130.     7,201.       140.     5,045.       109.     2,033. 

Die  Bestimmungen    der  Kieselsäure 

betreffend  sei  hier  erwähnt,  dass  dieselben  wohl  stets  um  ein 
Geringes  zu  niedrig  sind.  Es  ist  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich, 
die  Kieselsäure,  die  zum  Zweck  der  Bestimmung  in  die  sogenaoote 
unlösliche  Modifikation  übergeführt  werden  muss,  vollständig 
unlöslich  abzuscheiden.  Es  wurde  bei  der  quantitativen  Ana- 
lyse auf  folgende  Weise  verfahren.  Die  abgewogene  Menge 
feinen ,     geschlämmten    Pulvers    wurde    durch    Schmelsen    mit 
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kohlensaurem  Kali  aufgeschlossen.  Die  erhaltene  Schmelze 
wurde  eine  Zeit  lang  mit  Wasser  aufgeweicht  und  dann  gleich 
coocentrirte  Salzsäure  zugesetzt.  Der  beträchtlichste  Theil  der 
Kieselsäure  scheinet  sich  hierdurch  sogleich  aus  und  kann 
durch  Filtriren  beseitigt  werden.  Das  Filtrat  wurde  dann  zu- 
nächst auf  dem  Wasserbade  zum  Trocknen  gebracht  und  dann 
noch  etwas  über  freiem  Feuer  erhitzt  bis  zu  beginnender  Zer- 
setzung des  Eisenchlorids.  Durch  dieses  Erhitzen  über  freiem 
Feuer  bildet  sich  stets  wieder  etwas  in  Säuren  schwer  lös- 
liches kieselsaures  Eisenoxyd;  es  ist  also  offenbar  ein  grosser 
Vortheil,  wenn,  wie  erwähnt,  der  grosste  Theil  der  Kiesel- 
säure bereits  beseitigt  ist.  Es  erfordert  längeres  Behandeln 
mit  concentrirten  Säuren ,  um  das  entstandene  kieselsaure  Ei- 
seooxyd  wieder  zu  zerlegen.  Wenn  dieses  erreicht  war,  wurde 
filtrirt,  und  man  hätte  die  Kieselsäure  für  ganz  beseitigt  halten 
sollen,  allein  eine  völlige  Unlöslichkeit  derselben  war  nicht 
erreicht.  Denn  wurde  jetzt  Eisenoxyd  und  Thonerde  durch 
essigsaures  Natron  niedergeschlagen  und  abfiltrirt,  der  Nieder- 
schlag alsdann  auf  dem  Filter  mit  Säure  übergössen,  so  löste 
sich  derselbe  zwar  leicht,  filtrirte  aber  sehr  schlecht,  so  lange 
Säure  vorhanden  war,  weil  gallertartig  sich  abscheidende  Kie- 
selsäure dieses  verhinderte.  Sobald  jedoch  durch  fortgesetztes 
Waschen  mit  Wasser  die  Säure  verdrängt  wird,  geht  plötzlich 
die  in  nicht  unbedeutender  Menge  auf  dem  Filter  wahrnehm- 
bare Kieselsäure  rasch  und  vollständig  durch^s  Filter.  Sie 
geht  also  schon  durch  noch  angesäuertes  Wasser  in  Lösung.' 
In  den  unteren  sehr  saueren  Schichten  der  schon  durchgelau- 
fenen Flüssigkeit  entsteht  aber  regelmässig  wieder  eine  Ab- 
scheidung der  Kieselsäure;  bei  entsprechender  Verdünnung  mit 
Wasser  aber  wird  auch  dieser  abgeschiedene  Theil  wieder  ge- 
lost. Wurde  jetzt  Eisenozyd  und  Thonerde  durch  Ammoniak 
gefällt,  so  war  Kieselsäure  im  Filtrate  nachweisbar,  wenn 
auch  nur  eine  geringe  Spur.  Der  grosste  Theil  wird  mit  dem 
Etfisenoxyd  und  der  Thonerde  gefällt  und  bleibt  ungelöst,  wenn 
nach  dem  Glühen  und  Wägen  zum  Zweck  der  Eisenbestim- 
mung  durch  Titriren  der  Niederschlag  von  Eisen  und  Thon- 
erde in  Schwefelsäure  gelöst  wird.  Beim  Auswaschen  mit 
Wasser  geht  aber  auch  hier  wieder  eine  sehr  geringe  Spur  in 
Lösung.  Man  sieht  also ,  dass  die  gefundenen  Zahlen  etwas 
SU    niedrig    sein  werden;    jedoch    beträgt    der  muthmansslicbe 
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Fehler  schwerlich  mehr  als  0,05  pCt. ;  denn  die  beim  Loseo 
des  Eisenoxyds  und  der  Thouerde  iü  Schwefelsäure  sich  ab- 
scheidende Kieselsäure  wurde  stets  gewogen  und  in  Rechuaog 
gebracht      Dieser  Theil  beträgt  bis  zu  2  pCt.    (No.   123.) 

Ueber  Ph  osp  ho  rs  ä  u  re -R  eactio  n    und  Bestimmung. 

Bei  der  qualitativen  Analyse  wurde  der  Schwefelammo- 
nium-Niederschlag stets  mit  molybdänsaurem  Ammon  auf  Phos- 
phorsäure geprüft.  Zu  dem  Ende  wurde  eine  beträchtliche 
Menge  dieses  Niederschlages,  wenn  nöthig  unter  Erwärmen, 
in  Salpetersäure  gelöst,  dann  nach  dem  Erltalten  mit  molybdan- 
saurem  Ammon  versetzt  und  so  längere  Zeit  kalt  stehen  ge- 
lassen. Nach  kurzer  Zeit,  bisweileu  freilich  erst  nach  24  Stun- 
den, war  gelbliche  Färbung  bemerkbar,  und  nach  2  —  3  Tagen 
hatte  sich  ein  gelber  Niederschlag  abgesetzt..  Diese  Reaction 
trat  am  stärksten  bei  dem  Gestein  No.  130.  hervor.  Es  wurde 
daher  die  Gegenwart  von  Phosphorsäure  als  erwiesen  ange- 
nommen und  zur  quantitativen  Bestimmung  derselben  geschrit- 
ten.    Drei  verschiedene  Versuche  ergaben  : 

a)  0,863,    b)  1,025,    c)  1,566  pCt.  Phosphorsäure. 

Das  bei  diesen  Versuchen  beobachtete  Verfahren  war  fol- 
gendes: ungefähr  1  Gramm  des  geschlämmten  Gesteins  wurde 
durch  Behandeln  mit  Fluss  -  und  Salpetersäure  gelöst  und  die 
Lösung  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht,  um  die 
Kieselsäure  so  vollständig  als  möglich  zu  beseitigen.  Nach 
WicderauHösen  in  Salpetersäure  wurde  iiltrirt  und  auf  ein  ge- 
ringes Volumen  concentrirt.  Jetzt  wurde,  wie  es  die  Bestiin- 
mung  der  Phosphorsäure  nach  dem  Verfahren  von  Sohnbu- 
SCUEIN  verlangt,  die  erforderliche  Menge  (40  Theile  Molybdäo- 
säure  auf  1  Theil  Phosphorsäure)  molybdänsaures  Ammon 
zugesetzt  und  so  an  einem  etwa  40  Grad  warmen  Orte  stehen 
gelassen.  Nachdem  in  einer  Probe  mit  von  Neuem  zugesetztem 
molybdänsauren  Ammon  kein  Niederschlag  mehr  entstanden, 
wurde  filtrirt.  Der  entstandene  gelbe  Niederschlag  wurde  in 
Ammoniak  gelöst ,  das  Ammoniak  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
abgestumpft  und  schliesslich  die  vermeinte  Phosphorsäure  in 
basisch  -  phosphorsaure  Ammon-Magnesia  übergeführt  und  so 
bestimmt.     Es  ergab  sich  1,556  pCt.  Phosphorsäure. 
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Dieser  Procentsatz  erschien  bedenklich  hoch,  und  es  ergab 
sieh  beim  Prüfen,  dass  die  pyro-phosporsanre  Magnesia  sehr 
kieselsäarehaltig  war.  Der  Versuch  wurde  daher  noch  zwei- 
mal wiederholt  mit  der  Abänderung,  dass  die  Proben  durch 
Flu88-  und  Schwefelsäure  in  Lösung  gebraf*ht  wurden,  wo- 
durch die  Kieselsäure  vollständig  beseitigt  werden  sollte.  Aber 
auch  hierbei  wurde  die  schliesslich  erhaltene  pjro  -  phosphor- 
saure  Magnesia  kieselsäurehaltig  befunden.  Die  erhaltenen 
Procentsätze  waren  0,863  und  1,025  Phosphorsäure.  Der 
Kieselsäuregehalt  auch  dieser  niedrigeren  Procentsätze  zusam- 
men mit  dem  Umstände,  dass  bei  der  einen  Fällung  der  Phos- 
phorsäure als  basisch-phosphorsaure  Ammon-Magnesia  dieser 
Niederschlag  die  ihn  charakterisirende  krystallinische  Beschaf- 
fenheit gar  nicht  zeigte,  Hess  starke  Zweifel  aufsteigen,  ob 
Oberhaupt  Phosphorsäure  vorhanden  sei.  Es  wurde  daher  zu 
einer  neuen  qualitativen  Prüfung  geschritten.  Eine  ziemliche 
Menge  geschlämmten  Gesteins  (No.  130.)  wurde  durch  Fluss-  und 
Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht,  die  Kieselsäure  durch  Ein- 
dampfen der  Lösung  unlöslich  zu  machen  gesucht  und  dann 
wieder  in  Salpetersäure  gejöst.  Jetzt  wurde  wieder  die  erfor- 
derliche Menge  molybdänsauren  Ammons  zugesetzt  und  kalt 
.längere  Zeit  stehen  gelassen.  Es  entstand  der  stets  beim 
Prüfen  des  Schwefelammonium-Niederschlages  bemerkte  gelbe 
Niederschlag.  Er  wurde  abfiltrirt,  in  Ammoniak  gelöst  und 
dieses  durch  Salzsäure  abgestumpft.  So  wurde  die  Flüssigkeit 
stehen  gelassen,  bis  eine  entstandene  Trübung  sich  zu  einem 
^Niederschlage  klar  abgesetzt  hatte.  Diese  Kieselsäure  (Frb- 
SINIUS,  quant.  Analyse  §.  134  b  [^  Nota)  wurde  durch  Filtriren 
entfernt,  und  nun  zuvor  bereitete  Mischung  von  Ammoniak, 
Salmiak  und  schwefelsaurer  Magnesia  zugesetzt.  Nach  meh- 
reren Tagen  war  ein  geringer  Niederschlag  entstanden,  welcher 
die  charakteristische  krystallinische  Beschaffenheit  der  basisch- 
pbosphorsauren  Ammon-Magnesia  nicht  zeigte  und  kieselsäure- 
haltig befunden  wurde. 

Nach  allen  diesen  Versuchen  möchte  ich  behaupten ,  dass 
keine  Phosphorsäure  vorhanden ,  obschon  Analysen  ähnlicher 
Gesteine  dieselbe  als  gefunden  angeben.  Der  niedrigste  von 
mir  gefundene  Procentsatz  0,863  ist  unzweifelhaft  noch  zu  hoch. 
Die  gemachten  Versuche  beweisen  also  nur,  dass  Kieselsäure 
durch   saure  Losungen    von    molybdänsaurero    Ammoniak    gelb 
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gefallt  wird  und  aach  in  der  Kälte  nach  längerer  Zeit  der 
bewusste  gelbe  Niederschlag  entsteht.  (W.  Knop,  Chemisches 
Centralblatt  1857,  691.)  r 

Das  hier  über  Phosphorsäure-Reaction  und  Bestimmang 
Gesagte  möge  auch  für  .die  übrigen  untersuchten  Gesteine 
maassgebend  sein.  > 

Die  Trennung  des  Eisens  und  der  Thonerde  von 
Kalk  und  Magnesia  resp. Mangan  und  Zink  geschah  durch  essig- 
saures Natron.  Ist  diese  Methode  auch  umständlicher  als  jene, 
das  Bisen  und  die  Thonerde  durch  Ammoniak  zi|  fallen ,  so 
glaubte  ich  doch  derselben  den  Vorzug  geben  zu  müssen. 
Vergleicht  man  die  beiden  bei  No.  109.  ausgeführten  Analysen,  so 
findet  man,  dass  bei  der  Fällung  durch  Ammoniak  die  Thon- 
erde 2  pCt.  hoher,  Kalk  und  Magnesia  dagegen  zusammen 
2  pCt.  niedriger  gefunden  wurden  als  bei  der  Trennung  dareh 
essigsaures  Natron,  welche  ich  für  die  genauere  Analyse  halte. 

Bei  dieser  Treunungsmethode  durch  essigsaures  Natron  ist 
es  eine  nicht  gerade  seltene  Erscheinung,  dass  die  Ausschei- 
dung des  basisch-essigsauren  Eisenoxyd-  und  ThonerdehydraU 
sehr  schwer  erfolgt.  Der  Niederschlag  setzt  sich  schlecht  ab, 
und  wenn  unter  diesen  Umständen  filtrirt  wird ,  ist  diis  Fillrat 
nicht  klar,  sondern  gelblich  gefärbt.  Das  klare  Absetzen  des 
Niederschlages  und  das  daraus  folgende  klare  Abfiltriren  geht 
aber  leicht  und  gut  von  Statten,  wenn  folgender  kleine  Kunst- 
griff beachtet  wird.  Wir  haben  es  hier  mit  dem  Filtrat  von 
der  Kieselsäure  zu  thun,  welches,  wie  schon  bei  dieser  ange- 
geben wurde,  durch  Bebandeln  des  entstandenen  kieselsauren 
Eisenoxyds  mit  concentrirten  Säuren  sowohl  überflüssige  Salz-, 
als  Salpetersäure  enthält.  Der  grosste  Theil  dieser  Säuren 
muss  natürlich  durch  Eindampfen  entfernt  werden.  Wird  nun 
aber  mit  dem  Verjagen  der  Säuren  aufgehört,  wenn  das  in  der 
Flüssigkeit  befindliche  Chloralkali  auszukrystallisiren  beginnt, 
so  dass  /.ur  nun  folgenden  Neutralisation  noch  eine  ziemliche 
Menge  kohlensauren  Alkalis  erforderlich  ist,  so  setzt  sich  der 
Niederschlag  von  basisch-essigsaurem  Eisenoxyd-  und  Thon- 
erdehydrat  nach  kurzem  Kochen  rasch  und  vollständig  ab. 

Die  bei  der  Trennungsmethode  durch  essigsaures  Natron 
unvermeidliche  Decantation  liefert  natürlich  ein  sehr  groases 
Filtrat.  Wird  dieses  durch«  Eindampfen  wieder  auf  das  or- 
sprüngliche  Volumen  concentrirt,   so  entsteht  regelmässig   eio, 
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wenn  auch  unbedeutender,  doch  nicht  zu  vernachlässigender 
Niederschlag,  enthaltend  sowohl  Eisen  als  auch  Thonerde,  und 
swar  diese  in  offenbar  verhältnissmässig  grösserer  Menge.  Ist 
nun  die  Fallung  durch  essigsaures  Natron  gut  ausgeführt,  d.  h. 
hat  sich  der  Niederschlag  gut  abgesetzt  und  ist  das  Filtrat 
vollständig  klar,,  so  entsteht  der  beobachtete  kleine  Nieder- 
schlag nicht  beim  Eindampfen  des  ersten  Filtrates,  auch  noch 
nicht  beim  ersten  Decantiren  und  Eindampfen  dieses  Filtrates. 
£r  entsteht  aber  schon  bei  der  zweiten  Wassermenge  der  De- 
cantation,  wenn  auch  gering,  und  wird  beim  Eindampfen  jeder 
folgenden  Menge  Decantationswassers  starker.  Es  wurde  bei 
den  betreffenden  Versuchen  ohne  Unterbrechung  decantirt  und 
filtrirt,  und  scheint  es  also,  dass  das  basisch-essigsaure  Eisen- 
oxyd- und  Thonerdchydrat  schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  durch 
Umsetzung  mit  Wasser  loslich  wird. 

Die  Alkalibestimmungen  erforderten  besondere  Men-i 
gen,  da  zur  Bestimmung  der  übrigen  Basen  und  der  Kieselsäure 
doreh  kohlensaures  Alkali  aufgeschlossen  wurde.  Sämmtliche 
Gesteine  enthalten  Alkali;  alle  enthalten  Natron  und  nur  No.  140. 
Hess  bei  der  qualitativen  Analyse  mit  dem  Indigoprisma  kein 
Kali  erkennen,  während  No.  123.  und  141.  Spuren  von  Kali  er- 
gaben. Zu  No.  109.  will  ich  noch  bemerken,  dass  bei  der  quali- 
tativen Analyse  nur  Kali  erkannt  wurde,  während  die  für  Na- 
tron so  auffällige  Flamm enfärbun^  kaum  auftrat.  Die  quanti- 
tative Analyse  bingegeu  ergab  2,38  pCt.  Natron  und  nur 
0,5  pCt.  Kali.  Die  qualitativ  untersuchte  Menge  war  längere 
Zeit  der  Einwirkung  von  Sal/.säure  überlassen  und  möglicher- 
weise die  Natronverbindung  dadurch  nicht  zersetzt  worden.  Die 
quantitative  Bestimmung  ist  jedenfalls  eine  sehr  schwierige,  da 
es  äusserst  schwer  ist,  völlig  alkali-,  besonders  natronfreie  Rea- 
gentien  darzustellen.  Nach  dem  Gehalt  an  Alkalien,  und  zwar  Na- 
tron und  Kali  in  Eins  zusammengefasst,  reihen  sich  die  Gesteine : 


1) 

No.  156. 

7,273  pCt. 

2) 

„    130. 

4,795    „ 

3) 

„     29. 

4,359    „ 

4) 

„    104. 

8,501     „ 

5) 

„   109. 

2,876    „ 

6) 

„   140. 

1,72      „ 

7) 

„   123. 

1,528    „ 

8) 

„   141. 

1,394    „ 

Spur  von  Kali 
enthaltend. 


ZWtU.  i,  D.  {#•!.  Gtt.  XX.  3.  34 


518 

Da  No.  140.,  141.  und  123.  überhaupt  einen  so  geringen 
Gehalt  an  Alkali  zeigten  und  Kali  nur  spnrenweise  vorhanden, 
60  ist  bei  diesen  dreien  eine  directe  Bestimmung  des  Alkalts 
nicht  ausgeführt  worden,  sondern  dasselbe  indirect  aus  dem 
Verluste  berechnet.  Die  hierdurch  möglicherweise  entstehende 
Ungenäuigkeit  ist  jedenfalls  recht  klein.  Der  Beweis  für  diese 
Behauptung  tritt  wohl  recht  deutlich  bei  den  beiden  Analysen, 
die  mit  No.  109.  ausgeführt  wurden,  hervor.  Die  Alkalien  bei 
diesen  beiden  Analysen  berechnen  sich  aus  dem  Verluste  su 
2,575  und  2,688  pCt.,  und  wirklich  gefunden  wurde: 

k    :  0,496  pCt. 
Na :  2,380     „ 


2,876  pCt. 

Bei  der  directen  Bestimmung  der  Alkalien  werden  die- 
selben regelmässig  recht  hoch  gefunden  (Reagentien) ,  beson- 
ders weni>  das  erforderliche  Glühen  und  Eindampfen  nicht  in 
Piatingefassen  geschieht.  Dss  bei  der  quantitativen  Analyse 
eingeschlagene  Verfahren  war  dieses:  etwa  1,5  Gramm  des 
geschlämmten  Gesteins  wurde  durch. Fluss-  und  Schwefelsäare 
in  Losung  gebracht,  und  in  der  Losung  durch  Zusatz  von  Oxal- 
säure und  Ammoniak  Eisen,  Thonerde  und  Knlk  gefällt.  Das 
Filtrat  wurde  zur  Trockne  gebracht  und  geglüht,  und  der  Rock* 
stand  mit  Wasser  ausgezogen.  Diese  Losung  wurde  siedend 
mit  Barythydrat  versetzt  zur  Entfernung  der  Magnesia.  Auf 
diese  Weise  wurde  natürlich  auch  die  Schwefelsäure  entfernt, 
und  die  Alkalien  waren  als  kaustische  vorhanden.  Nach  Be- 
seitigung des  überschüssigen  Baryts  durch  kohlensaures  Am- 
moniak wurde  unter  Zusatz  von  Salzsäure  wieder  eingedampft 
und  schwach  geglüht.  Durch  möglichst  wenig  kaltes  Wasser 
wurden  die  Chloralkalien  gelost,  im  Flatintiegel  zur  Trockne 
gebracht,  schwach  geglüht  und  zusammen  gewogen.  Dann 
wurden  sie  wieder  gelöst,  wieder  eingedampft,  dann  Platin- 
chlorid und  Alkohol  zugesetzt,  und  so  das  Kali  bestimmt.  Zum 
Filtrat  von  Kaliuraplatinchlorid  wurde  Schwefelsäure  zugesetzt. 
Es  wurde  zur  Trockne  gebracht  und  im  bedeckten  Tiegel  stark 
geglüht,  um  das  Platinehlorid  zu  zersetzen.  Regelmassig  war 
diese  Zersetzung  unvollkoD:^men,  und  rousste  durch  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoff  der   letzte  Rest  Platin  beseitigt  wer- 
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den.  Das  Natron  wurde  endlich  als  schwefelsaures  Sal2  er- 
halten, gewogen  und  hestimmt. 

Der  Kalk  wurde  als  oxalsaurcr  Kalk  gefällt,  und  dieser 
durch  Glühen  im  Platintiegcl  vor  dem  Gebläse  bis  zu  constant 
bleibenden)  Gewicht  in  kaustischen  Kalk  übergeführt  und  als 
solcher  gewogen. 

Die  Magnesia  wurde  im  Filtrat  von  dem  Oxalsäuren  Kalk 
durch  phosphorsanres  Natron  und  Ammoniak  als  basisch- 
phosphorsaure  Ammon-Magnesia  gefällt,  durch  Glühen  in  pyro- 
phosphorsaure  Magnesia  übergeführt  und  aus  dieser  berechnet. 

Die  geringen  Mengen  Mangan  und  Zink  wurden  durch  die 
beim  Eisen  und  der  Thonerde  erwähnte  Trennungsmethode 
qualitativ  nachgewiesen  und  auch  vom  Eisen  etc.  getrennt. 
Atis  dem  essigsaures  Natron  enthaltenden  Filtrate  vom  Eisen 
wurde  zuerst  Mangan  durch  Einleiten  von  Chlorgas  und  Zusatz 
von  Ammon  gefällt.  Das  abgeschiedene  Manganhyperoxyd- 
bydrat  wurde  durch  Glühen  in  Manganoxyduloxyd  übergeführt, 
dieses  gewogen  und  auf  Manganoxydul  berechnet.  Im  Filtrat 
▼OD  dem  Mangan  wurde  das  Zink  durch  Schwefelwasserstoff 
niedergeschlagen,  abfiltrir^  und  die  geringe  Menge  Schwefelzink 
durch  Rösten  in  Zinkoxyd  übergeführt. 

Zur  vollständigen  Bestimmung  aller  Korper  waren  bei 
jedem  Gestein  drei  verschiedene  Analysen  erforderlich:  die 
eine  zur  Eisenoxydul-,  die  andere  zur  Alkali-  und  die  dritte 
sur  Bestimmung  der  Kieselsäure  und  der  noch  übrigen  Basen. 

Zur  Feststellung  der  Glühverluste  und  der  specifischen 
Gewichte  wurden,  und  zwar  zu  jedem  besonders,  neue  Mengen 
des  gepulverten  und  vorher  bei  100  Grad  getrockneten  Ge- 
steines verwandt.  Nach  ihren  specifischen  Gewichten  ordnen 
sich  die  Gesteine  in  folgender  Weise: 

No.  29.    3,015      No.  123.    2,7323 

„  130.    2,H065      „    140.    2,7139 

„  104.    2,780        „     109.    2,6172 

„  141.     2,7449       „     156.     2,52926    und    nicht    vorher   bei 
100  Grad  getrocknet  No.  156.  2,4889. 

Zar  Bezeichnung  der  einzelnen  Gesteine  behielt  ich  di6 
Nammem  der  Handstncke  bei ;  für  die  Reihenfolge,  in  det  ich 
dieselbeft  vorfGhre,   sind   mir    die  Fondorte  maassgebend    ge- 

34^ 
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weseq ;  ich  beginne  mit  dem  am  meisten  gegen  Norden  and 
Westen  gesammelten,  and  den  Bescbluss  macht  das  am  weit^ 
sten  nach  Saden  and  Osten  aufgefundene. 

Gestein  No.  156. 

Dieses  Gestein  wurde  von  dem  Felsen  im  Steinbrache 
nordöstlich  von  der  Stadt  Guatemala  (Castillo  de  la  uaeva 
Guatemala)  entnommen. 

In  einer  feinkörnigen,  wesentlich  aus  Feldspath  bestehen- 
den Grnndroasse  von  grauer  Farbe  mit  einem  Stich  in*B  Vio- 
lette liegen  zahlreiche  glasige,  trikline  Feldspathkrystallchen, 
viel  schwarzer  Glimmer  (Biotit)  und  einzelne  schwarze  glän- 
zende Hornblendekrystalle.  Daneben  sind  auch  einzelne 
grossere  Feldspathkrystalle  ausgeschieden.  Auch  diese  sind 
glasig  und  triklin ,  zeigen  aber  Spuren  von  Zersetzung.  Das 
ganze  Gestein  ist  den  Amphibol  -  Andesiten  von  Aegina,  Me- 
tbana  und  Porös  sehr  ähnlich. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  bei  diesem  Gestein  ein- 
mal ohne  vorher  bei  100  Grad  getrocknet  zu  sein,  das  andere 
Mal  vorher  bei  100  Grad  getrocknet»  bestimmt  und  ergab : 

bei  100  Grad  getrocknet 2,529  I    "'"'J    g«"»".»*«"»*' 

nicht  bei  100  Grad  getrocknet  .  .  2,448  |    ""J^*™       '"     ^*' 

Das  Gestein  zeigt  vor  dem  Lothrohr  keine  bemerkens- 
werthe  Reaction;  es  bräunt  sich.  Phosphorsalz  und  Boraz- 
perle  zeigen  nur  Eisenreaction.  Obgleich  es  sich  ziemlich 
leicht  pulverisiren  lässt,  ist  es  doch  durch  concentrirte  Saures, 
wenn  auch  geschlämmt,  nicht  zersetzbar. 

Ein  Stuck  dieses  Gesteins,  vielleicht  10  Gramm,  wurde 
mit  Salzsäure  übergössen  8  Tage  stehen  gelassen.  In  der 
abgegossenen,  die  Farbe  von  Eisencblorid  zeigenden  Losung 
wurde  nachgewiesen:  viel  Eisen  und  Thonerde,  etwas  Kalk 
und  im  Verhältnisse  zu  der  quantitativ  gefundenen  Menge 
(1,3  pCt.)  viel  Magnesia;  auch  Kali  und  Natron  waren  vor- 
handen. Bei  der  qualitative^  Analyse  einer  völlig  zerlegten 
Menge  entstand  durch  Schwefelwasserstoff  eine  geribge  gelb- 
liche Fällung:  ausgeschiedener  Schwefel  mit  vielleicht  einer 
Spur  von  Kupfer.  In  dem  starken,  schwarzen  Schwefelammo- 
oium-Niederschlage    konnte    durch   Schmelzen   mit    Soda   aod 
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Sadpeter  kein  Mangan  nachgewiesen  werden ;  es  wurde  jedoch 
bei  der  Trennung  durch  kohlensauren  Baryt  constatirt  and 
ebenfalls  ein  wenig  Zink  entdeckt.     Also : 

Fe,  AI,  Mn,  Zn,   Ca,  Mg,  K,   Na,  Si. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Angewandt  1,1227. 

Gefunden :  pCt.  Sauerstoff. 

Si   :  0,7624  =  67,908  ....      36,218 

AI  :  0,1951  =  17,378  8,098 

Fe  :  0,0140  =     1,247  0,277 

Fe  :  0,0199  =     1,772  0,532 

Ca  -.0,0315  =    2,806  0,801 

Mg:  0,01 52=     1,354  0,542  >  11,984 

Zn   :  0,0007  =     0,062  0,012! 

Mn  :  0,0004  =    0,035  0,008 

K    :  0,0207  =    1,840  0,312 

Na  :  0,0610  =     5,433  1,402 

1,1209  =?  99,835    11,984 
Verlust    0,018  =    0,164 


1,1227  =  99,999 
Sauerstoffquotient:  0,33088. 

Der  Gluhverlust  des  fein  zerriebenen  und  vorher  bei  100 
Grad  getrockneten  Pulvers  war  0,27  pCt.* 

Die  petrographische  Untersuchung  sowohl,  als  das  Resul- 
tat der  Analyse  zeigen ,  dass  wir  es  mit  einem  Amphibol-An- 
desit,  und  zwar  mit  einem  quarzfuhrenden,  d.  b.  überschüssige 
Kieselsäure  enthaltenden,  zu  thun  haben.  Denn  selbst  wenn 
man  die  Thonerde  aufFeldspath  berechnet,  wurde  noch  immer 
mehr  Kieselsäure  übrig  bleiben ,  als  die  Säuerungsstnfen  der 
durch  die  petrographische  Untersuchung  erkannten  übrigen 
Silikate  verlangen. 

Gestein  No.  109. 

Gesammelt  wurde  dieses  Gestein  südlich  von  Leon  de 
Nicaragua  in  dem  Höhenzuge ,  welcher  parallel  mit  der  Süd- 
aeeküste  die  grosso  Ebene  von  Nicaragua  begrenzt,  und  zwar 
▼OD  dem  schlechthin  el  Cerrito  genannten  Hogel. 
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Ip  einer  rothbraaoen,  felsitisch  erscheiuenden  Grundmaste 
liegen  sehr  zahlreiche  gelblichgruue,  glasige  Feldspalbkryatalle^ 
die  durch  ihre  Farbe  sowohl  als  durch  ihren  muschAligeo 
Bruch,  neben  welchem  die  Spaltongsflächen  selten  hervortreteD, 
zuweilen  in  ihrer  Erscheinung  an  Leueite  erinnern.  Mehrfach 
sind  die  Zwillingsstreifen  erkennbar.  Neben  den  Feldspatben 
liegen  zahlreiche,  oft  ziemlich  grosse,  raiichgraue  Quarzkorner. 
Ein  meist  schon  ganz  zersetztes  wachsgelbes  Mineral  in 
grosseren  P$irtieen  und  ein  blauschwarzes  in  kleineren  Kor- 
nern kommen  untergeordnet  vor.  Sie  konnten  bis  jetzt  nicht 
bestimmt  werden.  .  Das  Gestein  erinnert  an  mi^pche  Qaarz- 
porphyre. 

Das  speciüschd  Gewicht  des  Torher  bei  100  Grad  getrock- 
neten feinen  Pulvers  wurde  gefnaden:  2,6172. 

Vor  dein  Lothrobre  bräunt  es  sich  und  zeigt  sonst  keine 
Reaction. 

Beim  Schlammen  dieses  Gesteins  blieb  zuletzt  in  der 
Reibschale  eine  ziemliche  Menge  kleiner  metallglänzender  Flit- 
terchen zurück.  Von  allen  untersuchten  Gesteinen  erfordert 
dieses  zum  Aufschlie,6sen  die  grösste  Menge  von  kohlensaurem 
Alkali.  Bei  zwei  Aufschliessungen  mit,  wie  sich  schliesslich 
ergab ,  zu  wenig  kohlensaurem  Alkali  y  obgleich  schon  recht 
viel  im  Verhältniss  zu  den  gewöhnlich  angewandten  Mengen, 
wurde  die  merkwürdige  Erscheinung  beobachtet,  dass  bei  der 
Kieselsäure  kleine  röthliche  Blättchen  zuruckblieben.  Diese 
Blättchen  waren  grösser  als  die  erwähnten  beim  Schlämmeo 
bemerkten  metallglänzenden  Flitter,  welche,  um  das  allgemeine 
Resultat  nicht  zu  beeinträchtigen,  wieder  zum  Ganzen  gebracht 
waren.  Sie  waren  also  in  dem  geschlämmten  Pulver  beim 
Schmelzen  mit  kohlensaurem  Alkali  erst  gebildet  und  erwiesen 
sich  als  unlöslich  in  concentrirten  Säuren,  Fluss-  und  Schwe- 
felsäure  ausgenommen. 

Beim  Behandeln  der  Kieselsäure  mit  kalter  Natronlauge 
blieb  ausser  diesen  röthlichen  Blättchen  eine  ziemliche  Menge 
harter,  krystallähnlicher,  kleiner  Klümpchen  ungelöst.  Diese 
lösten  sich  beim  Erwärmen  in  Natronlauge,  die  röthlichen 
ßlättchen  aber  nicht.  Diese  mit  Fluss-  und  Schwefelsäure  be- 
handelt Hessen  beim  Eindampfen  keinen  noch  untersuchbareo 
Rückstand.  Bei  einer  wiederhoUen  Aufschliessung  zum  Zweck 
der  Untersuchung^   der  erwähnten  kryatallähnlichen  Klümpchea 


worden  diese  freilich  wieder  erhalten  beim  Behandeln  der  Kie- 
selsäure mit  kalter  Natronlauge.  Unter  das  Mikroskop  gebracht, 
liessen  sie  jedoch  keine  Krjstallformen  wahrnehmen.  Auch 
bei  dieser  zweiten  Aufschliesaung^  traten  die  erwähnten  rothen 
Blättchen  bei  der  Kieselsäure  auf. 

Durch  diese  ausser^ewöhnlichen  Erscheinungen  veranlasst 
wurden  10  Gramm  des  Gesteines  durch  kohlensaures  Natron 
aufgeschlossen ;  es  gelang  dieses  mit  der  fünffachen  Menge 
and  geschab  in  einem  Platintiegel ,  welcher,  in  einem  mit 
Magnesia  auagefutterten  hessischen  Tiegel  stehend ,  einer  be- 
deutenden Hitze  im  Kohlenofen  ausgesetzt  wurde.  Die  sehr 
amständliche  Prüfung  ai|f  die  seltneren  Erden  liess  mit  Sicher- 
heit auch  hierbei  nur  eine  Spur  Ton  Zirkoeerde  und  etwas 
Titansäure  erkennen. 

Eine  dritte  Aufscbliessung  mit  der  fünf-  bis  sechsfachen 
Menge  kohlensauren  Kalis  gelang  völlig  normal ;  die  bei  den 
beiden  früheren  Aufschliessungen  bei  der  Kieselsäure  auftre- 
tenden rothlichen  Blätteben  zeigten  sich  nicht. 

Bei  der  qualitativen  Analyse  wurde  ausserdein  kein  Na- 
tron gefunden  ,  obgleich  die  quantitative  Analyse  2,380  pCt. 
ergab,  und  die  in  diesem  Gesteine  enthaltene  Natronverbin- 
dung scheint  demnach  durch  conccatrirte  Salzsäure  nicht  zer- 
legt zu  werden  (cfr.  Bemerkung  zur  Alkalibestimmung).  Lithion 
wurde  nicht  bemerkt.     Bestimmbar  nachgewiesen  wurden: 

Fe,    AI,    Ca,    Mg,    K,    Na,    Si  und  Spuren  von  Zr 

und  Titansäure. 

Es  sind  hier  zwei  quantitative  Analyseo  neben  einander 
gestellt;  bei  a)  wurde  die  Trennung  des  Eisens  und  derThon- 
erde  von  Kalk  und  Magnesia  durch  Ammoniak ,  bei  b)  durch 
essigsaures  Natron  ausgeführt 
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Bei  der  Analyse  a)  sind  die  Alkalien  aus  dem  Verloste 
berechnet,  bei  b)  dagegen  direct  bestimmt  in  Rechnung  ge- 
bracht. 

Der  Glühverlust  des  vorher  bei  100  Grad  getrockneten 
Pulvers  wurde  gefunden:  0,907  pCt.  Es  ist  dieses  das  Ge- 
stein, bei  dem  die  eingangs  erwähnte  Bräunung  beim  Glühen 
am  stärksten  hervortritt. 

"  Die  Analyse  bestätigt  also  die  petrographische  Unter- 
suchung, welche  das  Gestein  wesentlich  als  ein  Gemenge  von 
Quarz  und  triklinem  Peldspath  (Oligoklas)  erkennen  Hess.  Es 
ist  ein  ausgezeichneter  Quarz-Andesit. 

Gkstein  No.  104. 

Dieses  Gestein  wurde  von  dem  berühmten  Zwillingsvulkan 
Masaya-Nindiri  'entnommen,  und  zwar  von  seinem  Ostfusse 
von  den  grossen  Blocken,  die  unterhalb  des  Ortes  Masaya  an 
der  Laguna  von  Masaya  liegen. 

In  einer  aschgrauen,  porösen,  halbglasigen  Grundmasse 
sind  zahlreiche  glasige,  trikline  Feldspathe  ,  sehr  feine,  stark 
metallisch,  glänzende  hyalosideritähnliche  Olivinkorner  und  ein- 
zelne Augite  ausgeschieden  neben  zierlichen  Oktaederchen  von 
Magneteisen. 

Das  specifische  Gewicht  des  vorher  bei  100  Grad  getrock- 
neten feinen  Pulvers  wurde  gefunden:    2,780. 

Vor  dem  Löthrohre  bräunt  es  sich  und  gleichfalls,  wenn 
im  Röhrchen  erhitzt;  sonst  keine  bemerkenswerthe  Reaction 
vor  dem  Löthrohre. 

Die  geringe  schmutzig  gelbe  Fällung  durch  Schwefel- 
wasserstoff trat  auch  bei  diesem  Gestein  auf.  Kupfer  wurde 
nicht  erkannt.  Phosphorsalz  und  Boraxperle  zeigen  Eisen- 
Reaction.  In  einer  guten  Reductionsflamme  wird  die  Phos- 
phorsalzperle schwach  violett.  Beim  Schmelzen  einer.  Probe 
des  Schwefelammonium-Niederschlages  mit  Soda  und  Salpeter 
wurde  keine  Mangan  reaction  erhalten ;  dieses  wurde  aber  im 
Filtrat  von  der  Fällung  des  Eisens  durch  essigsaures  Natron 
nachgewiesen. 

Ein  Glnbverlust  des  feinen  vorher  bei  100  Grad  getrock- 
neten Pulvers  wurde  nicht  gefunden;  im  Gegentheil  eine  Ge- 
wichtszunahme, die  höchst  wahrscheinlich  bedingt  wird  durch 
das  Uebergehen  des  Eisenoxydols  in  Eisenoxyd. 
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Im  Verhältniss    zam    gefundenen    Eisenoxjd    Kat   dieses 
Gestein  den  höchsten  Procentsatz  von  Bisenoxydul. 

Es   wurden  in  bestimmbarer  Menge  nachgewiesen: 

Fe,    AI,    Mn,    Ca,    Mg,    K,    Na,   Si. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Angewandt:   1,1083. 

Gefunden:                        pCt.  Sauerstoff. 

Si   0,6271  ==  56,582 30,177 

AI  0,2037  =  18,379  8,565 

Fe  0,0665  =    5,995  1,332 

Fe  0,0124  3=     1,112  0,333| 

Ca  0,1225  ^  11,053  34681 

Mg  0,0359  =    3,239  1,296/  ^^'^*1 

Mn  0,0012  =    0,108  0,024 

k    0,0103  =    0,912  0,155 

Na  0,0287  =    2,589  0,668 

1,1083  =  99,969  15,531 

Der  Sauerstoffquotient  beträgt  also :  0,514. 

Mit  Hülfe  der  Analyse  und  der  petrographiscben  Unter- 
suchung lässt  sich  dieses  Gestein  als  ein  Gemenge  von  wenig 
Augit,  Olivin  und  Magneteisen  mit  viel  Oligoklas  deuten.  Far 
Oligoklas  ist  freilich  nur  wenig  Alkali  vorhanden,  da  das  Ver- 
hältniss von  Alkalien  zu  alkalischen  Erden ,  den  Oligoklas 
nach  der  Thonerde  berechnet ,  wie  8  :  20  ist.  Doch  sind  der- 
artige Mischungen  im  Oligoklas  auch  schon  anderweitig  gefun- 

•  •  •  • 

den  worden  (Teneriffe,  Fuenta  Agria  sogar  K,  Na :  Ca,  Mg  —1:4) 
und  unter  den  Pyroxen  -  Andesiten  giebt  die  Lava  bei  Hals 
(cfr.  RoTH^s  Gesteinsanalysen ,  S.  34)  sogar  noch  weniger  Al- 
kali. Man  wird  diese  Lava  des  Vulkanes  Masaya  -  Nindiri 
daher  wohl  unbedenklich   als  Augit-Andesit  bezeichnen  dürfen. 

Gestein  No.  140. 

Dieses  Gestein  stammt  von  dem  Vulkan  Poas  oder  de  Jos 
Votos  nördlich  von  Aliguela  in  Costa  Rica,  und  zwar  von  sei- 
nem Sadfosse  an  dem  Passe  über  den  Rio  Poas  auf  dem 
Wege  nach  dem  Dorfe  $.  P^drp. 
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In  einer  graubraunen,  "wenig  porösen,  wesentlich  aus 
deutlich  trikünem  Feldspatb  mit  nur  wenig  Magneteisen  und 
Olivin  bestehenden  Grundn>asse  liegen  porphyrisch  ausgeschie- 
den grosse  dunkcl-laucbgrüoe  Augitkrjstalle ,  vereinzelt  auch 
grössere  Olivine. 

Das  specifische  Gewicht  des  bei  100  Grad  getrockneten 
Pulvers  wurde  erhalten :    2,7139. 

Dieses  Gestein  ist  nicht  bloss  schwer  zerlegbar,  es  ist 
soj^ar  schon  schwer  zu  pulverisiren.  Vor  dem  Löthrobre  bleibt 
es,  geringe  Bräunung  ausgenommen,  völlig  unverändert.  Wie 
bei  den  vorhergehenden,  so  entstand  auch  bei  diesem  durch 
Schwefelwasserstoff  die  schmutzig  gelbe  Fällung.  Weder  beim 
Prüfen  des  Schwefelammonium- Niederschlages,  noch  bei  der 
Trennung  durch  essigsaures  Natron  konnte  Mangan  entdeckt 
Verden  j  dagegen  wurde  ein  wenig  Zink  nachgewiesen. 

Durch    die  qualitative  Analyse    worden   bestimmbar  nach« 

gewiesen:  Fe,  AI,  Zn,  Ca,  Mg,  Na,  Si.  Kali  dagegen  war 
bei  dem  eingeschlagenen  Verfiahren  und  in  den  angewandten 
Mengen  durch  das  Indigoprisma  nicht  zu  entdecken. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Angewandt:  1,3398. 

Gefunden:                       pGt.  Sauerstoff. 

Si  0,7553  =    56,374 30,066 

AI  0,3030  =     22,616  10,5i0  . 

Fe  0,0499  =      3,729  0,828 

Fe  0,0121  =      0,903  0,2701 

Ca  0,1320=      9,852  2,815)16,798 

MgO,0630  =      4,702  l,88o( 

Zn  0,0014  =      0,104  0,0201 

Na  0,0231  =       1,724  0,445/ 

1,3398  =  100,004  16,798 
Sauerstoffquotient :  0,555. 

Der  Olubveriust  des  vorher  bei  100  Grad  getrockneten 
Pulvers  wurde  gefunden :  0,444  pCt. 

In  einem  Gesteine,  welches  nur  1,724  Natron  (und  kein  Kali) 
enthält,  wird  mau  wohl  nicht  mehr  Ol^oklas  annehmen  kön- 
nen, sondern  Labrador.  Das  Gestein  musste  also  ein  Dolerit, 
nicht   Andesit   sein.      Von    den   vorhandenen  Analysen  kommt 
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68  wohl  am  nächsten  der  Analyse  des  Basaltes  vom  Rosen- 
bielchen  bei  Eschwege  (Roth's  Gesteinsanaljsen ,  46,  10). 
Freilich  wird  dieser  Basalt  als  in  der  Zersetzung  begriffen  an- 
gegeben, während  vorliegendes  Gestein  völlig  frisch  ist  and 
keine  Spur  von  Zersetzung  zeigt.  Von  dem  Gesteine  des 
Boufriere  ( Central kegel )  auf  Guadeloupe  unterscheidet  sich 
dieses  Gestein  wesentlich  nur  durch  hohen  Thonerdegehalt, 
während  der  Gehalt  an  Kieselsäure  bei  vorliegendem  ein  ge- 
ringerer ist.  Es  konnte  in  diesem  Falle  also  ein  Dolerit  mit 
überschüssiger  Kieselsäure  vorliegen.  ^ 

Gestein  No.  123. 

Dieses  Gestein  wurde  von  der  Spitze  des  Tnrrialba  nord- 
östlich von  Cartago  (Coata  Rica)  entnommen  (cfr.  K.  v.  Sbbbaoh, 
Pbtbbmann^s  Mittheilungen,  1865,  S.  321). 

Es  ist  dieses  Gestein  von  der  charakteristischen  Beacluif- 
fenheit  der  jüngsten  centralamerikanischen  Laven.  Es  besiCst 
eine  Grundmasse  von  schwarzer  Farbe,  welche  fein  porös  bia 
schlackig  und  von  balbglasiger  Beschaffenheit  ist.  In  dieser 
Grundmasse  liegen  zahlreiche  hyalosideritähnliche  Olivinkomir 
und  trikline  Feldspathe.  Auch  konnten  einzelne  dunkel-laach- 
•grnne  Augitsäulen  erkannt  werden.  Auf  den  Magnet  wirkt 
dieses  Gestein  nur  massig. 

Das  specitische  «Gewicht  des  bei  100  Grad  getrockneten 
Pulvers  ist  2,7323. 

Glühverlust  —  das  Gestein  vorher  bei  100  Grad  getrock- 
net —  0,043  pCt. 

Vor  dem  Löthrohre  ist  das  Gestein  unveränderlich,  aus- 
genommen eine  geringe  Farben  Veränderung  —  Bräune.  Es  braaut 
sich,  wenn  auch  wenig,  beim  Glühen.  Phosphorsalzperlc  zeigt 
nur  Eisenreaction.  Es  ist  ein  sehr  hartes  und  daher  schlecht 
zu  pulverisirendes  Gestein ,  das  nur  wenig  von  rauchender 
Salzsäure  angegriffen  wird.  Durch  die  qualitative  Unter- 
suchung wurden  in  bestimmbarer  Menge  nachgewiesen:  Fe,  AI, 
Ca,  Mg,  Na,  Si,  ausserdem  eine  Spur  Mangan  und  Kali. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Angewandt:   1,0142. 
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Gefunden : 

pCt. 

Saoerstoff. 

Si  0,5716  =^ 

56,360 

30,06 

▲1  0,2207  = 

21,761 

10,141 

Fe  0,0518  - 

5,110 

1,135 

Fe  0,0097  = 

• 

0,956 

^'^f    16,459 

Ca  0,0949  = 

9,357 

2,530  [ 

Mg  0,0500  = 

4,930 

1,972] 

Na  0,01 55  = 

1,528 
100,002 

0,394/ 

1,0142  = 

16,459 

Sauerstoffquotient:  0,5475. 

Wie  ersichtlich,  stimmen  die  gefundenen  Procentsätze  fast 
genau  überein  mit  denen  des  vorhergehenden  Gesteins  (No.  140.)» 
die  Zahlen  fnr  Kieselsäure,  Kalk  und  Magnesia  sind  beinahe 
dieselben.  Die  Thonerde  differirt  nur  um  1  pCt.  (No.  140:  22,6 
und  No.  123:  21,7  pCt),  während  dafür  bei  diesem  am  Eisen 
wiedergewonnen  wird,  was  an  Thonerde  verloren  worden.  Man 
wird  also  auch  wohl  in  diesem  Falle  einen  Dolerit  mit  über- 
sohassigor  Kieselsäure  annehmen  dürfen. 

Gestein  No.  29. 

Entnommen  wurde  dieses  Gestein  von  den  Felsen,  welche 
so  beiden  Seiten  des  Rio  Grande  (Costa  Rica)  bei  dem 
^  la  Garita  genannten  Zollhäuschen  an  dem  Wege  von  Punta 
Arenas  nach  S.  Josd  sich  erheben. 

Das  Gestein  ist  ein  grobkörniges  Gemenge  von  Labrador, 
Augit  und  Olivin;  es  wirkt  stark  auf  den  Magnet.  Der 
Olivin  ist  in  ziemlich  grossen,  durch  Glanz  und  Farbe  an 
Hjalosiderit  erinnernden,  braangrünen  Körnern  vorhanden  voq 
hohem  halbmetallischen  Glänze.  Auf  der  Verwitterungsrinde 
tritt  er  in  den  dunkelbraunen  verwitterten  Körnern  sehr  deut- 
lieh  hervor.  Ebenso  ist  der  Augit  in  ziemlich  grossen,  tief- 
graaen,  fast  schwarzen  Krystallen  auf  der  Verwitterungsriode 
aus  dem  leichter  zersetzten  Labrador  hervortretend«  Man  er- 
kennt hier,  dass  fast  ebenso  viel  Augit  als  Labrador  in  dem 
Gestein  vorhanden  ist.  Der  Labrador  ist  im  frischen  Oesteio 
hell  bouteillengrün  von  ziemlich  hohem  Grade  der  Pellacidäl;, 
ood  das  ganze  Gestein  bat  daher  frisch   eine  dunkle  Farbe. 

Das  apecifische  Gewicht  des  bei  100  Grad  getroc^netea 
Pulvers  wurde  beatimmt;  3,015. 
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Der  Glahverlüst  des  ebenfalls  bei  100  Grad  vorher  gc- 
trockneteu«  fein  gepulverten  Gesteins:    1,835  pCt. 

Von  den  untersuchten  Gesteinen  hat  vorliegendes  das 
höchste  specifische  Gewicht  ergeben,  und  ebenso  seigt  es  auch 
den  höchsten  Procentsat«  Glahverlüst. 

Beim  Glühen  bräunt  es  sich;  vor  dem  Lothrohre  aber 
geht  die  dunkle  Farbe  des  Gesteins  in  eine  weissliche  über. 
Dasselbe  ist  verhältnissmässig  leichter  aufschliessbar,  als  alle 
anderen  untersuchten,  und  rauchende  Salzsäure  wirkt  stark  auf 
selbst  grobe  Stucke  ein. 

Eine  ziemliche  Menge,  grob  zerstossen ,  wurde  mehrere 
Tage  der  Eitiwirkung  Von  concentrirter  Salzsäure  überlassen; 
es  wurde  ersichtlich  viel  gelost  und  selbst  die  gröberen  Stücke 
waren  bedeutend  angegriffen.  Die  starke  Eisenfarbung  zeigende 
Lösung  wurde  der  qualitativen  Analyse  unterworfen.  Sie 
wurde  zur  Abscheidung  der  Kieselsäure  zur  Trockne  gebracht 
und  wieder  in  Salzsäure  gelöst.  Durch  Einleiten  von  Schwe- 
felwasserstoffgas in  diese  Lösung  entstand  ein .  ziemlich  be- 
trächtlicher Niederschlag  von  gelblichweisser  Farbe.  Zufälli- 
gerweise wurde  dieser  Niederschlag  in  der  Flüssigkeit,  ohne 
filtrirt  zu  werden,  einige  Tage  ruhig  stehen  gelassen.  Nach 
dem  Abfiltriren  wurde  die  Fällung  mit  Schwefetammonium  di- 
gerirt  und  in  der  entstandenen  Lösung  eine  Spur  von  Kupfer 
nachgewiesen.  Der  grösste  Theil  des  Schwefelwas8erstofl^ 
Niederschlages  dagegen  blieb  als  in  Schwefelammonium  uu» 
löslich  zurück.  Dieser  weisse  flockige  Niederschlag  ertheilte 
der  Fhosphorsalzperle  eine  stark  violette  Färbung.  Diese 
auffallende  Reaction  veraYilasste  mich,  sofort  auch  durch  Schmel- 
sen  mit  Soda  und  Salpeter  auf  Mangan  zu  prüfen.  Die  be- 
kannte, so  scharfe  Manganreaction  trat  jedoch  nicht  auf,  und 
als  ausserdem  durch  -die  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  einer 
schwefelsauren  Lösung  des  merkwürdigen  Niederschlages  die 
bezeichnende  violette  Färbung  ertheilt  wurde,  konnte  nicht  aa 
der  Gegenwart  von  Titansäure  resp.  Titanoxyd  gezweifelt  wer* 
den.  Auf  welche  Weise  war  es  nun  aber  zugegangen ,  dass 
die  Titansäure  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefallt  wurde? 
Ich  muss  gestehen,  dass  mir  dieses  nicht  klar  geworden  ist 
Eine  mit  Titansänre  gemachte  Gegenprobe  zeigte  diese  sonder* 
bare  Ersobeinung  nicht;  doch  wäre  es  möglich,  dass  von  der 
zur    Gegenprobe    angewandten    Titansänre    durch    Behandlang 
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mit  Salzsäure  nicht  genugende  Menge  in  Losung  gebracht  wer- 
den konnte,  und  Salzsäure-Losung  der  Gegenprobe  musste  ich 
doch  Wohl  herstelle!?.  War  nun  auch  die  geringe  entstandene 
Fäliang  kein  reiner  Schwefel  —  abgeschieden  durch  die  Re- 
duction  des  absichtlich  zugesetzten  Eisenchlorids  —  so  gelang 
es  aber  doch  auch  nicht,  die  Reaction  auf  Titansäure  oder 
Titanoxyd  bei  dieser  Gegenprobe  zu  erhalten. 

Auch  eine  Wiederholung  mit  einer  neuen  Menge  vorlie- 
genden Gesteins  hat  kein  entscheidendes  Resultat  geliefert,  da 
dieses  zweite  Mal  die  Fällung  durch  Schwefelwasserstoff,  ich 
weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  so  unbedeutend  gegen  die 
erste  ausfiel,  dass  nur  mit  der  grössten  Mühe  etwas  Titan- 
säure nachgewiesen  werden  konnte.  Ich  muss  ausserdem  noch 
anfahren,  dass  beim  Uebergiessen  des  Schwefelammonium- 
Niederschlages  mit  verdünnter  Salzsäure  der  auf  dem  Filter 
bleibende  geringe  Rückstand  nicht  reiner  Schwefel  war.  Durch 
denselben  wurde  der  Phosphorsalzperle  eine  bläuliche  Farbe 
^rtfaeilt,  und  man  konnte  deshalb  eine  Spur  yon  Kobalt  an- 
nehmen. Durch  das  Spectrum  wurde  ausserdem  Lithion  erkannt, 
aber  so  wenig,  dass  an  eine  quantitative  Bestimmung  desselben 
nicht  gedacht  werden  konnte.  Auch  von  der  quantitativen  Be- 
stimmung der  wenigen  —  bei  der  qualitativen  Untersuchung  wur^ 
den  grosse  Mengen  angewandt  —  Titansäure  ist  abgestanden. 

In  bestimmbarer  Menge  wurden  gefunden:  Fe,  AI,  Mn,  Ca, 

Mg,  K,  Na  und  Si;  nicht  bestimmbar,  sondern  spurenweise: 
Titansäare,  Lithion,  Kupfer  (und  Co?). 

Die  quantitative  Analyse  ergab;   Angewandt:  1,1855. 

Gefunden :  pCt.  Sanerstoff. 

Si  0,5079  =  44,729 23,855 

AI  0;i921  =  16,918  7,884 

Fe  0,0732  ^  -  6,446  1 ,432 

Fe  0,0530  =    4,668  1,400, 

Ca  0,1520  =  13,386  3,825. 

Jig  0,1016=    8,948  3,579^     ' 

Mn  0,0050  =    0,440  0,099 ' 

k   0,0124  =     1,092  0,185 

Na  0,0371  =     8,267  0,843 

1,1343  =  99,8§r     19;247 
Verlust  0,0012  =    Q,10§. 

Sftnentofiqnotient :  0,8068. 
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Dieses  Gestein  hat  nicht  Dar  den  höchsten  Procentsatz  ao 
Kalk  (13  pCt.)  ergeben,  es  hat  auch  einen  fast  doppelt  so 
hohen  Gehalt  an  Magnesia  (9  pCt),  als«  das  ihm  hierin  am 
nächsten  kommende  Gestein  No.  123.  Aach  am  Eisengehalt 
steht  es  obenan  mit  11,810  pCt.  Eisenoxjd. 

Aus  der  Analyse  ergiebt  sich,  dass  dieses  Gestein ^  wie 
auch  die  petrographische  üntersachung  lehrt,  ein  charakteristi- 
scher. Olivin  enthaltender  Dolerit  ist.  Eine  Berechnung  der 
Analyse  beweist,  dass  man  es  nur  mit  einem  Gemenge  voo 
Labrador,  Olivin,  Augit  und  Magtieteisen  zu  thun  hal. 


Gestein  No.  141. 

Dieses  Gestein  ward  entnommen  von  dem  la  Pena  blanca 
(weisser  Felsen)  genannten  Hügel,  welcher  bei  S.  Kamon  in 
Costa  Rica  in  dem  goldreichen  Tilaran- Gebirge,  und  zwar 
nordwestlich  von  dem  Fundorte  des  vorigen  Gesteins,  liegt. 

In  dunkelgrüner,  fast  schwarzer,  wachsartig  glänzender, 
sehr  feinkörniger  Grundmasse  liegen  zahlreiche  heil- gelblich* 
grüne,  trikline  Feldspathe  und  einige  pechschwarze  Ängste. 
Ausserdem  sind  in  dem  stark  auf  den  Magnet  wirkenden 
Gestein  vereinzelte  Kalkspathmandcln  eingesprengt. 

Das  specifische  Gewicht  des  feinen,  vorher  bei  100  Grad 
getrockneten  Pulvers  würde  gefunden:  2,7449. 

Der  Glüh  Verlust  des  gleichfalls  bei  100  Grad  getrockneten 
Pulvers  berechnet  sich  zu :  0,918  pCt. 

Beim  Glühen  tritt  geringe  Farbveränderung,  Bräunen,  auf, 
und  dieses  Bräunen  ist  auch  die  einzige  vor  dem  Löthrohre 
beobachtete  Reaction. 

Hierbei  gelang  es,  in  dem  durch  Schwefelwasserstoff  ent- 
stehenden geringen  Niederschlage  wirklich  eine  geringe  Spur 
von  Kupfer  nachzuweisen.  Wenn  auch  eine  Probe  des  Schwe- 
felammonium-Niederschlages beim  Schmelzen  mit  Soda  und 
Salpeter  keine  Manganreaction  zeigte,  so  wurde  doch  Mangan 
bei  der  Trennung  durch  essigsaures  Natron  nachgewiesen 
und  gleichfalls  etwas  Zink. 

Als  quantitativ  bestimmbar  wurden  aufgefunden:  Fe,  AI, 
Mn,  Zn,  Ca,  Mg,  Na  und  Kieselsäure. 

Die  Spuren  von  Kali  und  Kupfer  sind  nicht  bestimmt. 

Die  quantitative  Analyse  ergab: 
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Angewandt:   1,0251. 

Gefunden:                        pCt.  Sauerstoff. 

Si   0,5227  -=     50,990 27,194 

AI  0,2371  =    23,129  10,778 

Fe  0,0613  =^      5,980  1,330 

Fe  0,0205  =       2,000  0,600| 

Ca  0,1232  =     12,018  3,433( 

Mg  0,0455  =      4,438  1,775?  ^^''^^^ 

Zn  0,0004  =      0,039  0,0071 

Mn  0,0001  (24)     0,012  0,002 

Na  0,0143  =.      1,394  0,360 


1,0251  =  100,000    18,285 

Sauerstoffquotient:  0,6724. 

Die  Analyse  und  die  petrographische  Untersuchung  be- 
weisen, dass  auch  dieses  Gestein  Dolerit,  aber  in  diesem  Falle 
oliviiifreier  Dolerit  ist;  und  bei  der  Annahme  von  thonerde- 
haltigem  Augit  lässt  sich  die  Analyse  recht  gut  auf  ein  Ge- 
menge von  Labrador,  Augit  und  Magneteisen  verrechnen. 

Gestein   No.    130. 

Dieses  Gestein  wurde  gefunden  in  grossen  Blocken  am 
Rio  Parita  Grande  in  dem  Waldgebirge  der  Dnta  im  sudlichen 
Costa  Rica. 

In  einer  dunkelbraunen,  stellenweise  in*s  Grüne  schim- 
mernden  Grundmasse  liegen  zahlreiche  porphyrisch  ausgeschie- 
dene, glasige,  trikline  Feldspathtafeln  und  schlackige,  grünlich- 
schwarze Augitkrystalle.  Daneben  kommen  kleine,  stark 
metallglänzende ,  eisenschwarze  Korner  von  schlackigem 
Magneteisen  (Trappeisenerz)  mit  ausgeprägt  muschligem  Bruch 
vor.  Das  Gestein  wirkt  auf  den  Magneten.  In  dem  Gestein 
sind  einzelne  ziemlich  grosse  Hohlräume,  die  bald  leer,  bald 
theilweise,  bald  völlig  ausgefüllt  sind.  Die  Ausfüllungsmasse 
konnte  in  einzelnen  Fällen  als  Mesotyp  erkannt  werden. 

Das  specifische  Gewicht  iles  vorher  bei  100  Grad  getrock- 
neten feinen  Pulvers  wurde  bestimmt:  2,8065. 

Der  Glühverlust  des  ebenfalls  bei  100  Grad  vorher  ge- 
trockneten Pulvers  wurde  gefnoden:  1,275  pCt 

Zeits.d.  D.ge^l.Ges  XX.  3.  35 
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Das  geschlämmte  Pulver  dieses  Gesteines  wifd  darch  con- 
centrirte  Salzsäure  nicht  völlig  zerlegt,  obgleich  dieselbe  nicht 
unbedeutend  darauf  einwirkt.  Der  Versuch,  dasselbe  in  zu- 
geschmolzener  Glasrohre  vermittelst  Schwefelsäure  und  Er- 
hitzen im  Oelbade  zu  zerlegen ,  gelang  ebenfalls  nur  unvoll- 
kommen. Beim  Glühen  bräunt  es  sich  wenig  und  ist  vor  dem 
Lothrohre,  diese  Farbenveränderung  ausgenommen,  unveränder- 
lich. Beim  Betupfen  mit  Säuren  entweicht  Kohlensäure,  her- 
rührend von  eingesprengten  Zeolithen  (Mesotjp).  Bei  der 
quantitativen  Analyse  wurden  diese  Zeolithe  so  sorgfältig  als 
möglich  vermieden;  es  wurden  nur  davon  freie  Stucke  ausge- 
wählt. Dabei  mögen  durch  Zufall  magncteisenfreie  Brocken 
zur  Analyse  verwendet  worden  sein,  und  es  mag  daher  kommen, 
dass  die  kleine  Menge  Titansäure  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte,  auf  welche  das  Vorkommen  von  Trappeiseners  hin- 
deutet. Die  Kieselsäure  wurde  wenigstens  sorgfältig  auf 
Titansäure  geprüft,  Hess  aber  keine  Spur  davon  entdecken. 

Ueber  Phosphorsäure -Reaction  und  Bestimmung  ist  so 
Eingang  unter  den  allgemeinen  analytischen  Bemerkungen  ein 
Uebriges  mitgetheilt.  Es  wurde  die  Phosphorsäure  quantitativ 
bestimmt:  0,863,  1,025  und  1,556  pCt.,  und  um  diese  Mengen 
würde  alsdann  die  Thonerde  niedriger  in  Rechnung  zu  bringen 
sein,  da  sie  mit  dieser  zusammengewogen  wird. 

Qualitativ  bestimmbar  nachgewiesen :  Fe,  AI,  Mn,  C», 
Mg,  K,  Na,  Si  O^.     Die  quantitative  Analyse  ergab: 

Angewandt:  0,6388. 

Gefunden :  pCt.  Sauerstoff. 

Si  0,3412       53,411 28,486 

AI  0,1406  =-  22,010  10,257 

Fe  0,0261  -       4,974        0,905  i 

Fe  0,0170         2,661        0,798/ 

Ca  0,0691  -   10,817        3,09o'  jggg^ 

Mg  0,0130         2,035  •     0,814       ' 

Mn  0,0005  =    0,078  0,017 

k    0,0099  =     1,551        0,263 

Na  0,0207  ^^     3,244  '      0,837  

0,6381  :r^.  99,881  16,981 

Der  Sauerstoffquotient  berechnet  sich:  0,5961. 
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Diese  Analyge  lässt  trotz  des  etwas  hohen  Kieselsäore- 
gehaltes  in  Verbindung  mit  der  petrographischen  Untersuchang 
and  dem  Trappeisenerz  und  den  Zeolithmandeln  das  in  Rede 
stehende  Gestein  als  Doleritporphyr  erkennen.  Im  allgemei- 
nen Aussehen  erinnert  es  sehr  an  manche  gewöhnlich  als 
Melaphyr  bezeichnete  Gesteine. 

Diese  vorstehenden  Analysen  zeigen ,  dass  allerdings  in 
Central -Amerika  die  Andesite  vorherrschend  sind.  Zu  den 
Hornblende  -  Andesiten  muss  noch  das  Gestein  von  Guatemala 
(No.  156.)  gebracht  werden,  und  der  Vulkan  Masaya-Nindiri  be- 
steht aus  Pyroxen-Andesit.  Allein  neben  diesen  Andesiten  tritt 
auch  noch  eine  Reihe  bislang  von  dorther  nicht  bekannter  Pels- 
arten  auf.  Da  sind  zunächst  die  beiden  Proben  vom  Vulkan 
Türrialba  (No.  123.)  und  vom  Poas  (No.  140),  deren  höherer 
Kieselsäuregehalt  freilich  noch  auf  Andesit  hindeutet,  während 
dagegen  der  geringe  Procentsatz  Alkali  ein  Labradorgestein  an- 
nehmen lässt.  Zu  den  Doleriten  gehört  aber  ohne  Zweifel 
das  Gestein  der  Pena  blanca  bei  S.  Ramon  in  Costa  Rica  (No. 
141.)*  Auch  wird  man  wohl  noch  den  Trapp-Porphyr  (No,  130.) 
vom  Rio  Parita  im  südlichen  Costa  Rica  zu  ihnen  rechnen  müssen. 
Ein  durch  seinen  zahlreichen  Olivin  und  die  hierdurch  bewirkte 
grosse  Basicität  ausgezeichnetes  Glied  ist  endlich  das  Gestein 
No.  29.  von  der  Garita  am  Rio  Grande  (Costa  Rica),  das  wegen 
seines  grobkörnigen  Gefuges  hier  trotzdem  ebenfalls  noch  als 
Dolerit  aufgeführt  worden  ist.  Aber  wie  diese  Gesteine  das 
Vorkommen  der  Basaltfamilie  beweisen,  so  fehlt  es  auch  nicht 
an  sauren  Gesteinen ,  und  in  dem  porphyrartigen  Gestein  (No. 
109.)  von  dem  Cerrito  bei  Leon  (Nicaragua)  mit  seinen  vielen  aus- 
geschiedenen Quarzkörnern  durfte  einer  der  charakteristisch- 
sten Qnarz-Andesite  vorliegen,  die  überhaupt  bis  jetzt  bekannt 
geworden  sind. 


35 


536 


3.    lieber  die  Constitntion  des  Dinptases. 

Von  Herro  G.  Rammelsberg  in  Berlin. 

Die  natürlichen  Singulosilikate  zweiwerthiger  Elemente 
zerfallen  in  zwei  isomorphe  Gruppen:  die  Olivingrnppe  nnd 
die  Willemitgruppe.  Zur  zweigliedrigen  Olivingroppe  ge- 
hören die  Grundverbindungen  Fayalit  =  Fe*  Si  O*,  For- 
sterit  =  Mg'  Si  O*  und.  Tophroit  =  Mn*  SiO*,  sowie 
die  isomorphen  Mischungen  Olivin  =  (Mg,  Fe)*  SiO*,  Mon- 
ticellit  =  (Ca,  Mg,  Fe)'  SiO'  etc. 

Die  zweite  Gruppe  ist  rhomboS drisch;  sie  enthält  zu- 
nächst den  Willemit  =  Zn*  SiO*,  den  Phenakit  =  Be* 
SiO*  und  denTroostit=rZn*  Si  O*  mit  etwas  (Fe,  Mn,  Mg)' 
Si  O*   gemischt. 

Bekanntlich  ist  der  Phenakit  durch  das  Vorkommen  tetar- 
toedrischer  Rhomboeder  als  Viertel  fläch  n  er  von  Sechskantnem 
ausgezeichnet.  Das  zu  Grunde  liegende  Gesetz  der  rhombo§- 
drischen  Tetartoidrie  hat  für  die  Sechskantner  die  Folge,  dast 
von  jedem  Gliede  (den  4  zwischen  je  zwei  Axen  a  liegenden 
Flächen)  abwechselnd  eine  obere  nnd  eine  untere ,  in  den 
Nachbargliedern  aber  immer  die  gleichnamigen,  rechte  oder 
linke,  bleiben,  während  die  dem  Quarz  eigene  trapezo^drische 
Tetartoedrie  ein  gleichartiges  Verhalten  der  rechten  und  linken 
(ungleichnamigen)  Flächen  bedingt. 

So  viel  ich  weiss,  wiederholt  sich  die  Tetartoedrie  des 
Phenakits  bloss  bei  einem  Mineral ,  dem  eben  so  schonen  als 
seltenen  Dioptas. 

Beim  Willemit   kennt    man    keine    tetartoedrische  Formen, 

doch  stimmen  seine  beiden  wichtigsten  RbomboSder,  das  Haupt- 

rhomboeder   und  das  erste  stumpfere  ,  mit  den  entsprechenden 

des  Phenakits    so  überein ,    wie    dies  bei  isomorphen  Körpern 

zu  sein  pflegt. 

Endkantenwinkel  von 

Willemit   116"     0',       143°  36'    Lewy, 
Phenakit  116     36  ,       144  ,  1,5  KokschaRow. 
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Das  herrschende  Rhomboeder  des  Dioptases  Hegt  zwischen 
jenen;  sein  Endkanten  winke!  ist  nach  Kenkgott  =  126°  24' 
und  es  wird  voa  seinem  ersten  schärferen  (95°  55')  begleitet. 

Käme  am  Phenakit  ein  Rhomboeder  q:a:  oca :  |  c  vor,  so 
wurde  dasselbe  ==  126°  22^,  also  genau  das  des  Dioptases 
sein;  und  käme  umgekehrt  bei  letzterem  a:a:  :yca:^c  vor,  so 
würde  dies  =  116°  40'  sein,  also  mit  dem  Rhomboeder  des 
Phenakits  genau  übereinstimmen.  Nennen  wir  diese  hypo- 
thetische Form  des  Dioptases  sein  HauptrhomboSder,  so  sind 
bei  den  drei  Mineralien 

2  A  von  r  a:  c 

Willemit  116°     0'  1:0,670 

Phenakit  116     36  1:0,661 

Dioptas    116     40  1:0,6601. 

Der  Dioptas  ist  aber  ein  Bisilikat  von  Cu,  und  zwar  ein 
wasserhaltiges;  wie  kann  ein  solches  mit  den  wasserfreien 
Siogulosilikaten  von  Zn  und  Be  isomorph  sein? 

Den  Analysen  von  Hess   und  Damour  zufolge  ist  er 

Cu  Si  O  ^  +  aq. 

Ich  habe  das  Verhalten  des  Dioptases  in  der  Wärme 
näher  untersucht.  Das  lebhaft  grüüe  Pulver  verliert  bei  350° 
keine  Spur  am  Gewicht,  ja  man  kann  es  noch  stärker 
erhitzen,  ohne  dass  es  sich  im  Geringsten  ändert.  Selbst  bei 
schwachem  Glühen  des  Tiegels  bräunten  sich  nur  die  untersten 
Partien,  aber  der  Dioptas  giebt  erst  in  der  Glüh- 
hitze das  Wasser.  2,615  Grm.  verloren  0,283  = 
10,82  pCt.  und  bei  wiederholtem  stärkeren  Glühen  0,303  = 
11,587  pCt. 

Hess  fand  11,52,  Damoür  11,40  pCt. ,  und  die  Formel 
verlangt  12,21  pCt. 

Der  geglühte  Dioptas  bildet  ein  braunschwarzes,  sehr 
lockeres  Pulver ,  welches  in  einer  feuchten  Atmosphäre  nur 
etwas  hygroskopisches  Wasser  anzieht,  welches  bei  100°  wie- 
der vollständig  verschwindet. 

Ich  glaube  in  dem  Verhalten  des  Dioptases  einen  Grund 
for  die  Annahme  sehen  zu  dürfen ,  dass  dieses  Mineral  das 
Wassermolekül  nicht  als  Krystallw asser,  sondern  in  chemischer 
Verbindung  enthält,  d.  h.  dass  der  Dioptas 
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H 
C 


u}  S>  0* 


ist,    ein  SinguloBiIikst,  isomorph  aas  diesem  Orande  mit 

Zn'  Si  O'   und  Be»  Si  O', 
dem  Willemit  und  Plicnakit ,    und  dass    er  das  dritte  Glied  in 
dieser  Gruppe  bildet. 
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4«    lieber  das  Yerhalten  des  Pechsteins  ud  des 
geschMolienen  PeldsptÜis  ra  KalilMge« 

Von  Herrn  G.  Ramiiblsberg  in  Berlin. 

Grüner  Pecbstein  von  Meissen ,  dessen  Volamgewicht  = 
2,304  ist,  enthält  nach  der  Analyse  von  Dr.  Frbbsb  (in  mei- 
nem Laboratoriom) : 


Kieselsäure 

.  .     73,88 

Tbonerde  .  . 

.     12,00 

Eisenoxyd 

.  .       1,11 

Kalk    .  .  .  . 

,  .       1,07 

Magnesia  .  . 

,  .      0,28 

Kali  .... 

.  .      2,32 

Natron    .  .  , 

,  .      1,60 

Wasser  .  .  . 

.  .      8,49 

100,75, 

Thonerde  und  Kieselsänre  also  in  dem  Gewicbtsverhält- 
niss  von  1  :6,15  oder  nahezu  von    1  : 6. 

Von  diesem  Pechstein  wurde  ein  Theil  gepulvert  mit 
ziemlich  starker  Kalilange  anhaltend  gekocht.  Es  blieben 
27,23  pCt.  zurück,  es  hatten  sich  also  72,77  pCt  aufgelost. 
Eine  Untersuchung  zeigte,  dass  die  alkalische  Flüssigkeit  von 
100  Theilen  Pechstein  aufgelost  hatte: 

Kieselsäure    .  .  55,17, 
Thonerde    .  .  .     9,45, 

d.  h.  beide  stehen  in  dem  Verhältniss  von  5,84 : 1. 

In  einem  anderen  ähnlichen  Versuch  hatten  sich  100  Theil e 
Pechstein  bis  auf  24,94  pGt.  aufgelöst,  und  dieser  Rückstand 
enthielt,  aof  jene  Theile  beaogeo, 

Kieselsäure  .  .  .  18,9, 
Thonerde  .  •  •  •     3,3, 

d.  h.  beide  in  dem  Verhältniss  yon  5973 : 1« 
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•  Aus  diesen  Versuchen  folgt  zunächst,  dass  das  Verhält- 
niss  der  beiden  Hauptbestandtheile  in  der  alkalischen  Auf- 
lösung (und  im  Rückstande)  dasselbe  ist  wie  in  dem  Pecb- 
stein  selbst.*) 

Dieser  grüne  Pecbstein  schmilzt  im  Feuer  des  Porzellan- 
ofens  zu  einer  gelbgrauen  feinblasigen  Masse,  deren  Volum- 
gewicht =  2,340,  also  wenig  grösser  als  das  des  wasser- 
haltigen Pechsteins  ist.  Von  100  Theilen  des  Pulvers  wurden 
durch  Kochen  mit  Kalilauge  74,1  aufgelöst,  und  diese  Auf- 
lösung enthielt 

Kieselsäure   .  .  .  61,9, 

Thonerde    ....  10,5, 

mithin  beide  in  dem  Verbältniss   von  5,9:1. 

Geschmolzener  (wasserfreier)  Pechstein  verhält  sich  also 
gegen  Kalilauge  ganz  wie  vor  dem  Schmelzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auch  das  Verhalten  des 
geschmolzenen  Orthoklases  gegen  Kalilauge  erwähnen, 
was  meines  Wissens  nicht  bekannt  ist. 

Bekanntlich  schmilzt  Orthoklas  zu  einem  durchscheinenden 
feinblasigen  Glase,  dessen  Volumgewicht  viel  geringer  ist. 

Volumgewicht 

geschmolzen 
Adular  (Gotthardt) 2,561 

Gem.    Feldspath   (Lomnitz)     2,574 

Sanidin  (Drachenfels)    .  .  .     2,58 
(Ischia) 2,597 

Das  Volumgewicht  des  geschmolzenen  Orthoklases  ist 
nahe  das  des  geschmolzenen  Pechsteins. 

Das  Pulver  des  geschmolzenen  Orthoklases  löst  sich  in 
Kalilauge  allmälig  vollständig  auf.  Eine  Probe,  welche  mehr- 
tägig mit  concentrirter  Kalilange  gekocht  worden  ,  hatte  sich 
bis  auf  ]2j-  pCt.  aufgelöst,  und  dieser  Rest  gab  bei  der  Ana- 
lyse SiO^  und  AI  O  ^  in  dem  Verbältniss,  wie  sie  im  Mineral 
enthalten  sind.  Die  Lauge  bewirkt  also  kein  Zerfallen  des 
Orthoklasglases,  sondern  löst  es  als  Ganzes  auf. 

*)  Eine  Angabe  von  Drlrsj^b  (Boll.  g^ol  ,  IL  Ser.,  XI.,  105)  be- 
tcfar&nkt  sich  daraof.  das«  Kalilauge  dem  Pechatein  Kieaela&ar«,  Thon- 
•rde,  Kali  und  Natron  entsieho. 


2,351 

Cu.  Dbtillb. 

2,346 

Rg. 

2,328 

Rg. 

2,409 

Uates. 

2,381 

Hg. 

2,401 

Abicu. 
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H.  Sainte-Claire  Deyu^le  fuhrt  an,*)  dass  der  Orthoklas 
durch  Kochen  mit  Natronlauge  zersetzt  werde,  dass  er  Kali 
abgehe,  und  der  Rückstand  ein  durch  Säuren  zersetzbares 
Thonerde- Alkali -Silikat  sei.  Einige  Versuche ,  welche  Herr 
Dr.  Philipp  mit  Adular  vom  St...<jotthardt  und  Kalilauge  an- 
gestellt 'hat,  haben  ein  ganz  anderes  Resultat  gegeben. 

a)  Bei  einem  Versuch  verlor  das  Pulver  des  Adulars  durch 
Kochen  mit  der  Lauge  3,27  pCt.- 

b)  Bei  einem  anderen  Versuche  war  der  Verlust  nach  län- 
gerem Kochen  auf  11  pCt.^  bei  Anwendung  frischer  Lauge  auf 
11,8  pCt.  und  bei  abermaliger  Wiederholung  auf  12,46  pCt.  ge- 
stiegen. 

Der  unaufgeloste  Theil  wurde  von  Chlorwasserstoffsäure 
nicht  zersetzt.     Bei  der  Analyse  gab  er: 

a.  b. 

Kieselsäure  ....  65,03         6461  pCt. 

Thonerde 18,68         18,23     „ 

d.  h.  beide  in  derselben    relativen   und    absoluten  Menge ,   wie 
sie  der  Orthoklas  liefert. 

Hiernach  greift  starke  Kalilauge  den  Orthoklas  allerdings 
an,  zersetzt  ihn  jedoch  nicht,  sondern  lost  einen  von  ihrer 
Stärke  und  der  Dauer  der  Einwirkung  abhängigen  Theil  als 
solchen  auf. 


•)  Ann.  Chim.  Phye.  III.  v^^r..  LXI.,  32b. 
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&•   Ueber  ien  SchwefUsftwqirikalt  eiliger  PkeMÜtlie. 

Von  Herrn  C.  Raiiiiblsbbbg  in  Berlin. 

In  einer  Abhandlung:  ^^Ueber  die  mikroskopische  Zasam- 
menseUuDg  der  Phonolithe^'*)  bat  Zirkel  nicht  bloss  die  Ge- 
genwart des  Nephelins  in  der  Gmndmasse  aller  PhonoHthe 
nachgewiesen,  sondern  auch  za  seigen  gesucht,  dassNosean 
ein  Gemengtheil  fast  aller  PhonoHthe  sei,  nachdem  derselbe 
froher  schon  in  denen  des  Hegaas  gefunden  war.  Die 
mikroskopischen  Noseankrystalle  zeichnen  sich  durch  eine 
sonenartig  wechselnde  Farbe  ihrer  Masse  aus,  befinden  sich 
aber  fast  immer,  und  mehr  noch  als  der  Nephelin,  im  Zu- 
stande der  Verwitterung.  Selbst  in  dem  Gestein  von.  Olbruck 
sind  nur  0,7  pCt.  Schwefelsäure,  im  Phonolith  vom  Hohen- 
krähen  0,12  pCt.  Schwefelsaure  enthalten. 

Ich  lasse  daher  hier  als  Nachtrag  lu  meinen  Phonolith- 
Analjsen**)  einige  Bestimmungen  jener  Säure  folgen: 

Teplitz,  Schlossberg  ...      0,16  pCt. 

Milsebnrg 0,14 

Borczen,  Bilin 0,10 

Kosten  blatt \ 

Milleschauer | 


^9 
7^ 


-,    .  ,  .  Spuren. 

Steinwand 


Pferdekopf 


*)  PoGCBND.  Ann.,  Bd.  131,  8.  098. 
*•)  Diese  Zeiucbrift.  Bd.   14,  8.  750. 
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H.  Saihte-Clairb  Devu^le  fuhrt  an,*)  dass  der  Orthoklas 
darch  Kochen  mit  Natronlauge  zersetzt  werde,  dass  er  Kali 
abgebe,  and  der  Ruckstand  ein  durch  Säuren  zersetzbares 
Thonerde- Alkali -Silikat  sei.  Einige  Versuche ,  welche  Herr 
Dr»  Philipp  mit  Adular  vom  St.  Gotthardt  und  Kalilauge  an- 
gestellt'bat,  haben  ein  ganz  anderes  Resultat  gegeben. 

a)  Bei  einem  Versacb  verlor  das  Pulver  des  Adulars  durch 
Kochen  mit  der  Lauge  3,27  pCt.- 

b)  Bei  einem  anderen  Versuche  war  der  Verlust  nach  län- 
gerem Kochen  aof  11  pCt.^  bei  Anwendung  frischer  Lauge  auf 
11,8  pCt.  and  bei  abermaliger  Wiederbolung  auf  12,46  pCt.  ge- 
stiegen. 

Der  anaufgeloste  Theil  wnrde  von  Chlorwasserstoffsäure 
nicht  zersetzt.     Bei  der  Analyse  gab  er: 

a.  b. 

Kieselsäure  ....  65,03         6461  pCt. 

Thonerde 18,68         18,23     ,, 

d.  h.  beide  in  derselben    relativen   und    absoluten  Menge ,   wie 
sie  der  Orthoklas  liefert. 

Hiernach  greift  starke  Kalilauge  den  Orthoklas  allerdings 
ao ,  zersetzt  ihn  jedoch  nicht,  sondern  lost  einen  von  ihrer 
Starke  und  der  Dauer  der  Einwirkung  abhängigen  Theil  als 
solchen  auf. 


*)  Ann.  Chim.  Phys.  III.  S^r.,  LXI..  3-2b. 
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5.   lieber  dei  Schwefelsfturegehalt  eiliger  Pk#i#lithe. 

VoD  Herrn  C.  Rjiiiiielsbbrg  in  Berlin. 

Id  einer  Abhandlung:  „Ueber  die  mikroskopische  Zosam- 
mensetzuDg  der  Phonolithe^'*)  hat  Zirkel  nicht  bloss  die  Ge- 
genwart des  Nephelins  in  der  Grundmasse  aller  Phonolithe 
nachgewiesen,  sondern  auch  zu  zeigen  gesucht,  dassNosean 
ein  Gemengtheil  fast  aller  Phonolithe  sei,  nachdem  derselbe 
früher  schon  in  denen  des  Hegaas  gefunden  war.  Die 
mikroskopischen  Noseankrjstalle  zeichnen  sich  durch  eine 
zonenartig  wechselnde  Farbe  ihrer  Masse  aus ,  befinden  sich 
aber  fast  immer,  und  mehr  noch  als  der  Nephelin,  im  Zu- 
stande der  Verwitterung.  Selbst  in  dem  Gestein  von.  Olbruck 
sind  nur  0,7  pCt.  Schwefelsäure,  im  Phonolith  vom  Hohen- 
kriihen  0,12  pCt.  Schwefelsäure  enthalten. 

Ich  lasse  daher  hier  als  Nachtrag  xu  meinen  Phonolith- 
Analysen**)  einige  Bestimmungen  jener  Säure  folgen: 

Teplitz,  Schlossberg  ...  0,16  pCt. 

Milseburg 0,14 

Borczen,  Bilin 0,10 

Kosten  blatt \ 

Millescbauer I  ^ 

o     .           1  ]  Spuren, 

bteinwand | 

Pferdekopf J 


11 
11 


•)  PocGEND.  Ann.,  Bd.  131,  S.  '208. 
•♦)  Diese  ZeiUchrift.  Bd.    14,  8.  750. 
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6.    Die  oberolig#cine  Fauna  des  Sternberger  Gestebs 

in  Neklenburg. 

VoD  den  Herren  F.  E.  Kocb  und  C.  M.  Wirchmann. 

forste  .A^bthelluzi«;. 
Hierzu  Tafel  XII. 

Pur  das  Studium  der  oberoligocänen  Schichten  Nord- 
deutschlands spielt  das  Sternberger  Gestein  in  Meklenbarg 
eine  überaus  wichtige  Rolle.  -Wenngleich  bisher  leider  noch 
nicht  anstehend  gefunden,  so  nehmen  doch  die  Gerolle  dieses 
Gesteins  einen  so  bestimmt  begrenzten,  verhältnissmässig  klei- 
nen Raum  ein,  dass  kaum  daran  gezweifelt  werden  kann,  dass 
Meklenburg  selbst  einst  die  Urstätte  dieser  Ablagerung  bildete, 
und  dass  wir  in  jenen  Gerollen  die  Reste  einer  bei  der  Dilu- 
vial-Katastrophe  zerstörten  und  weggewaschenen  Schicht  vor 
uns  sehen,  für  die  wir  in  keiner  der  bisher  bekannt  geworde- 
nen oberoligocänen  Ablagerungen  ein  vollständiges  Aequivalent 
finden. 

Durch  die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Tertiärformation  hat  die  Facies  der  Sternberger  Fauna  eine  so 
völlig  veränderte  Gestalt  im  Vergleich  zu  früheren  Darstellun- 
gen derselben  angenommen,  dass  jene  älteren  Arbeiten  fast 
werthlos  geworden  sind.  Die  Verfasser  beabsichtigen  da- 
her, gestützt  auf  ihre  reichhaltigen  Sammlungen  und  unter- 
stützt durch  die  zuvorkommende  Gefälligkeit  der  Herren  HöR- 
HES,  Karsten*),  v.  Koenen,  Sandbergbr  und  Speyer,  denen 
sie  hiermit  den  aufrichtigen  Dank  für  solche  Unterstützung 
durch  Mittheilung  von  Vergleichsmaterial  und  schriftlichen  No- 
tizen aussprechen,  eine  Monographie  der  Sternberger  Faooa 
herauszugeben  mit  Abbildungen  solcher  Formen,  von  denen  ent- 


*)  Herr  Karstbn  hat  uns  ans  der  Rostocker  Üniyersitäts-Sammlang 
vertchiedene  Petrefactcn  des  Sternberger  Qesteins  mitgetbeilt  und  darch 
ditM  Liberalit&l  unser«  Arbeit  weMotlieh  gefördert. 
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weder  noch  kein  oder  doch  nur  ein  ungenügendes  Bild  existirt. 
Der  ursprüngliche  Plan,  diese  Arbeit  in  Zusammenhang  der 
Oeffentlichkeit  zu  übergeben,  erlitt  eine  Abänderung  durch  die 
gemachte  Erfahrung,  dass  bei  der  Behinderung  durch  Berufs- 
geschäfte  nur  ein  sehr  langsames  Fortschreiten  zu  denken  wäre, 
und  SQ  erschien  es  zweckmässiger,  nach  und  nach  die  Genera, 
welche  wir  bearbeitet  haben,'  in  der  Zeitschrift  der  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  zu  publiciren,  indem  es  vor- 
behalten bleibt,  am  Schlüsse  der  Arbeit  eine  systematische 
Uebersicbt  der  ganzen  Fauna  nebst  Vergleichung  derselben  mit 
denen  anderer  Lokalitäten,  sowie  die  nothwendigen  Angaben 
über  die  Verbreitung  des  Sternberger  Gesteins,  seine  Bestand- 
theile  u.  s.  w.  zu  liefern. 

Bei  den  oft  divergirenden  Ansichten  der  grössten  Autori- 
täten über  einzelne  Species  kann  es  nicht  ausbleiben,  daas 
auch  bei  der  vorliegenden  Arbeit  mitunter  verschiedene  An- 
sichten sich  geltend  machen,  und  da  es  nicht  im  Interesse  der 
Wissenschaft  sein  kann,  wenn  bei  einer  gemeinschaftlichen 
Bearbeitung  der  eine  Autor  sich  anbedingt  den  Ansichten  des 
Anderen  anschliesst,  so  ist  verabredet  worden,  dass  wenn  nach 
mundlicher  Bernthung  eine  Einigung  der  Ansichten  nicht  xu 
erzielen  ist,  jeder  der  beiden  Mitarbeiter  seine  Meinung  far 
sich  ausspricht. 

Der  erste  Abschnitt  unserer  Monographie  enthält  nach- 
stehende Gattungen:  Hingicula,  Tornatella,  Tornatina,  Bulla, 
bearbeitet  durch  F.  E.  Koch,  und  Calyptraea,  Pileopsis,  Patella, 
bearbeitet  durch  C.  M.  Wiechmann. 

1.     Ringicula   striata    Phil 
Taf.  XII,  Fig.  4. 

Pmi.ipiM,  Beitrage,  S.  '28,  t.  4.  f.   II 

Beyrich,  Norddeutsch.  Tcrti&rgeb    S.   55  (ex  parte). 

Spkyrk,  CasscI.  8    17. 

Koch,  Beiträge*  im  Meklenb.   Archiv,  Jahrg.    15,  ,S.  '200. 

2.     Ringicula    Grateloupi    d'Orb. 
Taf.  XII,  Fig.  5. 

D'Orbiünv,   Prodrome,  Vol.  III,  S.  6,  No.  7b. 
Koch,  Beiträge  a.  a.  O. 

Wegen  der  Charakterisirung  beider  Arten  beziehen  wir 
uns  auf  das,,  was  im  Mekleub.  Archiv  a.  a.  O.  darüber  gesagt 
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worden  ist.  Aach  Spetbr  bat  inzwischen  das  Vorkommen  der 
R.  Grateloupi  in  der  oberoligocänen  Formation  Norddeutsch- 
lands anerkannt.  Zur  B,  striata  citiren  wir  die  Abbildung  Bet- 
bich's  t.  2,  f.  12  und  Spbyer's,  Cassel  t.  1,  f.  17  nicht,  weil 
beide  Autoren  offenbar  die  vorstehenden  zwei  Species  zusam- 
men gezogen  haben,  ^  und  daher  die  Abbildungen  ein  Gemisch 
dieser  beiden  Formen  zeigen.  Auch  die  Abbildung  Puilippi^s 
ist  nicht  ganz  correct,  und  um  die  Unterschiede  beider  Arten 
scharf  in's  Auge  zu  fassen,  geben  wir  daher  in  Fig.  4  und  5 
auf  Taf.  XII  eine  Abbildung  derselben  nach  Exemplaren  des 
Stcrnberger  Gesteins.*) 

Die  neuesten  Forschungen  haben  die  Zahl  der  in  den 
mittel-  und  norddeutschen  Tertiärbildungen  vorkoiifmenden 
Riogicula  -  Arten  wesentlich  vermehrt,  und  so  treten  uns  in 
den  verschiedenen  Etagen  dieser  Formation  7  verschiedene 
Species  entgegen;  im  Unteroligocän :  R,  gracilis  Sandb.  von 
Westeregeln  und  Lattorf  (Sandberoer,  Mainz.  Becken,  S.  262) 
and  R,  coarctata  Koen.  von  Helmstadt  (Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geolog.  Gesellsch.,  1865,  S.  515,  t.  16,  f.  6);  im  Mitteloligo- 
can:  R,  Semperi  Koch  von  Mallis  (Meklenb.  Archiv,  Jahrg. 
15,  S.  202)  und  R,  acuta  Sandb.  aus  dem  Mainzer  Becken 
(Sakdberger,  Mainz.  Becken,  S.  262,  t.  14,  f.  11);  im  Ober- 
oligocän:  R,  striata  Phil,  und  R.  Grateloupi  i>'Orb.  (siehe 
oben);  im  Miocän:  R.  auriculata  M£n.  von  Reinbeck,  Bocup 
und  Bersenbruck  (Bbtrioh,  S.  58,  t.  2,  f.  13,  und  Koch  im 
Meklenb.  Archiv,  Jahrg.  15,  S.  203).  Da  von  R.  gracilis  und 
Semperi  noch  keine  Abbildungen  existiren,  so  geben  wir,  am 
die  Yergleichung  dieser  sämmtlich  gut  unterschiedenen  Species 
zu  ermöglichen,  auf  Taf.  XII,  Fig.  6  die  Abbildung  der  i?.  Sem- 
peri von  Mallis,  Fig.  7  der  R,  gracilis  nach  Originalexempla- 
ren von  Westeregelu  in  sechsfacher  Vergrösserung,  und  wird 
eine  Yergleichung  der  Fig.  6  mit  Sandberoer's  Abbildung  der 
R,  acuta  zur  Genüge  darthun ,  dass  die  Identificirung  bei- 
der, die  uoser  verehrter  Freund,  Herr  v.  Koenen  (Mittelolig. 
S.  71),  für  möglich  hält,  wohl  nicht  durchzuführen  sein  durfte. 


*)  Alle  Abbildungen  dieser  Arbeit  sind  in  der  Weise  geferiigtf  dass 
das  Original  anf  ein  Millimeter- Netz  geheftet  and  mittelst  der  Lnpe  in 
den  neben  den  Abbildungen  angegebenen  Vergrössernngen  gezeichnet 
wnrde;  alle  einzelnen  Theile  and  Verb&ltnisse  stimmen  daher  zoverlissig 
mit  dem  Original. 
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dass  vielmehr  ^R.  Semperi  sich  von  allen  äbrigen  Arten  viel 
weiter  entfernt  wie  einzelne  dieser  unter  einander.     ' 

3.     Tornatella   punctato-sulcata    Phil. 

Taf.  XII,  Fig.  1. 

Philipp»,  Beitrage,  S.  20,  t   3,  f.  22. 

▼.  KoKNBN,  Mittelolig.  No.  HO. 

Tornatella  limneiformis  Sandb.,   Maias.  Becken,  S.   *265,   t.   14,  f.  9. 

Tornatella  limneiformis  Sandb.,  Spr?kr,   SölUngen,  No.  51   (ex  parte). 

Wir  fassen  diese  Art  in  der  Form  auf,  wie  Philippi  die- 
selbe beschrieben ,  und  wie  solche  offenbar  auch  durch  Saud- 
BBROBR^s  Abbildung  dargestellt  wird,  und  finden  selbige  im 
Sternb^ger  Gestein  als  eines  der  seltensten  Vorkommnisse. 
Ausserdem  liegen  uns  unteroligocäne  Stücke  von  Lattorf,  mittel- 
oligocäne  von  Sollingen  und  oberoligocäne  von  Cassel  and 
Bünde  als  Vergleichsmaterial  vor,  wobei  sich  denn  herausstellt, 
dass  diese  Art  in  ihrer  Gestalt  nicht  so  veränderlich  auftritt, 
wie  Spktkr  dies  darstellt,  der  offenbar  die  nächstfolgende  Spe- 
cies  mit  hierher  gezogen  hat.  Genaue  Messungen  ergeben  fol- 
gende Verhältnisszahlen: 

Ganze  Länge.     Mündung.     Gewinde.     Dicke. 

Cassel:  41  Mm.  2f  Mm.        If  Mm.     2\  Mm. 

Sternberg:         3f     „  2       „  1|     „        If     „ 

woraus  sich  ergiebt,  dass  die  Dicke  durchschnittlich  gleich  der 
halben  Länge  ist,  mithin  xlie  Schale  ein  ziemlich  schlankes 
Verhältniss  zeigt.  Charakteristisch  ist  für  unsere  Art,  wie 
SAifDBERGER  auch  anführt,  der  stets  spitze  Winkel,  mit  dem 
der  rechte  Mundrand  sich  an  die  Mündung  anlegt;  die  Mün- 
dung selbst  ist  nicht  sehr  weit,  indem  der  rechte  Mundraod 
mit  eihem  sehr  schwachen  Bogen  nach  unten  geht;  dann  aber 
ist  der  Mundrand  ausgussartig  vorgezogen  und  geht  auf  der 
linken  Seite,  etwas  wulstartig  umgeschlagen,  in  die  breite 
Spindelfalte  über,  wie  dies  die  citirte  Abbildung  bei  Sandbbrgbr 
sehr  gut  darstellt.  Zur  Vergleichung  geben  wir  die  Abbildung 
eines  Exemplars  aus  dem  Sternberger  Gestein,  an  dem  der 
untere  Mundrand  ausgebrochen  ist,  wie  in  dem  Bilde  ange- 
deutet worden.  Die  äussere  Quersculptur  variirt  sehr;  bald 
finden  sich  sehr  zahlreiche  Querfurchen ,  bald  in  geringerer 
Zahl,  und  wechselt  hiernach  die  Breite  der  dazwischen  liegen- 
den  glatten  Streifen;   immer  aber   sind  die  Furchen  durch  die 
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meiBt  nur  innerhalb  derselben  sich  zeigenden,  feinen,  erhabenen 
Anwachslinien  gnibig  ponktirt.  Ausgewachsene  Exemplare  zei- 
gen 1  j  glatte  Embryonal  windungen,  3  Mittel  Windungen,  welche 
durch  etwas  vertiefte  Nähte  schwach  treppenartig  abgesetzt 
sind,  und  die  Schlusswindung;  das  Embryonalende  ist  etwas 
knopfartig  verdickt  und  kurz  zuruckgebogen.  Wiechmann  hat 
mit  siedendem  Wasserglas  ein  Exemplar  behandelt,  an  wel- 
chem sich  eine  röthliche  Färbung  mit  weissen  Biuden  zeigt. 
In  WiBOHMANN^s  Sammlung  befindet  sich  ein  Stück  aus  dem 
Unteroligocän  von  Wcsteregeln  von  abweichenden  Verhält- 
nissen, indem  dasselbe  bei  einer  Gesammtlänge  von  5,75  Mm. 
(wovon  2,5  Mm.  auf  die  Mündung  kommen)  2,5  Mm.  Dicke 
zeigt;  diese  Schale  zeichnet  sich  daher  durch  ein  besonders 
schlankes  Verhältniss  und  dabei  grossere  Zahl  der  Windungen 
ans.  Es  sind  nämlich  ausser  dem  zurückgebogenen  Embryonal- 
ende vier  sehr  schwach  gewölbte  Mittelwindungen  vorhanden, 
die  mit  starkem  Absätze  und  mit  starker  Verjüngung  eine  aus 
der  anderen  hervortreten;  alle  Umgänge  sind  mit  schwach 
wellenförmigen  Querfurchen  geziert,  von  denen  die  an  der  bberen 
Kante  der  Windungen  befindliche  sich  durch  besondere  Stärke  aus- 
zeichnet. Vermuthlich  ist  dies  dieselbe  Art,  welche  Sandbbrgbr 
a.  a.  O.  von  Westeregeln  auffuhrt;  wir  tragen  aber  Bedenken, 
nach  diesem   einen  Stücke  eine  besondere  Species  aufzustellen. 

4.     Tornatella    Philipp ii   Koch. 
Taf.  XII,  Fig.  3  a— c. 

Auf  1| — 2  Embryonal  Windungen  folgen  2  etwas  gewölbte 
Mittelwindungen  und  die  sehr  bauchige  Schlusswindung;  der 
gewölbte  Aussenrand  ist  innen  völlig  glatt  und  nicht  verdickt 
und  legt  sich  oben  nicht  mit  einem  spitzen  Winkel,  sondern 
mit  einem  kurzen  runden  Bogen  gegen  den  Bauchrand  an,  in- 
dem der  Rand  sich  gegen  das  Gewinde  zurückbiegt.  Diese 
Ausbildung  giebt  sämmtlichen  Windungen  ein  wulstiges  Ansehn 
und  bewirkt,  dvss  jede  folgende  Windung,  durch  eine  tiefe 
Naht  geschieden,  treppenartig  gegen  die  untere  zurücktritt; 
und  theils  hierdurch,  theils  durch  die  bauchige  Form  der 
Schi uss Windung  erhält  die  Schale  ein  bei  Weitem  gedrückteres 
Ansehn  wie  die  vorige  Art,  von  der  sie  sich  daher  schon  in 
jungen  Exemplaren  leicht  unterscheidet.  Der  linke  Mundrand 
ist   nicht    so    stark    umgeschlagen    wie  bei  T.  punctata  -  suUata^ 
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gebt  aber  in  äbnlicber  Weise  wie  dort  in  die  stärk  vortretende 
Spindelfalte  über.    In  Bezug  auf  die  Sculptur  und  deren  Abwei- 
cbungen   schliesst  sieb    diese  Form   eng  an  die  voranfgehende 
an.     Wir  geben  bier  die  Maasse  von  2  Exemplaren. 
Ganze  Länge.     Mündung.     Gewinde.     Dicke, 
5|  Mm.  3}  Mm.         IJ^  Mm.     8|  Mm. 

Diese  Verbältnisse  bestätigen  die  obigen  Angaben;  aod 
die  dargestellte  abweicbende,  der  T.  tomatilis  sieb  nähernde 
Gesammtform ,  die  geringere  Zahl  der  Windungen ,  sowie  der 
völlig  verschiedene  obere  Anscbluss  des  rechten  Mondrandes 
an  die  Windungen  trennen  diese  Form  von  der  vorigen  so 
bestimmt,  dass  die  Aufstellung  einer  selbstständigen  Art  wohl 
motivirt  sein  dürfte,  um  so  mehr  als  Uebergangsformeti  uns 
mindestens  nicht  bekannt  sind. 

T.  Philippii  gehört  zu  den  häufigeren  Vorkommenheiten 
des  Sternberger  Gesteins,  während  dieselbe  aus  den  Casaelor 
und  Bünder  Schichten  uns  nur  in  einzelnen  Stücken  entgegen 
getreten  ist.  Von  Söllingen  haben  wir  sie  nicht  gesehen,  doch 
scheint  sie  auch  dem  dortigen  Tertiärlager  nicht  fremd  zu  sein, 
indem  die  von  Speybr  angedeutete  abweichende  Form  der  T. 
punctato '  sulcata  wohl  auf  unsere  Species  zu  beziehen  eein 
dürfte.  Während  aber  im  Sternberger  Gestein  die  T.  PhUippü 
vorwiegend,  die  typische  T.  punctato-sulcata  sehr  selten  auf- 
tritt, scheint  in  den  übrigen  erwähnten  Fundstellen  das  umge- 
kehrte Verhältniss  statt  zu  haben,  worin  wohl  nur  der  Grund 
zu  suchen  ist,  dass  man  beide  Arten  bisher  nicht  getrennt  hat. 
PfliLiPPi  scheint  übrigens  unsere  Art  aus  dem  Casseler  Becken 
nicht  gekannt  zu  haben;  denn  seine  Beschreibung  und  AbbiU 
düng  schliessen  dieselbe  völlig  aus,  während  sie  durchaus  anf 
T.  punctatO'Sulcata  des  Sternberger  Gesteins  passen. 

Zur  besseren  Vergleichung  geben  wir  auf  Taf.  XII,  Fig.  1 
die  typische  T,  pnnctato-sulcata^  wie  sie  im  Sternberger  Gestein 
vorkommt,  und  in  Fig.  3  die  T,  Philippii;  a  und  b  stellen  ein 
Exemplar  in  sechsfacher  Vergrösserung  von  beiden  Seiten  dar, 
und  zwar  b  etwas  in  der  Verkürzung  von  oben  gesehen;  c  zeigt 
ein  anderes  Stück,  das  grösste  der  KocH^schen  Sammlung,  so 
dass  unsere  Abbildungen  die  beiden  extremen  Formen  darstel- 
len, in  denen  diese  Art  auftritt. 
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6.     T&rnatella  inflata  Fär. 
Taf.  XII,  Fig.  2. 

Diese  schone  Art  ist  leider  nur  durch  ein  einziges,  aber 
sehr  gut  erhaltenes  Exemplar  (Koch)  im  Sternberger  Gestein 
vertreten.  Der  Freundlichkeit  des  Herrn  v.  Koenen  verdanken 
wir  Originalexeniplare  von  Barton,  deren  sorgfültige  Verglei- 
cbung  ergiebt,  dass  die  Maassverbältnisse,  die  Form  der  Mün- 
dung mit  der  ziemlich  starken  Spindclfalte,  die  eigenthümüche 
Verdickung  der  inneren  Mundwandung  mit  dem  der  äusseren 
Sculptur  entsprechend  crenulirten  Rande,  sogar  die  Zahl  der 
verbältnissmässig  breiten  Querfurchen  der  l^chale  (19  auf  der 
Scblnsswindung),  die  durch  stark  markirte  Anwachsleisten  ge- 
gittert erscheinen,  so  genau  zusammenstimmen,  dass  an  der 
Identität  und  an  der  Richtigkeit  der  obigen  Bestimmung  nicht 
za  zweifeln  ist. 

Eine  Messung  ergiebt   die   folgenden  Verhältnisse  für  die 
^Stacke  von 

Ganze  Länge.     Mundung.     Gewinde.     Dicke. 
Sternberg      6,7  Mm.  4,2  Mm.      2.5  Mm.    3,4  Mm. 

Barton  4,8     „  3        „         1,8     „       2,4     „ 

woraus  die  Uebereinstimmnng  der  Maassverhältnisse  hervorgeht. 

6.     Tornatella  laevisnleata  Sandb. 

SAffDBKUGER,  MaiM.  Beckcii,  S.  266  n.  397,  t  14,  f.  10  n.  t  20.  f.  7. 
V.  KoR.NEa,  Mittelolig.,  S.  70. 

Diese  zierliche  und  charakteristische  Art  gebort  zu  den 
seltenen  Einschlüssen  des  Sternberger  Gesteins.  Ueber  die 
Querleisten  geben  feine,  nur  durch  eine  scharfe  Lupe  erkennt- 
liche Anwachslinien  hinweg,  die  Furchen  selbst  sind  glatt.  Die 
Spindelfalte  ist  sehr  schwach ,  und  der  eigenthumliche  Um- 
schlag des  Spindelrandes  trägt  an  dem  Sternberger  Exemplar 
fast  den  Charakter  einer  zweiten  Spindelfalte  unter  der  ersten. 
Die  Darstellung  dieser  Theile  seheint  in  der  SANDBBROBR'scben 
Abbildung  etwas  verfehlt  zu  sein.  Die  zur  Vergleichung  vor- 
liegenden Exemplare  von  Waldbrockelheim  sind  freilieh  nicht 
am  besten  erbalten ,  doch  durfte  die  Identität  beider  Formen 
nicht  zu  bezweifeln  sein. 

Wie  sich  die  Sternberger  Art  zu  der  T,  alligata  Dbsh. 
verhält,  vermögen  wir  nicht  sa  sagen,  da  die  letztere  uns  nicht 
bekannt  ist. 

tmU, 4.  D.  gMl.  Gel.  XX.  3.  36 
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Von  Cassel  sowie  aas  eiDem  Gerolle  grauen  Sandsteins 
aus  der  Umgebung  von  Wittenburg  (Meklenburg)*)  Hegen  uns 
je  ein  Exemplar  vor,  die  im  Uebrigen  völlig  übereinstinimen, 
und  deren  Zugehörigkeit  zu  dieser  Species  nicht  zu  bezweifeln 
sein  durfte;  dieselben  zeigen  beide  eine  Abweichung  von  der 
typischen  Form  nur  darin,  dass  die  Anwachslinien  auch  die 
Querfurchen  durchsetzen,  die  daher,  wie  bei  den  sonstigen 
Species  der  Gattung  Tornätella,  punktirt  erscheinen.  Die  Aus- 
bildung der  tief  zurückliegenden  .Spindelfalte  stimmt  aber  bei 
dem  Casseler  Exemplar  völlig  mit  denen  des  Mainzer  Beckens; 
bei  dem  von  Wittenburg  ist  die  Mündung  mit  Gestein  aus- 
gefüllt. 

7.     Tornatella  semistriata  PfiR. 
HöRHFS,  I,  S.  507,  t.  46,  f.  M  u.  23. 

Bei  den  Abweichungen  in  der  Sculptur  und  Tolalform,  wie 
uns  diese  Art  in  vorliegenden  Exemplaren  aus  dem  Andona- 
thal  und  dem  Wiener  Becken  (Wiechhai^n)  entgegentritt,  dür- 
fen wir  lyohl  nicht  Anstand  nehmen,  einige,  aber  nur  sparsam 
vorkommende  Stücke  aus  dem  Sternberger  Gestein  (Koch, 
Wieghmann)  hierher  zu  ziehen.  Auf  ein  Embryonalende  von 
einer  Windung,  das  sich  knopfformig  kurz  zurückbiegt,  folgen 
3  sehr  schwach  gewölbte  Mittelwindungen  und  die  Schlusswin- 
dung, welche  letztere  etwas  länger  ist  als  die  sämmtlichen 
übrigen  Windungen.  Dieselben  sind  durch  tiefe  Nähte'  ge- 
schieden und  setzen  sich  treppeuurtig  ab. 

Ein  gutes  Exemplar  zeigt  nachstehende  Abmessungen: 

Ganze  Länge  =  5  Mm.;  davon  auf  die  Schlusswindung 
3  Mm.,  auf  das  übrige  Gewinde  2  Mm.;  Dicke  2^  Mm. 

Bei  diesem  Exemplar  zeigt  die  letzte  Mittelwindung  xa- 
nächst  der  oberen  Kante  2  vertiefte  Linien,  die  ein  etwas  brei- 
teres Band  einschliessen ;  im  Uebrigen  ist  diese  Windung  glatt, 
und   nur  am  unteren  Rande  findet  sich  wieder  eine  feine  vor- 


*)  WiBCBHANM  hat  das  kleine  Qerölle  bearbeitet  und  daraus  viele, 
oft  sehr  gdH  erhaltene  Mollusken  gewonnen,  anter  denen  siofa  jedock 
keine  findet,  die  nicht  aach  im  Sternberger  Gestein  vorkommt.  Wir 
rechnen  daher  den  Sandstein  von  Wittenbarg  la  den  oberoligodLnen 
Qesteinen,  nnd  ist  derselbe  nicht  mit  den  ähnlich  gefärbten  Sandsteinen 
stt'  verwechseln,  welche  mehrfach  in  Meklenbarg  bemerkt  sind,  aber,  wie 
schon  Bbyricu  sagt,  dem  Unteroligoc&n  angehören. 
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tiefte  Lioie.  Aaf  der  Scblasswindung  zeigen  sich  zunächst  der 
oberen  Kante  4  vertiefte  Linien  mit  gleich  breiten  Bändern 
daswischeu;  dann  folgt  ein  breites  glattes  Band,  dem  sich  bis 
zam  Stiel  herab  zunächst  einige  halb  so  breite  und  allmälig 
immer  schmälere  Bänder,  die  durch  etwa  18  vertiefte  Linien 
getrennt  werden,  anschliessen ;  alle  diese  vertiefte  Linien  sind 
stark  grnl>ig  panktirt.  Bin  kleineres  Exemplar  hat  völlig  glatte 
Umgänge  und  erst  auf  der  Mitte  der  Schlusswindung  zeigen 
sich  die  vertieften  Linien,  die  nach  dem  Stiel  herab  allmälig 
kräftiger  sich  entwickeln. 

Auch  von  Reinbeck  liegt  uns  (Koch)  diese  Art  vor,  doch 
weichen  auch  diese  in  der  Form  wieder  etwas  ab,  während 
sich  die  Sculptur  sehr  derjenigen  der  Sternberger  Stucke  nä- 
hert Die  Sternberger  Form  nähert  sich  mehr  derjenigen  der 
Wiener  Exemplare,  während  die  Reinbecker  mehr  an  die  g^ 
drungene  T,  PhUippti  Koch  erinnert,  sich  also  im  Allgemeinen 
weiter  von  der  typischen  T.  semisiriata  entfernt  wie  die  Stern- 
berger Form. 

Nach  einer  Notiz  von  v«  Kobnen  (Mittelolig.  S.  70)  durf- 
ten wir  annehmen,  dass  die  T,  semütfiata  auch  in  den  ober- 
oligocänen  Schichten  von  Crefeld  auftritt. 

8.     Tornatinaf  elongata  Sow.  sp. 

Aelaeon  elongatui  8ow. 

BuUa  terebeUouUt  Phil.,  Beiträge  S.  18,  t.  3,  f.  5. 

▼.  KoENK.N,  Mittelolig.,  No.  Ul,  t.  2,  f.  17. 

Dem  Vorgänge  v.  Koenem^s  folgend,  stellen  wir  diese 
nicht  sehr  selten  im  Sternberger  Gestein  vorkommende  Art, 
obwohl  mit  einigem  Zweifel,  zu  der  Gattung  Tornatina;  denn 
diese  zierliche  Gonchjlie  bietet  so  viel  Eigenthumliches  dar, 
dass  for  sie  wohl  eine  eigene  Gattung  aufzustellen  sein  durfte, 
IQ  der  dann  auch  die  T,  burdigcdensis  d'Orb.,  die  uns'  von 
Bordeaux  und  Reinbeck  vorliegt,  zu  ziehen  sein  wurde. 

Die  Schale  beginnt  mit  einem  helmartigen  links  gewun- 
denen Embryonalende;  dann  folgen  4 — 4^-  schwach  gewölbte 
Mittelwindungen  und  die  hohe  Schlusswindung,  die  dutenfor- 
mig  in  einander  stecken,  und  deren  Nähte  dadurch  gebildet 
werden,  dass  die  jüngere  Windung  mit  ihrer  dünnen  Schale 
die  vorhergehende  umhüllt.  Auffallend  ist^  das  verschiedene 
Hohenverbaltniss  des  Gewindes  snr  Mondoffnung  bei  deü'  ein-' 

36* 
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zahlen  Individaen ,  wie  dies  auch  aus  t.  Koersii^s  MesflODf^tf 
hervorgeht,  und  was  in  der  mehr  oder  mioder  starkeD  Ein- 
büllang  jeden  Un^ganges  durch  den  ,  nächstfolgenden  seinen 
Grund  bat.  Eine  Reihe  van  Exemplaren  des  Sternberger  Ge- 
steins, die  genossen  wurden,  zeigt  folgende  Verhältnisse: 
Ganze  Länge:  14  Mm.;  11,5  Mm.;  10  Mm.;  8  Mm. 
Mündung:  6,5  „         7         ,,  6,75  „      4,25  „ 

Gewinde:  7,5  „         4,5      „  3,25,,      3,75,, 

Dicke:  4      99         4        „  3,5    „      3       „ 

woraus  hervorgeht,  dass  während  bei  einigen  Stücken  das  Ge- 
wiode über  die  Hälfte  der  ganzen  Länge  einnimmt,  dies  Maass 
seihst  bis  unter  j  der  Länge  herabreicht.  Die  walzenförmige 
Schluss Windung  und  die  Ausbildung  der  Muudöffnung  stellen 
didse.  Cb^chylie  in  die  nahe  Verwandtschaft  zu  Bulla,  während 
wiederum  das  hohe  thurmförmige  Gewinde  dieselbe  weit  davon 
entfernt.  Der  obere  Mundwinkel  ist  sehr  spitz,  der  rechte 
Muodrand  schneidend  dünn  uud  in  der  Mitte  vorgezogen ;  der 
linke  Mundrand  ist  stark  umgeschlagen,  und  dieser  Mundsaam, 
der  sich  gegen  dije  bauchige  Unterseite  der  Schlusswindung 
verläuft  and,  ohne  eine  Falte  zu  bilden,  sich  in  das  Innere 
hinein  zieht,  ist  auf  seiner  Oberkante  mit  12 — '14  nur  unter 
guter  Lupe  erkennbaren  quergestellten  Zähncheu  bewaffnet. 

Die  Längssculptur  besteht  ans  schwachen  Anwachsf&lt- 
eben  und  die  Quersculptur  aus  sehr  feinen  und  zahlreichen, 
wellenförmigen,  vertieften  Linien,  die  oft  fast  zickzackförmig 
zwischen  den  Anwachslinien  auftreten. 

9.     Bulla  turgidula  Desh. 
Taf.  XII,  Fig.  8. 
Sandbkrgkr,  Mainz.  Becken,  S.  269,  t.  14,  f.  13. 

In  nicht  sehr  zahlreichen,  aber  guten  Exemplaren  liegt 
uns  diese  zierliche  Bulla  aus  dem  Sternberger  Gestein  vor, 
deren  Identität  nach  directer  Vergleichung  mit  Exemplaren  von 
Morignj  und  Weiuheim  nicht  zweifelhaft  sein  kann. 

Rücksichtlich  der  Beschreibung  beziehen  wir  uns  auf  das, 
was  Samdbsroer  a.  a.  O.  über  diese  Art  sagt,  und  fügen  nor 
hinzu,  dass  die  Sternberger  Vorkommnisse  sämmtlich  eine  et- 
was bauchigere  Form  zeigen  und  sich  die  Schale  besond«« 
'  nach  oben  hin  stark  verjüngt ;  die  Exemplare .  von  Morigny 
und  Weinheim  zeigen  eine  charakteristische  leistenartige  Ver-* 
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dickaog  an  der  loneoseite  des  rechten  Mundrandes,  die  d^n 
Sternbergern  fehlt,  dagegen  stiramt  die  Sculptur,  die  Ausbil- 
dung der  Nabelritze  hinter  dem  umgeschlagenen  linken  Mund- 
rsnde  and  der  sehr  kleine  obere  Nabel  hinter  dem  linken  Saume 
der  stark  iii  die  Höhe  gezogenen  Mündung  genau  mit  den  er- 
wähnten Exemplaren  und  Sandberger's  Beschreibung. 

Wegen  der  geschilderten  Abweichung  in  der  Form,  die 
jedoch  keine  Veranlassnng  zur  Aufstellung  einer  neuen  Art  ge- 
ben durfte,  legen  wir  die  Abbildung  eines  besonders  grossen 
ExiBimplare  aus  dem  Sternberger  Gestein  vor,  welches  7  Mm.  in 
der  Lange  und  4  Mm.  in  der  Dicke  misst.  Diese  Art  gebort 
CO  den  selteneren  Erscheinungen  de«  Sternberger  Gesteins. 

10.     Bulla   Laur^nti    Bobq. 

BoäQüeT,   Rech,  paleont.  aar  le  terr.  tert.  du  Limbourg  neerlandais, 
1859,  S.  19,  t.  %  f.  6. 

? Bulla  c0naidea  Dbsu.,  SANftBtaGEii,  S.  370,  t.  14,  f.  14. 

Eine  der  häufigsten  Formen  im  Sternberger  Gestein,  de- 
ren Zugehörigkeit  zur  Laurenti  nach  Vergleichung  der  sehr 
guten  Originalabbildung  und  Beschreibung  bei  Bgsquet  a.  a.  0. 
keinem  Zweifel   unterliegt. 

Die  Weinheimer  und  Casseler  Formen,  deren  Vergleichung 
nns  durch  die  Freundlichkeit  der  Herren  Saivdberobr  und  Speteb 
ermöglicht  wurde,  zeigen  allerdings  eine  geringe  Abweichung, 
indem  sie  länger  gestreckt  und  etwas  mehr  kegelförmig  er- 
scheinen, wie  die  SANDB£ROBR*sche  Abbildung  dies  sehr  gut 
darstellt.  Will  man  die  B,  Laurenti  von  der  conoidea  tren- 
nen ,  dann  geboren  die  letztgenannten  Vorkommnisse  zur  cO' 
noidea;  doch  scheint  uns  zweifelhaft,  ob  diese  Trennung  durch- 
zufuhren sein  wird,  da  auch  unter  den  zahlreichen  Sternber- 
gern einige  abweichende,  mehr  kegelförmige* Gestalten  vorkom- 
men, und  da  alle  übrigen  Charaktere,  namentlich  der  sehr 
kleine  obere  Nabel  hinter  der  überhöhten  Mundung,  sowie  die 
Streifung  nur  auf  dem  unteren  Theile  der  Schale,  auch  der 
faltenarttge  Umschlag  des  unteren  linken  Mundrandes  dnrchaus 
übereinstimmen. 

Auch  aus  einem  grauen  Tertiärgesteln  von  Neubranden- 
burg,  welches  nach  Bbtricu  und  Boll  dem  Unteroligocän  an- 
gehört, liegt  uns  diese  Art  vor. 
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11.     Bulla  lineata  Phil. 
Philippi,  Beitr&ge,  S.  18,  t.  3,  f.  2, 

Die  grossten  Exemplare  des  Sternberger  Gesteins  sind 
13  Dod  .6,5  Mm.  gross,  also  grösser  als  die  von  Pbilippi  an- 
gefabrteD. 

Die  Schale  ist  oval  walzenförmig,  oben  mit  einem  sehr 
weiten  Nabel ;  der  linke  untere  MMndrand  ist  stark  umgeachla- 
geo,  ohne  Falte  und  bedeckt  noch  einen  Theil  des  Bauohran- 
des;  der  scharfe  rechte  Mundrand  ist  etwas  oberhalb  der  Miete 
schwach  zurnckgebogem  und  geht  mit  einer  verkehrt  «S  formigen 
Schwingung  in  den  Unterrand  über;  aussen  zeigt  derselbe 
einige  Wachsthumsfalten. 

Die  Quersculptur  besteht  aus  zahlreichen,  mehr  oder  min- 
der schwachen,  vertieften  Linien,  die  zum  Theil  grubig  punktirt 
sind.  In  der  Regel  treten  zunächst  am  Oberrande  des  weiten 
Nabels  zahlreiche  feioe^  dichtgestellte  Linien  auf,  allmälig  brei- 
ter werdend;  dann  folgen  2  verhältnissmässig  sehr  breite  ver- 
tiefte Bänder  durch  eine  schmale  Leiste  getrennt  und  auf 
ihrem  Grunde  naheliegende  Anwachslinien  zeigend;  darauf 
schliessen  sich  ziemlich  entfernt  stehende,  breitere,  vertiefte 
Linien  an,  zwischen  denen  1^ — 2,  mitunter  auch  noch  mehr, 
sehr  feine  Furchen  auftreten,  und  erst  auf  der  unteren  Hälfte 
der  Schale  nähern  sich  diese  Linien  wieder  mehr  einander. 

Von  verwandten  Arten  kann  wohl  nur  die  B.  intermedia 
Phil.*)  in  Betracht  gezogen  werden,  die  bisher  im  Sternber- 
ger  Gestein  nicht  gefunden  wurde,  aber  vom  Doberg  bei  Bunde 
uns  vorliegt.  Dieselbe  unterscheidet  sich  aber,  abgesehen  von 
der  mehr  eiförmigen  Gestalt,  sehr  bestimmt  durch  den  sehr 
feinen  oberen  Nabel. 

12.     Bulla  subper/orata  Boll  (spec.  ined.). 

Taf.  XII,  Fig.  9. 

Zum  Andenken  an  unseren  verstorbenen  Freund,  den  be- 
kannten Naturforscher  Er^st  Boll,  publiciren  wir  diese  schone 
Art  unter  dem  von  ihm  derselben  gegebenen  Namen,  unter 
welchem  sie  schon*  seit  Jahren  in  unseren  Sammlungen  liegt. 

Die   Schale    gleicht   in   ihrem    Habitus    sehr   der    vorigen 


*)  Siehe  die  Anmerkang  la  Bulla  uiricula. 
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Art,  ist  jedoch  etw^s  schlanker  und  noch  weiter  genabelt  and 
onterscheidet  sich  ferner  sehr  bestimmt  durch  die  Sculptur,  die 
aas  haarfeinen,  sehr  eng  gedrängten  und  nur  mit  der  Lupe  er- 
kennbaren Querlinien  besteht.  Der  sehr  weit  geöffnete  und 
sehr  tief  gebohrte  obere  Nabel  lässt  bei  guten  Exemplaren 
de^licb  die  nach  innen  verlaufenden  Windungen  erkennen.  Die 
Weite  des  Nabels  und  die  sehr  schräge  nach  innen  verlaufen- 
den Windungen  geben  der  Schale  oben  ein  schiefes  und  stumpf 
abgeschnittenes  Ansehen.  Die  Mündung  ist  enge  und  erweitert 
sich  erst  ganz  unten  plötzlich;  der  rechte  scharfe  Mundrand 
verläuft  in  sehr  schwachem  Bogen  von  oben  nach  unten; 
oben  geht  derselbe  mit  einer  kurzen  Biegung  in  den  lin- 
ken Mundrand  über,  der  sich  gleichsam  auf  die  nach  innen 
sieb  verlaufende  Windung  aufsetzt.  Der  untere  linke  Mund- 
raiid  ist  umgeschlagen,  liegt  aber  nicht  fest  an  und  lässt 
fkiehr  oder  weniger  eine'  Nabelritze  erkennen;  ganz  unten  ist 
derselbe  mit  einer  schwachen,  in's  Innere  verlaufenden  Falte 
▼ersehen. 

Die  grössten  Exemplare  messen  9,4  und  4  Mm.,  woraus 
schon  das  schlankere  Verhältniss  gegen  die  vorige  Art  her- 
▼orgeht. 

Diese  Species  steht  der  B,  Sowerbyi  Ntst  (Descrip- 
lion,  S.  456,  t.  39,  f.  8)  nahe ,  und  nach  deir  Beschreibung 
konnte  man  geneigt  sein,  unsere  Bulla  zu  der  Art  von  Ntst 
jEi»  stellen;  jedoch  nach  Vergleichung  mit  einem  guten  Original- 
Exemplar  von  Barton,  welches  Herr  v.  Koehbn  uns  mittheilte, 
,stellt  sich  heraus,  dass  die  NTST*sche  Art  mehr  walzenförmig 
gerade  ist,  nicht  voll  so  feine  Querlinien  hat,  vorzugsweise 
aber  durch  die  Bildung  des  oberen  Endes  verschieden  ist,  in- 
dem dasselbe  nicht  stumpf  abgeschnitten ,  sondern  abgerundet 
ist  und  einen  sehr  engen  kleinen  Nabel  zeigt,  wodurch  auch 
eine  ganz  andere  Ausbildung  des  oberen  Theils  der  Mündung 
entsteht. 

Zur  Vergleichung  ist  ferner  heranzuziehen  die  B,  conto- 
luta  Bboco.,  mit  der  Karsten  unsere  Art  identificirte.  Jene 
ist  jedoch  nach  vorliegenden  Stücken  grösser,  wesentlich  bau- 
chiger und  bei  Weitem  nicht  so  zart  gestreift. 

Nahe  verwandt  ist  endlich  die  B,  mulHstriata  Kobnbi« 
(Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.,  Jahrg.  17,  No.  93,  t.  16, 
f.  7),  welche  jedoch  nach  oben  sich  wesentlich  mehr  zuspitzt, 
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indem  der  obere  Nabel  sehr  viel  kleiiier  ist;  dagegen  ist  die 
faltenartige  Verdickung  des  linken  Mundraudes  bei  dieser  Art 
viel  kraftiger  als  bei  der  B.  subperforata. 

Weiter  entfernt  sieb  schon  die  B,  Seebachi  Kobh.  (Mittel- 
ojig.  No.  113)  durch  die  im  Allgemeinen,  bei  sonst  siemlich 
gleicher  Sculptur,  gedrungenere  Form,  sowie  besonders  durch 
den  fast  kugelrunden  oberen  Abachlnss  und  den  ansserordenl- 
lich  kleinen  NabeL 

13.     Bulla  utricula  Bftocc. 

.     Ny8T  S.  457,  t  39,  f.  9. 
Höi.NBs  I,  8.  618,  t.  50,  f.  2. 
Speyer,  Detmold,  No.  33,  t.  1,  f.   12. 

Eine  der  häufigsten  Conchylien  des  Sternberger  Gesteioa, 
die,  wenn  «war  kleine  Verschiedenheiten  rucksichtlich  der  Sculi|>- 
tar  im  Vergleich  zu  den  miocanen  und  pliocänen  Formen  slattr 
haben,  doch  in  ihrem  ganzen  Habitus,  sowie  in  Besug  auf  den 
sehr  kleinen  oberen  Nabel  und  die  untere  Nabelritze,  so  voll- 
kommen jenen  Formen  gleicht,  dass  eine  Trennung  nicht  than* 
lieh  erscheint.  Die  miocanen  und  pliocanen  Vorkommnisse 
lassen  nämlich  vielfach  auf  dem  Rucken  die  Sculptur  zurück- 
treten und  oft  ganz  verschwinden;  doch  ist  dies  nicht  durch- 
weg der  Fall,  und  zeigen  namentlich  die  uns  zur  Vergleichang 
vorliegenden  Stucke  von  Sylt  und  dem  Brodtener  Ufer  aach 
auf  dem  Rucken  die  dieser  Art  eigenthumliche  Sculptur  sehr 
deutlich,  während  die  Exemplare  von  Reinbeck  wiederum  in 
dieser  Beziehung  mehr  mit  der  Wiener  Form  übereinstimmen. 
Nun  aber  finden  sich  auch  unter  den  Sternberger  Stücken 
mehrfach  solche,  an  denen  die  Skulptur  auf  dem  Rucken  zu- 
rücktritt. Auch  die  Qrössenverbältnisse  stimmen  genaa  oiit 
den  Stücken  der  miocanen  Lokalitäten,  indem  gute  Exemplare 
5  Mm.  Länge  und  3  Mm.  Dicke,  auch  resp.  6,5  und  4,5  Mm., 
zeigen. 

Die  Exemplare  des  Casseler  Beckens  gleichen  denen  von 
Sternberg  ganz. 

Eine  Varietät  dieser  Art  findet  sich  mehrfach  im  Stern- 
berger Gestein  und  liegt  uns  in  gleicher  Weise  von  Lattorf 
(Wibchmann)  und  Cassel  (Spetbr)  vor.  Diese  Form  ist  mehr 
in  die  Länge  gezogen,  namentlich  am  oberen  Ende  nicht  so 
kuppeiförmig  rund  wie  die  typische  utriculay  sondern  mehr  so- 
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gespitzt,  hi|t  eiDOo  etwas  grösseren  oberen  Nabel  und,  nament- 
lich nach  oben  «a,  breitere  stark  grabig  punktirte  Quer- 
fnrchen**) 

Die  Aufstellung  einer  neuen  Art  scheint  aber  bedenklich, 
da  sich  offenbar  Uebergangsfornien  zu  der  typischen  utrictUa 
finden. 

14.     Bulla  teretiuscula  Phil. 
Puiuppi  in  PalaeoDt.  I,  8.  58,  t.  9,  f.  3. 

Nur  ein  Exemplar  liegt  uns  vor  (Kooh).  Dies  stimmt 
aber  so  gut  zu  Philippi^s  Beschreibung  und  Abbildung,  dass 
an  der  Richtigkeit  der  Bestimmung  nicht  zu  zweifeln  sein  wird. 
Die  Schale  ist  3  Mm.  lang  und  kaum  1^  Mm.  dick ,  oben 
-aehief  abgestutzt  und  weit  und  dabei  sehr  tief  genabelt ,  ohne 
die  Umgange  zu  zeigen,  indem  der  linke  Rand  der  überhöhten 
Mindung  sich  auf  den  Innenrand  der  in  die  Mundung  hinein 
«eh  verlaufenden  äussersten  Windung  aufsetzt  und  so  eine 
Verengung  des  oberen  Nabels  herbeiführt.  Die  von  Philippi 
aagegebene  Streifung  der  Schale  ist  auf  dem  oberen  und  be- 
sonders dem  unteren  Ende  mit  einer  guten  Lupe  deutlich  er- 
kennbar, in  der  Mitte  ist  sie  verwischt. 

Die  in  der  Form  sehr  ähnliche  B,  truncata  Adams,  die 
nns  von  Grund,  Sylt  und  Siena  vorliegt,  unterscheidet  sich 
dnreh  den  völligen  Mangel  von  Quersculptur,  statt  deren  eine 
Langsstreifung  durch  die  Anwachslinien  auftritt,  so  wie  durch 
den  oberen  Nabel ,  der  das  Gewinde  zeigt.  Ferner  steht  un- 
serer B.  teretiuscula  die  im  Sternberger  Gestein  nicht  vertre- 
tene, uns  aber  von  Cassel  vorliegende  B,  retusa  Phil,  durch 
ihre  Gesammtform  nahe;  letztere  unterscheidet  sich  aber  sehr 


*)  Man  ist  mehrfach  geneigt,  diese  Varietät  für  die  B,  intermedia 
Fbil.  IQ  halten,  nnd  sind  ans  die  oben  erwähnten  gans  gleichen  Exem- 
plaren von  Lattorf  und  Cassel  anter  solchem  Namen  zugegangen,  wobei 
Jedoch  Herr  Spbtbr  schon  seine  Bedenken  ausspricht  über  die  Kichtigkeit 
der  Bestimmung  und  der  Ansicht  sich  suneigt,  dass  diese  Formen  nur 
Varietäten  der  uiricula  sein  dürften.  Ich  glaube  die  typische  intertntdia 
Phil,  in  awei  selbst  gesammelten  Exemplaren  vom  Doberg  so  besitsen; 
dieselben  sind,  wie  Puilipfi  (Beiträge  S.  18)  auch  angiebt,  walsenfOrmig, 
unten  etwas  breiter  wie  oben,  enge  genabelt  und  mit  entfernt  stehenden 
▼ertieften  Querlinien  versehen,  die  nicht  grubig  punktirt  sind.  Das 
eine  der  nns  durch  Herrn  Sprtim  frenndlichst  mitgetheilten  Gasseier 
Exemplare  halte  ich  gleichfalls  Ar  die  typische  itUermedia,    Koch. 


b«8tiniiDt  dorch  das  glatt  abgeschnittene  Obereode,  auf  desaeo 
Fläche  sieb  dentlich  die  sämmtlicben  Windongen  zeigen. 

,  15.     Bulla  contiioluta  Bbogg. 

Htbt,  8.  454,  i.  38,  f.  6. 
Börnes  I,  8.  623,  t.  50,  f.  7. 

Eine  Reihe  von  Exemplaren  aus  dem  Sternberger  Gestein 
und  dem  gleichalterigen  Sandstein  von  Wittenburg  stimmt  in 
allen  Tbeilen,  abgesehen  von  der  Grösse,  so  gut  zu  den  For- 
men der  miocänen  Schichten,  in  denen  übrigens  diese  Bulla 
«rst  zn  ihrer  vollen  Entwickelang  gelangt  zu  sein  scheiot,  dasa 
eine  Abtrennung  der  oberoligocänen  Art  nicht  darchzafohren 
sein  durfte.  Wir  kommen  somit  in  dieser  Beziehung  zu  dem- 
selben Resultat  wie  Spetbr  (Detmold,  S.  28)  in  Besag  iaitf 
die  dort*  beschriebenen  oberoligocänen  Vorkommnisse.  Auch 
hinsichtlich  der  geringeren  Grösse  stimmen  unsere  Beobaehtoa- 
gen,  indem  die  Sternberger  Formen  sogar  nar  2^  Mm.  laog 
ood  1  Mai.  dick  sind.  Uns  liegen  Exemplare  zur  Vergleichiing 
vor  vom  Brodtener  Ufer,  Boenp  und  besonders  schön  and 
sahireich  von  Reinbeck  bis  zu  einer  Länge  von  aber  9  Mm., 
die  im  Uebrigen  nicht  von  dem  oberoligocänen  Vorkommen  so 
trennen  sind. 

16.     Bulla  acuminata  Brug. 

Nt5T,  S.  457,  t    39,  f.  lU. 
Bullina  striata  Boll,  GeogDOiie,  S.  168. 
Bulla  apicina  PaiL ,  Palaeont.  I,  S.  59,  t.  9,  f.  4. 
Voltmla  striata  Boll  spec.  Skmpbr  im  Meklenb.  Archiv,  Jahrg.  15, 
S.  t29l. 

Diese  kleine,  mehrfach  gedeutete  Conchylie  gehört  nicht 
eben  zu  den  seltneren  Einschlüssen  des  Sternberger  Gesteins. 
Zur  Vergleichung  liegen  uns  vor:  Exemplare  von  Barton 
(v.  Koenen),  Westeregeln  (Wiechma5n),  oberoligocan  vom  Do- 
berg  und  von  Cassel,  miocän  von  Reinbeck  (Kocu)  und  vom 
Brodtener  Ufer  (Wiechmann).  Alle  diese  Formen  zeigen  Ver- 
schiedenheiten in  den  Grössenverhältnissen,  indem  die  Schale 
bald  schlanker,  bald  gedrungener  erscheint,  was  aber  eine 
Eigenthumlichkeit  dieser  Art  zu  sein  scheint,  indem  selbst  die 
Sternberger  Exemplare  in  den  Grössenverhältnissen  von  3,7 
za  1,3  Mm.  bis  3,5  zu  1,75  Mm.  schwanken;  somit  fallt  der 
von  Philippi  angegebene  Grund  der  Trennung  seiner  B,  apidma 
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Ton  der  ofuminata.  Alle  uns  vorliegende  Formen  aber  zeigen 
aehr  deotlich  eine  Querstreifang ,  so  dass  die  Bezeichnung 
Nt8T*8  als  j^laevissima^  wohl  auf  Beobacbtang  mangelhafter, 
Exemplare  beruht ^^  und  vermögen  wir  keinen  Grund  für  die 
Trennung  der  miocänen  Formen  von  denen  der  älteren  Schich- 
ten aufzufinden.  Am  meisten  entfernen  sich  noch  die  Exem- 
plare von  Barton  durch  die  wesentlich  breiteren ,  schwach 
pnnktirten  Qnerstreifen ,  während  die  der  übrigen  Lokalitäten 
nur  haarfeine,  bald  näher,  bald  weiter  gestellte  Qucrlinien 
unter  der  Lupe  zeigen. 

17.     Bulla  lignaria   LlnnB. 

Nt»t  S.  452,  t.  39,  f.  5. 
Bl^RRBs  I,  S.  616,  t.  50,  f.  I. 
T.  KoBNBif,  Mittelolig.  Ko.   114. 

Es  scheint  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  diese  in 
dem  Sternberger  Gestein  ziemlich  häufig  vorkommende  Con- 
cbjrlie  ident  ist  mit  den  Formen  des  Miocäns  und  Pliucäns 
nnd  somit  vom  Mitteloligocän*)  bis  in  die  jüngsten  Schichten 
der  Tertiärformation  hindurchgeht. 

Ein  besonders  schönes  Stück  von  Sternberg  (Koch)  misst 
20  und  10  Mm. ;  die  Form  ist  also  etwas  schlanker,  wie  Hornes 
ond  Ntst  angeben.  Die  Schale  ist  geziert  mit  45 — 50  Haupt- 
qnerfurchen,  die  ziemlich  breit  sind  und  durch  breite  Bänder 
getrennt  werden;  auf  diesen  Bändern  zeigen  sich  1  —  2,  und 
selbst  noch  mehr,  schwächere  Querfurchen.  Ueber  die  ganze 
Schale  ziehen  sich  feine  geschwungene  Anwachslinien  fort,  die 
sowohl  in  den  Furchen  wie  auf  den  Bändern  sich  markiren, 
und  die  besonders  stark  nach  der  Mündung  zu  auftreten;  der 
innere  Mundrand  ist  stark  umgeschlagen. 

Aus  dem  miocänen  Reinbecker  Sandstein  liegen  uns  Exem- 
plare von  ähnlicher  Grosse  und  völlig  gleichen  Sculptnrverhält- 
nissen  vor. 

Schliesslich  dürfen  wir  es  nicht  verschweigen,  dass  der 
geehrte  Wiener  Paläontolog,  dem.  wir  mehrere  Exemplare  der 

*)  Ob  die  B.  lignaria  bereit«  im  Unteroligocän  auftritt,  ist  noch 
nicht  entschieden,  nnd  wir  pflichten  Herrn  v.  Koknbn  bei,  wenn  er  die 
Steinkerne  von  Osterweddingen ,  welche  Philippi  (Palaeontogr.  I,  p.  58) 
der  in  Bede  stehenden  Art  aospricht,  nnd  ron  denen  aach  uns  einige 
snitgetheilt  sind,  nnr  als  fraglich  erwähnt. 
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8.  Aus  den  ösdidieii  Tkvriiigm. 

Von  Herrn  E.  E.  Schmid  in  Jena. 
1.   Menschanreste  im  Dilaviallehm  bei  Jana. 

Das  Vorkommen   fossiler    Menschenreste   im  Sus8was8e^ 
kalke   von  Greussen,    worüber  ich   in  dieser  Zeitschrift*)  Re* 
cbenschaft    ablegte,    konnte   für   dieselben  allerdings   nur  eio 
recentes  Alter   in  Anspruch  nehmen,   stutzte   aber  die  Uebe^ 
seugnng  durch  einen  neuen  Grund,  dass  das  recente  Alter  eineo 
im  Verhältniss   zur  Geschichte  sehr   langen  Zeitraum  umfasst, 
und    dass    während    desselben    sehr   auffällige   Vcränderungeü 
an  der  Erde  statt  hatten.    Führen  die  meisten  Untersuchungen 
über   das  Alter   des  Menschengeschlechts  zu  demselben  Resul- 
tate,  so    liegt   schon   darin    eine   sehr  wesentliche  Bedeutung; 
es  klärt  die  Vorstellung  von  der  Dauer  geologischer  Perioden 
auf.     Mit  Recht  sieht  man  das  recente  Alter  als  einen  Augen- 
blick   au    im  Vergleich   auch    nur  zu  dem  Zeiträume   der  neo- 
zoi'schen  Entwickeln ng  und  diesen  letzten  wieder  als  sehr  kurz 
im  Vergleich  zu  den  meso-  und  paläozoischen  Entwickelungen. 
Man  soll  sich  davor  hüten,  an  solche  Entwickelungen  das  Zeit- 
maass  der  Geschichte  anzulegen. 

Während  des  vergangenen  Sommers  erhielt  ich  abermals 
Menschenreste,  die  ich  für  fossil  halte,  obgleich  ich  bei  ihrer 
Auffindung  nicht  zugegen  war.  Sie  fanden  sich  in  der  für  die 
neue  ßöhmesche  Ziegelei  eröffneten  Lehmgrube,  einige  hundert 
Schritte  vor  der  Stadt  Jena,  links  neben  dem  Wege  von  der 
Engelbrücke  nach  dem  Galgenberge,  etwa  25  Fuss  über  dem 
Saalspiegel.  Sie  gehören  zu  einem  Schädel,  der  bis  auf  den 
fehlenden  Unterkiefer  vollständig  gewesen  sein  mag,  aber  durch 
einen  kräftigen  Hieb  mit  der  Radehacke  zertrümmert  wurde. 
Nachdem  er  wieder  so  gut  als   möglich  zusammengekittet  war. 


*)   Band  XIX,  S.  5*2  folg. ;  vergl.  dazu  das  Verzeichniss  von  Dmck- 
ftfhlern  S.  9'29. 
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▼erwischt  ist,  ja  die  Schale  fast  glatt  erscheint.  An  dem  einen 
aus  verwittertem  Gestein  entnommenen  Rostocker  Stucke  ist 
das  Innere  der  Schale  frei  gelegt,  und  ersieht  man,  dasa  die 
Wandplatte  gerade  so  gebildet  ist,  wie  Sanoberqer  beschreibt. 
Die  Hohe  im  Verhältniss  «zum  Durchmesser  differirt,  wie  bei 
den  meisten  Calypträen  auch  hier;  zwei  Exemplare  mit  einem 
Durchmesser  von  14  und  10  Mm.  haben  die  gleiche  Höbe  von 
4|  Mm. 

Nach  einem  glatt  geriebenen  Stücke  ist  diese  Calyptraea 
im  Meklenb.  Archiv,  Jahrg.  21,  S.  148,  für  C.  dejtresaa  Lam. 
var.  iaevigata  Sp.  gehalten,  aber  mit  Unrecht. 

Die  früheren  Zusammenstellungen  der  Sternberger  Petrc- 
facten  von  v.  Monster  (1835),  Boll  (1852)  und  Semper  (1861) 
erwähnen  unsere  Calyptraea  nicht,  dagegen  findet  sie  sich  in 
Kabstsn's  Verzeichniss  von  1849,  S.  12,  als  C.  vulgaris  Phil., 
anter  welchem  Namen  Philippi  diese  Art  von  Cassel  aufführt. 
Das^  C.  striatella  im  Casseler  Becken  kleiner  auftritt,  hat 
Spbtbr  bereits  bemerkt,  aber  die  unteroligocänen  Vorkomm- 
nisse von  Lattorf  erreichen  eine  beträchtliche  Grösse. 

20.     Pileopsia  (Capulus)  elegantula  Speyer. 

SpiTta,  SöUing^D,  S.  46,  t.  3,.  f.  1. 

T.  Körnen,  Mittelolig.,  No.  103,  t.  2,xf.  i% 

Die  zwei  bis  jetzt  im  Sternberger  Gestein  aufgefundenen 
Exemplare  (Koch  und  Wiechhahii)  ergänzen  sich  einander.  An 
dem  grosseren  Stücke  (Durchmesser  3|-  Mm.)  haben  die  Qaer- 
rippehen  bereits  die  Form  einer  breiteren  Anschwellung  ange- 
BOismeD,  tmd  die  Spiralen,  welche  über  die  ganze  Schale  lau- 
fen, sind  mehrfach  fast  von  gleicher  Stärke;  das  kleinere  Stü<^ 
(Durchmesser  2  Mm.)  zeigt  die  Sculptur  der  Exemplare  von 
Soilingen,  welche  Speyer  gut  abgebildet  hat.  Das  glatte  Em- 
bryonalende ragt  etwas  über  den  nächsten  Theil  der  Schale 
hervor. 

Die  Art  ist  sowohl  in  den  mittel-,  als  oberoligocänen 
Schichten  za  Hause;  wir  kennen  solche  bereits  nicht  nur  von 
SolÜDgeQ  «nd  Stettin*,  sondern  auch  von  Cassel,  Crefeld  und 
Stemberg. 
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21.     Patella    tnegapolitana  Wibohm. 
.Taf.  XII,  Fig.  IIa,  b,  c. 
Palelta  spmUtriata  Karst.,   non  Mitkst.,  Karsten,   Verseichn.  8.  i'i. 

Der  Umkreis  dieser  sehr  seltenen  Art  ist  schildförmig, 
und  der  Buckel  Hegt  dem  Vorderrande  fast  doppelt  so  nahe 
als  dem  Hinterrande;  die  Hinterseite  ist  stark  gewölbt,  die 
Vorderseite  dagegen  mehr  oder  weniger  ausgehöhlt.  Vom  Buckel 
aus  bis  zum  Rande  laufen  über  zahlreiche  Anwachslinien  viele 
nicht  gerade,  sondern  hin  und  her  gebogene,  nach  unten  oft 
starker  werdende  Rippen,  welche  jedoch  nur  unter  der  Lupe 
sichtbar  sind.  Dazu  kommt  als  Ornament  noch  eine  verhalt- 
nissmässig  breite  Binde  von  dunklerer  Färbung,  welche  an 
einem  Exemplar  aus  dem  bereits  mehrfach  erwähnten  grauen 
Sandstein   von  Wittenburg  sichtbar  ist. 

Das  grosste  Stuck  ist  5  Mtn,  lang,  4  Mm.  breit  und 
3  Mm.  hoch. 

Dies  dem  Rostocker  Museum  gehörige  Exemplar  giebt 
unsere  Abbildung  unter  a  und  b,  während  die  Figur  c  ein  klei- 
neres Stück  aus  der  KoCH*8chen  Sammlung  darstellt.  Es  ist 
die  hier  beschriebene  Art  in  dem  Meklenb.  Archiv,  Jahrg.  21, 
S.  140,  fraglich  zu  P.  acuminata  Grat,  gestellt  worden;  ein 
Vergleich  der  Abbildung  von  Grateloup  (Conchyliologie  fossile 
des  terrains  tert.  du  bassin  de  TAdour,  Atlas,  t.  1,  f.  8 — 10) 
mit  der  vorliegenden  lässt  den  Unterschied  zwischen  beiden 
Formen  klar  hervortreten,  und  haben  wir  unsere  Patella  aus 
dem  Grunde  tnegapolitana  benannt,  weil  sie  uns  nur  in  den 
oberoligocänen  Gesteinen  Meklenburgs  begegnet  ist.  Im  Gas- 
seier  Becken  kommt  sie  nach  Herrn  Spbyer^s  Versicherung 
nicht  vor.*) 

22.     Patella  compresaiuacula  Karsten. 
Taf.  XII,  Fig.  12. 
Karsten,  Verseichniss,  1849,  S.  V2. 

Die  kleine,  sehr  zusammengedrückte,  länglich  schildför- 
mige Schale  hat  einen  erhabenen  zitzenformigen  Backe!,  der 
fast  in  der  Mitte  liegt;  sie  erscheint  dem  blossen  Auge  glatt^ 
zeigt  jedoch    unter  der  Lupe  kräftig  ausgeprägte  Anwachafält- 


*)  Eine  am  Doberg  gesammelte  Patella,  die  wesentlich  groater,  jedoch 
etwas  abgerieben  ist    halte  ich  fQr  völlig  ident.    Koch. 
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eben.  Die  Basis  ist  nicht  gerade,  sondern  convex,  indem  der 
vordere  und  hintere  Rand  —  der  vordere  etwas  mehr  —  in 
die  Hohe  gezogen  oder  verkarzt  sind;  die  Hinterseite  der  Schale, 
ist  stark  gewölbt,  die  Vorderseite  fast  eben  und  in  die  Länge 
gestreckt.  Das  abgebildete  Stück  ist  3  Mm.  lang,  If  Mm. 
breit  und  2  Mm.  hoch. 

Auch  diese  Patolla  ist  sehr  selten;  Exemplare  finden  sich 
im  Rostocker  Museum  und  in  unseren  Sammlungen.  Karsten 
a.  a.  O.  spricht  von  einem  Exemplar,  welches  weniger  stark 
zusammengedrückt,  fast  rund  und  nahe  so  hoch  als  breit  ist; 
wir  haben  dasselbe  nicht  gesehen,  müssen  es  also  einstweilen 
bei  Seite  lassen.  Herr  Sandberoer  hatte  die  Güte,  uns  eine 
Patella  von  Waldbockelheim  unter  dem  Namen  P.  compressa 
Sahdb.  zuzusenden  mit  der  Frage,  ob  unsere  P,  compressiuscula 
etwa  der  Jugendzustand  von  seiner  Art  sei.  In  der  Form  ha- 
ben beide  Arten  im  Allgemeinen  Aehnlichkeit,  indessen  ist 
P.  compreasiuscula  viel  mehr  zusammengepresst  und  unterschei- 
det sie  sich  auch  durch  die  eigenthümliche  Bildung  der  Grund- 
fläche, sowie  durch  den  emporstebenden  Buckel. 
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-  11.     B.  Rntata  Phil 554 

-  1*2.     B.  subperforata  Boll,  Taf.  XII,  Fig.  9 554 

-  13.     B.  utricula  Bhocc ö56 

B,  intermedia  Phil 557 

-  14.     B.  teretiuscula  Phil 557 

-  15.    B.  eotmohta  Brocc 558 

•  16.    B'  aeummmta  Bbug 558 
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No.  17.  Bulla  Hgnaria  UHHk .599 

.     18.  B.  (?Pkiline)  spec,  Taf.  XII,  Fig.  10 560 

-  19.  Calyptraea  striatella  Nyst 560 

-  '20.  Pileopsls  elegantula  Spi^.VEii 561 

-  ^1.  Patella  megapolitana  Wirch  ,  Taf.  XII,  Fig.  11 56ii 

-  ^2.  P.  eompretsiuscula  Kabst.,  Taf.  XII,  Fig.   12 562 


Erklärung  der  Figuren  auf  Tafel  XIL 

Fig.  1.     Tomalella  punctalO'iulcaia  Prii..  (No.  3)  tod  Sternberg*   Mcbt- 
fach  vergröatert. 

-  2.     T.  inflata  FkR.  (No.  5)  von  Sternberg,  vierfach  Tergrössert. 

-  3.     T.  Pkilippii  Koch  (No.  4)  von  Sternberg, 

a.  Mnndseite,  sechsfach  vergroasert; 

b.  RQcfcenseite,  etwas  in  der  Verkärtung  von  oben  gesehen, 
sechsfach  vergrössert; 

e.   ein  anderes  grösseres  Bxemplac.  von  Stemberg,    vierfach 
vergrössert. 

-  4.    Ringicula  striata  Phil.  (No.  1)  von  Stemberg,   sechsfaeh   Ter» 

grosse  rt. 

-  5.    R,  Grateloupi  d'Orb    (No.  3)    von  Sternberg,    sechsfach   ver- 

grössert. 

-  6.     A.  Semveri  Koch  (snb  No.  9)  mitteloligocän  von  Mallis,    sechs- 

fach vergrössert 

-  7.     R.  gracilis  Sands,   (sab  No.  2)  nnteroligocftn  von  Westeregeln« 

sechsfach  vergrössert. 

-  8.     Bulla    lurgidula  Desu.    (No.  9)   von    Sternberg,    dreifach    ver- 

grössert. 

-  9.     B.   suhperforala   Bull    (No.  12)    von  Sternberg,    dreifach    ver- 

grössert. 

-  10.     B,  (?  Philine)  spec.  (No.  18)  von  Sternberg,  vierfach  vergröseert. 

-  11.     Patella  tnegapoUtana  Wiscua.  (No.  21)  von  Sternberg,  dreifach 

vergrössert;  a  nnd  b  dasselbe  Exemplar,    c  ein  tweites. 

-  12.     r.   compressiuscula  Karst.    (No.   22)    von   Sternberg,    dreifach 

vergrössert. 
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7.  Netiz  über  die  Auffindung  von  Graptolithen  bei  Willen- 
berg unweit  Sehönau  in  Katzbaehthale. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemrr  in  Breslau. 

,  Bei  Gelegenheit  einer  Mittheilung  über  die  durch  Herrn 
R.  Peck  in  Görlitz  im  Jahre  1865  gemachte  Entdeckung  von 
Graptolitlien  im  Thonschiefcr  bei  Lauban  äusserte  ich  die  Ver- 
muthung,  dass  vielleicht  einmal  sämmtliche  auf  der  grossen 
geognostischen  Karte  von  Niederschlesien  als  ^Urthonschiefer 
und  Grüne  Schiefer^  bezeichneten  Thonschiefer  des  nördlich 
und  nordöstlich  von  der  granitischen  Hauptkette  des  Riesen- 
gebirges liegenden  Gebietes  sich  als  silurisch  erweisen  möchten, 
Qnd  dass  namentlich  in  den  den  Urthonschiefern  untergeord- 
neten Kieselschiefern  Graptolithen  zu  erwarten  seien*);  diese 
Yermutbung  erhält  durch  die  nachstehende  Beobachtung  zum 
Theil  ihre  Bestätigung.  Auf  einer  in  Gemeinschaft  mit  Herrn 
M.  Websky  unter  Begleitung  unserer  Zuhörer  am  21. — 23.  Mai 
d.  J.  ausgeführten  Excursiou  entdeckten  wir  in  schwarzen,  mit 
Kieselschiefern  wechsellagernden  Thonschiefern,  welche  durch 
einen  kleinen,  zur  Gewinnung  von  Wegebau-Material  neu  er- 
öffneten Steinbruch  bei  Willenberg  unterhalb  Schönau  aufge- 
ficblossen  waren,  sicher  als  solche  bestimmbare  Graptolithen.**) 
Das  Gestein,  welches  die  Graptolithen  enthält,  ist  ein  schwarzer, 
augenscheinlich  sehr  kohlereicher  und  zum  Theil  auch  etwas 
abfärbender,  in  dünnen  Tafeln  spaltbarer  Thonschiefer,  welcher 
durch  Aufnahme  von  mehr  Kieselerde  unmerklich  in  Kiesel- 
schiefer übergeht.    Das  Gestein  gleicht  durchaus  den  mit  Kiesel- 


*)  Vergl.  43.  Jahresbor.  der  Schles.  Ges.  für  vaterl.  Cultur  im  Jahre 
1H65.    Breslau.    S.  37. 

**)  Der  betreffende  Steinbrach  liegt  am  Thalgehänge  auf  der  linken 
Seite  des  Flusses  genau  da,  wo  der  letztere  eine  plötzliche  winkelige 
Biegung  gegen  Nordosten  macht.  Auf  der  geognostischen  Karte  von 
Niederschlesien  ist  an  dieser  Stelle  eine  ganz  kleine  Partie  von  Urthon- 
schiefern (t)  angegeben. 

AeiU.  d.  D.  xeel.Ge«.  XX.  .K  37 
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schiefern    wechselnden    dchwarzen   Thonschiefern ,    welche  im 
Sächsischen    Voigtlande,   bei    Herzogswalde    unweit   Silberberg 
und  an  anderen  Orten  Graptolithen  einschliesscn.     Die  Erhal- 
tung der  bisher  aufgefundenen  Graptolithen  ist  sehr  unvollkom- 
men.    Sie    erscheinen    als    gerade  Streifen,    welche  nur  djircb 
den  schwachen  Schimmer  des  feinen  Anthracit-Hautchens,    mit 
welchem  sie  bedeckt  sind,  sich  auf  den  matten  Schieferfläcbeu 
auszeichnen.      Bei    einigen    Exemplaren    erkennt     man  jedoch 
auch    die  zahnartigen  Kerben  der  einen  Seite  und  bleibt  nicht 
zweifelhaft,    dass    sie   zu  Monoprion  (Monograpsus  Oeln.)   ge- 
hören.    Die  Artbestimmung   ist   bei    der   unvollkommenen   Er- 
haltung nicht    mit  Sicherheit    auszuführen.     Nach  Grosse    und 
allgemeinem  Habitus   können   sie  zu  M,  Becki  Barr,  gehören, 
zu     welchem  auch   die  bei  Lauban   beobachtete  Art   gerechnet 
wird.     Ausser   den  durchaus  vorherrschenden  Exemplaren  voo 
geradliniger   Form    wurden    auch    zwei    Exemplare    einer    wie 
M,  convolutus   His.    spiral   aufgerollten    Art   beobachtet.      Die 
specifische  Bestimmung  der  beobachteten  Arten  ist  jedoch  vor* 
läufig    von    untergeordneter  Bedeutung.      Die   Hauptsache   ist 
das  Vorkommen  von  Graptolithen  an  der  genannten  Stelle  über- 
haupt und  das  dadurch  erwiesene  silurische  Alter  der  dortigen 
Kioselschiefer.     Es  entsteht  nun  noch  die  Frage,   in  wie  weit 
das  Vorkommen  auch  einen  allgemeinen  Schlnss  auf  das  Alter 
des    in    der   Gegend   verbreiteten  ürthonschiefcr- Gebirges    ge- 
stattet.      In    dieser  Beziehung    scheint   es   zunächst    durchaus 
wahrscheinlich ,   dass   nachdem   die    Kiesclschiefer  der  liegend 
von  Görlitz ,   ferner   diejenigen    von  Herzogswalde    bei  Silber- 
berg   und    endlich   nun    auch   die    hier   in  Rede  stehenden  des 
Katzbach-Thales  unterhalb  Schönau  sich  als  graptolithenfuhrend 
und   damit  als   siiurisch    erwiesen   haben ,     auch    alle   anderen 
petrographisch  übereinstimmenden,  dem  Urthonschiefer-Gebirge 
untergeordneten    Kieselschiefer  -  Partieen    des    gleichen    silori- 
schen   Alters    sind.      Nun    treten    aber    solche   Kieselschiefer- 
Fartieen  an  sehr  verschiedenen  Punkten  in  dem  Urthonschiefcr- 
(lebirge   auf*),    sind  diesem  überall  so  enge  verbunden,    dass 
bis  jetzt  noch  nicht  einmal  eine  gesonderte  Auftragung  dersel- 


*)  Namentlich  ist  bei  Lahn,  also  gar  nicht  fern  von  der  Grenat 
des  Urthonschiefers  gegen  den  Oneiss,  eine  Partie  von  KieMltchiefeni 
bekannt. 
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ben  auf  den  geognostiscben  Karten  von  Niederschlesien  ver- 
sucht worden  ist.  Daraus  scheint  zu  folgen,  dass  die  Thon- 
schiefer  einem  und  demselben  Schicbtensysteme  mit  den  Kiesel- 
schiefern  angeboren  und  folglich  auch  das  gleiche  silurische 
Alter  haben.  Nur  der  bei  den  äusserst  gestörten  und  ver- 
wickelten Lagerungsverhältnissen  der  Thonschiefer  in  jedem 
Falle  sehr  schwierig  zu  führende  etwaige  Nachweis,  dass  die 
Kieselschiefer  ursprünglich  eine  Lagerung  über  dem  Thon- 
schiefer eingenommen  hätten  und  nur  durch  die  Aufrichtung 
und  wellenförmige  Biegung  des  ganzen  Schichten-Systems  in 
die  Lage  gebracht  worden  seien ,  der  zufolge  sie  scheinbar 
Eiulagerungen  in  dem  Urthon schiefer  bildeten,  würde  dem  letz- 
teren den  Anspruch  auf  ein  höheres  Alter  als  dasjenige  der 
silurischen  Kieselschiefer  retten  können.  Zunächst  wird  es 
für  die  weitere  Aufklärung  der  ganzen  Frage  vorzugsweise 
von  Wichtigkeit  sein,  auch  an  anderen  Funkten  in  den  dem 
sogenannten  Urthonschiefer  des  niederschlesischen  Gebirges 
untergeordneten  Kieselschiefern  Graptolithen  nachzuweisen. 
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8.  Aus  dem  östlichen  Thuriagei. 

Von  Herrn  E.  E.  Schmid  in  Jena. 
1.   Henschenreste  im  Dilaviallehm  bei  Jena. 

Das  Vorkommen   fossiler    Menschenreste   im  Susswasser- 
kalke    von  Greussen,    worüber   ich   in  dieser  Zeitschrift*)  Re- 
chenschaft   ablegte,    konnte   für   dieselben   allerdings    nur  ein 
recentes  Alter   in  Anspruch  nehmen,   stütste   aber  die  Ueber* 
seugung  durch  einen  neuen  Grund,  dass  das  recente  Alter  eioeo 
im  Verhältniss   zur  Geschichte   sehr   langen  Zeitraum  umfasse, 
und    dass    wahrend    desselben    sehr   auffüllige   Veränderungen 
an  der  Erde  statt  hatten.    Führen  die  meisten  Untersuchungen 
über   das  Alter   des  Menschengeschlechts  zu  demselben   Resnl- 
tate,   so    liegt   schon   darin    eine   sehr   wesentliche  Bedeutung; 
es  klärt  die  Vorstellung  von  der  Dauer  geologischer  Perioden 
auf.     Mit  Recht  sieht  man  das  recente  Alter  als  einen  Augen- 
blick   au    im  Vergleich   auch    nur  zu  dem  Zeiträume   der  neu- 
zoi'schen  Entwickelutig  und  diesen  letzten   wieder  als  sehr  kurz 
im  Vergleicli  zu  den  meso-   und  paläozoischen  Entwickelungen. 
Man  soll  sich  davor  hüten,  an  solche  Entwickelungen  das  Zeit* 
maass  der  Geschichte  anzulegen. 

Während  des  vergangenen  Sonnners  eriiielt  ich  abermals 
Menschenreste,  die  ich  für  fossil  halte,  obgleich  ich  bei  ihrer 
Auffindung  nicht  zugegen  war.  Sie  fanden  sich  in  der  für  die 
neue  Böhmesche  Ziegelei  eröffneten  Lehmgrube,  einige  hundert 
Schritte  vor  der  Stadt  Jena,  links  neben  dem  Wege  von  der 
Engelbrücke  nach  dem  Galgenberge,  etwa  25  Fuss  über  dem 
Saalspiegel.  Sie  gehören  zu  einem  Schädel,  der  bis  auf  den 
fehlenden  Unterkiefer  vollständig  gewesen  sein  mag,  aber  durch 
einen  kräftigen  Hieb  mit  der  Radehacke  zertrümmert  wurde. 
Nachdem  er  wieder  so  gut  als   möglich  zusammengekittet  war, 


*)  Band  XIX,  S.  5*2  folg. ;  vergl.  dazn  das  Vcrzeichnisf  von  Dnick- 
fehlern  S.  929. 
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konnte  dagegen  nicht  der  mindeste  Zweifel  erhoben  werden, 
dass  er  ein  menschlicher  sei,  ja  sogar  seine  Form  lasst  sich 
von  jetzt  hier  heimischen  nicht  unterscheiden,  sie  ist  massig 
dolichocephal. 

Das  Lehmlager  der  Böhmeschen  Ziegelei  gehört  zu  den 
älteren  Anschwemmungen,  welche  nicht  allein  durch  Verwitte- 
rung und  Abrollung  der  an  den  benachbarten  Abhängen  an- 
stehenden Gesteine  entstanden  sind,  sondern  zu  deren  Bildung 
auch  die  Geschiebe  des  oberen  Saal-Gebietes  beigetragen  ha* 
ben,  ja  sogar  erratische  Strandgeschiebe.  Der  Lehm  schliesst 
namentlich  am  Rande  und  am  Boden  der  Lager  Brocken  ausser 
Ton  Muschelkalken,  Thonschiefern,  Milchquarzen,  Kieselschie- 
fern und  Grunsteinen  auch  von  Braunkohlen  -  Quarzen  häufig 
ein ,  seltener  von  Porphyren ,  Graniten  und  Feuersteinen ;  er 
rabt  nicht  selten  auf  Geschieben  der  genannten  Gesteine,  auf 
Geschiebe-Sand  und  sandigem  Geschiebe-Conglomerat.  An  der 
Fandstätte  des  Menschenschädels  hatte  der  Lehm  nur  wenige 
Fasse  Mächtigkeit  und  ruhte  auf  einem  Geschiebe  -  Sandlager. 
Der  Schädel  war  nahe  dem  Geschiebe-Sande  von  gleichmässi- 
gem  Lehm  umschlossen,  also  ursprunglich  mit  ihm  abgelagert. 
Später  wieder  ausgefüllte  Klüfte  oder  Gruben  im  Lehm  zu  be- 
merken habe  ich  mehrfach  Gelegenheit  gehabt;  zu  der  Bemer- 
kung aber,  dass  sich  der  Schädel  in  einer  solchen  befunden 
habe,  war  hier  nicht  der  leiseste  Anlass  gegeben. 

Bedingen  nun  schon  die  Lagerungsverhältnisse  und  die 
Gesteinseinschlüsse  für  diese  Geschiebe-Lehmlager  ein  höheres 
Alter,  so  noch  mehr  die  allerdings  seltenen  organischen  Ein- 
Bclilüsse.  Indem  ich  mich  auf  die  Anführung  unzweifelhafter 
Vorkommnisse  aus  der  nächsten  Nähe  Jenas,  über  die  ich 
selbst  Rechenschaft  ablegen  kann,  und  die  ich  im  hiesigen 
mineralogischen  Museum  vor  mir  sehe,  beschränke,  habe  ich 
Uiimhaft  zu  machen : 

einen  Backenzahn  von  Eiejjhax  jyrimiyeuius ; 
zwei  Backenzähne  von  Rhinoceros  tichorhinvs ; 
Atlas,    Epistropheus,    Halswirbel    und    Astragalus    von 
irgend  einer  Rhinoceros-Art. 

Aus  dem  Geschiebe-Sand  unter  dem  Lehm  von  der  Hohen- 
Saalc  zwischen  Jena  und  Kunitz  rührt  ein  Schädel-Fragment 
von  Bos  PcUicui  her,  über  das  ich  das  Nöthige  im  Neuen 
Jahrbach  für  Mineralogie  u.  s.  w.,  Jahrg.  1863,   S.  541  mit- 
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theilte.  Man  kann  danach  nicht  omhin,  den  Gescbiebe-LehM 
des  Saalthals  dem  Diluvium  oder  Postpleistocän  zusaschreiboi 
und  folgerechter  Weise  auch  den  in  ihm  gefundenen  Menschen- 
Schädel. 

Mit  derjenigen  Vorsicht,  welche  bei  Behandlung  gerade 
solcher  Fragen  geboten  ist,  muss  mau  das  Zusammenleben 
des  Menschen  mit  den  erloschenen  Dickhäutern  des  mittleren 
Deutschland  wenigstens  als  eine  grosse  Wahrscheinlichkeit  be- 
zeichnen. 

2.   Silorischer  Kalk  als  nordisclies  Oeschiebe  zwischen  8«In 

und  Eckardtsberge. 

Bereits  im  Herbste  1862  fand  ich  an  der  Kante  des  Pla- 
teaus nordöstlich  Anerstedt  zwischen  dem  Tamselberg  bei 
Suiza  und  der  Kosen  -  Eckardtsberger  Chaussee  auf  einer  da- 
mals sehr  steinigen  Leede  ein  grösseres  Kalkstuck,  welches 
sich  von  dem  im  Untergründe  anstehenden  Schaumkalke  schon 
durch  Geschlossenheit  und  graugelbe  Farbe  unterschied  und 
noch  mehr  durch  reichlich  eingeschlossene  Versteinerungen  von 
entschieden  paläozoischen  Formen,  unter  welchen  die  folgen- 
den fünf  gut  bestimmbar  sind: 

1)  Encrinurus  punctatus  Emmr.  {Calymene  punctata  Dalx.)» 
Schwanzschilder. 

2)  Leperditia  phaseolus  (=  Cytherina  phaseolus  Hi8.);  viele 
Exemplare. 

3)  Rhynchonella  WiUoni  Sow.  (=  Terehratida  lacunaa 
Dalm.);  vollständige  Exemplare,  9,5  Mm.  lang,  9  Mm. 
dick;  die  Stirnränder  stosseu  rechtwinklig  zusammen, 
aber  der  Schnabel  ist  etwas  weniger  abgerundet,  als  et 
die  Mehrzahl  der  Abbildungen  angiebt;  die  kleinere 
Klappe  zeigt  eine  schmale,  bis  zum  Wirbel  reichende 
Furche. 

4)  Spirifer  elevatus  (=  Delthyris  elecata  Dalm.);  vollstän- 
dige und  freie  Exemplare  liegen  zwar  von  dieser  Art 
nicht  vor,  die  Zahl  der  Falten  kann  nicht  einmal  an- 
gegeben werden,  aber  die  allgemeine  Form  ist  doch 
leicht  zu  erkennen;  Sinus  und  Wulst  sind  ohne  Falte 
und  Furche. 

5)  Pentamerus  ycUeatus  Comr.  (=  Atrypa  gaieata  Dalii-)- 
Obgleich   nur  grössere   Klappen    vorliegen,    an   dooea 
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nicht  einmal  der  Stirnrand  erhalten  ist,  so  sprechen 
doch  die  Form  des  Schnabels  und  die  flach  abgernndete 
Faltung  der  Oberfläche  bestimmt  für  diese  Art. 

Ausserdem  haben  sich  noch  drei  Brachiopoden  vorgefun- 
den, eine  Terebratula  und  zwei  Orthis-Arlen  —  so  veit  sich 
das  Geschlecht  nach  der  Form  der  Oberfläche  bestimmen 
lässt  — ,  welche  jedoch  weder  von  Hisi^obr  in  der  Lethaea 
soecica,  noch  von  Murchison,  Verneüil  und  Keyserlinok  in 
Russie  etc.  beschrieben  sind. 

Die  Terebratula  ist  glatt,  am  Stirnrande  flach  wellig  ein- 
gebogen, nur  8j   Mm.  lang  und  8  Mm.  breit. 

Die  Orthiden  sind  sehr  klein  und  gehören  zu  der  Abthei- 
long  der  geradstreiflgen;  sie  liegen  nur  in  je  einem  Exem- 
plare  vor. 

Fragmente  kleiner  Gastropoden  sind  häufig;  ihre  Bezeich- 
nung als  Turbo  striatus  His.  ist  jedoch  nur  eine  wahrschein- 
liche. 

Glatte,  walzenrunde  Stiele  aus  späthigem  Kalke  von  1  bis 
2  Mm.  Durchmesser  liegen  mehrfach  im  Gestein. 

Nach  dem  Herbste  1862  habe  ich  den  Ort  wiederholt  be- 
sucht, aber  erfolglos  nach  ähnlichen  Kalkstucken  gesucht.  Jetzt 
ist  weiteres  Nachsuchen  ganz  vergeblich,  da  zufolge  der  Grund- 
Btücks-Zusammenlegung  in  der  Flur  Auerstedt  die  Leede  durch 
Abräumung  der  Steine  in  urbares  Land  umgewandelt  worden  ist. 

Bei  der  Abgeiegenheit  des  Fundortes  ist  der  Vermuthung, 
das  beschriebene  Kalkstück  sei  durch  menschliche  Willkür  dort- 
hin verschleppt,  durchaus  kein  Grund  geboten.  Man  hat  das- 
selbe vielmehr  als  ein  Geschiebe  anzusehen,  und  zwar  als  ein 
nordisches;  denn  die  bestimmten  Pctrefacten  gehören  sämmtlich 
den  silurischen  Schichten  des  europäischen  Nordens  an.  Warum 
sollten  auch  neben  den  nordischen  Graniten  und  Gneissen,  die 
bei  uns  häufig  sind,  alle  Schichtgesteine  fehlen,  die  ja  nicht 
nur  im  Osten  der  Elbe,  sondern  auch  an  der  Nordseeküste  in 
Oldenburg  und  Holland  keine  ungewöhnliche  Erscheinung  sind. 
Herr  F.  Roemer  hat  darüber  erst  kürzlich  (s.  diese  Zeitschrift, 
Jahrg.  1862,  Bd.  XIV,  S.  575  folg.)  eine  ausführliche  Abhand- 
lung veröffentlicht.  Er  hat  nicht  nur  die  bezeichnenden  orga- 
nischen Einschlüsse  der  Diluvialgescbiebe  von  nordischen  Sedi- 
mentärgesteinen  in  der  norddeutschen  Ebene  aufgezählt,  sondern 
aach   das  Alter  und  die  Ursprungsgebiete  derselben  bestimmt. 
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Das  vorliegende  Kalkstuck  passt  jedoch  zu  keinem  der  von 
RoEMKR  festgestellten  Horizonte  und  Lokalitäten.  BhynchoneUa 
Wilsoni  Sow.  wird  von  Roemer  nicht  aufgeführt,  auch  nicht 
Spirifer  elecatus  Dalm.  und  Pentamerus  galeatus  CoxR. ;  dafür 
aher  die  sehr  nahe  verwandten  Formen  Spirifer  sulcatus  Veb?i. 
aus  Gotland  und  Pentamerus  borealis  EiCHW.  *  aus  Esthland 
(Insel  Dago).  Encrinurus  punctatus  Emmr.  findet  sich  nach 
RoEMBR  nicht  selten  in  den  Kalksteinen  vom  Alter  d^s  die 
Insel  Gotland  zusammensetzenden  Schichtensystems.  Dahin 
gehört  auch  Leperdiiia  phastolus  His. ;  allein  mit  dem  Leper- 
ditienkiilk  Roemkk's  stimmt  der  unsrige  nicht  überein;  der 
eigentliche  Leperditieukalk  ist,  wenn  auch  unvollkommen, 
oolithisch,  und  von  ooUthischer  Structur  ist  um  unsrigen  keine 
Spur  wahrzunehmen. 

3.    Tertiäre  Meeres  •Conchylien  im  Oeschiebesande  bei  der 

Esslebener  Windmühle. 

Die  Geschiebesande  bei  der  Esslebener  Windmühle,  über 
welche  ich  in  dieser  Zeitschrift  (s.  Jahrg.  1867,  S.  502  folg.) 
bereits  berichtete ,  boten  mir  bei  meinem  letzten  Besuche  im 
Herbst  vorigen  Jahres  neue  Aufschlüsse.  Die  früher  sehr  be- 
schränkten Sandlöcher  rechts  neben  dem  Fahrwege  von  Ess- 
leben nach  Teutleben  haben  sich  zu  ansehnlichen  und  tiefen 
Gruben  erweitert.  Dieselben  Hessen  folgende  Lagerung  erken- 
nen. Der  Ackerboden  verbindet  sich  mit  Geschiebelehm  zu 
einer  höchstens  1  Fuss  mächtigen  Decke.  Unter  den  Geschie- 
ben dieses  Lehras  finden  sich  Porphyre,  Braunkohlenquarze, 
Feuersteine,  abgerundete  Milch(]uarze  und  Buntsandsteine.  Seine 
untere  (irenze  ist  sehr  uneben.  Darunter  folgt  reiner  fast 
weisser  Sand  mit  einer  Mächtigkeit  bis  zu  4  Fuss,  dann  san- 
diger Letten,  ebenfalls  bis  4  Fuss  mächtig,  und  zuletzt  grober 
Sand,  dessen  Mächtigkeit  zwischen  8  und  12  Fuss  beträgt. 
Diese  letzten  drei  Glieder  grenzen  .sich  ebenfalls  uneben  gegen 
einander  ab  und  zeigen .  der  Begrenzung  im  Allgemeinen  ent- 
sprechend, eine  unebene  Schichtung,  jedorh  so  undeutlich  und 
verworren,  wie  sie  bei  den  obersten  (Jliedern  der  osterländi- 
sehen  Braunkohle  gewöbnlich  ist.  Namentlich  den  groben  Sau- 
den sind  (ireschiebe  reichlich  beigemengt  von  Sandkorn-  bis 
über  Faustgrösse.  Die  Geschiebe  bestehen  aus  eckigen  Feuer- 
steinen, abgerundeten  Kieselschiefern  und  Milchquarzen,  Brano- 
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kohlensandgteineo,  Bunt«andsteinen  —  beide  meist  sehr  klein- 
brocklich  —  aus  Graniten  mit  rothem  Fcldspath  und  Glimmer' 
schiefern  —  beide  meist  so  mürbe,  dass  sie  sich  leicht  zer- 
drücken lassen  —  und  Porphyren ,  die  jedoch  verhältniss- 
massig  selten  sind.  Im  groben  Sande  liegen  überdies  Schollen 
grauen  Lettens,  oft  von  mehreren  Füssen  Durchmesser  mit 
vielfach  eerscblitzten  Umrissen. 

Ich  erhielt  wieder  einige  Hände  voll  Conchylien,  die  beim 
Durchwerfen  des  Sandes  aufgelesen  worden  waren.  Die  Mehr- 
zahl derselben  gehörte  zu  den  32  Formen,  welche  ich  in  mei- 
nem früheren  Berichte  aufgezählt  habe.  Als  neu  habe  ich  fol- 
gende hinzuzufügen : 

33)  Murex  capito  Phil.;  das  vorliegende  Exemplar  mit 
Schlnsswindung  und  vier  Mittelwindnngen  ist  25  Mm. 
lang,  18  Mm.  breit;  auf  der  Schlusswindung  zählt  man 
7,  auf  den  Mittelwindungen  9  Wülste;  die  Querstreifang 
ist  sehr  undeutlich ;  das  Embryonaleude  ist  abgebrochen, 
das  Stielende  etwas  abgerieben. 

34)  Fusus  eximius  Beyr.  Ein  kleines  Exemplar  dieser  Art 
ist  23  Mm.  lang,  und  es  zeigt  15  Längsstreifen  auf  der 
Schlusswindung. 

35)  Fusus  elongatus  Nyst.  Drei  Exemplare  stimmen  mit 
der  von  Sa:!«dbergek  (Conchylien  des  Mainzer  Tertiär- 
Beckens  t.  19,  f.  1)  gegebeneu  Abbildung  vollkommen 
überein. 

36)  Pleurotoma  Konxncki  Nyst.  Sieben  Exemplare  dieser 
Art  haben  bei  7  Windungen  etwa  16  Mm.  Länge. 

37)  Triyonocoelia  desussata  Nyst.  Ein  Exemplar  dieser  Art 
ist  8,5  Mm.  breit  und  hoch;  es  hat  5  Schlosszähne  auf 
der  einen,  6  auf  der  anderen  Seite. 

Von  diesen  5  Arten  sind  wieder  3,  nämlich  die  unter  33, 
35  und  36  aufgeführten ,  oligocän  und  2  miocän.  Durch  di^ 
neuen  Funde  bleibt  demnach  der  vorwaltend  oligocäne  Cha- 
rakter der  Conchylien-Fauna  von  Essleben  bewährt. 

4.   Aragonit  in  der  Lettenkohlen-Oruppe  bei  Apolda. 

Ausser  dem  Cölestin  im  Salzschacht  bei  Erfurt  (s.  Poqqen- 
DORFp's  Annalen  der  Physik  u.  s.  w.  Bd.  120,  S.  637)  hat  die 
Lettenkohleii-Gruppe  des  östlichen  Thüringens  bisher  noch  kein 
krystallisirtes  Fossil  von  einiger  Bedeutung  ergeben«    Das  Vor- 
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kommen  von  Aragonit  in  ihr  erscheint  deshalb  bemerkenswerth. 
Dasselbe  ist  ziemlich  reichlich  an  einer  Stelle  nahe  Apolda 
zwischen  Utenbach  und  Flnrstedt,  am  Wege  rechts  über  der 
Thalschlucht  des  Utenbachs,  ziemlich  genau  in  {-  der  Entfer- 
nung vom  ersten  zum  zweiten  Orte,  ganz  knapp  über  der  obe- 
ren Grenze  des  Muschelkalks.  VAn  durch  Steinbruch  erwei- 
terter Wasserriss  entblosst  hier  zwischen  lichten  lettigen  Mer- 
geln eine  etwa  1  Fuss  starke  Ooker-Dolomitbank,  welche  von 
vielen  klaffenden  Querspalten  durchsetzt  ist,  die  mit  concen- 
trisch  strahligen  Krystallgruppen  ausgekleidet,  mitunter  ausge- 
füllt sind« 

Die  einzelnen  Krystalle  dieser  Gruppen  erreichen  jedoch 
nicht  über  1  Mm.  Querdurchmesser.  Unter  der  Lupe  zeigen 
sie  die  rhombische  Combination,  der  man  beim  Aragonit  die 
Deutung  >.  P,  ooPoc  und  Px>  gegeben  hat,  jedoch  in  Folge 
häufig  wiederholter  Zwillingsbildung  (nach  Art  der  Biliner 
Aragonit- Vorkommnisse)  complicirt.  Ihre  Härte  ist  nahe  4. 
Im  Kolben  erhitzt,  zerfallen  sie  zu  Pulver.  Sie  bestehen  aus 
kohlensaurer  Kalkerde  mit  sehr  wenig  Talkerde.  Sie  sind 
demnach  Aragonit« 

Man  hat  es  hier  mit  dem  gewöhnlichen  Vorkommen  des 
Aragonits  in  Spaltungen  und  Höhlungen  des  Eisenspaths,  Do- 
lomits  und  Braunspaths  zu  thun,  welches  Herr  G.  Ro8R  aus- 
führlich beschrieben  hat  (s.  Abhandlungen  der  Königl.  Akad. 
d.  Wis8.  zu  Berlin,  1856.  ,)Ueber  die  heteromorphen  Zustände 
der  kohlensauren  Kalkerdc.*^  Erste  Abhandlung,  S.  19).  In 
Uebereinstiromung  mit  dem  dort  Ausgeführten  besteht  die  Aus- 
kleidung der  Klüfte  durch  kohlensaure  Kalkerde  nicht  allein 
in  der  Form  des  Aragonits,  sondern  zugleich  auch  des  Kalk- 
Späths,  der  sich  als  ein  dünner,  äusserst  klein  krystallisirter 
Ueberzug  über  die  B'lächen  hinweg  zieht,  auf  welchen  die  viel 
grosseren  Aragonit-Krystalle  aufsitzen. 

Man  hat  es  ferner  mit  einem  in  der  Lettenkohlen-Oruppe 
nicht  ungewöhnlichen  Mineral -Vorkommen  zu  thun.  So  er- 
wähnt Sandueiujek  (s.  Würzburger  naturwissenschaftliche  Zeit- 
schrift, Bd.  17,  S.  199)  einen  wasserhellen  spiessigen  Aragonit 
in  einer  dem  Sandsteine  der  Würzburger  Gegend  untergeord- 
neten Dolomitbank,  die  er  deshalb  als  Drusendolomit  bezeich- 
net« Der  geognostische  Horizont  dieses  Drusendolomits  möchte 
nur  um  Weniges  höher  liegen  als  der  des  Utenbacher  Geateios. 
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5.  Xanthosiderit  von  Ilmenau. 

Vor  geraumer  Zeit  fand  ich  auf  der  Halde  eines  Versuchs- 
baues auf  Manganerz  am  Hüttenholze  bei  Ilmenau  ein  in  fei- 
nen Nadeln,  die  coucentrisch  strahlig  zu  sternförmigen  Grup- 
pen vereinigt  waren,  krystallisirendes,  goldig  gelbbraunes  Eisen- 
oxydhydrat, dem  ich  die  Formel  Fe.^  ü^  -f  2  HO  beilegte,  und 
das  ich  als  Xanthosiderit  bezeichnete  (s.  Poggendorff^s  Annalen 
der  Physik  und  Chemie  Bd.  84,  S.  495,  Jahrg.  1851).  Be- 
reits damals  machte  ich  .darauf  aufmerksam ,  dass  neben  den 
goldig  gelbbraunen  Partieen  auch  weniger  und  mehr  rothbraune 
vorkämen ,  die  einen  geringeren  Wassergehalt  darböten,  und 
deutete  sie  als  Uebergänge  von  Xanthosiderit  in  gewöhnlichen 
Brauneisenstein.  Die  Halde  am  Huttenholze  war  bald  abge- 
räumt, und  ich  fragte  und  suchte  später  vergeblich  nach  achtem 
d.  h.  goldig  gelbbraunem  Xanthosiderit;  was  ich  erhalten  nnd 
auffinden  konnte,  hatte  mit  rothbrauner  Farbe  einen  geringeren 
Wassergehalt,  nahezu  entsprechend  der  Formel  2Fe,  O,  -j-  3H0. 
Solche  Vorkommnisse  aber  sind  ohne  mein  Wissen  und  mei- 
nen Willen  von  Ilmenau  aus  vielfach  als  der  von  mir  aufge- 
stellte Xanthosiderit  verbreitet  worden.  Ich  sehe  mich  genö- 
thigt,  mich  ausdrucklich  dagegen  zu  verwahren.  Zugleich  mass 
ich  die  schon  in  der  citirten  Abhandlung  ausgesprochene  Ver- 
muthung  wiederholen ,  dass  das  goldig  gelbbraune ,  wasserrei- 
chere und  das  rothbraune,  wasserarmere  Mineral  bei  der  Ueber- 
einstimmung  ihrer  äusseren  Formen  genetisch  zusammenge- 
hören ,  d.  h. ,  dass  das  erste  in  gewöhnlicher  Luft  allmälig 
Wasser  verliere  und  in  das  letzte  übergehe.  Leider  fehlt  mir 
jetist  das  Material  zur  erfahrungsmässigen  Prüfung  dieser  Ver- 
muthung.  • 
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9*   Veber  das  Vorkonmeii  tob  Diceras  arietina  m  K«- 

rzetzko  bei  Chenciny. 

Von  Herrn  Zeüsciiner  in  Warschau. 

Auf  der  sudliehen  Abdachung  des  devonischen  Kalk.Htein- 
gebirges  von  Chcnciny  ist  ein  mächtiger  oolithischer  Jurakalk 
entwickelt,  den  Muschelkalk  und  Bunter  Sandstein  vom  alteren 
Kalkstein  trennen.  Der  gelblichweisse  oollthischc  Jurakalk 
bat  ein  verschiedenes  petrographisrhes  Ansehen  in  den  unteren 
und  oberen  Schichten.  Die  unteren  bestehen  hauptsächlich 
aus  dichtem  hell  braungelben  Kalkstein  mit  wenigen  einge- 
sprengten oolithischcn  Kornern;  die  oberen  sind  ein  ausge- 
zeichneter Oolith,  wo  das  Bindemittel  fast  nicht  bemerkbar 
(Brzegi)  oder  sehr  unbedeutend  ist,  so  dass  es  vom  gelben 
lithographischen  Kalkstein  von  Solenhofen  nicht  zu  unterschei- 
den ist.  In  dem  charakteristischen  Oolith  von  Korytnico  wur- 
den schon  früher  die  charaktoristischcii  Formen  des  Kimme- 
ridgien  gefunden:  Exogyra  vxrynla,  K,  auri/orwis^  Triyonia  äm- 
jnajurensh,  Pecten  lamelloms^  Ifolectypus  fipeciosfi.'i,  flemicidarls 
crenularis.  In  d(?n  untenüi  Abtiieilungeri  diei»(»s  Kalksteins  fin- 
den sich  zwar  viele  Versteinerungen,  aher  gewöhnlich  undeut- 
lich erhalten;  eine  Ausnahme  davon  macht  die  waldige  Gegend 
von  Korzetzko  bei  Bolmin,  unfern  Podzamcze  an  der  Schloss- 
ruine von  Chenciny.  Im  vorigen  Jahre  fand  ich  dort  im  Berge 
Skaly  mehrere  Kxemplare  von  Picf^rafi  arietina;  zwar  nur  Stein- 
kerne, aber  so  gut  erhalten,  dass  die  Speciesbestimmung  nicht 
zweifelhaft  ist;  die  auseinander  stehenden  Buckeln  sind  kegel- 
förmig und  Spiral  eingerollt.  Mit  Diceras  zn;jk'ich  lindel  sich 
ziemlich  häufig  eine  Nerinea  mit  zwei  ziemlich  entfernten  Fal- 
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ten  auf  der  Spindel  ond  einer  auf  der  Seitenwand ;  die  Species 
lässt  sich  aus  den  nicht  vollständig  erhaltenen  Stücken  nicht 
genau  bestimmen.  Die  Schalen  dieser  Nerinea  haben  eine 
eigenthümliche  Umwandlung  erlitten ;  sie  sind  in  einen  halb- 
darchsichtigen,  krystallinischcn,  braunen  Kalkspath  umgewan- 
delt und  haben  angeschliffen  ein  ei^enlhumliches  Ansehen; 
es  scheint  auch   kein  Nabel   vorhanden  zu  sein. 

Die  untere  oder  Diceras  •  Schicht  lässt  sich  westlich  vom 
Berge  Skaly  bis  in  das  Dorf  Bolmin  verfolgen,  weniger  deut- 
lich ist  sie  ausgesprochen  ostlich,  in  Podzamcze,  Starochen- 
ciny,  Sobkau;  aber  immer  findet  sich  die  petrographische  Ver- 
schiedenheit des  Ooliths  deutlich  ausgesprochen. 

Der  mineralogische  Charakter  des  Kalksteins  von  Ko- 
rzetzko  ist  sehr  verschieden  von  dem  mehr  südlich  gelegenen 
Coralrag  von  Inwald  und  Roczyny  bei  Wadawice,  am  west- 
lichen Abhänge  der  Hieskiden;  es  ist  dies  ein  dichter,  weisser 
Kalkstein,  dem  Spongitenkalke  von  Krakao  sehr  ähnlich  ohne 
eine  Spur  von  Oolithen. 

Nördlich  vom  Korzetzkoer  Berge  Skaly  sind  zwei  untere 
'Glieder  des  weissen  Jura  deutlich  entwickelt,  nämlich  Spon- 
gitenkalk  oder  weisser  Jura  *;  und  der  geschichtete  weisse 
Jura  ^,  und  dann  hellbrauner  thoniger  Kalkstein,  der  an  meh- 
reren Punkten  im  westlichen  Pulen  erscheint  und  den  Kelloway- 
rock  und  Grossoolith  vertritt. 

Der  Spongitenkalk  im  Berge  Chorotka  im  Korzetzkoer 
Tbale  ist  ein  weisser,  dichter  Kalkstein  mit  hier  und  da  ein- 
geschlossenen Feuerstein knollen  ,  in  mächtige  Schichten  abge- 
sondert; er  bildet  die  charakteristischen  Felswände.  Weiter 
nördlich ,  gegen  das  Dorf  Polichne  sind  die  langgezogenen 
Rücken  aus  weissem,  geschichteten,  etwas  mergeligen,  dichten 
Kalkstein  ^3  zusammengesetzt;  der  charakteristische  Ammanites 
biplex  findet  sich  hier  und  da. 

Nördlich  unter  dem  weissen  Jura  folgt  hellbrauner  mer- 
geliger Kalkstein,  der  dem  von  Sanka  bei  Krakau  oder  Pny- 
bynow  bei  Czenstochawa  ganz  ähnlich  ist.  Diese  Schicht  ist 
mächtig  in  dem  Rücken,  der  Kortetzko  von  Polichne  trennt, 
entwickelt;  nicht  nur  theilweise  am  südlichen  Abhänge  son- 
dern auch  auf  dem  nördlichen ,  und  zieht  sich  ins  Thal  herab 
und   das   langgestreckte  Dorf  Polichne.     Obgleich   dieser  hell- 
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braune  KalksteiD  so  bedeutend  entwickelt  ist,  konnte  ich  den- 
noch keine  Versteinerungen  darin  finden. 

Der  nordliche  Abhang  des  Thaies  von  Polichne  ist  aas 
grauem  charakteristischen  Muschelkalk  zusammengesetst;  weiter 
tritt  rother  korniger  Sandstein  des  Bunten  Sandsteins  auf  und 
bedeckt  den  hohen  Rücken  des  devonischen  Kalksteins,  lo 
dem  Dorfe  Galerizize  sind  diese  älteren  Kalksteine  dickschiefrig 
abgesondert  und  neigen  sich  gegen  Nordwesten,  h.  3  unter 
55  Grad.  Es  ist  dies  ein  eigenthümliches  Gestein;  im  dich- 
ten, etwas  mergeligen  Kalkstein  sind  hirsekorngrosse  Körner 
von  dunkelgrauem  Kalkspath  porphyrartig  eingesprengt  und 
mehr  oder  weniger  angesammelt. 

Zwischen  dem  devonischen  Kalkstein  und  dem  Bunt- 
sandstein ist  auch  keine  Spur  von  Kohlen-  oder  Dyas-Forma- 
tion  zu  finden. 

Südlich  vom  Coralragzuge  von  Korzetzko  und  BoJmin  er- 
heben sich  hellgelbe,  derbe,  etwas  mergelige  Kalksteine,  aof 
denen,  weisser  Oolith  des  Kimmeridgien  ruht;  an  der  Chaussee, 
die  von  Kielce  nach  Krakau  führt,  kann  man  deutlich  diese 
Gesteine  beobachten.  Die  oolithischen  Kalksteine  von  Malo- 
goaxcs  wechsellagern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  weissem, 
dichten,  mergeligen  Kalkstein;  aber  die  Lagerungsverhälttiisse 
dieser  Schichten  sind  nicht  klar  ausgesprochen.  Man  wollte 
diese  petrographisch  verschiedenen  Schichten  in  zwei  Glieder 
trennen,  dies  ist  aber  gar  nicht  erwiesen.  Ganz  ähnliche  ooli- 
thische  Kalksteine  mit  Exogyra  virgula  finden  sich  im  Stadt- 
chen Ilza,  südlich  von  Radom;  in  der  Schlucht  nahe  am  Wege, 
der  von  Ilza  nach  Prendocin  führt,  wechsellagert  weisser  coli- 
thischer  mit  derbem  mergeligen  Kalksteine.  Dieser  Durch- 
schnitt erklärt  die  Umgebung  von  Malogoszcz.  In  Zuchowiec, 
einem  ~  Meile  von  Ilza  entfernten  Dorfe,  wiederholt  sich  die- 
selbe Wechsellagerung  von  Oulith  mit  mergeligem  Kalkstein, 
und  ausserdem  tritt  eine  neue  untere  Schicht  hervor,  nämlich 
brauner,  feinkorniger  Sandstein.  Dieselben  Sandsteine  finden 
sich  in  Bolmin  unfern  Korzetzko  und  sind  wahrscheinlich  zwi- 
schen dem  Kalkstein  mit  Diceras  und  den  etwas  mehr  gegen 
Süden  sich  erhebenden  Bergen,  die  wahrscheinlich  die  Kimme- 
ridge-Schicht  bilden,  eingelagert.  Der  Sandstein  ist  zum  Theil 
sehr  mürbe,    zerfällt  in  Snnd   und  versandet  die  ganze  Umge- 
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bang;  aber  es  seigen  sich  auch  ganz  feste  Schiebten,  die  ein 
gefrittetes  Ansehen  haben  und  in  Qnarzfels  übergehen.  Viel 
bedeutender  sind  diese  brauneu  Sandsteine  bei  Malogosscx, 
fast  umgeben  von  oolitbischem  Kalkstein  und  nur  gegen  Süden 
von  Kreidemergel  begrenzt.  Diese  Sandsteine  sind  sehr  weich, 
zerfallen  in  Sand  und  bedeckeu  auf  mehr  als  eine  Meile  die 
Kreidemergel  in  der  Richtung  des  Dorfes  Lassochow ;  in  der 
Richtung  gegen  Maiogoszcz  vverden  sie  fest  und  gehen  in 
Quarzfels  über.  In  dem  Berge  Soboniowa  finden  sich  im  Sand- 
steine sehr  viele  Muscheln,  die  aber  zu  einer  näheren  Bestim- 
mung nicht  geeignet  sind.  Der  braune  Sandstein  von  Bolmin 
wurde  als  Bunter  Sundstein,  der  Qunrzfels  von  Maiogoszcz  als 
silurisch  bestimmt.  Dieses  ist  offenbar  ein  Irrthum.  Diese 
auf  petrographischc  Aehnlichkeit  basirte  Bestimmung  ist  nicht 
haltbar.  Der  Bunte  Sandstein,  welcher  so  mächtig  am  nord- 
lichen Abhänge  des  devonischen  Kalksteins  abgelagert,  ist  stets 
roth  und  fest,  hat  nicht  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  dem 
Sandstein  von  Bolmin;  noch  verschiedener  sind  die  paläozoi- 
schen Quarzfelscn  von  denen  von  Maiogoszcz.  Es  scheint, 
dass  der  Sandstein  und  Quarzfels  von  Bolmin  und  Maiogoszcz 
eine  intermediäre  Schicht  bilden  zwischen  Coralrag  und  Kim- 
meridge-Kalken.  Dieses  wird  wohl  in  Zuchowiec  bei  IJza  be- 
stätigt. 

Auf  jeder  speciellen  Karte  der  Umgebung  von  Cbenciny 
wird  man  leicht  wahrnehmen,  dass  mehrere  Rücken  von  Nord- 
westen gegen  Südosten  sich  erstrecken.  Diese  Rücken  sind 
aus  devonischem  Kalk,  aus  rothem  Sandstein  und  Kalkconglo- 
merat  der  Buntsandsteinformation,  Muschelkalk  und  ver- 
schiedenen Gliedern  der  Juraformation  zusammengesetzt;  die 
meisten  Schichten  der  verschiedenen  Formationen  sind  nach 
Süden  geneigt.  Südlich  von  Maiogoszcz  unmittelbar  an  den 
aufgerichteten  Kimmeridge- Schichten  ist  Kreidemergel  hori- 
zontal abgelagert,  der  sich  fast  gegen  Krakau  erstreckt.  Diese 
südwestlichen  Hebungen  entsprechen  dem  siebenten  Systeme 
von  Elie  de  Beaumont  oder  der  Erhebung  des  Erzgebirges, 
Cdte  d'Or,  Pu^s.  Die  weiter  gegen  Osten  vorkommenden 
Rücken  haben  eine  andere  Richtung,  und  es  scheint  dies  in 
Verbindung  zu  stehen  mit  dem  Absätze  von  Loss.  Unmittel- 
bar bei  Kielce  hat  sich  Loss  abgelagert,  und  diese  Schicht  wird 


580 

Tiel  mäcbtiger  gegen  Osten;  die  hohen  Quangebirge  von 
Swientj  Krzjr  und  die  Ricken  ohne  Namen  oberhalb  Iwanisko 
and  Piauta  haben  eine  ostwestliche  Richtung,  und  ihre  Hebung 
ist  nach  dem  Absätze  von  Loss  geschehen,  der  ^lle  Hohen  der 
Quarzfelse  und  devonischen  Kalksteine  sehr  dick  bedeckt.  Es 
ist  dieselbe  Hebung  wio  der  hohen  Tatra,  des  Nizne  Tatry 
Gebirges  u.  s.  w.  und  gehört  zum  12.  Hebungs-Systeme  Klif 
DE  Beaumont's. 


3 


GaaDD 


580 

viel  mächtiger  gegen  Osten;  die  hohen  Quangebirge  von 
Swienty  Kneyr  und  die  Rücken  ohne  Namen  oberhalb  Iwanisko 
und  Piauta  haben  eine  ostwestliche  Richtung,  und  ihre  Hebung 
ist  nach  dem  Absätze  von  Loss  geschehen,  der  ^lle  Höhen  der 
QuarEfelse  und  devonischen  Kalksteine  sehr  dick  bedeckt.  Es 
ist  dieselbe  Hebung  wia  der  hohen  Tatra,  des  Nizne  Tatry 
Gebirges  u.  s.  w.  und  gehört  zum  12.  Hebungs-Systeme  Klif 
DE  Beaumont's. 
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19.  Notii  aber  die  südwestiiche  «ad  westliche  Greife 
des  ceBtralnissischeB  Kohlengebirges  in  des  Gonvenie- 

meiits  Kaivga  «ad  Smoleask. 

Von  Herrn  A.  v.  Dittmar  in  St.  Petersburg. 

Hierzu  Tafel  XIII. 

Im  Sommer  des  verflossenen  Jahres  war  ich  im  Auftrage 
der  St.  Petersburger  kais.  mineralogischen  Gesellschaft  in  den 
Gouvernements  Kaluga  und  Smolensk  mit  geologischen  Auf- 
nahmen beschäftigt,  die  zum  Zweck  hatten,  die  Grenze  zwi- 
schen Devon-  und  Kohlenformation  in  diesen  Gegenden  festzu- 
stellen. Nachdem  ich  über  die  Resultate  meiner  Untersuchun- 
gen der  kais.  mineralogischen  Gesellschaft  einen  detaillirten 
Bericht  (in  russischer  Sprache)  vorgelegt,  erlaube  ich  mir,  die- 
jenigen Ergebnisse,  die  vielleicht  ein  allgemeines  Interesse  zu 
erregen  im  Staude  sind,  auch  meinen  auswärtigen  Fachgenossen 
auf  diesem  Wege  zugänglich  zu  machen.  Betrachten  wir  zu- 
nächst die  geographische  Vertheilung  der  Formationsmassen  in 
dem  erwähnten  Gebiete,  wie  sie  auf  der  beigefugten  Karten- 
skizze veranschaulicht  ist.  (Dieselbe  ist  zur  Erleichterung  der 
Yergleichung  iu  dem  kleinen  Maassstabe  der  bekannten  geo- 
logischen Uebersichtskarten  von  Russland  gehalten.)  Da  be- 
merken wir  denn  zunächst,  dass  jene  devonische  Hebungsaxe, 
welche  auf  der  Karte  von  MuRcmsoN  zwischen  den  Städten 
Koselsk  und  Karätschew  einerseits  und  zwischen  Dorogobüsch 
und  Roslawl  andererseits  angedeutet  ist,  und  deren  Existenz 
hier  keineswegs  geleugnet  werden  soll ,  gleichwohl  gänzlich 
von  jurassischen,  Kreide-  und  Tertiär- Absätzen  verdeckt  ist. 
Auf  diesen  Umstand  hatte  schon  im  Jahre  1865  Herr  Roma- 
:40VSKY  im  ^Bergjournal^  aufmerksam  gemacht,  ohne  noch  die 
wirkliche  Verbreitung  der  Tertiärbildungen  nach  Norden  hin 
zu  kennen.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  alle 
die  erwähnten  neocoischen  Absätze  in  directer  Verbindung  mit 
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den  gleichDamigen  Ablagerungen  stehen,  welche  mit  Ausnahme 
des  Jura  im  Sudwesten  der  devonischen  Hebungsaze  auf  der 
Karte  von  Murchison  angegeben  und  hier  zu  Gunsten  der 
letzteren  abgeschnitten  sind.  Für  die  Kreideformation  hat  Herr 
RoMANOVSKT  diesen  unmittelbaren  Zusammenhang  bewiesen 
und  zugleich  auch  die  interessanten  Angaben  von  Brikow  be- 
stätigt und  weiter  aasgedehnt,  nach  welchen  im  Gouvernemeot 
Orel  jurassische  Absätze  mit  GrypJMea  dilatata  und  anderen 
Versteinerungen  an  der  Ostseite  der  Kreide  hervortreten.  Ich 
glaube  nun  zu  derselben  Formation  auch  gewisse  versteine- 
rungsleere erzführende  Absätze  rechnen  zu  dürfen ,  die  den 
nordöstlichen  Rand  der  Kreide  im  Gouvernement  Kalaga  um- 
säumen, und  von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  so 
dass  also  auch  die  Jura-Ablagerungen  wahrscheinlich  ununter- 
brochen längs  dem  Ostrande  der  Kreide  über  die  devonische 
Axe  fortlaufen.  Am  weitesten  verbreitet  ist  aber  die  Tertiär- 
Formation,  deren  nördliche  Grenze  ich  bei  der  Stadt  Du- 
chowscbtschina  noch  nicht  erreichte,  und  die  gegen  Osten  un- 
mittelbar an  den  unteren  Kohlenkalk  mit  Productus  giganieuM 
Mart.  stÖsst,  in  einer  Linie,  die  ziemlich  bedeutend  weiter 
östlich  liegt  als  die  westliche  Grenze  der  Kohlen fortnation 
gegen  das  Devon  auf  der  Karte  von  Murcuison.  Diese  letz- 
tere, zu  deren  Aufsuchung  ich  eigentlich  beauftragt  war, 
sah  ich,  von  Koselsk  ausgehend,  zum  letzten  Male  in  der  Nähe 
der  Stadt  Shisdra  und  weiter  nördlich,  jenseits  der  Verdeckung 
durch  jüngere  Schiebten,  erst  wieder  hinter  der  Stadt  Doro- 
gobüsch,  also  nach  einer  Unterbrechung,  die  in  gerader  Linie 
ungefähr  30  deutsche  Meilen  betrugt.  Im  Süden  dagegen, 
zwischen  Koselsk  und  Shisdra,  wo  die  Grenze  zwischen  Devon 
und  Steinkohlenformation  fast  nur  durch  mächtiges  Diluvium 
verdeckt  ist,  zeigt  sie,  wie  schon  Herr  Romanovsky  im  Jahre 
1864  beobachtete,  eine  nicht  unbedeutende  zungenförmige  Ein- 
buchtung gegen  Nordwesten,  die  annähernd  durch  die  Städte 
Kos^lsk ,  Mcschtschöwsk ,  Ssuchinitsch  und  Shisdra  begreost 
wird.  An  Entblössungen  devonischer  petrefactenführender  Mer- 
gelkalke ist  auf  diesem  Räume  kein  Mangel. 

Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblick  der  geographiachen 
Vcrtheilung  der  Formationen  in  meinem  Unters ucbungsgebiet 
sei  es  mir  gestattet,  in  kurzen  Zügen  auch  noch  eine  Charak- 
teristik der  von  mir  angetroffenen  Formationsglieder  anzafügeo. 
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A.  Allaviam. 

Material :  Sand ,  Lehm ,  feiner  Grus ,  verwittertes  Holz, 
Torf,  Raseneisenstein,  Culturboden. 

Interessant  sind  die  hier  bisweilen  unter  dem  Rusen  der 
Flussthäler  auftretenden,  3 — 6  Fuss  dicken  Schiebten  von  ver- 
rotteten Coniferenstämmen  (bei  Dorogobüsch  mit  Bruchstücken 
roher  Krüge),  wie  ich  sie  am  Wop  und  Dnjepr  antraf.  An 
denselben  Flüssen,  sowie  nach  Romanovsky  auch  weiter  im 
Süden  an  der  Bolw&  und  Snopot,  tritt  eine  weithin  aushal- 
tende, 1^  Fuss  mächtige  Schicht  von  mehr  oder  weniger  hartem 
Raseneisenstein  auf,  der  seine  Entstehung  vielleicht  den 
Schwefelkiesen  der  an  diesen  Flüssen  weiter  stromaufwärts 
anstehenden  steinkohlenführenden  Schieferthone  verdankt.  Im 
Lehm  fossile  (hygroskopische)  Knochen  vom  Pferd. 

B.  Diluvium. 

Material:  Lehm,  Sand,  Gerolle,  erratische  Blöcke,  Torf 
(Podsöl),  Kohle,  Schwarzerde. 

a.  Wohlgeschichteter,  gelbgrauer  bis  schwarzer,  bitumi- 
nöser, lehmiger  Sand,  stellenweise  mit  dünnen  Schichten  von 
Holzkohle.  Diese  Absätze,  dem  Tschernosem  vergleichbar, 
bedecken  in  einer  Mächtigkeit  von  2  —  6  Fuss  alle  Anhohen 
aaf  grosse  Entfernungen  hin.  Sic  scheinen  bloss  in  dem  Ge- 
biete der  oberen  Ugra  zu  fehlen.  Vollkommen  horizontal  lie- 
gend folgen  sie  den  Einsenkungen  der  Erosionsthäler  nicht, 
sondern  schneiden  an  allen,  noch  so  sanften  Abhängen  in 
stets  gleicher  Höhe  scharf  ab.     Ohne  Versteinerungen. 

b.  Rother  Lehm  und  gelber  Sand,  meist  in  dünnen  Schich- 
ten wechsellagernd.  In  den  Lehmschichten  meist  sehr  zahl- 
reiche feine  Gerolle  von  Granitit  und  schwarzem  Feuerstein 
aas  der  Steinkohlenformation.  Doch  scheinen  in  der  ganzen 
Masse  keine  eigentlichen  erratischen  Blöcke  vorzukommen. 
Sie  liegen  aber  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  und  bis- 
weilen beträchtlicher  Grösse  auf  der  Oberfläche  dieses  Systems 
und  unter  den  Absätzen  a.  Die  Verbreitung  dieser  Diluvial- 
sande und  Lehme  ist  eine  fast  continuirliche.  Nur  nordwest- 
lich von  Shisdra  fehlen  sie  über  den  dortigen  Kreidebildungen. 
Ihre  Mächtigkeit  ist  bedeutend,  doch  nicht  leicht  sicher  zu 
schätzen. 
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c.  Unregelmässig  gekrammte ,  wellig  aoschwelleode  and 
abnehmende  Schicht  von  Gerollen  und  Fragmenten  verschiede- 
ner Art.  Durchschnittlich  1  —  3  Fnss  mächtig,  aber  cuweilen 
auch  bis  15  Fuss  erreichend.  Sie  besteht  fast  ausschliesslich 
aus  Feuersteinen  und  Hornstoinen  mit  Petrefacten  des  oberen 
und  unteren  Kohlenkalks;  untergeordnet  kommen  vor:  Granitit, 
Kreidemergel,  Rogatsch,  Kohlensandstein,  Tertiärsaudstein  etc. 
Ich  habe  der  Verbreitungsweise  der  einzelnen  Arten  dieser 
Gerolle  und  Fragmente  die  gebührende  Beachtung  nicht  ent* 
zogen;  doch  stehen  meine  Beobachtungen  noch  so  vereinseU 
da  und  umfassen  ein  verhältnissmässig  so  kleines  Gebiet,  daas 
ich  ^icht  wage,  daran  interessante  Folgerungen  zu  knüpfen  in 
Betreff  der  Richtung  und  Stärke  diluvialer  Strömungen,  wie  sie 
sich  ohne  Zweifel  mit  der  Zeit  ergeben  werden,  wenn  auch 
andere  Geologen  in  Russland  diesem  Gegenstande  ihre  Auf- 
merksamkeit schenken.  Die  erwähnte  Geröllschicht  scheint  in 
der  von  mir  besuchten  Gegend  vollkommen  stetig  auszuhalten, 
so  dass  ich  sie  als  guten  Horizont  zur  Bestimmung  der  un- 
teren Grenze  des  Diluviums  betrachte.  Denn  nur  selten  tritt 
darunter  noch  die  folgende  Schicht 

d.  hervor.  Sie  besteht  aus  schwarzem,  stark  bituminösen 
plastischen  Torf,  der  verwittert  aschfarben,  locker  und  schwam- 
mig wird  und  stellenweise  ganz  erfüllt  ist  mit  mikroskopischen, 
schneeweissen  Schälchen  von  Bulimus,  Pupa,  Helicella  und 
Cyclas.  Die  Arten  schliessen  sich  augenscheinlich  eng  an  die 
bekannten  und  weitverbreiteten  Lössformen  B,  pusillus ,  P. 
muscorumy  IL  pulchella  etc.  an.  Für  diese  Schicht  hat  Herr 
RoMANOVSKY  eine  sehr  bequeme  Provinzialbcncnnung,  Pud86l, 
vorgeschlagen.  Er  beobachtete  sie  auch  im  Gouvernement  Orci, 
wo  sie  bis  6  Fuss  mächtig  wird.  Ich  fand  dieselbe  an  meh- 
reren Orten  in  geringerer  Mächtigkeit  in  den  südlichen  Thei- 
len  der  Gouvernements  Smolensk  und  Kalüga  und  konnte  mich 
an  einem  ausserordentlich  guten  Aufschlüsse  beim  Dorfe  St«- 
ritza  (sudlich  von  Koselsk)  von  ihrem  wahren  bathrologischen 
Niveau  überzeugen. 

Ich  bemerke  hier  zugleich,  dass  ich  die  Reihenfolge  der 
Schichten  a  —  d  stets  nur  in  der  angeführten  Ordnung  ange- 
troffen habe. 
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C.  TertiarformatioD. 

Material:   Sand  und  Sandstein. 

Die  Altersbestimmung  lässt  viel  zu  wünschen  übrig,  da 
sie  bei  absolutem  Mangel  an  Pctrefacten  einzig  nach  dem 
stratigraphischen  Verbalten  und  tbeilweise  auch  nur  nach  der 
geographischen  Vertheilung  gemuthmasst  werden  konnte.  Oelb- 
weisser  lockerer  Quarzsand  von  bedeutender,  aber  schwer  zu 
taxireuder  Mächtigkeit  liegt  in  dem  grossten  Theil  meines 
Untersuchungsgebietes  unter  der  diluvialen  Geröllschicht  (c), 
ohne  dass  die  Gerolle  je  in  ihn  eindringen.  Seltener  ist  der 
Sand  roth  und  stark  eiseaschüssig ,  oder  er  tritt  als  rotber, 
harter,  sehr  feinkörniger  Sand  auf.  Das  Material  zu  dem  Sande 
haben  wohl  ohne  Zweifel  die  weichen  Sandsteine  der  unteren 
Koblenformation  geliefert,  die  an  den  westlichen  Rändern  des 
ceutralrussischen  Beckens  überall  fortgewaschen  ein  allgemei- 
nes Nachstürzen  der  darüberliegenden  Schichten  veranlasst 
haben.  Das  offenbart  sich  am  augenscheinlichsten  in  dem  hier 
durchgängig  zertrümmerten  Zustande  der  sehr  harten  Gigan- 
teaskalke,  welche  an  der  Ostseite  des  Tertiärsandes  in  grossen 
eckigen  Blöcken  zu  Tage  treten. 

D.  Kreideformation. 

Material :  Steinmergel,  Sand,  Sandstein,  Rogdtsch. 

a.  Schneeweisse,  gelblich-  und  graulichweisse  Steinmergel, 
stark  thonig,  mit  Säuren  nicht  brausend,  von  geringem  speci- 
fischen  Gewicht  und  ohne  Spur  von  Petrefacten,  traf  ich  im 
aadlichen  Theil  des  untersuchten  Gebietes,  in  der  Umgebung 
der  Stadt  Sbisdra  hauptsächlich  verbreitet.  Ich  sah  sie  nie  in 
xasammenhängenden  Schiebten ,  sondern  bloss  als  schichten- 
weise gruppirte  Fragmente  von  Faustgrösse,  die  unter  Alluvial- 
lehm  hervortraten. 

b.  Gelber,  grünlicher  und  bräunlicher  Quarzsand  mit  Knol- 
len chloritischen  Sandsteins,  welche  mit  phosphorsaurem  Kalk 
imprägnirt  sind  (Rogdtsch).  Er  tritt  fast  überall  da  in  den 
Niederungen  auf,  wo  höher  der  Kreidemergel  beobachtet  wurde. 
Von  Versteinerungen  sah  ich  keine  Spur.  Dennoch  ist  die 
Parallelisirung  der  Kreide-Absätze  nach  petrograp  bis  eben  Cha- 
rakteren wohl  kaum  einem  Zweifel  zu  unterziehen. 
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£.     Juraformation. 

Graugelber,  zuweileu  glimmeriger  und  lehmiger  Sand  mit 
Thoneisensteingeoden,  die  mit  Vortheil  auf  mehreren  Bisenwer- 
ken im  Kalngaschen  Gouvernement  verhüttet  werden.  Versteine- 
rungslos. Nordostlich  von  Sbisdra,  wo  ich  diese  Absätie  beob- 
achtete, begleitet  er,  wie  ich  schon  oben  bemerkte,  in  nordost- 
wärts  gekrümmtem  Bogen,  der  sich  auch  unter  den  Kreide- 
nnd  Tertiärablagerungen  noch  weiter  bis  zur  oberen  Bolwa 
fortsetzt,  den  Aussenrand  des  unteren  Kreidesandes  und  liegt 
hier  überall  unmittelbar  auf  dem  Giganteuskalk.  Ich  glaabe 
diese  Sande  für  oberjurassisch  halten  zu  dürfen,  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen.  In  den  Gouvernements  Tüla  und  Rjasin 
haben  Barbot  de  Mahnt  und  Romanovskt  ganz  ähnliche  Bil- 
dungen häufig  beobachtet,  die  bald  auf  devonischen,  bald  aaf 
Schichten  der  oberen  und  unteren  Steinkohlengebilde  lagern, 
SU  diesen  Formationen  also  in  keiner  bestimmten  wesentlichen 
Beziehung  stehen.  Sie  werden  dort  vom  Diluvium  bedeckt. 
Im  Gouvernement  Or^l  bei  dem  Dorfo  Bajöwka  sah  Rosca- 
KOTSKT  ähnliche  Absätze  in  nächster  Nähe  von  jurassischen 
Schieferthonen  mit  Gryphaea  dilatata  etc.,  ebenfalls  unter  dem 
Diluvium.  Nach  Murchison  liegen  ebensolche  erzführende 
Sande  in  den  Gouvernements  Moskau  und  Wladimir  an  meh- 
reren Punkten  über  den  obersten  dortigen  Juraschichten,  und 
zu  diesen  stellt  sie  Murchison  auch,  wenngleich  mit  der  nothi- 
gen  Vorsicht.  Und  in  meinem  Beobachtungsgebict  endlich  liegt 
ihr  Niveau  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  tiefer  als  die  unteren 
Kreideabsätze.  Das  alles  zusammengenommen  macht,  wie  ich 
glaube,  meine  Ansicht  von  der  jurassischen  Natur  der  beregten 
erzführenden  Saude  ziemlich  wahrscheinlich;  um  jedoch  hierüber 
vollige  Gewissheit  zu  erlangen,  werden  wir  immerhin  erst  ab- 
warten müssen ,  ob  etwaige  künftige  Petrefactenfunde  dafür 
oder  dawider  sprechen  werden.  Ich  behaupte  i^atürlich  keines- 
wegs, dass  thoneisensteinführendc  Ablagerungen  an  anderen 
Punkten  Russlauds  nicht  in  anderen  Formationen  vorkommen 
konnten,  wie  das  namentlich  in  der  Steinkohlenformation  und 
im  Diluvium  sicher  der  Fall  ist. 
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F.    Steinkohlenformation  (unterer  Theil). 

Materia) :  Graublauer  harter  Kalk,  schiefrigcr  Kalk,  gelb- 
weisser  feinkorniger  Quarzsaudstein,  schwarzer  Schieferthon 
mit  Schwefelkiesknollen  und  SteinkohlenfiÖtzen. 

n.  Dicke  Bänke  harten  blaugrauen  Kalkes,  meist  zertrüm- 
mert in  grosse  eckige  Klotze  und  reich  an  charakteristischen 
Versteinerungen,  wie 

Productus  giganteus  Mart., 

Productus  punctatus  Mart., 

Productus  longispinus  Sow,, 

StreptorkynchuB  crenistria  Phill.   sp., 

Chonetes  jjapilionacea  Phill., 

Orthoceras  compressiusculum  EiCHW., 

Nautilus  excentricus  EiCHW., 

Phillipsia  mucronata  M'CoY, 

Bhodocrinua  verus  Mill., 

Chaetetes  radians  Fiscu. 
und  vielen,  theils  unbestimmbaren,  theils  neuen  Arten  von  Mar* 
chisonia,  Natica,  Euomphalus,  Bellerophon,  Panopaea,  Pecten, 
Cyathophyllum  etc.  Entblossungen  sind  ziemlich  spärlich;  die 
meisten  fand  ich  im  Qebiet  der  Flüsse  Shisdra,  Bolwä,  Snöpot, 
Ugrä  und  Dnjepr. 

b.  Noch  seltener  entbiosst  und  demnach  schwerer  beob* 
achtbar  sind  die  weissen  Sandsteine  mit  Stigmaria  ficoidet 
STER?iB. ,  die  ich  nur  nordostlich  und  nordwestlich  von  der 
Stadt  Shisdra  antraf. 

c.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  steinkohlenfuhrenden, 
schwefelkiesreichen  schwarzen  Schieferthonen.  Mehrere  Boh- 
rungen und  Schürfe  in  der  weiteren  Umgegend  von  Shisdra 
haben  gezeigt,  dass  in  dem  ganzen  über  200  Fuss  mächtigen 
Complex  von  Schieferthonen  nur  drei  Schichten  Steinkohle  von 
untergeordneter  Qualität  und  in  einer  Stärke  von  3  Zoll  bis 
3^  Fuss  auftreten,  von  denen  die  mächtigste  zugleich  auch  am 
tiefsten  liegt.  Die  Masse  der  Schieferthone  wird  ausserdem 
nur  von  ein  paar  vereinzelten  Zwischenschichten  von  blau- 
grauem  Kalk  und  grauem  kieseligen  Sandstein  durchzogen. 
Nordlich  von  Dorogobüsch  am  Flusse  Wopez  fand  ich  nur  eine 
sehr  kleine  Entblössung  dieses  Horizontes.  Von  dem  Vorhan- 
densein  des    nach  S£M£:fOW   und  Moller   unter  den  Schiefer* 


588 

thonen  liegenden  Sandsteines  konnte  ich  mich  nicht  mit  gena- 
gender Sicherheit  überzeugen,  —  vielleicht  aber  gehört  der 
Sandstein  von  Kosclsk  hierher,  der  ostlich  von  der  Stadt  un- 
mittelbar auf  devonischen  Mergelkalken  liegt.  Ich  fand  in  ihm 
jedoch  keine  Petrefacten. 

G.    Devon formation    (oberer   Theil). 

Material:  Mergelige  Kalke,  Mergel  und  Thon.  Die  grau- 
gelben,  dnnnschichtigeu,  wechsellagernden  Mergelkalke  und Thone 
der  Malewka- Etage  von  Sem^how  und  Molleb  sind  in  der 
Umgebung  von  Kosclsk  an  zahlreichen  Punkten  entblosst.  Ich 
fand  in  ihnen  die  bezeichnendsten  Arten,  wie 

Spiri/er  aculeatus  Schnür, 

Rhynchonella  Fanden  Sem.  Moll., 

Retzia  cf.  prominiUa  Roeh., 

Poteriocrintis  variana  EiCHW., 

Fenestella  devonica  Sem.  Moll., 

lEuomphalus  cochleatua  Sem.  Moll. 
und  mehrere  neue  Arten  von  Vincularia.  Anzeichen  derselben 
Etage  mit  Spiri/er  aculeatus  Schkur  fand  ich  bei  Smol^nsk 
and  wahrscheinlich  demselben  Horizont  angehorige  Schichten, 
jedoch  leider  nur  mit  unbestimmten  Petrefactenresten ,  mehr- 
fach im  Thale  des  Woss  nordwestlich  von  Dorogobüsch.  Der 
nordische  litorale  Typus  der  oberen,  ebensowie  auch  der  unte- 
ren devonischen  Absätze  scheint  sich  demnach  nicht  gar  weit 
von  den  silurischen  Ufern  zu  entfernen,  während  der  pelagi- 
sche  Typus  der  Malewka-Etage  und  der  livländischen  und  cen- 
tralrussischen  devonischen  Dolomite  und  Kalke  ein  weit  ausge- 
dehnteres Verbreitungsgebiet  besitzt.  Gewiss  gelingt  es  mit 
der  Zeit,  zwischen  beiden  Typen  die  interessante  speciellere 
Parallele  festzustellen,  wenn  erst  der  nördliche  Theil  des  Gou- 
vernements Smolcnsk ,  sowie  der  Westen  des  Traveschen  und 
der  Osten  des  Pleskauschen  und  Nowgorodschen  Gouverne- 
ments genauer  erforscht  sein  werden. 
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11.  BetrachtangeB  aber  die  Krystallform  des  Haraiotoms. 

Von*  Herrn  C.  Rammelsbebg  in  Berlin. 

Das  Krygta]] System  des  Harmotoms  oder  Kreuzsteins  wurde 
von  HaOy  und  von  Weiss  für  viergliedrig  gehalten,  wie- 
wohl Letzterer  in  der  verschiedenen  physikalischen  Beschaffen- 
heit der  beiden  Flachen  des  quadratischen  Prismas  und  der 
Hälftflachigkeit  des  ersten  stumpferen  Oktaeders  eine  Unsicher- 
heit des  Systems  und  eine  Hinneigung  zum  zweigliedrigen  er- 
blickte. 

Genauere  Beobachtungen  zeigten  dann ,  dass  die  schein- 
baren Okta^derflächen  in  ihrer  Längendiagonale  getheilt  sind, 
einen  sehr  stumpfen  einspringenden  Winkel  (1791°)  bilden, 
also  selbst  keine  einfachen  Formen  sind,  und  dass  das  Mineral 
optisch  zweiaxig  ist.  Demnach  hat  man  ein  zweigliedriges 
System  angenommen,  die  Hauptaxe  parallel  den  Kanten  des 
herrschenden  rechtwinklig  vierseitigen  Prismas,  und  die  kreuz- 
förmigen Zwillinge  als  Durchdringung  zweier  Krystalle,  welche 
die  Hauptaxe  c  gemein  haben,  während  die  Axe'  a  des  einen 
die  Lage  von  b  des  anderen  hat  und  umgekehrt. 

Des  Cloizeaux,  welcher  gefunden  hatte,  dass  auch  die 
scheinbar  einfachen  Krystalle  ans  Schottland  (Morvenit)  Zwil- 
linge sind,  sah  sich  in  Folge  seiner  optischen  Untersuchungen 
veranlasst,  den  Krystallen  eine  andere  Stellung  zu  geben,  in- 
dem er  von  einem  rhombischen  Prisma  (HaOt's  Flächen  8  und 
0,  jetzt  a  und  c)  von  124"  50'  ausging  und  die  stark  gestreifte 
Prismenfläche  als  Endfläche  nahm.  Unter  dieser  Voraussetzung 
musste  eine  Hälftflächigkeit  des  Oktaeders,  mitunter  selbst  des 
vertikalen  Prismas  zugegeben  werden ,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  beiden  Flächen  des  letzteren  eine  entschiedene  phy- 
sikalische Differenz  zeigen.  Die  Zwillingsbildung  war  für  diese 
Anschauung  aber  ein  grosses  Hinderniss,  wenn  man  nicht  den 
Satz  umstossen  will,  dass  jede  Zwillings-  oder  Verwachsnngs- 
fläche   notbwendig  eine  krystallonomisch  mögliche  sein  müsse. 
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Alle  diese  Schwierigkeiten  sind  beseitigt,  seit  Dss  Gloi* 
ZEAUX  in  einer  kurzlich  publicirten  Abhandlung  *)  mit  Bestimmt- 
heit erwiesen  hat,  dass  der  Harmotom  zwei-  und  einglie- 
drig genommen  werden  muss,  und  zwar  ist  dies  eine  Folge 
der  Entdeckung  der  drehenden  Dispersion,  welche  er  jetzt  an 
dem  Harmotom  aufgefunden  hat.  Nun  fällt  nicht  allein  die 
angenommene  Partialität  einzelner  Formen  fort,  sondern  vor 
Allem  erhalten  die  Gesetze  der  Zwillingsbildung*  einen  sehr  ein- 
fachen Ausdruck. 

Von  den  beiden  Flächen  des  rectangulären  Prismas  wird 
die  breite  als  basische  Endfläche  c  =  Axenebene  ab^  die 
schmale  rhombisch  gestreifte  als  Hexaidfläche  b  =  Axen- 
ebene ac  (klinodiagonaler  Hanpteehnitt  oder  Sjmmetrieebene) 
and  Haüt^s  Fläche  s  als  Hexaidfläche  a  =  Axenebene  bo  ge- 
wählt, während  die  zwischen  a  und  b  liegenden  nach  der  Zo* 
nenaxe  schwächer  gestreiften  Flächen  p  das  vertikale  Prisma 
a:b:oco  bilden.  Die  Ebene  der  einen  Winkel  von  fast  90^ 
bildenden  optischen  Axen  und  die  positive  Mittellinie  des  spitzen 
Winkels  stehen  senkrecht  auf  der  Sjmmetrieebene  oder  der 
Krjstallfläche  b» 

Die  einfachen  Zwillinge  aus  Schottland  nnd  von  Oberstein 
sind  Durchwachsungen  zweier  Individuen,  deren  Hexaidflächeo 
b  und  c  in  eine  Ebene  fallen  oder  parallel  sind,  so  dass  die 
Zwillingsfläche  auf  beiden  normal  steht.  Diese  Zwillingsfläcbe, 
welche  mit  c  die  innere  Begrenzung  der  vier  Sectoren  des 
Zwillings  bildet,  ist  von  Des  Cloizbaux  als  hintere  schiefe 
Endfläche  r  =  a  :ci  :x>b  genommen  worden,  so  dass  mit  Hülfe 
der  Winkel 

pip  =  120°!'  und  a:c  ^  124"  50' 
das  Axenverhältniss 

a:b:c  :=  0,70315:1:1,231 
und  0  =  55°  10' 
sich  ergeben. 

Viel  häufiger  sind  doppelte  Zwillinge,  welche  dadurch 
entstehen,  dass  zwei  einfache  Zwillinge  so  verwachsen,  dass 
die  Flächen  b  des  einen  so  liegen  wie  die  Flächen  c  des  an- 
deren und  umgekehrt.  Bei  der  Rechtwinkligkeit  beider  ent- 
stehen dadurch  zwei  neue,    anter  sich  gleichfalls  rechtwinklige 


•)  Mteoiret  d«  la  Soc.  min.  d«  Petsnbovrg.  U.  S^r.  III.  1966. 
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Zwillingsgrenzeu ,  ond  die  einfachen  Zwillinge  verhalten  sich 
hier  so,  wie  die  einfachen  Orthoklaskry stalle  eines  Bavenoer 
Zwillings.  Fär  diese  äusserlich  noch  nicht  heobachteten  Diago* 
nalflächen  q  =  h  i  ci  ooa  folgt  ans  den  obigen  Rechnangsele- 
menten  eine  Neigung  von  90^86'  über  c.  Sie  worden  genau 
rechtwinklig  sein,  wenn  der  Winkel  a\c  um  26'  grosser,  näm- 
lich =  125'' 16'  wäre,  ond  er  ist  von  Phillips  in  der  That 
=  125"  5'  beobachtet 

Diese  doppelten  Zwillinge  bilden  bekanntlich  entweder 
Kreuie,  wenn  die  Flächen  c  sichtbar  sind,  oder  scheinbar  ein- 
fache Krystalle,  quadratische  Prismen  der  Flächen  h  mit  ihrer 
doppelten  Streifung.  Ihre  Endignng  wechselt  im  Ansehen,  je 
nachdem  die  Flächen  p  oder  die  a  vorherrschen. 

Nach  Des  Cloizbaux  liegt  die  Ebene  der  optischen  Axen 
so,  dass  sie  den  stumpfen  Winkel  a :  e  fast  halbirt,  und  dies 
ist  sehr  genau  der  Fall,  wenn  derselbe  =  125^16'  ist;  denn 
dann  ist  der  von  ihren  Normalen  gebildete  =  o  =  54^  44  '^  die 
Hälfte  =  27°  22',  während  das  Mittel  für  die  rothen  und  blanen 
Strahlen  =  27^35'  ist. 


Es  ist  immer  von  grossem  Interesse,  die  Formen  der  ver- 
schiedenen Krystallsysteme  in  geometrische  Beziehungen  zn 
einander  zu  setzen.  Versuchen  wir  dies  beim  Harmotoro,  so 
liegt  die  Aehnlichkeit  nicht  sowohl  als  die  Uebereinstimmnng 
seiner  Formen  mit  regulären  sehr  nahe. 

Das  Prisma  p  ist  offenbar  =  120°,  die  Zwillinge  bewei- 
sen, dass  qiq  =-  90°,  c:r   =  90°  sei;  es  folgt  daraus 

aih'.c  =  0,70713:1:1,2248 
0  =  54°  44' 


=    90' 


rir  3 


125«  16'        a:r      -  160°  32' 


144»  44'       f>:/      =  135". 
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tODSt  nicht.  Eine  Probe  ergab  eine  Oewiohtsabnahme  von 
10  pCt  Die  Flüssigkeit  ist  gelb,  enthält  aber  aach  Eisen- 
oxjdal. 

Das  Mittel  zweier  Analysen  des  Gesteins  ist: 


Kieselsäure      .     . 

.     56,80 

Tbonerde    .     .     .     . 

.     15,22 

Eisenoxyd  .     .     .     . 

,     10,90 

Kalk 

6,43 

Magnesia    .     .     .     . 

2,67 

Natron 

3,75 

Kali ^ 

3,68 

99,45. 
Durch  Oluhen  erleidet  das  vorher  getrocknete  Pulver  kei- 
nen Gewichtsverlust.      100  Theile,   mit   Chlorwasserstoffaaare 
erhitxt,  gaben 

Kieselsäure 
Thonerde    . 


5,00 
1,53 
7,42 
2,00 
0,55 
84,19 


Eisenoxyd  . 
Kalk       .     . 
Magnesia 
Unzersetzter  Theil 

"100,69. 
Das   Zersetzte   besteht  aus   Magneteisen,   Eisenglanz   und 

Antheilen  der  Silikate;  aber  während  Si  und  AI  in  ihm  nahe 
dasselbe  Verhältniss  wie  im  ganzen  Gestein  haben,  ist  viel 
mehr  Ca  und  Mg  in  dem  Auszuge.  Das  Verhältniss  der  Alka- 
lien ist  =  2  At.  Kali  gegen  3  At.  Natron. 

Die  Lava  vom  Puy  de  Come  enthält  nach  Kossma5II  *) 
58,8  Kieselsäure  gegen  19,3  Thonerde,  ist  aber  ärmer  an  Kali. 
Petrographisch  ist  sie  der  vom  Pariou  offenbar  ganz  gleich, 
ebenso  wie  die  von  Volvic,  und  alle  geboren  wohl  zu  der  Ab- 
theilnng  des  Trachyts,  welche  Roth  als  Pyroxen-Andesit 
bezeichnet  hat.  Das  Verhältniss  der  beiden  Alkalien  giebt 
aber  der  Vermuthung  Raum,  dass  Sanidin  und  Oligoklas  gleich- 
zeitig vorhanden  sei^. 


•)  S.  di«fle  Zeitachr.  Bd.  XVI,  8.  (>4i. 


Wiitnfi   f/tr  Deutscfi.  fjfiU  frt.'iÄ 
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IS.    lieber  die  KrystallforneH  des  Knpferkieses« 

Von  Herrn  A.  Sadebeck  in  Berlin. 

Hierza  Tafel  XIV. 

Bis  zum  Jahre  1822  wurdea  die  Krystalle  des  Kupfer- 
kieses dem  regulären  System  zugezählt,  und  so  sind  sie  von 
Rom£  de  l^Isle  und  Haut  beschrieben.  Durch  die  Symmetrie- 
verhältnisse wurde  Haidinger  darauf  geführt,  Messungen  mit 
dem  WoLLASTON^schen  Reflexionsgoniometer  anzustellen,  und  er 
fand  den  Seitenkanten  winkel  des  Grund  -  Oktaäders  108^^40', 
also  48'  kleiner  als  den  Winkel  des  regulären  Oktaeders,  wo- 
durch er  bewies,  dass  der  Kupferkies  dem  quadratischen  System 
einzureihen  ist.  In  seinem  ersten  Aufsatz:  On  the  crystallisa- 
tions  of  Cooper  Pyrites ,  in  den  Memoirs  of  the  Wernerian 
natural  history  Society,  Vol.  IV,  1821—22,  P.  I,  Edinburgh. 
1822,  beschreibt  er  eine  ansehnliche  Anzahl  von  einfachen 
Krystallen  und  giebt  kurz  die  drei  Zwillingsgesetze  an.  Die 
Zwillingskrystalle  handelt  er  später  genauer  ab  im  Edin- 
burgh Journal  of  Science  III,  66  —  99:  „on  the  regulär 
composition  of  crystallized  bodies^  und  eine  kurze  Notiz  giebt 
er  in  Poogeiidorff^s  Annalen  der  Physik  und  Chemie  Bd.  V, 
S.  177.  Auf  diese  Arbeiten  ist  unsere  Kenntniss  des  Kupfer- 
kieses basirt,  und  alle  Zeichnungen  in  den  verschiedenen  Hand- 
büchern sind  Copieen  der  von  Haidinger  entworfenen  Figuren. 
Einige  neue  Formen  sind  noch  angegeben  in:  An  Elementary 
introduction  to  Mineralogy  by  William  Philipps,  herausgege- 
ben von  Brocke  und  Miller;  ferner  giebt  Kaysbr  eine  Notiz 
über  die  Krystalle  vom  Ramberg  bei  Daaden  in  seiner  Be- 
schreibung der  BERGEMA^Vschen  Mineralien-Sammlung. 

Der  geringe  Umfang  der  Literatur  der  Krystalle  des  Kupfer- 
kieses beruht  hauptsächlich  auf  der  Ausführlichkeit  und  Schärfe 
der  HAiDiNGER^schen  Arbeiten,  welche  dem  Mineralogen  eine 
schnelle  Deutung  der  häufigeren  Krystallgestalten  ermöglichte, 
dann  aber  wohl  auch  in  der  Beschaffenheit  des  Minerals  selbst. 
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Es  giebt  wenige  Sammlangen,  welche  gute  Suiten  von  Kapfsr- 
kies-Erystallen  aufzuweisen  haben,  und  es  ist  gerade  hier  gutes 
und  viel  Material  zu  einem  genaueren  Studium  nothig,  da  die 
Mannich  faltigkeit  in  der  Entwickelung  der  Krystalle  so  gross 
ist  wie  bei  wenigen  anderen  Mineralien  und  die  vielfachen 
Verzerrungen  und  Krümmungen  der  Flächen  der  richtigen  Deu- 
tung hinderlich  sind.  Das  Studium  dieser  Krystalle  hatte  für 
mich  besonders  deshalb  so  grosses  Interesse,  weil  der  Kupfer- 
kies der  einzige  Repräsentant  der  tetraö'dri sehen  Hemiedrie  des 
quadratischen  Systems  ist.  Ich  stellte  mir  folgende  Aufgaben: 
1)  die  Unterschiede  der  beiden  Tetraeder  auf  rein  krystallo- 
graphischem  Wege  festzustellen  und  2)  die  Lage  der  Tetraeder 
bei  den  Zwillingen  zu  bestimmen.  Diesen  beiden  Theilen  habe 
ich  noch  einen  dritten  angefügt  über  die  Entwickelungsformen 
der  Krystalle  bei  den  verschiedenen  Fundorten,  wobei  noturlich 
die  Grenze  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  war.  Ich 
habe  im  Wesentlichen  die  Sammlung  der  Berliner  Universität 
benutzt  und  die  des  Herrn  TAin^AU,  welchem  ich  dafür  sa 
grossem  Dank  verpflichtet  bin.  Ich  habe  die  Hoffnung,  dass 
dieser  Theil  meiner  Arbeit  allmälig  auch  von  anderen  vervoll- 
ständigt werden  wird,  was  um  so  wüuschcnswerther  ist,  als 
Haidinger  interessante  Combinationen  ohne  Fundort  angiebt, 
die  ich  nicht  beobachtet  habe. 

I.    Hemiedrie  des  Kupferkieses. 

Die  von  Haidinger  angenommene  Grundform  ist  ein  Ok- 
taeder von  108M0'  in  den  Seitenkanten  und  109^53'  in  den 
Endkanten ;  danach  ist  das  Verhältniss  der  Axen : 

Hauptaxe  (a)  :  Nebenaxe  =  0,98502  :  1  (Nauma>*>) 

c      :         a  =1  :  1,01527  (Weiss). 

Nach  Naumann  ist  a  :  y'fj,  also  log.  a  =■  0,99352,  wäh- 
rend ich  bei  directer  Berechnungaus  den  Winkeln  log.  a=^  0,99344 
gefunden  habe.  Die  Winkel  habe  ich  mit  einem  Mitsciierlicu*- 
schen  Goniometer  gemessen  und  habe  dieselben  Resultate  wie 
Haidinoer  erhalten. 

Die  tetracdrische  Ausbildung  dieser  Form  hat  Haidivobr 
erkannt,  aber  er  hat  die  beiden  Tetraeder  nicht  scharf  unter- 
schieden, das  heisst,  er  hat  zu  ihrer  Unterscheidung  keine 
krystallographischen    Mittel    aufgesucht.       Er    sagt  nur,    dass 
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das  Haupttetraeder   meist    gestreift,    das  Oegentetraeder   meist 
glatt  ist. 

An  Stelle  der  Namen  Haupt-  und  Gegentetraeder  mochte 
ich  nun  zunächst  zwei  andere  Namen  vorschlagen:  Tetraeder 
erster  Stellung  und  Tetraiider  zweiter  Stellung.  Zu  dieser  Be- 
zeichnung hat  mich  Herr  (i.  RosE  veranlasst,  da  die  Namen 
Haupt-  und  Gegentetraeder  glauhen  machen ,  dass  das  erstere 
auch  i  m  m  e  r  vorherrschend  ausgebildet  ist,  was  jedoch  nicht 
der  Fall  ist.  Unter  dem  Tetraeder  erster  Stellung  verstehe  ich 
dasjenige,  welches  aus  dem  Grund  -  Oktaeder  entstanden  ist, 
indem  sich  die  dem  Beschauer  rechts  liegende  obere  Fläche 
mit  ihren  dazugehörigen  ausgedehnt  hat;  unter  dem  Tetraeder 
zweiter  Stellung  dasjenige,  welches  entstanden  ist  durch  Aus- 
dehnun«;  der  oben  links  liegenden  Oktaederfläche  mit  ihren  dazu- 
gehörigen. Das  Tetraeder  erster  Stellung  bezeichne  ich  mit  S^ 
das  zweiter  Stellung  mit  S\  Dasjenige  Tetraeder,  welches  in 
den  meisten  Fällen  eine  v^wiegende  Entwickelung  zeigt,  habe 
ich  als  Tetraeder  erster  Stellung  aufgefasst,  und  es  ist  hier 
dasselbe  vMJjt  das ,  welches  Haiüincjer  Haupttetraeder  genannt 
hat.  Nacniter  Lage  der  beiden  Tetraeder  in  Bezug  auf  die 
Grundform  Taj^ch  am  nächsten,  die  Tetraeder  rechtes  und  lin- 
^*kes  zu  neni/eA.  Diese  Namen  sind  aber  schon  vergeben;  denn 
Herr  G.  l^SE  hart  sie  für  weitere  Hemiedrieen,  z*.  B.  beim 
Quarz  für  Rhomben-  und  Trapez  -  Fläche  in  Anweii'dung  ge- 
bracht. Er  hut  auch  gezeigt^  wie  man  die  beiden  Stellungen 
auf  rein  krystallographischem  Wege  unterscheiden  müsse,  in- 
dem er  beim  Boracit*)  nachgewiesen  hat,  dass  an  dem  glatten 
Tetraeder  (erster  Stellung)  die  Flächen  von  ^  (a:[a:^a)  auf- 
treten, an  dem  rauhen  dagegen  (zweiter  Stellung)  die  Flächen 
von  -,  (a:2a:2q).  Diesen  Formen  des  regulären  Systems  ent- 
sprechen im  quadratischen  System  die  Skalenoeder.  Es  kam 
also  hier  darauf  an,  zu  untersuchen,  durch  welche  Skalenoeder 
die  beiden  Tetraoder  ausgezeichnet  sind.  Ich  nenne  Ska- 
lenoeder erster  Stellung  solch4,  welche  ihre  stumpfe  Endkante 
(Kante   Y  Nauman.n**))    übei^er  Fläche  des  Tetraeders  erster 

*)  Uli  SS  and   Ho^k:   Ueber  die  Pyroclectricität  der  Mineralien,  t.  3, 
f.  15.  • 

*♦)  Wenn  ich  im  Verlaufe  <er  Arbeit  kurz  Nal'mann  citire,  so  bezieht 
sich  dies  auf  sein  Lehrbuch  der  reinen  und  angewandten  Krystallogra- 
phie,  Leipzig,  1830. 

Zeit«,  d.  I).  g^al.  Ges.  XX.  .V  39 
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Stellung  liegen  haben,  Skalenotider  zweiter  Stellung  solche,  bei 
denen  die  Kante  Y  über  der  Fläche  des  Tetraeders  zweiter 
Stellung  liegt.  Diejenigen  Skalenoüder,  welche  ich  selbst  beoli- 
aehtet  habe,  sind  Skalen* :eder  erster  Stellung.  Am  häufigsten 
treten  auf  die  beiden : 

y  =r  i.  (a:3a:c),   Taf.  XIV,  Fig.   18, 
und  8  =-  {   (a:5a:^c),  Taf.  XIV,  Fig.  21. 

Das  erste  dieser  beiden  Skalenocdt^r  gehört  in  die  End- 
kantenasone  der  Grundform;  es  stumpft  die  Kanle  zwisrhen 
(a :  oc-a  :  c)  und  S  schief  ab.  Dieses  Skalenoeder  ist  sehr 
häufig  bei  den  Krystallen  von  Ramberg  bei  Daaden,  und  Kay- 
SBR*)  führt  es  auch  der  Lage  nach  an,  hat  aber  sein  krystallo- 
graphisches  Zeichen  nicht  bestimmt.  Ich  habe  das  Zeichen 
berechnet  aus  den  Winkeln,  die  das  Skalenoeder  mit  dem  Te- 
traeder erster  Stellung  und  dem  ersten  stumpferen  Oktaeder 
bildet;  die  der  Rechnung  zu  Grunde  liegenden  Winkel   wind: 

ylS  =  158M)' 
y/Px=  ^  16G"50'. 

Die  Flächen  dieser  Form  sind  glatt,  treten ^her  immer 
nur  untergeordnet  auf,  und  zwar  vielfach  mit  Wiederholungen, 
wodurch  die  Streif ung  auf  S  nach  der  Katite^er  (jrundfurm 
erzeugt  wird. 

Das  Skalenoeder  -J-  (a  :5a: -Je)  ist  genau  durch  seine  Zo- 
nen bestimmt.  Es  liegt  einerseits  in  der  Diagnrialzone  der 
Grundform,  das  heisst,  es  stumpft  die  Kante  zwischen  dem  er- 
sten schärferen  Oktaeder  und  dem  Tetraeder  erster  Stellung 
schief  ab,  andererseits  ist  die  Kante,  die  es  mit  dem  ersten 
stumpferen  Oktaeder  bildet,  parallel  der,  welche  letzteres  mit 
der  hinteren  Fläche  6'  macht.  Dies  ist  ersichtlich  aus  Taf.  XIV. 
Fig.  15  und  23,  welche  Figuren  einen  Krystall  in  seiner  natur- 
lichen Ausbildung  in  schiefer  und  horizontaler  Projectiim  dar- 
stellen. Lege  ich  die  Fläche  s  durch  den  Endpunkt  der  Haupt- 
axe,  so  sind  in  der  Ebene  der  Nebenaxen  2  Funkte  bestimmt, 
deren  Coordinaten  sind: 

;r    =  2,  y    =  1 

und  ,t    =  —  7,     y    =    -\-\. 

Daraus  folgt  für  die  Nebenaxen  «  =■  3  und  //  =■  J,  das 
Zeichen    ist   also    ^  (3rt:Ja:0  =:  ^  (itibai'^c).      Dieses  Ska- 


*)  Kay^iii,  Beschreibnng  der  BimtiFVANif^schcii  MineraHen-Saremlaag. 
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lenoifder    i5)t     gewöhnlich    parallel   der   Kante   mit  (a:  va:2c) 
gostreift. 

*  Das  dritte  von  mir  bestimmte  Skalenoeder  /—  j(a:20tf  :7c), 
Taf.  XIV,  Fig.  11,  ist  eine  Seltenheit;  ich  habe  es  an  einem 
einzigen  Krystail  von  Schlackenwald  aus  der  Sammlung  des 
Herrn  Tamnaii  beobachtet,  und  zwar  war  es  der  einzige  unter 
einer  grossen  Suite  von  Krystallen  desselben  Fundortes.  Lei- 
der waren  die  Flächen  nicht  glatt  genug,  um  das  MiTSCiiEnucH^- 
sehe  (rnniometor  anwenden  zu  können;  ich  musste  mich  des 
gewöhnlichen  LieHexionsgoniometers  bedienen.  Messbar  waren 
die  Neigungen  gegen  *S'  und  «V;  die  Neigung  wurde  gemessen 
gegen  S:  UV  50'  und  berechnet  zu  142"  G'53", 
„      *S":  139'*  30'    „  „         „    139°47'40". 

Die  Dift'erenz    von    17'  liegt    in    diesem  Falle    sicherlich   noch 
innerhalb  der  Fehlergrenze. 

Das  von  PiiiLivps  aufgefundene  Skalenoeder  j  (a:  5a :  5c) 
(Naumann,  f.  352)  gehört  der  Zeichnung  gemäss  der  ersten  Stel- 
lung an  ;  denn  es  schärft  die  Seitenkanten  des  Tetraeders  erster 
Stellung  zu. 

Ein  Skalenoeder  zweiter  Stellung  giebt  Haidingbh*)  an 
I  (r/ :  3a  :  ^c),  welches  zwischen  y  {a:a:\c)  und  (a:A.a:jc) 
liegt.  Ob  IIaidimueii  bei  der  Unterscheidung  der  Tetraeder 
hier  nur  der  Ausdehnung  der  Flächen  gefolgt  ist,  oder  ob  ihn 
noch  die  physikalischen  Eigenschaften  geleitet  haben,  ist  nicht 
zu  entscheiden,  da  er  im  Text  nichts  darüber  sagt.  Auifallend 
ist  es,  dass  die  grössere  Anzahl  der  Flächen  sich  hier  um  das 
Tetraöder  zweiter  Stellung  scharen  sollte,  was  sonst  nur,  so 
weit  ich  gesehen  habe,  beim  Tetraeder  erster  Stellung  der  Fall 
ist.  Allerdings  spricht  wieder  für  die  HAiDiMJKR'sche  Darstel- 
lung das  Tetraeder  ^  («:fl:|-c),  welches  hier  gleicher  Stellung 
mit  dem  Skalenoeder  ist,  und  das  ich  bei  anderen  Krystallen 
imr  in  zweiter  Stellung  beobachtet  habe. 

Mag  dieses  Skalenoeder  nun  auch  zweiter  Stellung  sein, 
so  ist  es  doch  immer  nur  eine  Seltenheit ,  während  sich  die 
von  mir  angeführten  Skalenoeder  häufiger  linden  und  ich  ausser- 
dem noch  Skalenoeder  erster  Stellung  beobachtet  habe,  die 
leider  nur  keine  Bestimmung  zuliessen;  so  dass  man  im  All- 
gemeinen sagen  kann: 


*)  Po«i«iRNDORFP*8  Annftlen  V,  Fig.  27. 
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Die  SkalenoSder  bezeichnen  das  TetraSder 
erster  Stellung. 

Während  für  diesen  Satz  das  Skaleno^der  }  (a  :  3a :  -^c)  eiue 
Ausnahme  sein  würde,  so  steht  ohne  Ausnahme  der  Satz  fest: 
Die  Skale noeder  treten  nur  in  einer  Stel- 
lung auf. 

Diese  Formen  sind  es  mithin  hauptsächlich,  welche  bei 
ihrem  Auftreten  die  Ilemiedrie  der  Krystallc  erkennen  lassen, 
während  Tetraeder  in  beiden  Stellungen  erscheinen  und,  wenn 
sie  im  Gleichgewicht  sind,  dem  Krystnll  ein  homoedrisches 
Ansehen  gelien.  Ich  habe  beide  Stellungen  der  Tetraeder 
nur  bei  der  Grundform  beobachtet,  IIaioimikii  aber  zeichnet 
noch  einen  Krystall  (Naumann,  f.  679),  wo  beide  Tetraeder 
•j  (a  :  a  :  ^c)  im  Gleichgewicht  auftreten.  Die  Tetraeder 
■}  (a:a:\c)  und  -J  (a:a:-^c)  werden  nur  in  zweiter  Stellung 
angegeben;  die  Stellung  des  ersten  der  beiden  Tetraeder  lässt 
dieselben  Bedenken  zu,  wie  die  des  Skalenoeders  7(a:3a:-jr), 
da  es  von  IIaidin(}ER  an  demselben  Krystall  angegeben  wird; 
das  andere  Tetraeder  dagegen  habe  ich  bei  den  Krystallen  vom 
Ramberg  auch  nur  in  zweiter  Stellung  beobachtet.  Das  Te- 
traeder j  (a:a:2c)  ist  mir  nur  in  erster  Stellung  bekannt. 

Die  Formen  zweiter  Ordnung  kommen  nur  homoedrisch 
vor,  und  es  wird  dadurch  die  Regel  bestätigt,  dass  Formen 
zweiter  Ordnung  nie  hcmiödrisch  werden.  Trotzdem  tragen  sie 
das  Ihrige  dazu  bei,  die  Stellungen  der  Tetraeder  zu  unter- 
scheiden. Am  häufigsten  sind  die  beiden  Oktaeder  {a:  -Kaie) 
und  (a:y:a:2c)^  bei  denen  die  Lage  dos  Tetraeders  erster  Stel- 
lung dadurch  angedeutet  ist,  dass  sie  parallel  der  Combina- 
tionskante  mit  demselben   gestreift  sind. 

Das  Prisma  erster  Ordnung  ist  auch  mitunter  parallel  der 
Combinationskante  mit  dem  Tetraeder  erster  Stellung  gestreift, 
ist  jedoch  auch  häufig  ganz  glatt.  Das  Prisma  zweiter  Ord- 
nung giebt  Philipps  an,  aber  ich  habe  es  selbst  nicht  beobachtet. 

Die  Geradendlläche  ist  gleichfalls  parallel  der  Kante 
mit  dem  Tetraeder  erster  Stellung  gestreift,  was  die  richtige 
Stellung  der  Krystallc  sehr  erleichtert. 

Bei  Krystallen,  welche  keine  der  eben  bezeichneten  Merk- 
male erkennen  lassen,  muss  man  sich  lediglich  an  die  physi- 
kalische Beschaffenheit  der  Tetraeder  selbst  halten.  Das  Te- 
traeder  erster  Stellung    ist   matt  oder  gestreift,    das  Tetraeder 
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zweiter  Stellung  dagegen  glatt  und  glänzend.  Sind  auch  diese 
Unterschiede  nicht  erkennhar,  dann  ist  man  genöthigt,  dem  vor- 
herrschend entwickelten  Tetraeder  die  erste  Stellung  zu  geben. 
Der  üebersicht  halber  habe  ich  (S.  (UD)  alle  bis  jetzt  beob- 
achteten Formen  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  nach  den  drei 
Bezeichnungen  von  Naumann,  Weiss  und  Miller.  In  der  vierten 
Rubrik  habe  ich  die  von  Haidln(;kii  den  Flächen  gegebenen 
Buchstaben  aufgeführt  und  in  der  fünften  die  von  Piiilüts, 
welche  von  den  HAiDLNüEii'schen  abweichen.  Dann  folgt  die 
Angabe  der  Winkel ,  wobei  X,  Y,  Z  in  der  Bedeutung  ge- 
nommen sind,  die  ihnen  Naumann  giebt.  Bei  den  Formen,  die 
ich  nicht  beobachtet  habe,  und  bei  denen  die  betreffenden  Au- 
toren die  Winkel  nicht  angeben,  habe  ich  der  Vollständigkeit 
wegen  dieselben  auch  berechnet.  Aus  den  drei  nächsten  Ru- 
briken ersieht  man,  von  wem  die  einzelnen  Formen  zuerst  an- 
gegeben werden,  was  durch  ein  Kreuz  bezeichnet  ist.  In  der 
letzten  Rubrik  sind  die  Formen  durch  ein  Kreuz  bezeichnet, 
welche  ich  selbst  beobachtet  habe. 

II.    Zwillingsbildang  des  Kupferkieses. 

IIaidincek  giebt  drei  Gesetze  der  Zwillingsbildung   an: 

1)  Die  Individuen    haben    eine  Fläche   der  Grundform    ge- 
mein. 

2)  Die  Individuen  haben  eine  Fläche  des  ersten  stumpferen 
Oktaeders  gemein. 

3)  Die  Individuen   haben  das  erste  Prisma  gemein. 

Erstes    Gesetz. 

Dieses  Gesetz  hat  Haidingeii  nicht  scharf  bestimmt,  denn 
er  sagt  nur,  die  Individuen  haben  eine  Fläche  der  Grundform 
gemein;  es  fragt  sich  aber,  welche  Lage  die  Tetraeder  der 
beiden  Individuen  gegen  einander  haben.  Das  Gesetz  lautet 
so:  Das  eine  Individuum  legt  sich  mit  einer  Fläche  des  Te- 
traeders erster  Stellung  an  eine  Fläche  des  Tetraeders  zweiter 
Stellung  des  anderen  und  die  Individuen  sind  um  180'^  gegen 
einander  gedreht.  Sind  beide  Tetraeder  im  Gleichgewicht,  so 
haben  die  Zwillinge  das  Aussehen  wie  die  des  Spinells  und 
Magneteisenerzes.  Es  muss  auÜallen,  dass  die  Individuen  mit 
zwei   physikalisch  verschiedenen  Flächen  verwachsen  sind;   es 
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wird  sich  aber  sogleich  zeigen,  wie  sich  gerade  diese  Bildung 
vermittelst  der  Drehungstheorie  leicht  erklären  lüsst,  und  dass 
durch  einander  gewachsene  Individuen  eine  vullkoninicn  gleiche 
Fläche  gemein  haben. 

Schneide  ich  ein  Oktaeder  in  der  Mitte  parallel  einer 
Fläche  des  Tetraeders  erster  Stellung  durch  und  lege  nun  den 
Krystall  mit  dieser  Fläche  nach  unten  auf,  so  liegt  oben  eine 
Fläche  des  Tetraeders  zweiter  Stellung;  auf  der  Schnittfläche 
liegt  vom  unteren  Individuum  die  Fläche  des  Tetraeders  zwei- 
ter Stellung,  vom  oberen  die  des  Tetraeders  erster  Stellung, 
während  natürlich  die  seitlichen  Tetraederflächen  zusammen- 
fallen. Drehe  ich  nun  die  obere  Hälfte  um  180  gegen  die 
untere,  so  kommt  an  den  Seiten  immer  neben  ein  Tetrai?der 
erster  Stellung  des  einen  Individuums  ein  Tetraeder  zweiter 
Stellung  des  anderen  zu  liegen,  Taf.  XIV,  Fig.  8.  Bei  der- 
artigen Zwillingen,  welche  nur  die  beiden  Tetraeder  zeigen, 
ist  gewöhnlich  das  Tetraeder  erster  Stellung,  wenn  auch  nicht 
sehr,  so  doch  etwas  vorherrschend  ausgebildet,  die  Endkanten 
der  beiden  Tetraeder  würden  sich  in  der  Verlängerung  recht- 
winklig schneiden.  Tritt  dieses  heuiiüdrische  Verhalten  geo- 
metrisch auch  weniger  hervor,  so  wird  man  doch  immer  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  erkennen  können,  dass  neben  einer 
matten  Fläche  eine  etwas  glänzendere  beim  anderen  Individuum 
liegt.  Dieses  Verhalten  tritt  besonders  dadurch  hervor,  dass 
etwaige  Ucborzüge  zunächst  die  matten  Flächen  liedeoken  und 
die  glänzenden  frei  lassen. 

Theoretisch  wäre  noch  eine  andere  Art  der  Verwachsung 
denkbar,  eine  solche,  bei  der  die  Drehuni'  senkn'.'ht  ^e^jen  die 
Zusammen setzungstläche  stattgefunden  h<it.  \u  V**\^*i  dessrMi 
kommen  in  die  Verwachsungsebene  Tetraeder  gi»irrit:r  Stellung 
zu  liegen  und  auch  an  den  Seiten  liegen  Tt-traeder  gleicher 
Stellung  neben  einander.  Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  man  als 
Drehungsaxe  eine  Linie  annimmt,  die  in  dem  sechsseitigen 
Durch>chnitt  dieselbe  Lage  hat.  wie  die  triifonale  Zuls«*betiaxe 
des  regulären  Systems  in  dieser  Schnitttiäclie.  Nimmt  man  als 
Drehungsaxe  die  auf  dieser  Linie  in  der  .Schr.itctiäche  senkrechte 
Linie,  welche  zwri  i;es;enüberliei;ende  Kcken  des  Sechseckes 
verbindet  und  zwei  Seitonkanten  parüie)  i?t ,  >••  erhält  man 
keinen  Zwillinv!.  ^^eil  dann  die  seitlichen  Tctraedertiächen  in 
eine  Ebene  fallen.    Bei  diesem  Gesetz  sind  zwei  Fälle  möglichi 
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entweder  liahcn  die  Individuen  eine  Plächo  des  Tetraeders  erster 
Stellung  oder  eine  des  Tetraeders  zweiter  Stellung  gemein. 
Mit  gleicher  Auslnldung  der  Tetraeder  wie  bei  Taf.  XIV,  Fig.  8, 
hätten  die  Krystalle  das  Aussehen  von  Fig.  7,  die  Tetrai?der- 
kanten  der  beiden  Individuen  haben  dieselbe  Richtung.  Diese 
Art  der  Verwachsung  kommt  nicht  vor;  Quensteüt  sagt  zwar 
in  seinem  Handbuch  der  Mineralogie,  die  Individuen  haben  eine 
matte  Tetraedertläche  gemein,  aber  ich  habe  bei  einer  grossen 
Hei  he  von  Krystallen   nie  diesen  Fall   beobachtet. 

Hei  tetraüdrischer  Ausbildung  der  Individuen  findet  ge- 
wöhtilich  ein  Ineinanderliegen  oder  eine  Durchwachsung  statt. 
Von  dem  Zwilling  Taf.  XIV,  Fig.  8  ausgehend,  de.ike  man 
sich  das  vordere  Individuum  eindringend  in  das  hintere;  es  lie- 
gen datni  die  Flächen  des  hinteren  neben  denen  des  vorderen 
über  der  Zwillingsgrenze,  wie  Taf.  XIV,  Fig.  5  zeigt.  Geht 
dieses  Kindringen  des  Krystalles  weiter,  so  fällt  endlich  die 
Fläche  S  des  oberen  Individuums,  welche  an  der  Zwillings- 
grenze liegt ,  mit  der  ihr  parallelen  S*  des  unteren  in  eine 
Ebene,  wie  es  f.  G23  bei  Naumann  zeigt.  Die  Individuen  ha- 
ben dann  eine  Fiäclie  des  Tetraeders  erster  Stellung  gemein, 
sind  in  dieser  Ebene  gegen  einander  um  GO'^  gedreht  und  in 
dieser  Lage  durch  einander  gewachsen. 

Wenn  eine  tetraedrische  Ausbildung  im  Individuum  bei 
dem  zweiten  Falle  dieses  Gesetzes  stattfindet,  so  liegen  zwei 
Tetraeder  gleicher  Stellung  mit  ihren  Flächen  an  einander  und 
kehren  die  diesen  Flächen  gegenüberliegenden  Ecken  nach  ent- 
gegenj^esetzten  Seiten,  oder  sie  berühren  sich  mit  2  Ecken  so, 
dass  die  diesen  Ecken  gegenüberliegenden  Flächen  parallel  sind. 
Keinen  der  beiden  Fälle  habe  ich  beim  Kupferkies   beobachtet. 

Ich  muss  an  dieser  Stelle  einen  Aufsatz  von  Herrn  Teodou 
FO.N  (Utzeit  erwähnen,  welcher  18C5  in  Riga  erschienen  ist 
und  den  Titel  trägt:  „Das  gesetz  der  zwillingsbildungen  am 
stein  und  die  zuerwartende  bestäti^ung  desselben  durch  die 
fon  W.  IlAiuiNr^EK  in  den  Memoirs  of  the  Wernerian  Society, 
Edinburgh.  1822,  s.  IG,  f.  34  und  im  Journal  of  Science, 
Edinburgh.  1825,  s.  GG,  f.  25,  beschribnen  Zwillinge  des  Kupfer- 
kises.  An  dem  einen  fallen  die  P  und  Palladien  nicht  in  eine 
ebne,  um  anderen  sind  die  p  und  y/  nicht  parallel,  wie  es 
HAir»iN(;EK  fand,  sondern  schneiden  sich  unter  einem  stumpfen 
Winkel    fon  116''  24'  (f.  45—48).^     In   diesem  Aufsatz  wird 
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der  Versuch  gemacht  nachzuweisen,  dass  bei' Zwillingen  die 
Individuen  gegen  einander  eine  verwendete  Stellung  haben 
müssen,  das  heisst,  dass  das  eine  Individuum  das  Spiegelbild 
des  anderen  sein  muss.  Nach  Herrn  v.  Gützeit  sind  die  bei- 
den vorherrschend  entwickelten  Tetraeder  im  Zwilling  verschie- 
dener Stellung;  er  sagt,  wenn  mau  ein  rechtes  Tetraeder  auf 
den  Spiegel  legt,  so  sieht  man  ein  linkes,  ähnlich  wie  ein 
rechter  Handschuh  im  Spiegel  einen  linken  zeigt.  Darauf  will 
ich  nur  erwidern,  dass,  wenn  man  ein  glattes  Tetraeder  im 
Spiegel  betrachtet,  man  wieder  ein  glattes  sieht,  und  ich  kann 
mich  nicht  entschliessen,  das  glatte  Tetraeder  im  einen  Indivi- 
duum als  ein  Tetrai^der  zweiter  Stellung,  im  anderen  als  ein 
Tetraeder  erster  Stellung  aufzufassen.  Es  müssen  nun  nach 
seiner  Erklärungsweise  bei  den  gewohnlichen  Spinell -Zwil- 
lingen, wenn  sie  hemiedrisch  werden,  an  der  Seite  immer 
Tetraeder  gleicher  Entwickelung  neben  einnnder  liegen,  also 
Tetraeder  gleicher  Stellung.  Derartige  Zwillinge  habe  ich 
oben  entwickelt  und  zugleich  angeführt,  dass  sie  beim  Kupfer- 
kies durchaus  nicht  vorkommen.  Nach  Herrn  v.  GcTZEiT 
käme  das  erste  HAIDI^'GER^8che  Gesetz  überhaupt  nicht  vor; 
denn  die  Figuren,  die  er  demselben  zuzählt,  haben  dieses  Ge- 
setz auch  nicht,  da  man  auch  hier  annehmen  muss,  dass  die 
Tetraeder  verschiedener  Stellung  neben  einander  liegen.  Um  die 
in  der  Natur  beim  F'ablerz,  bei  der  Blende  und  dem  Kupferkies  vor- 
kommenden Zwillinge  zu  erklären,  ist  er  genöthigt,  ein  anderes 
Gesetz  zu  Grunde  zu  legen.  Er  erklärt  nun  die  beim  Fahlerz 
so  häufig  vorkommenden  Durchwachsungen  der  Tetraeder  so, 
dass  die  Individuen  eine  Fläche  des  Leucitoeders  gemein  ha- 
ben, eine  Fläche,  die  auf  der  gemeinsamen  Tetra i^dertiäche 
senkrecht  steht.  Die  entsprechende  F'läche  beim  Kupferkies 
ist  \  P,  und  deshalb  meint  er,  dass  hier  die  Zwillinge  ^  P  ge 
mein  haben.  Da  nun  aber  -^  P  auf  P  nidit  senkrecht  steht 
sondern  |  J  P,  so  müssten  die  parallelen  Flächen  i>  und^',  Taf.  XVI 
Fig.  8,  einen  Winkel  von  178'*  24'  bilden.  Um  mich  zu  über 
zeugen,  ob  dies  der  Fall  wäre,  habe  ich  zu  wiederholten  Ma 
len  Messungen  angestellt,  und  zwar  das  Instrument  auf  178"  24' 
eingestellt,  aber  nie  fiel  das  Bild  mit  dem  Object  zusammen. 
Will  also  Herr  v.  Gutzeit  an  seiner  Erklärung  festhalten,  ao 
muss  er  beim  Kupferkies  als  Se-Ebene,  wie  er  die  Zwillings- 
ebene bezeichnet,  eine  Fläche  von  fjP  annehmen,  eine  Fläche, 
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von  der   er  seihst  sagt,    dass  ihr  Zeichen  nicht  einfach  genug» 
ist,  und  die  überdies  nicht  an  Kry stallen  auftritt. 

•  Zweites  Gesetz. 

Es  kommt  auch  bei  diesem  Crcsetz  darauf  an ,  ob  neben 
die  Fläciieu  der  Tetraöder  erster  Stellung  die  gleicher  oder 
verschiedener  Stellung  des  anderen  Individuun)s  zu  liegen  kom- 
men. An  einer  grossen  Reihe  von  Krystallen  habe  ich  nur 
den  Fall  beobachtet,  dass  die  Flächen  gleicher  Stellung  neben 
einander  zu  liegen  kommen.  In  Folge  dessen  kann  man  diese 
Zwillinge  nicht  einfach  dadurch  erhalten ,  dass  man  ein  Indi- 
viduum (A*,  S')  parallel  einer  Fläche  des  ersten  stumpferen 
Oktaeders  durchschneidet  und  die  beiden  Hälften  um  180  ® 
gegen  einander  dreht ;  denn  dann  kommen  die  Tetraeder  ver- 
schiedener Stellung  neben  einander  zu  liegen.  Dasselbe  ist 
der  Fall,  wenn  ich  als  Drehungsuxe  die  Kante  der  Grundform 
annehme  und  um  180"  drehe,  und  ebenso,  wenn  ich  um  die 
auf  dieser  Axe  senkrecht  stehende  Linie  um  90*^  drehe.  Dies 
sind  die  für  die  Drehung  möglichen  3  Fälle.  Von  einer  voll- 
kommen parallelen  Stellung  ausgehend  kann  man  also  diese 
Zwillinge  nicht  erhalten.  Mechanisch  erhält  man  einen  solchen 
Zwilling  nur  auf  die  Weise,  dass  man  2  Oktaeder  mit  ihren 
Flächen  so  parallel  stellt,  dass  die  Tetraederflächen  erster 
Stellung  des  einen  Individuums  den  Tetraederflächen  zweiter 
Stellung  des  anderen  parallel  sind,  und  dann  die  beiden  Indi- 
viduen senkrecht  gegen  die  Fläche  des  ersten  stumpferen  Oktae- 
ders um  180'^  dreht ,  so  dass  die  Drehungsaxe  in  der  Kante 
der  Oktaeder  liegt.  Da  die  Individuen  sich  unregelmässig  durch- 
dringen, so  habe  ich  diese  Erklärung  vorgezogen,  obgleich 
man  dasselbe  Resultat  erreiclit,  wenn  man  die  Flächen  des 
ersten  stumpferen  Oktaeders  selbst  als  Drehungsebene  annimmt. 
Denn  wenn  die  Zwillingsebene  zugleich  die  Zusammensetzungs- 
fläche ist,  so  ist  die  Begrenzung  der  Individuen  eine  geradlinige. 
Die  Endflächen  bilden  dann  einen  Winkel  von  89°  8'  und  je 
2  parallele  Tetraederflächen  fallen  nahezu  in  eine  Ebene,  sie 
bilden  einen  Winkel  von  178"  35'  und  ihre  Kanten  einen  Win- 
kel von  178  H)'  Taf.  XIV,  Fig.  16.  Beim  regulären  System 
würden  sich  die  Axen  unter  90  schneiden  und  die  Tetraeder- 
flächen in  eine  Ebene  fallen,  es  entstehen  also  hier  keine 
Zwillinge. 
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Haiuinueii  hiell  diese  Zwillinge  für  vollkommen  gleich  de- 
nen des  HansQiannils,  worin  Ihn  besonders  die  Füniliuge  be- 
stärkt hatten.  Aber  ganz  abgesehen  von  dtT  Hemiödrie  haben 
die  Zwillinge  ein  anderes  Aussehen.  Beim  Kupferkies  ist  die 
Grundform  stumpfer  als  das  reguläre  Oktaeder,  beim  Haus* 
mannit  dagegen  schärfer.  In  Folge  dessen  bilden  die  Oktaeder- 
fläi;hen  (eigentlich  Tetraeder)  an  der  Seite,  nach  der  hin  die 
Uauptaxen  divergiren ,  einen  ausspringenden  Winkel,  beim 
Hausmanuit  dagegen  einen  einspringenden.  An  der  entgegen- 
gesetzten Seite  liegt  natürlich  beim  Kupferkies  ein  einsprin- 
gender Winkel,  welcher  aber  immer  verdeckt  ist.  Indem  Hai- 
dinger diesen  Unterschied  nicht  beachtet  hat,  rechnete  er  die 
bekannten  Fünflinge  von  Neudorf  am  Harz  zu  diesem  Gesetz 
und  diese  seine  Darstellung  ist  auch  in  alle  Handbucher  über- 
gegangen. Er  hebt  sogar  noch  besonders  hervor,  dass  die  Flä- 
chen der  Grundform  einspringende  Winkel  bilden,  während  es 
doch,  wenn  es  so  wäre  wie  beim  Hausmanuit,  ausspriugende 
sein  müssten.  Da  nun  die  Winkel  in  der  That  einspringende 
sind,  so  müssen  diese  Krystalle  anders  gedeutet  werden;  sie 
müssen  dem  ersten  Gesetz  zugezählt  werden,  und  will  ich  sie 
bei  der  Beschreibung  der  Vorkommnisse  genauer  abhandeln. 
Die  Zwillingsbildung  kann  hier  nach  allen  4  Richtungen  statt- 
finden, so  dass  FüuHinge  entstehen,  wie  f.  677  büi  Naumanü 
zeigt.  Dieser  FünHing  hat  das  Aussehen  eines  Oktaeders,  und 
da  in  diesem  Oktaeder  in  einem  Oktanten  nur  Tetraedertiächen 
gleicher  Stellung  liegen,  so  entsteht  durch  Ausdehnung  der  Te- 
traeder erster  Stellung  eine  tetraedrische  Figur.  Würden  Te- 
traöder verschiedener  Stellung  in  einem  Oktanten  liegen,  so 
entständen  bei  V^orherrschen  der  Tetraeder  erster  Stellung  uti- 
regelmässige  Gestalten,  welche  das  Zwillinrisgesetz  kaum  wür- 
den erkennen  lassen. 

Drittes  Gesetz  (f.  686  l»ei  Naumann). 

Dieses  (lesetz  habe  ich  nicht  beobachtet,  und  auch  Nau- 
MA»*  sagt,  dass  es  selten  ist.  Es  ist  dasselbe  Gesetz^  wie  es 
so  schön  im  regulären  System  beim  Diamant   vorkommt. 

Allgemeines    über   die   Zwilling  e. 

Die  Art,  wie  die  Oktaeder  nach  dem  zweiten  (besetz  vtr- 
wachsen,  ist  für  die  Theorie  der  Zwillingsbildungen  im  Allge- 
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niniien  von  Wichtigkeit.  Man  ersieht  hicraiiB,  dass  man  nicht 
ininicr  von  ointT  absolut  parallelen  Stellung  der  beiden  Indi- 
viduiMi  ausgehen  kann,  um  die  Zwillinge  zu  erklären.  Das 
wesentliche  ist  der  fort  ige  Zwilling,  das  heisst  die  Stellung 
der  beiden  Individuen  gegen  einander  in  Bezug  auf  eine  Ebene, 
Zwillingsebene.  Das  Moiis'sche  Gesetz  lautet:  ,,man  geht  von 
der  ))arallelen  Stellung  beider  Individuen  aus  und  giebt  die 
Hegel  an,  naeh  welcher  das  eine  Individuum  gegen  das  andere 
vordreht  werden  muss*';  dies  hat  für  die  hninoedrischen  Kry- 
stalle  vollkommene  (lültigkeit,  erstreckt  sieh  aber  nicht  auf 
alle  hemiedrischeu.  Trotzdem  behält  die  Drehungstheorie  im- 
mer ihre  Wichtigkeit,  da  iti  ihr  ein  ausgezeichnetes  Mittel  liegt, 
den  Zwilling  zu   beschreiben. 

So  habe  ich  diese  Zwillinge  nach  dem  zweiten  Gesetz  oben 
mit  Anwendung  der  Drehung  beschrieben,  die  richtige  Erklä- 
rung ist  aber  die:  «die  Zwillingsebene  ist  eine  Ebene  (a:  '\.a:c)y 
die  Tetraeder  gleicher  Stellung  liegen  neben  einander.*  In 
dem  Wort  ^Zwillingsebene**  möge  zugleich  liegen,  dass  die  In- 
dividuen geometrisch  gegen  die  Fibene  eine  entgegengesetzte 
Lage  haben.  Die  Zwillingsebene  ist  natürlich  nur  eine  kry- 
stallonomische  Ebene,  nicht  aber  eine  krystallographische  Flä- 
che, also  eine  Ebene,  die  man  sich  zwischen  den  beiden  Indi- 
viduen eingeschaltet  denken  muss.  Unter  diesen  Voraussetzun- 
gen erkläre  ich  die  Zwillinge  nach  dem  ersten  Gesetz  so:  die 
Zwillingsebene  ist  eine  Ebene  (</:a:c),  die  Tetraederflachen 
verschiedener  Stellung  liegen  neben  einander.  In  Folge  dessen 
fällt  mit  der  Zwillingsebene  die  »S*  des  einen  Individuums  und 
die  •S'  des  anderen  zusammen.  Für  die  Zwillinge  nach  dem 
dritten  Gesetz  kann  man  verschiedene  Zwillingsebenen  anneh- 
men, welche  dasselbe  Resultat  liefern,  (a:a:  v  c),  (ai^aiocc) 
und  (  V  a:  .vrt:c).  Welche  ich  nun  auch  annehme,  die  Tetraeder- 
flächen   gleicher  Stellung  liegen   neben  einander. 

III.     Entwickelangstypen  bei  den  verschiedenen  Fandorten. 

Die  Kupferkieskrystaile  zeigen  von  verschiedenen  Fund- 
orten eine  wesentlich  verschiedene  Entwickelung^  so  dass  man 
aus  derselben  in  vielen  Fällen  wieder  rückwärts  auf  den  Fund- 
ort schliessen  kann.  Die  verschiedenen  Typen  will  ich  nun 
hier  krystallographisch  geordnet  aufifüfaren,  woraus  man  lugleich 
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erkennen    wird,     wie   duch   die    verschiedensten  Typen    durch 
Uebergänge  mitunter  verbunden  sind. 

1.     Einfache   Krystalle. 

Einfache  Krystalle  sind  beim  Kupferkies  im  Vergleich  zu 
den  Zwillingen  eine  Seltenheit;  sie  kommen  an  zwei  mir  be- 
kannten Fundorten  vor: 

1)  Angangueo  in  Mexiko,  (a:  \.a:c)^  (a:a:xc), 
beide  Formen  im  Gleichgewicht,  so  dass  der  Krystall  einem 
regulären  Dodekaeder  sehr  ahnlich  ist.  Die  dreikantigen  Ecken 
sind  mitunter  abgestumpft  durch  die  Tetraeder  (am  häufig- 
sten durch  das  Tetraeder  erster  Stellung),  und  nach  den  Kan- 
ten mit  denselben  sind  die  Flächen  stark  gestreift.  Da- 
durch erhalten  die  Krystalle  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen 
des  Magneteisenerzes  von  Traversella,  welche  dadurch  noch 
grosser  wird,  dass  die  Krystalle  meist  dunkel  angelaufen  sind. 
Die  Grösse  der  Krystalle  ist  im  Vergleich  zu  anderen  Kupfer- 
kiesen sehr  bedeutend ;  bei  den  grössteu  ist  die  Seite  des  Qua- 
drates der  Nebenaxen  0,08  Meter.  Im  Inneren  der  Krystalle 
sind  Krystalle  von  Eisenkies  eingeschlossen.  Sie  kommen  zu- 
sammen mit  Bergkrystall  vor,  die  die  schönsten  Dauphineer 
Zwillinge  zeigen.  Zwischen  den  Krystalleu  kommt  ein  eigen- 
thümlicbes  asbestartiges  Mineral  vor,  das  ich  noch  nicht  ge- 
nauer untersucht  habe,  und  ausserdem  treten  kleine  Krystalle 
von  Blende  hinzu,  die  bunt  angelaufen  sind. 

2)  Ulster  Cüunty  im  Staate  New  York  (Taf.  XIV, 
Fig.  1 — 4).  Die  Krystalle  haben  einen  Habitus,  der  von  dem 
anderer  Fundorte  durchaus  verschieden  ist  und  ohne  jegliche 
Uebergänge  ganz  isolirt  dasteht.  Leider  sind  die  Flächen  zu 
matt,  um  den  Gebrauch  des  Refiexionsgoniometers  zu  gestat- 
ten, und  ich  kennte  mich  nur  des  Anlegegonirimeters  bedienen. 
Die  einfachste  Combination  stellt  Taf.  XIV,  Fig.  1  dar,  ein 
sehr  8tum])fes  und  ein  sehr  scharfes  Tetraeder  in  verschiede- 
ner Stellung,  das  erstere  ist  \  (a:a:  |c),  das  andere  ^-(ti:a:4c). 
Welches  Tetraeder  erster  Stellung  und  welches  zweiter  Stellung 
ist,  kunnte  ich  wegen  des  Fehlens  der  (Grundform  nicht  bestim- 
men. Ici)  habe  dem  ersteren  die  erste  Stellung  gegeben,  weil  es 
grösser  entwickelt  ist,  und  weil  ein  Skaienoeder  gleiche  Stel- 
lung mit  ihm  hat.  Dieses  Skalenoüder  i  Taf.  XIV,  Fig  8  u.  4 
hat   ungefähr  das    Zeichen    ^  (a:2a:'c).     Die  Winkel    konnte 
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ich  nicht  messen,  und  ich  habe  dieses  Zeichen  nur  aus  der 
Lage  der  Fliichen  ableiten  können.  Nimmt  man  2a  als  richtig 
an,  so  niuss  die  Fläche  die  rAxe  zwischen  ;  und  |  ihrer  Länge 
schneiden ;  denn  sonst  niusste  sie  in  ganz  anderer  Weise  an 
dem  Tetraeder  {a:a:[c)  auftreten.  Das  Verhültniss  a:2a  habe 
icli  nach  der  Ilorizontalansicht  tnxirt.  Die  Grösse  der  Kry- 
stalle  ist  verscliieden  ,  die  Seiten  des  Quadrates  in  der  Hori- 
/ontahinsicht  haben  eine  Lange  von  (>-  27  Mm.  Bei  den  grösse- 
ren KrystaMen  werden  die  Fliichen  etwas  bauchig.  Physikalisch 
sind  die  Flachen  V  (a:a:Ar)  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie 
horizontal  gestreift  sind.  Spaltbarkeit  habe  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit beobachtet. 

Die  Krystalle  sind  bunt  angelaufen,  haben  hüuflg  einen 
Kern  von  ßleiglanz  und  kommen  zusammen  mit  Bergkry- 
stall  vor. 

2.     Zwillinge    nach  dem  e r »"t  e  n  Gesetz. 

1)    Zwillinge    von   spinellartigem   Aussehen. 

Schlackenwald  in  Böhmen,  Tavistock  in  Devonshire, 
Kupferberg  in  Schlesien  (Taf.  XIV,  Fig.  8). 

Auf  den  ersten  Anblick  haben  diese  Zwillinge  das  Aus- 
sehen derer  <les  Spinells;  aber  bei  genauerer  Betrachtung  er- 
kennt man  den  tetraedrischen  Habitus  der  Individuen  und  den 
physikiilischen  Unters'hied  der  beiden  Tetraeder.  Besonders 
interessant  sind  hier  die  fortgesetzten  Zwillingsbildungen,  die 
zweierlei  Art  sind,  mit  parallelen  oder  geneigten  Zusammcn- 
setzungsHächen.  Die  erstere  zeigt  f.  681  bei  Naumann;  bei 
öfterer  Wiederholung  werden  im  Inneren  die  Individuen  lamel- 
lenartig dünn,  erscheinen  in  ein  vorherrschendes  Individuum 
zwillingsartig  eingeschoben  ähnlich  wie  beim  Aragonit  von 
Bilin.  Bei  öfterer  Wiederholung  erscheint  die  TetraederHache 
gestreift  wie  beim  Kalkspath  und  Albit.  Diese  Zwillingslamel- 
len  gehen  nicht  immer  durch  den  ganzen  Krystall,  sondern 
brechen  mitunter  plötzlich   ab. 

Bei  der  fortgesetzten  Zwillingsbildung  mit  geneigter  Zwil- 
lingsebene sind  theoretisch  zunächst  zwei  Fälle  möglich:  die 
Hauptaxen  liegen  in  einer  Ebene  oder  nicht.*) 


*)  Ich  hftbo  keine  Zeiohnangcn  bei;;eftigt,  weil  es  so^leioli  klar  wird, 
wenn  man  7wei   Motlelle  7ur  Hand  nimmt. 
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Im  ersten  Falle  erhält  man  den  Drilling  resp.  Funf- 
iing,  wenn  man  ein  Oktaeder  nach  dem  rhombischen  System 
stellt  (Prisma  von  108" 40'  und  Lüngsprisma  von  109**  53'). 
Die  Individuen  haben  dann  eine  Prismentiäche  gemein  und 
verwachsen   in  doppelter  Art: 

a.  Sic  legen   sich  mit  den  scliarfen  Kanten  nach  innen,  FünÜing. 

b.  „        „  „      „     „    stumpfen       „  „       „     ,    Drilling 

Im  ersten  Falle  bleibt  eine  Winkel  von  3  20'  übrig,  und 
ähnliche  Zwillinge  hat  Herr  (i.  Rosk  beim  (iolde*)  beschrie- 
ben ;  im  zweiten  Falle  bleibt  ein  Winkel  von  50"  21 '  frei,  und 
solche  Zwillinge  kommen  im  regulären  System  beim  Spinell 
vor.  Beim  Kupferkies  habe  ich  derartige  Zwillinge  nicht  beol»- 
achtet. 

Im  zweiten  Falle  entsteht  bei  vollständiger  Zwilliugs- 
bildung  immer  ein  Fun  Hing;  man  erhält  denselben,  wenn  man 
bei  einem  Oktaeder  die  4  unteren  (resp.  oberen)  Flächen  Zwil- 
lingsebenen werden  lässt.  Beim  Kupferkies  kommen  nach 
diesem  Gesetze  bei  Entwickelung  der  (irundform  nur  Drillinge 
vor,  Taf.  XIV,  Fig.  13;  der  Winkel,  den  die  beiden  gegen 
einander  nicht  in  Zwillingsstellung  befindliclien  Oktaeder  offen 
lassen,  beträgt  30"  21'.  Auch  diese  Zwillin;;sbildung  ist  häufig 
nur  an  Zwillingslamellen  erkennbar,  welclie  dann  auf  den  Te- 
traederflächen in  den  3  Richtungen  als  Streifung  erscheinen. 
Die  Stellung  der  Tetraeder  in  Drillingen  i.st  hier  natürlich  die- 
selbe, wie  bei  den  Zwillingen. 

a.  Seh  lacken  wald;  bei  diesen  iät  die  Stellung  der  bei- 
den Tetraeder  sehr  schön  zu  sehen,  da  das  Tetraeder  erster 
Stellung  meist  mit  Kisenoxydhydrat  Überzügen  ist,  das  zweiter 
Stellung  dagegen  glatt  ist.  Untergeordnet  treten  bei  diesen 
Krystallen  noch  die  (leradendlläche  und  das  erste  schärfere 
Oktaeder  auf,  «ils  Seltenheit  das  Skalenoeder  y  (a:  20a : -^c). 
Die  Krystalle  kommen  mit  blauem  Flussspath  und  Quarz  zu- 
sammen vor.  Ganz  ähnlich  ist  das  Vorkommen  von  Pöbel  in 
Sachsen ,   von   wo  Herr  Tamnau  sehr  schöne  Krv^talle  besitzt. 

b.  Tavistock,  die  Krystalle  sitzen  auf  lichtgrünem  Fluss- 
spath auf. 

c.  Kupferberg.  Die  Krystalle  sind  dadurch  ausgezeich- 
net, dass  die  Endflächen  deutlich   entwickelt  sind  und  nach  den 

•)  Pi.G«:.   Ann.   Bd.  XXIIl,  S.   1%. 


611 

Kanton  mit  dem  Tetragder  erster  Stellung  gekrümmt.  Die 
wiederholte  Zwiliingshildung  ist  hier  :mi   schönsten  entwickelt. 

2)    Zwillinge,    bei  denen  («  :  x  0  :  2r)   vorherrscht. 

Neudorf  am   Harz,  Orube  Victoria  bei  Musen. 

Zwei  orste  schärfere  Oktai^der  muss  man  sich  parallel  der 
Abstumpfungstläche  einer  Kante  durchschnitten  denken  und  um 
180*^  gegen  einander  gedreht,  so  entstellt  der  Zwilling  Taf.  XIV, 
Fig.  17.  Die  Stellung  der  Tetraeder  in  den  Zwillingen  ist 
dieselbe,  wie  l)ei  den  vorher  beschriebenen  Kristallen.  Wenn 
bei  diesen  Krystullcn  alle  Flüchen  des  Tetraeders  erster  Stel- 
lung vorherrschend  entwickelt  wären,  so  würde  an  der  Zwil- 
lingsgrenze eine  grosse  Fläche  neben  einer  kleinen  zu  liegen 
kommen,  und  die  Krystalle  würden  sich  mit  ihren  <frenzfläcben 
nicht  decken.  Dieser  Uebelstand  ist  in  der  Natur  dadurch  ver- 
mieden, dass  immer  nur  die  nach  aussen  liegenden  Flächen 
des  Tetraeders  erster  Stellung  stark  ausgebildet  sind.  Damit 
hängt  bei  den  Krystallen  von  Musen  die  Verkümmerung  des 
einen  Individuums  zusammen,  welches  mitunter  tafelförmig  ist. 
Auch  die  fortgesetzte  Zwillingsbildung  findet  hier  nach  den 
beiden  oben  angegebenen  (iesetzen  statt;  interessant  ist  die 
mit  geneigten  Hauptaxen.  Man  erhält  einen  Fünfling,  Taf.  XIV, 
Fig.  12,  wenn  man  einem  Oktaeder  an  jede  der  4  unteren 
Kanten  ein  Individuum  zwillingsartig  anfügt.  Der  Winkel,  den 
die  Flächen  des  mittleren  Individuums  (1)  mit  den  anstossen- 
den  der  anderen  bilden,  ist  ein  einspringender  von  151'M4'. 
Zwischen  je  2  Individuen  2,  3,  4,  5  bleibt  bei  gl  eich  massiger 
Ausbildung  ein  leerer  Raum,  welcher  durch  Ausdehnung  der 
Individuen  verdeckt  wird,  d«*ren  obere  Flächen  dann  unter  einem 
einspringenden  Winkel  von  146°  56 '40"  zusammenstossen  und 
deren  uutere  unter  einem  ausspringenden  Winkel  von  166**35'. 
Der  Vollständigkeit  wegen  will  ich  auch  die  ebenen  Winkel 
der  Flächen  angeben: 

bei   Iiidividuaiii   1         svminctrische  Trnpcxiiilf 

1)  Winkel  an  der  Spitze:      '  48''i2  20' 

2)  der  ihm   gegenüber  liegende:    107   lö  40 
il)  die  beiden  gleichen:  lO'i     1, 

hei  Individanm  '2  -  5      oben  nnregelmüssige  unten  angleiche 

Vierecke  Dreiecke 

1)  Winkel  an  der  Spitze:            18"  i2  2(»  '  4S»i^2'20" 

2)  der  ihm  gegenüber  liegende:  1*22  50  40  74  'IS  5*2 

3)  der  nach  aussen  liegende:      102    1  50  53  48  (an  der 

4)  der  nach  innen  liegende:        8b  -20  nnteraUn  £ck«). 
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1)  Neudorf.  Taf.  XIV,  Fig.  1*2.  Schon  oben  habe  ich 
bewiesen,  dass  die  UAiniKGER^sche  Erklärung  auf  diese  Kry- 
stalle  nicht  passt.  Zur  Bestimmung  des  Zwillingsgesetzes  konnte 
irh  nur  durch  Messungen  gelangen.  Zu  denselben  wahlto  ich 
die  Endflächen  als  die  glänzendsten  Flächen  und  fand  einen 
Winkel  von  108"  40'.  Zunächst  folgte  ich  nun  Haidi.nuer  noch 
in  der  Deutung  der  Form  der  Einzel-Individuen,  indem  ich  sie 
fiir  die  Grundform  hielt.  Dnraus  berechnete  ich  die  Zusamnicu- 
setzungsfläche  zu  (a  :  xa:2c}  und  glaubte,  die  Individuen 
hätten  als  Zwillingsebene  eine  Fläche  des  ersten  schärferen 
Okta(;ders.  *)  Bei  längerem  Studium  der  Krystalle  fiel  es  mir 
aber  dann  auf,  dass  die  Oktaöderflächen  durchaus  keinen  phy- 
sikalischen Unterschied  erkennen  Hessen ;  dies  veranlasste  mich, 
die  Flächen  zu  messen,  und  ich  fand  so,  dass  es  das  erste 
schärfere  Oktaeder  ist,  und  man  es  in  Folge  dessen  mit  dem 
ersten  Gesetz  zu  thun  hat.  Die  Krystalle  weichen  wesentlich 
von  der  idealen  Figur  ab,  deshalb,  weil  die  Individuen  2,  3« 
4,  5  selbst  wieder  als  Mittel-Individuum  für  andere  dienen  und 
sich  so  zwischen  je  zwei  derselben  ein  oder  zwei  andere  Indi- 
viduen einschieben  können,  welche  dann  naturlich  sehr  ver- 
kürzt sind.  Dadurch,  dass  eines  der  4  Individuen  nach  unten 
ein  Zwillings -Individuum  hat,  wird  die  untere  spitze  Ecke, 
welche  ich  gezeichnet  habe,  verdeckt  und  die  Krystalle  erhal- 
ten das  Ansehen  von  Oktaedern  mit  eingeknickten  Kanten. 
Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  das  Individuum  1  unten  mit  seiner 
unteren  Hälfte  erscheint,  wie  Haidingkii  die  Krystalle  gezeich- 
net hat  (Naumann  f.  677).  Da  hier  oben  und  unten  Hälften 
desselben  Krystalles  sind,  so  halte  ich  die  Bezeichnung:  ^Sechs- 
ling^  nicht  für  richtig. 

Die  Krystalle  sind  parallel  den  Kanten  mit  der  End- 
fläche gestreift;  mitunter  tritt  auch  das  erste  stumpfere  Oktae- 
der auf  oder  bewirkt ,  wenn  es  nicht  als  deutliche  Fläche 
auftritt,  dass  das  erste  schärfere  Oktaeder  stumpfer  erscheint, 
als  es  in  der  That  .ist.  Die  einspringenden  Winkel  er- 
scheinen dann  auch  etwas  stumpfer  und  das  um  so  mehr,  als 
an  den  Zwillingsgrenzen  häufig  Zwillingslamcllen  eingeschoben 
sind.    Dieser  scheinbar  stumpfere  Winkel  ist  gewiss  der  Grund, 

*)  Ich  hätte  «lies  hier  über^elicn  können,  wenn  ich  nicht  im  vorigen 
Hefte  dieser  Zeitschrift  in  Uen  Protokollen  dies  Gesetz  aufgestellt  hält«. 
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weshalb  die  HAiDiNGBR'sche  Deutung  für  richtig  gehalten  wurde. 
Haidinoer  giebt  ausser  dem  ersten  stumpferen  Oktaeder,  wei- 
ches die  Grundform  ist,  das  erste  schärfere  an;  die  Form  ist 
jedoch  sehr  selten  und  ist  (a:a:2c);  sie  tritt  an  den  Zwiliings- 
kanten  als  Einkerbung  auf. 

Die  Krystalle  sind  auf  Quarz  aufgewachsen;  ihre  häufig- 
sten Begleiter  sind  Eisenspath,  Bleiglanz,  Fahlerz,  Kalkspath, 
seltener  Bournonit. 

Wildemann  bei  Clausthal.  Diese  Krystalle  schliessea 
sich  denen  von  Neudorf  in  der  Form  sehr  nahe  an;  denn  es 
sind  dieselben  Fünflinge,  aber  sie  sind  ausgezeichnet  durch 
einen  grossen  Flächenreichthum.  Die  untergeordneten  Flächen 
sind  Tetraeder  und  Skalenoeder  erster  Stellung  und  die  End- 
fläche, welche  wie  gewöhnlich  nach  dem  Tetraeder  erster  Stel- 
lung gestreift  ist.  Leider  konnte  ich  die  Flächen  nicht  messen. 
Die  Krystalle  sind  mit  Eisenkies  oder  kleinen  Kupferkies-Elry- 
stallen  bedeckt  und  sitzen  auf  Eisenspath. 

2)  Grube  Victoria.  Taf.  XIV,  Fig.  14  stellt  die  ge- 
wohnliche  Combination  von  beiden  Tetraedern  mit  (a :  ooa :  c) 
und  (a :  oca :  c)  dar.  Wenn  die  Flächen  der  beiden  Tetraöder 
eine  Verschiedenheit  zeigen,  so  ist  dies  nur  in  der  Ausdeh- 
nung; im  Glänze  wurde  es  schwer  fallen,  einen  deutlichen  Unter- 
schied zu  bemerken.  Die  Flächen  (az^K'aic)  sind  matt  und 
die  von  (a:x:a:2c)  sehr  glatt  und  glänzend  und  mitunter  nach 
den  Kanten  mit  dem  Tetraeder  erster  Stellung  gestreift.  Mehr 
als  Drillinge  habe  ich  hier  nicht  beobachtet.  Die  Krystalle 
sitzen  auf  Quarz  und  sind  nur  von  Fahlerz  begleitet 

Ganz  ähnliche  Krystalle  kommen  auch  an  anderen  Orten 
vor,  z.  B.  bei  Freiberg. 

3)  Zwillinge,  deren  Individuen  die  Gestalt  von 
Taf.  XIV,  Fig.  6  haben.     Stahlberg  bei  Musen. 

Combination:    P,  OP,  jPoo,  Pjo,  |Pjo,  2Poo. 

Die  Flächen  P  sind  glatt  und  lassen  mit  Sicherheit  keinen 
Unterschied  der  beiden  Tetraöder  erkennen,  weshalb  ich  auch 
die  Bezeichnung  S  und  S'  vermieden  habe.  Die  anderen  Mittel, 
die  Tetraeder  zu  unterscheiden,  fehlen  auch,  nämlich  Skaleno§der 
und  Streifung  auf  der  Endfläche.  Die  Krystalle  sind  meist 
bunt  angelaufen.  Den  Zwilling  selbst  habe  ich  nicht  gezeich- 
net, da  seine  Vorstellung  keine  Schwierigkeiten  machen  kann. 

Ztitt.  d.  D.  («ol.  Gtt.  XX.  3.  Af\ 
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4)    Zwillinge   von  tetra^drischem  Habitus. 

Schlacken wald.     Rambcrg  bei  Daadeii.     Cornwall. 

Für  diese  Art  von  Zwillingen  ist  es  charakteristiscb,  dass 
die  beiden  Individuen  eine  verschiedene  Elntwickelung  zeigen. 
Am  nächsten  den  unter  1  beschriebenen  Zwillingen  stehen 
die  von 

Schlackenwald,  Taf.  XIV,  Fig.  22,  welche  von  einer 
anderen  Fundstelle  herrühren  müssen,  als  die  vorher  beschrie- 
benen; denn  sie  zeigen  einen  constanten  wesentlich  abweichen- 
den Habitus.  Hier  herrscht  bei  dem  grossen  Individuum  das 
Tetraeder  erster  Stellung  vor,  es  ist  parallel  der  Kante  mit 
der  Endfläche  gestreift,  welche  mitunter  entwickelt  ist,  mitunter 
aber  nur  eine  Krümmung  der  Tctragder-Kantc  erzeugt.  Hierzu 
treten  noch  die  Flächen  des  ersten  Prismas,  welche  in  dersel- 
ben Weise  gestreift  sind.  Das  Tetrnöder  zweiter  Stellung  tritt 
ganz  untergeordnet  auf  und  ist  glatt.  Das  hintere  Individuum 
ist  kleiner  und  nach  der  Zwillingscbene  tafelförmig  entwickelt, 
zeigt  aber  sonst  dieselben  Flächen.  Die  Bndfläche  verdrangt 
mitunter  ganz  die  an  der  Zwillingsgrenze  liegende  Fläche  S^ 
welche  ich  noch  schmal  gezeichnet  habe.  Sie  bildet  mit  der 
Fläche  S'  einen  Winkel  von  165^,  da  sie  jedoch  gestreift  and 
etwas  gekrümmt  ist,  so  scheint  sie  mit  derselben  zusammen- 
zufallen. Man  glaubt  dann  beim  ersten  Anblick  einen  einfachen 
Krystall  vor  sich  zu  haben,  überzeugt  sich  jedoch  bald  davon, 
dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  wenn  man  die  federartig  znsam- 
menstossenden  Streifen  der  in  eine  Ebene  fallenden  Prismen- 
flächen sieht.  Die  Flächen  haben  einen  eigenthümlichen,  mat- 
ten Glanz  und  sind  häufig  mit  Eisenoxydhydrat  überzogen  mit 
Ausnahme  der  Flächen  der  Tetraeder  zweiter  Stellung. 

Rambcrg.  Das  vordere  Individuum  zeigt  auch  hier  eine 
vorherrschend  tetraedrischo  Ausbildung.  Das  Tetraöder  zweiter 
Stellung  tritt  nur  untergeordnet  auf,  die  Kante  mit  dem  Tetraeder 
erster  Stellung  ist  abgestumpft  durch  das  erste  stumpfere 
Oktaeder.  Parallel  der  Kante  mit  letzterem  ist  das  Tetraöder 
erster  Stellung  gestreift,  und  die  Streifung  tritt  von  beiden 
Seiten  in  der  Höhenlinie  der  Fläche  federartig  zusammen. 
Ausser  dieser  Streifung  leitet  bei  der  Deutung  der  Krystalle 
die  Streifung  auf  der  Endfläche  nach  dem  Tetraeder  erster 
Stellung.  Einen  etwas  anderen  Habitus  kann  das  vordere 
Individuum    durch    das   Vorberrschen    des    ersten    stumpferen 
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Oktaeders  erlangen,  zu  dem  dann  gewöhnlich  noch  das  Ska- 
lenoeder  y  tritt,  Taf.  XIV,  Fig.  18.  Kommt  das  erste  stumpfere 
Oktaäder  nicht  zum  Durebbruch,  so  erscheinen  die  Tetraeder- 
flachen  und  ebenso  die  Endkante  gekrümmt.  Als  seltenere 
Flüchen  treten  noch  das  erste  Prisma  und  das  erste  schärfere 
Oktaüder  auf,  letzteres  mitunter  nur  durch  die  Streifung  auf 
der  Totrat'derfläclie  angedeutet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Verhalten  des  hinteren 
Individuums.  Dasselbe  ist  im  einfachsten  Falle  tafelartig  pa- 
rallel der  Zwillingsebene  entwickelt  und  zeigt  nur  die  beiden 
Tetraeder.  Dann  dehnt  es  sich  zu  beiden  Seiten  des  oberen 
Individuums  aus,  so  dass  letzteres  gewissermaassen  eingekeilt 
erscheint,  Taf.  XIV,  Fig.  5  u.  10.  Charakteristisch  für  dieses 
Individuum  ist  das  Vorherrschen  des  ersten  schärferen  Oktae- 
ders, welches  nur  in  seltenen  Fällen  ganz  fehlt  und  an  den 
seitlichen ,  gewissermaassen  herausgewachsenen  Theilen  mit 
dem  Tetraeder  erster  Stellung  ganz  unregelmässig  abweichend 
auftritt,  so  dass  die  Deutung  dieser  Theil-Individuen  mitunter 
sehr  schwierig  ist.  Ein  solches  Individuum  stellen  in  natur- 
licher Entwickfelung  der  Flächen  Taf.  XIV,  Fig.  15  u.  23 
dar,  bei  dem  noch  das  Skalenoäder  «,  das  erste  stumpfere  Oktae- 
der und  das  erste  Prisma  auf  der  Vorderseite  auftreten,  auf  der 
Hinterseite  eine  vereinzelte  Fläche  des  Skalenocders  y.  Diese 
beiden  Figuren  mögen  zugleich  ein  Bild  davon  geben,  wie 
unregei massig  die  Flächen  auftreten,  und  zwar  besonders  die 
des  Skaleuoeders  s^  welches  vollständig  gezeichnet  ist  Taf.  XIV, 
Fig.  21.  Jenseits  der  Zwillingsgrenze  ist  die  Mannichfaltig- 
keit  der  Flächen  gering;  mitunter  tritt  das  erste  stumpfere 
Oktaeder  auf,  welches  mit  der  angrenzenden  Fläche  des  obe- 
ren Individuums  einen  ausspringenden  Winkel  von  178^85' 
bildet.  Es  herrscht  hier  die  der  Zwillingsebcne  parallele 
Fläche  S  und  übertrifft  an  Grösse  alle  übrigen  Flächen ,  so 
dass  man  sie  eigentlich  die  Zwillingsbasis  nennen  könnte. 
Diese  Fläche  ist  entweder  glatt  and  zeigt  nur  einige  Streifen 
nach  dem  ersten  stumpferen  Oktaeder,  ersten  schärferen  und 
dem  Prisma,  oder  sie  ist  etwas  gewölbt,  weil  die  Flächen  des 
ersten  spitzeren  Oktaeders  ansetzten,  aber  nicht  zur  Geltung 
kamen.  Dieses  Vorherrschen  dieser  Fläche  bewirkt,  dass 
dies  Individuum  eine  einseitige  Ausbildung  hat,  wie  sie  darge- 
stellt ist  auf  Taf.  XIV,  Fig.  10. 

40» 
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Die  Krystalle  sind  aufgewachsen  in  der  Art,  dass  die  so 
vorherrschend  entwickelte  Flache  S  vertical  oder  wenigstens 
nahezu  vertical  steht.  Die  fortgesetzte  Zwillingsbildang  ist  hier 
eine  mit  parallelen  Zwillingsebenen,  am  häufigsten  reihen  sich 
Individuen  an  die  untere  Fläche  S  in  tafelartiger  Entwickelung 
an,  dann  kann  aber  auch  die  Fläche  S'  als  Ansatzfläche  für  eine 
grosse  Anzahl  paralleler  Individuen  dienen. 

Cornwall.  Taf.  XIV,  Fig.  9.  Bei  dem  oberen  Individuum 
ist  hier  nur  das  Tetraeder  erster  Stellung  entwickelt,  welches 
iu  derselben  Weise  wie  bei  den  Krystallen  vom  Raroberg  ge- 
streift ist,  seine  Flächen  sind  meist  etwas  gekrümmt.  Bei  dem 
anderen  Individuum  herrscht  -^  (a:a:2c)  vor  und  ist  parallel 
der  Endkante  gestreift,  ebenso  das  erste  Prisma.  Die  Te- 
traeder S  und  S'  habe  ich  selten  beobachtet,  S  stumpft  die 
Kante  eines  Skaleno^ders  ab,  welches  ich  nicht  messen  konnte 
wegen  der  zu  starken  Streifung  nach  der  Kante  mit  dem 
ersten  schärferen  Oktaeder;  es  liegt  wie  das  Skaleno6der 
-}  (aibaijc)  zwischen  dem  Tetraeder  erster  Stellung  und  dem 
ersten  schärferen  Oktaeder,  welches  auch  in  dieser  Richtung 
gestreift  ist.  Das  Skaleno§der  E  und  erste  schärfere  Oktaeder 
treten  nur  an  der  Seite  der  Zwillingsgrenze  auf,  also  ganz 
analog  wie  bei  den  Ramberger  Krjstallen,  auf  der  anderen 
Seite  scheinen  die  Krystalle  durch  j  (a:a:2c)  gleichsam  ab- 
geschnitten. Hier  findet  eine  wirkliche  Durchdringung  der  bei- 
den Individuen  statt,  wie  sie  am  Rumbergc  nie  vorkommt;  die 
der  Zwillingsebene  parallele  Fläche  S  erscheint  neben  der  hin- 
teren Fläche  2  S  und  bildet  mit  derselben  einen  einspringenden 
Winkel  von  113"  5'.  An  der  vorderen  Seite  treff'en  die  Flä- 
chen 2S  mit  »9  zusammen  und  die  Durchschnittsliuien  gehen 
nahezu  parallel  der  Kante  der  beiden  Sy  was  in  der  That  der 
Fall  sein  wurde- bei  dem  7(0:0:  |c),  aber  in  Folge  der  Krüm- 
mung der  Flächen  hat  es  hier  auch  den  Anschein.  Bei  diesen 
Krjstallen  findet  auch  eine  Drillingsbildung  mit  geneigten  Zwil- 
lingsebenen statt,  an  das  untere  Individuen  legt  sich  ein  drittes 
an  und  zeigt  wiederum  die  einseitige  Ausbildung.  Auf  diese 
Weise  müssten  Funflinge  entstehen,  welche  ich  jedoch  nie 
beobachtet  habe. 
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Zwillinge   nach  dem    zweiten   Gesetz. 

1)  Die  Grundform  ist  vorherrschend  entwickelt. 

a.  Beide  Tetraeder  sind  beinahe  im  Gleichgewicht,  Zwil- 
ling von  der  Junge-hohe-Birke  bei  Freiberg,  Taf.  XIV,  Fig.  16. 

Ich  habe  nur  einen  derartigen  Zwilling  gesehen,  auf 
welchen  Herr  Eck  mich  gütigst  aufmerksam  machte,  und  der 
sich  in  der  Sammlung  der  konigl.  Berg  -  Akademie  in  Berlin 
befindet.  Bei  diesem  Zwilling  orientirt  die  Streifung,  welche 
der  Kante  mit  (a  :  cca:2c)  parallel  ist;  man  sieht,  dass  die 
Streifen  federartig  zusammenstossen,  und  zwar  in  einer  ge- 
krümmten Linie.  Merkwürdig  ist  es,  dass  dieser  Krystall  auf 
einer  Druse  von  Kupferkies-Krystallen  sitzt,  auf  der  die  übri- 
gen Krystalle  nach  dem  ersten  Gesetz  verwachsen  sind. 

b.  Tetraeder  erster  Stellung  ist  allein  entwickelt.  Fünf- 
linge. 

Die  fortgesetzte  Zwillingsbildung  findet  hier  in  derselben 
Weise  statt,  wie  beim  ersten  Gesetz,  wo  das  erste  schärfere 
Oktaeder  herrscht.  Während  jedoch  dort  zwischen  je  zwei 
sich  nicht  in  Zwillingsstellung  befindenden  Individuen  ein  Winkel 
frei  blieb,  so  schneiden  sich  hier  die  Individuen;  denn  die 
Summe  der  3  Endkantenwinkel  des  ersten  stumpferen  Oktae- 
ders beträgt  361  °  30'.  In  Folge  dessen  ist  der  Winkel,  den 
zwei  an  einander  stosscnde  Flächen  zweier  derartiger  Individuen 
bilden,  etwas  näher  180°  als  der,  den  2  Flächen  zweier  in 
Zwillingsstellung  sich  befindenden  Individuen  bilden,  nämlich 
178°  35' 39",  während  der  andere  178°  35' ist.  Durch  das 
alleinige  Auftreten  des  Tetraeders  erster  Stellung  entsteht  ein 
scheinbar  einfaches  Tetraeder,  bei  dem  jedoch  an  den  Ecken 
nach  der  Mitte  der  Flächen  ganz  stumpfe  Kanten  laufen.  Eine 
solche  Form  kenne  ich  von  Tavistock  in  Devonshire;  die  Kry- 
stalle kommen  zusammen  mit  Eisenspath  und  Quarz  vor. 

2)  Ein  Skalenoeder  ist  vorherrschend  entwickelt. 
Fünflinge  von  St.  Agnes  in  Cornwall,  Naumann,  f.  678. 
An  Stelle    einer  Tetraederfläche  sind  hier  2  Skaleno@der- 

flächen  entwickelt.  Das  Skalenoeder  Hess  sich  leider  nicht 
bestimmen,  da  es  zu  stark  gestreift  ist  parallel  seiner  stumpfen 
Kante,  was  mir  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  es  ein  Ska- 
lenoeder aus  der  Diagonalzone  des  Tetraiiders  erster  Stellung 
ist.    Von  anderen  Flächen  treten  noch  einige  TetraMer  swei- 
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ter  Stellung  auf,  die  aber  auch  sehr  stark  parallel  der  Kante 
mit  der  Endfläche  gestreift  sind,  und  zwar  so  stark,  dass  man 
die  Kanten  gar  nicht  unterscheiden  kann.  Ich  habe  hier  nur 
noch  hinEUKufügen,  dass  die  Zwillingsgrenzen  nicht  immer  gerade 
durch  die  Bcken  gehen. 

3)  Das  erste   schärfere  Oktaeder  herrscht  vor. 

Hülfe  Gottes  bei  Dillenburg,  Drillinge,  Taf.  XIV,  Fig.  19, 20. 

Die  an  einander  grenzenden  Flächen  der  Individuen  1,  2 
und  1,  3  bilden  einen  einspringenden  Winkel  von  144"  41 '40"', 
die  der  Individuen  2,  3  dagegen  einen  Winkel  von  146'*7'20^. 
Dieser  Winkel  entsteht  dadurch,  dass  der  Winkel  von  23 **  55', 
der  zwischen  den  Individuen  bei  gleichartiger  Ausbildung  frei 
bliebe,  überwachsen  wird.  Hierzu  tritt  nun  das  Tetraeder  erster 
Stellung,  parallel  dessen  Kauten  die  Oktaöderflächen  gestreift 
sind,  die  3  Tetragderflächen  scheinen  in  eine  Ebene  zu  fallen. 
Die  Kanten  zwischen  Oktaeder  und  Tetraeder  sind  nie  ganz 
scharf,  häufig  verschwinden  sie  ganz,  und  es  entsteht  eine 
Mittelform,  die  wie  ein  Skaleno§der  aussieht.  Die  Krystalle 
gleichen  dann  denen  von  Cornwall  sehr,  aber  man  erkennt 
doch  leicht  den  Wechsel  der  beiden  Flächen.  Charakteristisch 
ist  in  Bezug  auf  das  Vorkommen,  dass  die  Kupferkiese  hier 
immer  mit  schonen  Haarkies-Krystallen  zusammen  auftreten. 

Zwilii^ige  nach  erstem  und  zweitem  Geseta. 

Bei  Krystallen  von  Cornwall  habe  ich  beobachtet,  dass 
Zwillinge  nach  dem  zweiten  Gesetz  (unter  III,  2  beschriebene) 
mit  einem  Individuum  nach  dem  ersten  Gesetz  verwachsen. 
Die  Krystalle  sind  eigentlich  Zwillinge  nach  II,  3,  bei  denen 
oberes  Individuum  ein  Fünfling  ist.  Bei  keinem  anderen  Fund- 
ort habe  ich  etwas  Aehnliches  gesehen. 
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Erklärung  zu  Tafel  XIV. 

Flg.  1-4.  Krysulle  von  Ulster  Comitj,  8.  609. 

-  5.  Zwilling  vom  Ramberg  bei  Daaden,  S.  6t4. 

-  6.  Krystall  vom  Stahlberg  bei  Mfisen,  S.  613. 

-  7.  Idealer  Zwilling,  S.  603. 

-  8.  Zwilling  von  Schlackenwald,  S.  609. 

-  9.  Zwilling  aus  Com  wall,  8.  616. 

-  10.  Zwilling  vom  Ramberg  bei  Daaden,  8.  611. 

-  11.  Krystall  von  Schlackenwald,  8.  599. 

-  V2.  Fünfling  von  Neadorf,  8.  61i. 

-  13.  Drilling  von  Schlackenwald,  8.  610. 

-  14.  Zwilling  von  Grabe  Victoria  bei  Musen,  S.  611. 

-  15.  Krystall  vom  Ramberg  bei  Daaden,  8.  615. 

-  16.  Zwilling  von  Jnnge-hohe-Birke  bei  Freiberg,  S.  617. 

-  17.  Zwilling  von  Neudorf.  8.  611. 

-  18.  Krystall  vom  Ramberg,  8.  598. 

-  19  u.  20.  Drilling  von  Hülfe  Gottes  bei  Dillenburg,  8.  618. 

-  21.  Krystall  vom  Ramberg  bei  Daaden,  8.  598. 

-  22.  Zwilling  von  Schlacken wald,  8.  614. 

-  23.  Horizontalprojection  la  Fig.  15. 
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14«    lieber  die  EatdeckiiHg  der  Isomarphie« 

Eine    Ergänzung   der  Gedächtnissrede  auf  E.  Mitscherlicb.  *) 

Von  Herrn  G.  Ro8e  in  Berlin. 

In  einem  Aufsatze  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie 
und  Sprachwissenschaft**)  hat  Herr  Emil  Wohlwill  den  Zu- 
stand der  Wissenschaft  bis  zur  Entdeckung  der  Isomorphie  ge- 
schildert und  auf  eine  geistvolle  Art  gezeigt,  wie  sich  letztere 
ans  den  immer  neu  hinzutretenden  Beobachtungen  Schritt  für 
Schritt  entwickelt  hat.  Er  fährt  dann  S.  37  weiter  fort 
und  sagt: 

^Diese  entscheidende  Entdeckung  fiel  einem  jüngeren  For- 
scher zu.  Dass  sie  geschichtlich  bedingt,  als  Endglied  einer 
langsam  an  dem  Leitfaden  der  wachsenden  Beobachtung  ent- 
wickelten Oedankenreihe  anzusehen  ist,  wird  nach  dem  Vorher- 
gegangenen nicht  weiteren  Beweises  bedürfen.  Und  dennoch 
tritt  Mitsciierlich's  Entdeckung  mit  dem  vollen  Glänze  der 
Genialität  in  die  Schranken  der  Wissenschaft.  Diesen  Glanz 
erhöhen  die  Darstellungen  nicht,  die  das  Gesetz  des  Iso- 
morphismus in  mährchenhafter  Weise  aus  dem  wissenchaft- 
liehen  Nichts  einer  unmittelbaren  Beobachtung  entspringen  lassen. 
Denn  jede  solche  geistige  generatio  aequivoca  lässt  für  den 
Denkenden  das  Misstrauen  zurück,  mit  dem  der  Physiologe  Er- 
scheinungen des  Lebens  den  Gesetzen  der  Chemie  und  Physik 
widerstreben  sehen  würde:  er  wird  zweifeln,  ob  er  die  Tbat- 
sachen  kenne.^ 

In  einer  Anmerkung  wird  dann  hinzugefügt: 

,)Ich  gestehe,  dass  den  Anlass  zu  diesen  vielleicht  trivia- 
len Bemerkungen  die  jüngste  Behandlung  des  gleichen  Gegen- 
standes durch  einen  berühmten  Naturforscher  gegeben  hat.^ 

Das   schmeichelhafte    Beiwort,   das   der  Verfasser    meiner 


*)  Vergl.  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  1864, 
Bd.  16,  S.  21. 

^)  Von  Lazaids  nnd  Stbimtbal,  1865,  Bd.  4,  8.  1. 
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Person  giebt,  hebt  den  schweren  Vom^'urf,  den  er  meiner  Dar- 
stellung ertheilt,  nicht  auf  und  nöthigt  mich  zu  einer  Recht- 
fertigung derselben,  wenn  dies  auch  erst  mehrere  Jahre  nach 
dem  Erscheinen  der  Abhandlung  des  Herrn  Wohlwill  ge- 
schieht, auf  die  ich  leider  erst  vor  einiger  Zeit  aufmerksam 
geworden  bin.  Ich  glaube,  dies  nicht  anders  thun  zu  können, 
als  wenn  ich  den  ganzen  Hergang  bei  der  Entdeckung,  an  der 
ich  einen  so  lebhaften  Autheil  genommen  habe,  erzähle,  wenn 
ich  gleich  dies  nicht  mit  wenigen  Worten  abthun  kann.  Ich 
habe  in  meiner  Gedächtnissrede  meine  Person  ganz  ausser 
Spiel  gelassen,  da  die  Erwähnung  derselben  hierbei  nicht  noth- 
wendig  war,  kann  dies  aber  jetzt  nicht  unterlassen,  da  es 
darauf  ankommt,  anzugeben,  unter  welchen  Umständen  and  in 
Folge  welche^  Ideeuganges  Mitscherlich  seine  wichtige  Ent- 
deckung gemacht  hat. 

Ich  habe  an  dem  angegebenen  Orte  angeführt,  dass  Mit- 
SCHERLICH  1818  von  Gottiogen,  wo  er  unter  Strometer  sich 
als  Chemiker  ausgebildet  hatte,  nach  Berlin  gekommen  war, 
um  hier,  wo  seit  dem  im  Jahre  vorher  erfolgten  Tode  Klaf- 
R0TH*s  die  Professur  der  Chemie  noch  nicht  besetzt  war,  sich 
als  Privatdocent  der  Chemie  zu  habilitiren,  und  ich  hatte  auch 
ferner  erwähnt,  dass  ihm  Geh.  Rath  Li5K  erlaubt  hatte,  in 
seinem  Laboratorium  auf  der  Universität  zu  arbeiten.*}  Hier 
machte  ich  auch  seine  Bekanntschaft.  Ich  horte  mit  einem 
Freunde  Mitscherlich's,  dem  Apotheker  und  späteren  Medicinal- 
rath  Michaelis  aus  Magdeburg,  die  mineralogischen  Vorlesun- 
gen des  Prof.  Weiss  und  wurde  von  ersterem  einmal  nach 
einer  Vorlesung  in  das  nahegelegene  Laboratorium  gefuhrt, 
wo  ich  denn  Mitscherlich  später  noch  einige  Male  sah.  Ich 
fand  ihn  schon  damals  mit  der  Untersuchung  der  phosphor- 
sauren und  arsensauren  Salze  beschäftigt,  die  ihn  wegen  der 
von  allen  übrigen  abweichenden  Sättigungsstufen  ihrer  Säuren, 
von  deren  richtigen  Bestimmung  er  sich  vollkommen  zu  über- 
zeugen wünschte,  interessirten. 

Ende  Juli  1818  erkrankte  ich  an  einer  Lungenentzündung, 
von  welcher  ich  mich  in  Folge  mehrerer  Rückfälle  nur  lang- 
sam  erholte.     Zur   völligen  Wiederherstellung  meiner  Gesund- 


*)   Dasselbe   befand  sich   in  dem  jetzigen  Vonimmer  su  dem  phjsi- 
kalischen  Auditorium  der  Profeiioren  Dovb  und  Maoxci. 
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heit  brachte  ich  im  Frühjahr  des  folgenden  Jahres  einige  Wo- 
chen nuf  dem  Lande  bei  Freunden  zu  nnd  kehrte  dann  im 
Mai  wieder  nach  Berlin  zurück,  wo  ich  gleich  darauf  einer 
Einladung  meines  Oheims,  des  Geh.  Medicinalraths  HermbstAdt, 
zu  einem  Abendessen  Folge  leisten  konnte.  Es  versammelte 
sich  hier  eine  grossere  Gesellschaft,  und  ich  stiess  hier  bald 
nach  meiner  Ankunft  auf  MiTScnEiiLicn,  mit  dem  ich  sogleich 
in  ein  lebhaftes  Gespräch  gerieth.  Mitsciierlicii  erzählte  mir 
von  seinen  Arbeiten  mit  den  phosphorsauren  und  arsensauren 
Salzen,  und  wie  er  überrascht  gewesen  sei,  zu  sehen,  dass  die 
Salze  beider  Sauren,  deren  chemische  Zusammensetzung  er  ge- 
nau untersucht  habe,  wenn  auch  von  der  einen  Säure  nicht 
das  Mindeste  in  dem  Salze  der  anderen  enthalten  sei,  doch,  so 
weit  er  es  beurtheilen  konnte,  oft  eine  gleiche  Form  hätten, 
und  bat  mich,  die  Krystalle  zu  messen.  Ich  hatte  mich  schon 
etwas  mit  der  Messung  der  Winkel  der  Krystalle  beschäftigt; 
Prof.  Weiss  war  schon  im  Besitze  eines  Reflexionsgoniometers, 
das  Geh.  Rath  Pistor*)  von  seiner  letzten  Reise  nach  London 
flir  Weiss  mitgebracht  oder  ihm  später  überlassen  hatte,  nnd 
Weiss  hatte  mir  dasselbe  zur  Benutzung  anvertraut.  Es  war 
das  erste  Reflexionsgoniometer,  was  nach  Berlin  gekommen 
war.  Wenn  sich  auch  Mitscherlich  noch  gar  nicht  mit  Kry- 
stallographie  beschäftigt  hatte,  so  sah  er  doch  ein,  dass  die 
gleiche  Form  ganz  verschieden  zusammengesetzter  Körper,  wenn 
sie  sich  bestätigte,  eine  Thatsache  von  der  grossten  Wichtigkeit 
wäre,  und  dass  er  dadurch  genothigt  wäre,  sich  näher  mit  der 
Krystallographie  zu  beschäftigen.  Es  wurde  also  verabredet, 
dass  ich  Mitscherlich  in  der  Krystallographie  unterrichten, 
und,  um  mir  von  seiner  Seite  einen  Ersatz  zu  geben,  weil  ich 
mich  noch  gar  nicht  praktisch  mit  Chemie  beschäftigt  hatte, 
ich  unter  seiner  Leitung  chemische  Analysen  machen  sollte. 
All  diese  Gespräche  nnd  Verabredungen  beschäftigten  uns  sehr; 
wir  trennten  uns  den  ganzen  Abend  nicht  von  einander,  anch 
nicht  als  die  Gesellschaft  sich  an  die  Tafel  setzte,  wo  wir 
zusammen  Platz  nahmen.  Ich  erinnere  mich  sehr  gut  noch 
der  Stelle,  wo  wir  bei  Tische  sassen  in  dem  grossen  Saale 
meines  Oheims  in  der  Georgenstrasse;  von  dem  Abende,  der  von 


*)   Der   Besitzer  und  Gründer   der  ersten  mechanischen  Werkst&tte 
in  Berlin,  in  welcher  grössere  Messinstromente  bergettellt  wmrdtn. 
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80  entscheidendem  Einflufise  far  mein  Leben  wurde,  ist  mir 
der  geringste  Umstand  in  der  lebhaftesten  Erinnerung. 

Den  folgenden  Tag  kam  ich  znr  verabredeten  Stande  mit 
meinem  Goniometer  pünktlich  nach  dem  Laboratorium,  wo 
mich  MiTSCHERLicH  erwartete.  Er  legte  mir  die  Krystalle  vor, 
die  er  hatte,  zuerst  das  phosphorsaure  und  arsensaure  Kali 
und  Ammoniak.  Die  Krjstalle  waren  nur  klein,  aber  sonst 
ganz  deutlich,  Combinationen  eines  quadratischen  Prismas  mit 
einem  Quadratoktaeder  gleicher  Ordnung,  und  auch  für  den 
ungeübteii  Blick  ganz  übereinstimmend.  Auch  die  Messung 
sagte  dasselbe;  sie  ging  noch  etwas  langsam  von  Statten,  Nie- 
mand hatte  mir  gesagt,  wie  man  das  Instrument  gebrauchen 
mnsste;  verführt  durch  die  Abbildung,  die  BiOT  in  seinem  Tratte 
de  Physique,*)  den  ich  besass,  gegeben,  hatte  ich  den  Stiel 
mit  der  kleinen  Platte,  woran  der  Krjstall  befestigt  wird,  in 
ungefähr  paralleler  Richtung  mit  der  Axe  des  Instruments  ge- 
lassen, statt  ihn  ungefähr  parallel  mit  der  Scheibe  des  Instru- 
ments zu  stellen.  Dadurch  gingen  alle  Vortheile  der  schnellen 
und  sicheren  Einstellung  des  Erystalls  verloren;  künstliche 
Salze  sind  ausserdem  meistentheils  viel  schwerer  zu  messen 
wie  die  Krjstalle  der  Mineralien;  sie  haften  schwer  an  Wachs, 
verlieren  so  leicht  durch  das  blosse  Aufassen  mit  der  Hand, 
oft  schon  durch  den  blossen  Hauch  ihren  Glanz,  was  Alles  bei 
dem  Quarz  und  den  natürlichen  Silikaten,  die  ich  früher  wohl 
gemessen,  nicht  der  Fall  ist.  Dadurch  entstanden  allerhand 
Schwierigkeiten ,  aber  die  Messung  ging  doch  von  Statten  und 
gewährte  zu  unserem  grossen  Triumphe  die  volle  Uebcrzeugung 
von  der  Uebereinstimmung  der  Form.  So  auch  die  übrigen 
Salze,  die  Mitsciierlich  vorräthig  hatte. 

Von  nun  an  kam  ich  alle  Tage  regelmässig  vor-  und 
nachmittags  nach  dem  Laboratorium.  Ich  fing  an  zu  analysi- 
ren,  habe  auch  die  Analyse  von  Eisenkies,  Dolomit  und  Eisen- 
spath  ganz  oder  zum  Theil  vollendet ,  aber  die  Hauptsache 
blieben  doch  die  krystallographischen  Untersuchungen.  Mit- 
BCHERUCH  war  unermüdlich  in  Fragen ,  und  ich  in  Antworten 
und  Verbessern,  um  ihm  die  Formkenntniss  und  den  richtigen 
Gebrauch  der  Terminologie  beizubringen.  Wir  bestellten  uns 
2  neue  Goniometer   in    der    PiSTOR'schen  Werkstätte,   die   wir 


♦)  T.  m,  pl.  II,  Fig.  9. 
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aoch  bald  erhielten.  Es  waren  die  ersten  Goniometer,  die 
von  PiSTOR  und  überhaupt  in  Berlin  verfertigt  wurden.  Der 
Zusammenhang  zwischen  Form  und  Mischung  beschäftigte  uns 
fortwährend.  Die  Beobachtung,  dass,  sowie  die  chemische 
Formel  bei  den  phosphor-  und  arsensauren  Salzen,  wenn  man 
darin  die  verschiedenen  Radicale  gleichsetzt,  gleich  befunden 
wurde,  auch  die  Krystall formen  beider  Salze  übereinstimmten, 
hatte  MiTSCiiERLicu  das  Gesetz  erkennen  lassen,  dass  von  der  . 
gleichen  Formel  die  Form  abhinge,  aber  es  war  doch  wün- 
schenswerth,  das  Gesetz  bei  Krystallen  zu  prüfen,  die  leichter 
darzustellen  und  in  grosseren  vollkommener  messbaren  Indivi- 
duen krystallisirten,  und  Mitscherlich  wählte  dazu  die  neutra- 
len schwefelsauren  Salze  mit  Basen,  die  1  Atom  Sauerstoff  ent- 
halten. *)  Sie  wurden  einzeln  untersucht  oder  in  ihren  Mischuu- 
gen  unter  einander.  Mitscherlich  stellte  sie  dar  und  analjsirte, 
wir  maassen  zusammen  und  zeichneten.  Mit  welcher  Spannung 
wurde  des  Morgens  immer  nach  dem  Laboratorium  gewandert, 
um  zu  sehen,  was  in  der  Nacht  sich  gebildet  hatte!  Es  fan- 
den sich  nun  schon  viele  einfache  Salze  mit  verschiedenen  Ba- 
sen, die  eine  gleiche  Krystallform  hatten,  wie  das  schwefel- 
saure Kupferoxyd  und  Manganoxydul,  ferner  das  schwefelsaure 
Eisenoxydul  und  Kobaltoxyd  und  endlich  die  schwefelsaure 
Magnesia  und  das  schwefelsaure  Nickeloxyd  und  Zinkoxyd. 
Die  gleichkrystallisirtcn  hatten  nach  den  Untersuchungen  auch 
gleichen,  die  verschieden  krystallisirten  verschiedenen  Wasser- 
gehalt. Die  3  Gruppen  enthielten  der  Reihe  nach  5,  6  und 
7  Atome  Wasser.  Aber  auch  die  verschieden  krystallisirenden 
Salze  konnten  unter  Umständen  gleiche  Krystallform  aanehmen, 
enthielten  dann  aber  auch  eine  gleiche  Menge  Wasser.  Dies 
zeigte  sich  sowohl  bei  den  Mischungen  der  genannten  schwefel- 
sauren Salze  unter  einander,  als  auch  bei  den  Verbindungen  dersel- 
ben mit  schwefelsaurem  Kali  und  Ammoniak.  Die  Mischung  von 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Eisenoxydul  krystallisirte  wie 
der  Eisenvitriol ,  ja  sogar  ebenso  die  Mischung  von  schwefel- 
saurem Kupferoxyd  und  Zinkoxyd,  die  keine  Spur  von  Eisen- 


*)  Nach  den  damaligen  Annahmen  enthielten  sie  2  Atome  Sauer- 
stoff; ich  werde  später  der  Kürze  halber  bei  der  Angabe  der  Zahl  der 
Atome  in  den  Verbindungen  immer  oUr  die  anfahren,  die  den  sp&teren 
Annahmen  von  BERZiurs  gemifs  ist. 


626 

oxydal  enthielt,  aber  im  ersteren  Fall  enthielt  das  Schwefel* 
saure  Eupferoxyd  der  Verbindung  nicht  5  Atome  Wasser  wie 
im  freien  Salze,  sondern  auch  6  wie  der  Eisenvitriol,  und  im 
letzteren  Fall  enthielt  auch  das  schwefelsaure  Zinkoxyd  6  Atome 
Wasser.  Die  Verbindung  der  obigen  schwefelsauren  Salze  mit 
schwefelsaurem  Kali  und  Ammoniak,  die  sanimtlich  eine  gleiche 
Form  hatten,  waren  stets  Verbindungen  von  1  Atom  schwefel- 
saurem Kali  oder  Ammoniak  mit  I  Atom  von  den  schwefel- 
sauren Salzen  und  von  6  Atomen  Wasser.  Dass  Kali  und 
Ammoniakhydrat  (Aramoniumoxyd)  nicht  nur  mit  Schwefelsaure, 
sondern  auch  mit  allen  übrigen  Säuren  verbunden ,  gleiche 
Krystallformcn  zeigten ,  wurde  einstweilen  unerklärt  gelassen 
und  als  Thatsache  hingenommen,  und  dass  Bittersalz  und  Eisen- 
vitriol ungeachtet  ihrer  verschiedenen  Krystallformen,  nicht  eine 
ungleiche,  sondern  eine  gleiche  Anzahl  Atome  Wasser  enthalten, 
wurde  von  Mitscherligh  damals  noch  nicht  erkannt;  die  rich- 
tige Bestimmung  des  Wassergehalts  der  Salze  macht  ja  auch 
jetzt  noch  oft  grosse  Schwierigkeiten. 

Aber  ich  deute  alle  diese  Thatsachen ,  die  ja  hinlänglich 
bekannt  sind,  nur  an,  um  anzugeben,  wie  weit  wir  schon  im 
Sommer  1819  gekommen  waren.  Was  von  Anderen  in  dieser 
Hinsicht  geleistet  war,  hatte  uns  nicht  gekümmert.  Die  Arbei- 
ten von  Gay-Lassac,  Bernhardi,  Fuchs,  Beudam  kannte  ich 
damals  gar  nicht;  ich  hatte  in  den  Vorlesungen  von  Weiss 
nichts  darüber  gehört,  und  selbst  nichts  gelesen  und  ebenso- 
wenig MiTSCHERLicii.    Wir  hatten  ganz  selbststäiidig  gearbeitet. 

In  der  Mitte  des  Augusts  unterbrach  ich  für  meinen  Theil 
diese  Arbeiten  und  trennte  mich  für  einige  Zeit  von  Mitscher- 
ligh, um  eine  Reise  nach  dem  Erzgebirge  zu  machen.  Ich 
ging  über  Meissen  nach  Freiberg  und  von  da  nach  Dresden. 
Hier  horte  ich,  dass  Berzelius  auf  der  Rückkehr  von  seiner 
Reise  nach  Paris  in  Dresden  anwesend  sei,  und  hatte  nun  nur 
den  einzigen  Gedanken,  ihn  zu  sehen  und  zu  sprechen.  Ich 
überlegte  lange,  ob  ich  als  unbedeutender  junger  Mensch  ohne 
alle  Empfehlung  es  wagen  dürfe,  ihn  mit  meinem  Besuch  zu 
belästigen,  aber  der  Wunsch,  ihn  zu  sehen,  überwand  alle  Be- 
denken, und  in  der  Hoffnung,  dass  er  den  Sohn  meines  Va- 
ters, der  ihm  als  Chemiker  bekannt  war,  freundlich  aufnehmen 
würde,  wagte  ich  es,  mich  ihm  vorzustellen.  Den  29.  August 
morgens    um    87  Uhr    war  ich  in  seinem  Zimmer  in  der  Stadt 
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Qotha,  wo  ich  ihn  mit  seinem  jüngeren  Reisegefährten,  dem 
Brukspatron  Arfvedson,  dem  Entdecker  des  Lithions,  glück- 
licherweise antraf,  und  bald  war  nun  auch  alle  Furcht  verschwun- 
den. Berzelius  empfing  mich  mit  der  ihm  eigenen  herzgewin- 
nenden Freundlichkeit.  Er  sprach  von  meinem  Vater  und  fragte 
mich  dann,  ob  ich  mich  schon  praktisch  mit  Chemie  beschäftigt 
habe,  worauf  ich  ihm  von  den  Untersuchungen  Mitsüherlich^s 
erzählte,  was  er  mit  grosser  Aufmerksamkeit  anhörte,  indem 
er  deren  Wichtigkeit  für  die  Hebung  so  mancher  Schwierig- 
keiten in  seinem  System  wohl  schon  ahnte. 

Berzelius  war  so  auf  Mitsch^rlicii  aufmerksam  gewor- 
den; in  Berlin  angekommen,  machte  er  bald  seine  persönliche 
Bekanntschaft  und  fasste  nun  für  ihn  ein  so  lebhaftes  Inter- 
esse, dass  er  bei  einem  Gastmahl,  das  der  General  Hellwig 
seinem  alten  Freunde  Berzelius  zu  Ehren  veranstaltet,  und 
wozu  er  auch  den  Minister  Altenstein  geladen  hatte,  es  durch- 
zusetzen suchte,  dass  der  Minister  Mitsoherlich,  der  sich  der 
chemischen  Welt  noch  durch  nichts  bekannt  gemacht  hatte, 
gleich  zum  Professor  der  Chemie  an  der  Universität  und  zum 
Nachfolger  Klaprotu's,  des  berühmtesten  Chemikers  seiner 
Zeit,  ernennen  möchte.  Ich  habe  dies  schon  in  meiner  Gedäcbt- 
Dissrede  angeführt  und  auch  bemerkt,  wie  der  Minister  nicht  so- 
gleich auf  diesen  Vorschlag,  wohl  aber  auf  einen  anderen  ein- 
ging, MiTSCHERLiCH  nach  Stockholm  zu  senden,  um  in  Berzelius' 
Laboratorium  einige  Zeit  zu  arbeiten,  was  dann  auch  geschah. 

Von  meiner  Reise  im  October  zurückgekehrt,  fand  ich 
daher  Mitscherlicu  ,  der  unter  der  Zeit  seine  Arbeiten  eifrig 
fortgesetzt  hatte,  beschäftigt,  dieselben  abzuschliessen.  Er  hatte 
nun  auch  Bernhardts  und  Beuuant^s  Untersuchungen  über  die 
schwefelsauren  Salze  gelesen,  von  welchen  auch  ich  jetzt  eine 
Kenntniss  erhielt.  Am  9.  December  wurden  seine  Untersuchun- 
gen der  Berliner  Akademie  vorgelegt  und  später  auch  in  die 
Schriften  derselben  aufgenommen,  worauf  er  dann  bald  ab- 
reiste. Er  hatte  eine  stürmische  Seereise  zu  bestehen,  kam 
aber  sonst  wohlbehalten  an.  Er  arbeitete  hier  seine  Abhand- 
lung über  die  schwefelsauren  Salze  ganz  um,  gab  der  neuen 
Eigenschaft  der  Körper,  die  er  entdeckt  hatte,  auf  Berzelius^ 
Rath  einen  eigenen  Namen  und  nannte  sie  Isomorphie.  Er 
arbeitete  ferner  hier  seine  Untersuchungen  über  die  phosphor- 
saoren    und  arsenaauren  Salze  aas,    nachdem  die  sämmtlicben 
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Analysea  nach  den  neueren  vollkommeneren  Methoden,  durch 
welche  Berzblius  die  analytische  Chemie  so  ausserordentlich 
bereichert  hat,  wiederholt  waren.  Beide  Abhandlungen  erschie- 
nen in  den  Schriften  der  Stockholmer  Akademie  und  darauf 
in  den  Annales  de  chimie.  Wie  er  dann  1821  nach  Berlin 
2uruckkehrte,  und  er  hier  bald  darauf  seine  Entdeckung  der 
Dimorphie  des  Schwefels,  wodurch  die  Lehre  von  der  Dimor- 
phie der  Körper  erst  ihre  Begründung  erhielt,  und  die  Schlacken- 
abhandlung  mit  der  künstlichen  Darstellung  von  Mineralien  be- 
kannt machte,  ist  an  dem  angegebenen  Orte  ebenfalls  ausführ- 
lich angeführt. 

Wenn  ich  in  dieser  ausfuhrlichen  Darstellung  den  Hergang 
bei  der  Entdeckung  der  Isomorphie  geschildert  habe,  so  glaube 
ich  auch  mich  gegen  den  mir  gemachten  Vorwurf  einer  mähr- 
chenhaften  Darstellung  in  meiner  Gedächtuissrede  gerechtfertigt 
zu  haben.  Mitsoherlich  machte  die  Entdeckung,  ohne  sich 
früher  mit  Krystallographie  beschäftigt  und  ohne  von  den  Ar- 
beiten seiner  Vorgänger  irgend  Kenntniss  gehabt  zu  haben« 
Dass  ihm  die  Vorstellungen  bekannt  waren,  die  Haüy  über 
den  Zusammenhang  zwischen  Form  und  Mischung  hatte,  und 
der  Werth,  den  er  auf  die  Erjstallform  als  recht  eigentlich 
specifischcs  Kennzeichen  der  Mineralien  legte,  versteht  sich  von 
selbst;  wer  konnte  besonders  in  der  damaligen  Zeit  Chemie 
und  Mineralogie  treiben ,  ohne  davon  zu  hören.  Aber  weiter 
ging  auch  seine  Kenntniss  nicht.  Was  frühere  Forscher  dariu 
geleistet  hatten,  war  ihm,  als  er  die  eigentliche  Entdeckung 
machte,  gänzlich  unbekannt,  und  darum  erwähnte  er  ihrer  auch 
in  seinen  Abhandlungen  gar  nicht,  weil  er  ihnen  eben  nichts 
verdankte  und  nichts  von  ihnen  gelernt  hatte.  Er  war  vielleicht 
dadurch  um  so  unbefangener  und  durch  die  vielen  aufgestellten 
Theorien  nicht  zerstreut.  Die  Untersuchung  der  Verbindungen 
zweier  Säuren  wie  die  Phosphor-  und  Arsensäure,  die  in  ihrer 
atomistischen  Zusammensetzung  so  viel  Eigenthümliches  und 
Ungewöhnliches  hatten,  und  deren  genaue  Bestimmung  gerade 
der  Zweck  seiner  Arbeiten  war,  Hessen  ihn  diese  Zusammen- 
setzung immer  im  Auge  behalten.  Die  Uebereinstimmung  der 
chemischen  Formel  beider  Säuren  war  evident  wie  auch  aller 
ihrer  Verbindungen,  die  ja  genau  untersucht  wurden;  dazu  kam 
nun  noch  die  Uebereinstimmung  in  der  Form,  sowie  nur  die 
allgemeine   Formel  dieselbe  war;    die  Abhängigkeit  der   Form 
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von  der  Beschaffenheit  der  chemischen  Formel  masste  sich  nun 
dem  aufmerksamen  Beobachter  von  selbst  aufdrängen. 

MiTSCHERUCH  ist  der  Entdecker  der  Isomorphie,  aber  er 
legte  zu  dem  neuen  Gebäude,  das  er  aufführte,  nicht  bloss 
das  Fundament,  er  ist  es  nuch  gewesen,  der  die  meisten  Bau- 
steine zu  demselben  geliefert  hat.  Kein  Chemiker  und  Mine- 
ralog  hat  die  Zahl  der  bekannten  Gruppen  von  isomorphen 
Körpern  so  vermehrt  wie  er,  aber  Niemand  hat  auch  wohl 
so  viele  Krystalle  dargestellt  und  chemisch  und  krystallogra- 
phisch  untersucht  wie  er,  und  Niemand  hat  wohl  eine  so 
grosse  Kenntniss  der  künstlich  dargestellten  Krystalle  besessen. 
Wenn  aber  Mitscuerlicu  seine  grosse  krystallographische  Ent- 
deckung machte,  als  er  noch  fast  keine  Kenntniss  der  Kry- 
stalle besass,  so  ist  später  seine  erlangte  grosse  Kenntniss 
derselben  Veranlassung  gewesen,  dass  er  sich  eine  grosse 
krystallographische  Entdeckung  entgehen  Hess,  die  er  schon 
in  seiner  Hand  hatte.  Sie  wurde  ihm  von  dem  Physiker 
Pasteur  entwunden,  von  dem  eine  frühere  krystallographische 
Arbeit  nicht  bekannt  ist,  und  der  vielleicht  ebenso  unbefangen 
zu  dieser  Entdeckung  herantrat ,  wie  Mitsciierlich  zur  Iso- 
morphic.  Sie  betraf  das  Verhältniss  der  beiden  isomeren  Säu- 
ren ,  der  Trauben  -  und  der  Weinsäure  zu  einander.  Pasteur 
zeigte,  dass  die  Auflösung  des  traubensauren  Ammoniak-Na- 
trons beim  KrysUillisiren  rhombische  Krystalle  liefert,  an  de- 
nen die  Flächen  eines  Khombenoktaeders  nur  zur  Hälfte  vor- 
kommen, aber  bald  auf  der  rechten,  bald  auf  der  linken  Seite. 
Er  kam  auf  den  Gedanken,  die  rechten  und  linken  Krystalle 
auszusuchen  und  für  sich  zu  untersuchen,  und  machte  an  ihnen 
die  wichtige  Entdeckung  der  Rechts-  und  Links -Weinsäure. 
Das  traubensaure  Ammoniak-Natron  ist  nämlich  nach  Pasteur 
nur  im  tlüssigen  Zustand  darzustellen.*)  Durch  die  Krystalli- 
sation  zerfällt  es  merkwürdigerweise  wie  auch  das  Kalisalz, 
beide  von  allen  traubensauren  Salzen  allein,  in  rechts-  und 
linksweinsaures  Ammoniak-  oder  Kali-Natron,  wogegen  beide 
Salze  zusammen  in  Wasser  aufgelöst  wieder  traubensaures 
Ammoniak-    oder    Kali -Natron   geben.**)     Mitscherlioh   sah 

*)  Viel  später  erst  bat  Scacciii  gezeigt,  dass  man  unter  Umständen 
anch  das  traabensaare  Ammoniak-  nnd  Kali -Natron  krystallisirt  erhal- 
ten kann. 

**)  Die  rechten  and  Unken  Krystalle  geben,  jede  für  sieb  aofgelöit, 

^«>l«.  a.  ü.geol  (ie»  XX.  3.  41 
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die  Krystalle,  in  welcheo  das  traubensaure  Ammoniak  -  Natron 
anschiesst,  er  sab  auch,  dass  die  Flächen  des  RbombenoktaSders 
nicht  sämmtlich  da  waren,  erkannte  aber  in  ihnen  nur  die  be- 
kannte Form  des  weinsauren  Ammoniak-Natrons  und  hielt  das 
Fehlen  einzelner  Flächen  für  die  gewöhnliche  Unregelmässig- 
keit, die  bei  den  kleineren  Flä<'hen  der  kunstlichen  Krystalle 
so  häufig  vorkommt.  Er  zog  aus  seinen  Beobachtungen  nur 
den  allerdings  sehr  auffallenden  Schluss ,  dass  das  tranben- 
und  das  weinsaure  Seignettc- Salz  dieselbe  Krystallform ,  ja 
wie  er  auch  weiter  fand,  dasselbe  specifische  C^ewicht  hatten.*) 
Dem  ungeübten  Krystall forscher  fiel  also  ein  Umstand  auf, 
dessen  weiterer  Verfolg  ihn  zu  einer  grossen  Entdeckung  führte, 
während  er  von  dem  geübten  Krystall  forscher  unbeachtet  blieb, 
der  nur  eine  gewöhnliche  Unregelmässigkeit  in  dem,  was  dies- 
mal Regel  war,  erblickte.  —  So  werden  die  grossen  Ent- 
deckungen oft  nicht  dadurch  gemacht,  dass  ausgezeichnete 
Männer  im  Besitze  aller  Mittel  und  Kenntnisse  der  Wissen- 
schaft die  Untersuchung  eines  Gegenstandes,  der  eine  Frage 
der  Zeit  ist,  verfolgen,  sondern  dadurch,  dass  sie,  durch  irgend 
einen  Umstand  veranlasst,  in  eine  ihren  bisherigen  Studien 
fremde  Wissenschaft,  unbeirrt  von  den  Lehren  derselben,  un- 
befangen  eindringen. 

Geschrieben   im  Februar   1868. 

beim  nochmaUj^cn  Krystallisircn  wieder  rechte  nml  linke  Krystalle.  mhtr 
die  Auflösungen  enthalten  keine  tranhensaure  Salze;  denn  sie  leifron 
nicht  das  charnktcriHtibchc  Kennzeichen  derselben,  mit  der  Auflütonc 
eines  KalksaUes  einen  uniiutlösliohen  Niederschlag  zu  geben,  der  aber 
sugleich  criiichcint,  wenn  man  die  Auflösungen  der  rechten  und  linken 
Krystalle  vor  dem  Zusätze  vermischt  hat.  Die  Auflösungen  der  recht'^n 
und  der  linken  Krystalle  für  sich  verhalten  sich  wie  weinsanre  Sali«. 
Wie  die  beiden  wcinsauron  Salze  verhalten  sich  die  die  Polaritations- 
ebene  rechts-  oder  linksdrehenden  Quarakrystallc.  Könnte  man  dieaelben 
in  irgend  einer  Flüssigkeit  auflösen  und  zum  Krystallisircn  bringen,  so 
erhielte  man  vielleicht  die  Kieselsäure  in  der  Form  des  Zinnsteinit  oder 
KutilK.  wie  in  dieser  F«>im  schon  die  Kieselsäure  erscheint,  die  mit 
Zirkonsäurc  verbunden   im  Zirkon   enthalten  ist. 

*)  Vergl.   Pof;r,nsi»oHFF*8  Annalen  von   ISVi,   Bd.  .'i7,  S.  iS4 
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15.    Vthtr  Lesbia  nirabiiis  Gray. 

Von  Herrn  S.  Lovän  in  Stockholm. 

Aus    der    ..  Ufversigt    af  Kont;!.    Vetenskaps- Akademiens    Förhandlingar. 
Stockholm    \bQ7.   No.  5"  übersetxt  von  Herrn  A.  Kinth  in  Berlio. 

J.  E.  Gray  beschrieb  1851  dieses  neue  Geschlecht  mit 
folfrenden  Worten  *): 

^Shell  bvate,  subglobose,  thin,  Vertex  central;  lateral  am* 
bulacra  broad,  petaloid,  rather  sanken  and  separate  from  each 
other,  tbe  hindcr  lateral  pair  rather  the  shortest,  the  odd  an- 
terior ambulacra  in  a  rather  broad  sanken  groove,  rudimentarj, 
with  only  a  single  series  of  pores  on  each  side;  all  surroan- 
ded  by  a  broad,  rather  sinuous  peripetaloas  fasciole;  lateral 
and  subanal  fasciole  nonc;  mouth  anterior,  round,  on  a  level 
with  the  roundcd  under  surface,  and  covered  with  five  trian- 
gulär converging  valvos;  plastron  and  subanal  plate  not  di- 
stinctly  detincd ;  anus  round,  in  the  upper  part  of  the  rounded 
posterior  end,  and  covered  with  five  triangulär  converging 
valves  forniing  a  conc ,  with  some  small  spicula  in  the  centre; 
ovarian  pores  two,  very  large;  spincs  and  tubercles  subequal, 
subulate,  those  of  the  back  being  rather  the  largest. 

This  gcnus  agrees  with  Brissus  in  the  form  of  the  peri- 
petalous  fasciole,  but  differs  frpm  it  and  all  the  other  Spataii- 
gidae  in  the  form  of  the  mouth  and  vent. 

1.     Leskia  mirabilis,     Shell  ovate  subglobose. 

Hab.  Isle  of  Luzon.*^ 

Etwas  später  setzte  er  hinzu**): 

^In  the  form  of  the  mouth  and  vent  it  has  considerable 
affinity  with  the  fossil  Cystidea  of  vo>'  Bucu,  as  especially 
the  genus  Echinosphaerites.*^ 


*)  Annais  of  Natural  Hiitory,  second  seriei,  VII,  p.  134. 
**)  Catalogne  of  the  recent  fichiaidae  or  Ma  eggt  in  tb«  collection  of 
tbe  britiib  Moaeum,  18&5y  p.  t»ft»  I.  4,  f.  4. 
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Die  nähere  Untersuchung  dieses  seltenen  Tbieres  und 
die  Vergleichung  seines  Mundbaues  mit  dem  gewisser  Cysti- 
deen,  die  ich  in  der  Lage  war  vornehmen  zu  können,  bekräfti- 
gen die  höchst  eigenthiimliche  doppelte  Annäherung  an  weit 
getrennte  Formen,  welche  Gray  andeutet,  und  welche  so  gross 
ist,  dass  das  Geschlecht  Leskia*)  in  der  Familie  der  Spatan- 
goiden  mit  Recht  ein  Typus  werden  muss  für  eine  eigene 
Tribus,  welche  bezeichnet  werden  kann   mit  dem   Namen 

Palaeostomata. 

Gen.  Leskia  J.  E.  Gray. 

Testa  oviformis;  peristomium  non  labiatum,  pentagonum, 
aequilaterale,  ore  quinquevalvi;  anus  intra  periproctium  cen- 
tralis, vatvis  clausus  quinque-octo;  aperturae  genitales  binae; 
semita  uuica  peripctala. 

Leskia  mirabilis  Gray. 

Descr.  spec.  junioris.  Testa  supra  et  infra  fere  aequc 
convcxa,  area  anali  oblique  obtusata,  subanali  inflata;  solidius- 
cula,  albida.  Peristomium,  in  quarta  parte  anteriore  situm,  ex 
omni  parte  aeque  et  levissime  immersum^  parvum,  exacte  pen- 
tagonum,  labio  nullo;  os  valvulis  clausum  quinquc  aequalibus, 
triangulis,  versus  apicem  limbo  incrassato  praeditis  et  crista 
posteriore  angulata,  in  sttdlae  forraam,  area  basali  triangula 
imprcäsa.  Conipc^nunt  assulae  quinque  intcrambulacrales  mar- 
ginibus  suis  «idoralibus  rectis  latera  peristomii,  ambulacris  ex 
angulis  orientibus.  Peristomium  intus  callo  circumdatum  pen- 
tagono  conformi,  assulis  interambulacralibus  fere  recte  super- 
ducto,  in  ambulacralibus  angulatr^.  —  Assulae  ambulacrales 
primae  binae  parvae,  ad  angulum  peristomii  cuneatae,  inaequa- 
les,  altera  unipora,  altera  bipora,  poro  ori  proximo  extus 
crista  obvallato,  reliquis  duobus  alis  ejusdem;  in  ambulacro 
impari  sinistra  major,  bipora,  in  dextra  trivii  posterior,  in 
sinistra  anterior;  in  bivio  interna  utrinque  adversa.  Assulae 
ambulacrales  sequentes:  in  ambulacro  impari  sccundae  et  ter- 
tiae  ad  tinem  adoralem  poro,    rimula,  praeditae,    tertiae  semita 


*)  Der  Name  ist  seitdem  von  Hidwig  vergeben  an  Bryacea  nnd  von 
HuBiNiAU-Dbsvoior   1630  an  ein  Dipterengeschlecbt. 
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sectae;  in  ambulacris  paribus  trivii  secundae,  tertiae,  quartae, 
qaintae  margine  adorali  poriferae,  quiiitae  seraita  sectae;  in 
ambulacris  bivii  secundae,  tertiae  poro  minuto  adorali  prae- 
ditae,  quartae  aporae,  stcrno  proximae  elongatae,  quintae, 
sextae,  septimae  surdiira  flectentes,  utrin<iue  inaequales,  seil, 
latere  sinistro  ferc  pentagonae,  nou,  ut  solitum,  versus  lineam 
testae  mediam  productae,  quinta  prope  marginem  adoraleni« 
sexta  ei  propius,  septima  in  ipso  margine  poro  praedita  majus- 
culo;  latere  dextro  quinta  magna  beptagoua,  sexta,  septima 
quales  in  latere  sinistro,  poris  iisdom;  assulae  octavae  —  an- 
decimae  aporae,  parvae,  pentagonae,  dccima  anteriore  semita 
secta.  —  Aoibulacra  dorsualia:  impar  leviter  demersum,  serie- 
bus  praeditum  duabus  parum  discedentibus  pororum  alternan- 
tium,  dextra  priore,  duplieium,  longitudinalium,  sex-octo,  ver- 
sus antica  sensim  rariorum,  poro  in  quovis  pari  posteriore 
rotundato,  minore,  anteriore  cuneato  majusculo.  Petala  trivii 
latiora,  paullo  magis  demersa;  in  serie  anteriore  paria  octo 
pororum  duplieium  transversorum ,  apicalibus  qoatuor  minutis; 
in  Serie  posteriore  leviter  arcuata,  latiuscula,  pori  novem  du- 
plices  majores,  secundo  fere  aequali  quinto  seriei  anterioris; 
interstitia  pororum  carinata.  Petala  bivii  dimidio  fere  breviura, 
poris  ut  in  prioribus,  sed  modo  quatuor  et  quinque,  minori- 
bus.  —  Assulae  ambulHCrales  omnes,  a  peristomio  usque  ad 
semitam,  non  leves,  sed  tuberculis  spiniferis  munitae,  primariis 
et  minoribns;  intra  semitam  ambulacrum  impar  serie  unica 
tuberculorum  praeditum  mediae  magnitudinis,  petala  modo  mi- 
nimis.  —  Tubuli  tentaculares  e  poris  quinque  angulo  cuivis 
peristomii  proximis  porrecti  apice  tumidulo  penicillo  corooati 
e  setis  circiter  quadraginta,  leviter  arcuatis,  virguia  interna 
fultis.  Pori  sequeiites  tubulis  simplicibus  conicis  muniti.  Intra 
semitam,  in  ambulacro  impari,  porus  quisqne  duplex  tubulum 
validum  praebet,  annulis  calcareis  cribrosis  cingulatum,  apice 
augustato  disco  peltatum  decemlobato,  lobo  quoque  lamina  cri- 
brosa  lanceolata  interna  sustentato;  in  petalis  tubuli  conici 
laminis  praediti  calcareis  pertusis,  quorum  structuram,  non 
dubito  brancbialem,  elicere  non  potui.  —  Aperturae  genitales 
duae,  majusculae,  transversae,  breviter  tubulosae,  subconicae, 
basi  nonnihil  expansa  assulas  oculares  tegentes.  —  Madrepo- 
rites  minimus  poris  minutissimis  nonnullis  ad  basin  aperturae 
genitalis  deztrae   discernendus.   —    Semita  unica,    peripetala, 
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ambitui  testae  fere  conformis,  pone  petala  paria  trivii  aolnm 
leviter  siiiuata,  latiascala,  setis  brevibus  peltatis  crebre  ob- 
8ila.  —  Periproctiam  a  semita  paullo  minus  distans  ac  in(ra 
eam  pori .  genitales ,  irregnlariter  ovaturo ,  margine  leviter  Im- 
pressum; anus  in  ejus  medio  valvis  clausus  quinque- octo, 
triangularibus,  subaequalibus,  in  conuro  conniventibus,  brevem, 
obtusura,  et,  in  ipsa  apertura,  papillis  totidem  minutis.  — 
Areae  interambulacrales:  assula  prima  ubique  unica,  peristomio 
contigua,  parva ;  in  auticis  secandae  binae  arcte  coiinatac,  tu- 
midae,  tertiae  distinctae  minores,  quartae  semita  sectae,  se- 
quentes  sensim  minores;  in  lateralibus:  secundo  unica,  sex- 
anguia,  tertiae  binae,  quartarum  postica  major  ennea-  vel  de- 
cagona,  antica  minor,  pentagona;  quintae  transversae,  sextae 
minores ,  septimae  minimue ,  octavae  nltimae.  —  Stemam 
distinctnm,  ovatum;  assulae  anticae  majores  binae  inaequales, 
seil,  sinistra  cum  sinistra  postica  omnino  coalita,  umbone  in 
sntura  sito,  altera  postica,  dextra,  majore,  pentagona;  post- 
Sternales  binae  oblique  positae,  dextra  propter  assulam  amba- 
lacralem  dextram  magnam  versus  anum  submota;  assularum 
circumanalium  quinque  paria,  intima  sinistra  periproctium  non 
attingente,  propter  eandem  obliquitatem :  supraanales  binae, 
semita  sectae,  et  ultimarum  bina  paria  minuta.  —  Textura 
testae,  ut  solitum,  dense  cribrosa;  abennt  ex  anneilis  ejusdem 
tubuli  crassiores ,  in  superficie  testae  roptantes ,  cancellatim 
anastomosantes,  in  tubercula  spinarum  ramos  emittentes,  pedi- 
cellarias  ferentes.  —  Spinae  purum  longae,  graciles,  leviter 
arcuatae,  apice  anguste  spatbulatae;  sterni  majores,  crebrio- 
res. —  Pedicellariae  parum  numerosae,  tridentes,  acie  dentium 
crenulata.  —  Longitudo  speciminis  descripti  8  mm.;  latitudo 
7  mm.;   aJtitudo  6,8  mm. 

Habitat  in   fundo  maris  indici;    in  itinere  a  Singapore  ad 
Bataviam  invonit  Kinberg. 


Vig,  1  Ol  at  puTtei 
Fig.  .1,  i  <)a  RM!\;tfb, 
TODJIiB  pumi  Ori.LKiiitia:  t 
d.  arc*  •mbalBCTilii  cam 
quiDifBc  brtchiurum. 


mirabilia.     Fig.  i  Ado*  ijiudEni. 

iii.i  Eiuiiii..  Fig.  ü  Ayex  Sphae- 
;  V  proc«tiUl  gmiUlil;  c.  coiU  ejuKI«nl ; 
!ii;    e.   nM    reMCIi  lameD;    f.,  f.   buM 
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Es  ist  ein  junges,  nicht  ausgewachsenes  Exemplar,  welches 
hier  beschrieben  worden  ist.  Ghay  giebt  die  Grosse  seines 
Exemplars  nicht  an,  aber  nach  der  Zeichnung  zu  schliessen 
hatte  es  eine  Länge  von  26  Mm.  Der  Vergleich  zwischen 
beiden  Beschreibungen  zeigt  einige  wenige  Ungleichheiten.  Am 
wichtigsten  ist,  dass  die  Anzahl  der  dreieckigen  Platten,  welche 
den  Anus  verschliessen,  von  Gray  angegeben  wird  zu  5,  bei  uns 
dagegen  zu  7  oder  8.  Man  hat  Grund  anzunehipien,  dass  die 
Anzahl  variirt.  Gray  führt  an,  dass  das  Sternum  (plastron) 
nicht  deutlich  ist;  seine  Zeichnung  zeigt  das  merklich. 

Form  und  Bewaffnung  der  Schale,  Geschlechtsoffnungen, 
Semita  anlangend  ist  dieses  Geschlecht  ein  wirklicher  Spa- 
tangoid.  Die  Unsymmetrie,  welche  ^ich  in  der  Lage  der  ersten 
zweiporigen  Ambulacralplatte  äussert,  findet  sich  auch  bei 
anderen  Geschlechtern  dieser  Familie.  BrissopsU  lyri/era^  Spa^ 
tangus  purpureus^  Amphidetus  cordatus,  Brissus  columbaris  haben 
alle  von  den  zwei  ersten,  dem  Munde  nächsten  Ambulacral- 
platten  in  dem  unpaarigen  Ambnlacrum  die  linke  zweiporig;  in 
den  Seitenambulacren  zur  Rechten  die  hintere,  zur  Linken  die 
vordere;  in  den  langen  hinteren  Ambulacren  zur  Rechten  die 
linke,  zur  Linken  die  rechte,  also  die  gegen  einander  gekehr- 
ten Platten.  Aber  es  findet  sich  eine  andere  Unsjmmetrie 
bei  Leskia,  welche  ihr  eigen  zu  sein  scheint.  Bei  den  oben 
genannten  Arten  sind  in  den  hinteren  Ambulacren  von  den 
Platten,  welche  an  der  Seite  der  Poststcrnalplatten  die  Rich- 
tung hinauf  zum  Rücken  nehmen,  die  inneren  gegen  die  Mittel- 
linie verlängert,  und  die  Pore  sitzt  bei  der  ersten  von  ihnen 
am  adoralen  Ende,  aber  bei  den  zwei  oder  drei  folgenden  in 
der  verlängerten  adoralen  Seite,  so  sehr  nahe  der  Mittellinie, 
dass  sie,  wenn  sich  eine  subanale  Semita  findet,  in  dieselbe 
hineinfallen.  Bei  Leskia  ist  das  nicht  so  und  nicht  gleich  auf 
beiden  Seiten.  Auf  der  linken  Seite  sind  die  fünfte,  sechste 
und  siebente  Platte  klein,  ziemlich  deutlich  pentagona!.  Auf  der 
rechten  Seite  dagegen  ist  die  fünfte  Platte  sehr  gross,  so 
gross,  dass  sie  die  rechte  Poststernalplatte  wegstösst,  und  diese 
bekommt  dadurch  ihre  Lage  schief  oben  über  der  zugehörigen 
linken  und  drängt  die  unterste  Circumanalplatte  in  ihrer  Ord- 
nung nach  links;  diese  letztere  gelangt  auf  diese  Weise  gar 
nicht  dazu,  den  Annlring  zu  berühren.  Diese  Unsymmetrie  ist 
nicht  zufällig,  wenigstens  kennt  man  sie  bei  2  Ezemplareo« 
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Die  Lage  des  Maiides  und  der  Analöffnung  ist  wie  bei 
den  Spatangoiden ,  ihr  Bau  dagegen  ganz  und  gar  davon  ver- 
schieden. Die  Analöffnung  Hegt  bei  den  meisten  Spatangoiden 
cxceutrisch  in  dem  Analringe,  bei  Amphidetus  und  Brissopsis 
über  dem  Ceiitruro,  bei  Spatangus  demselben  nahe,  und  die 
Haut  ist  mit  ungleich  grossen  Platten  in  drei  Reihen  bedeckt, 
von  denen  die  äussere  die  grössten  Platten  enthält.  Anders 
verhält  sich  das  bei  Leskia,  welche  in  dem  Analring  einen 
Kreis  von  grossen,  fast  gleichgrossen,  dreieckigen  Platten  hat, 
zwischen  deren  gerundeten  Spitzen  der  Anus  central  ist,  um- 
geben von  gleich  vielen  sehr  kleinen  Papillen.  Das  Verhalten 
erinnert  an  die  5  Kalkzähne,  mit  denen  der  Anus  bewaffnet 
ist  bei  gewissen  Holothurien:  Mulleria,  Thyone  u.  a. 

Aber  noch  abweichender  ist  der  Bau  des  Mundes.  Bei 
allen  bis  jetzt  bekannten  lebenden  Spatangoiden  senkt  sich  die 
erste  Platte  des  hinteren  Interambulacrums ,  die  Antesternal- 
platte,  nach  unten  und  bildet  eine  herabhängende,  nach  vorn 
etwas  bogenförmige  Unterlippe,  während  die  übrigen  Ränder 
des  Peristoms  sich  gegen  das  Innere  der  Schale  hinaufziehen 
und  einen  breiten  Bogen  beschreiben  ,  welcher  zuweilen ,  wie 
bei  Amphidetus,  sich  innen  ungleichseitig  fünfeckig  zeigt.  Bei 
der  Bildung  dieser  Peristomseiten  nehmen  die  Ambulacralplat- 
ten  mehr  Raum  ein  als  die  der  Interambulacren.  Die  Mund- 
haut darin,  ganz  schmal  am  Rande  der  Lippe,  ist  nach  vorn 
und  an  den  Seiten  breit  und  belegt  mit  3 — 5  Reihen  von  Plat- 
ten ;  diese  sind  nicht  regelmässig  in  jeder  Reihe  und  nehmen 
an  Grösse  ab,  je  mehr  sie  sich  der  ovalen,  quer  bis  zum  La- 
bium  gelegenen  Mundöffnung  nähern.  Bei  Leskia  dagegen  ist 
das  Peristom  genau  fünfeckig;  schmal  und  zusammengedrängt 
stossen  die  Ambulacren  nur  an  die  Winkel  an,  während  die 
Seiten  von  den  weit  breitereu  Interambulacren  gebildet  werden, 
und  der  Mund  darin  wird  von  5  gleichgrossen  dreieckigen 
Platten  geschlossen. 

Ein  solcher  Mund  kommt  bei  keinem  lebenden  £chiniden 
vor,  wohl  aber  bei  einer  entlegenen  Gruppe  von  Echinoder- 
men,  bei  den  untersilurischen  Cjstideen.     J.  A.  GTLLENHAnL,*) 


*)  Johann  Abraham  Gym.knhahl,  älterer  Broder  de«  berühmten 
Entomologen,  ^boren  den  7.  Deccmber  1750,  geitorben  als  Bergmeister 
1788  sebrieb   in  seinem   '22   Jahre  eine  su  seiner  Zeit  sehr  bemerkens- 
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der  Erste,  welcher  einsah  and  aussprach,  dass  die  Sphäroniten 
Thiere  und  zwar  Bchinodermen  seien  (er  boschrieb  die  bei- 
den zuerst  gekannten  als  Echinus  pomum  und  E.  aurantium)^ 
nahm  als  ihren  Mund  die  bei  Eckinosphaerites  aurantium 
wohlbekannte  Pyramide  von  5,  nach  Volborth  manchmal 
4 — 8  Klappen:  „Os  aequilatero-pentagonaro,  operculo  ezactis- 
sime  clausum.  Operculum  hoc  convexum  (Patelli^  margine  au- 
gulatis  LiNN.  Syst.  Nat.  I,  P.  11,  p.  1257  facie  similliinum); 
obtusam;  quinquevalve;  peotaedrum:  carinis  1.  augulis  obtusis, 
rima  loiigitudinali  fissis;  valvis  aequilatero  triaiignlaribus ;  ar- 
cuatis,  laevibus;  aequalibus,  quas  distendendo  et  contrahendo 
pro  lubitu,  08  aperire  et  claudere  posse  videtur  animal.^  Die- 
selbe Deutung,  als  Mund,  behielt  dies  Organ  bei  Wahlkü- 
BBRO,  *)  Pahdbr,**)  Hisinqer,  •••)  Db  KoMincK  und  LbHon,  f) 
welche  in  Duchassaimo's  Ansicht,  dass  am  Munde  von»  Penta- 
crinus  5  harte  dreieckige  Klappen  vorkommen,  einen  Grand 
finden,  die  Pyramide  als  den  Mund  der  Cystideen  anzusehen; 
schliesslich  bei  BiLLiKOS,tt)  welcher  noch  hinzufügt,  data 
dieser  Mund  bei  manchen  Cystideen  wahrscheinlich  gleichzeitig 
Anus  gewesen  sei.    Von  Buch,  fff)  welcher  nicht  umhin  konnte, 


werthe  Abhandlung:  ,, Boskrifning  pa  de  sakoUade  kr,vstaUäplcn  och 
kalkboUar,  sasum  petiificerHde  djur  af  Echini  genus,  cller  des  nännastc 
sl&gtinßiir.  Kongl  Veienskaps-Akademicns  Handlingar,  1772.  p.  'J30. 
tab.  VIII.  IX.*'  Er  bemerkt  unter  anderem  gegen  Bh.AiMCK,  dasa  bei 
Echinus  ein  Tentakel  zweien  und  nicht  bloss  einer  Pore  entspricht. 
'*')   Acta  Upsaliensia,   p.  Tri. 

**)  Beitrüge  z.  Geognosie  des  russischen  R<*icties .  p.  141,  tab.  II, 
tab.  XXIX.  is.jf).  Pammh  nahm  die  Hälfte,  auf  welcher  der  Mund  liegt, 
für  die  untere,  den  Ambulacralnmkreis  für  Stichmheftung.  die  in  seiner 
Nähe  belegene  ,,Oeflfnung"  für  die  Mündung  eines  unbekannten  Organs 
und  die  am  entg<>gengcsctztcn  Pole  vorstehende  Spitze  für  den  Anus. 
Die  5  Klappen  des  Mundes  vergleicht  er  mit  dem,  was  dargestellt  la 
sein  scheint  in  Encycl.  n\6th  ,  Vers,  pl.  14.3,  f.  (>,  7.  Diese  Figuren, 
welche  aus  Lhskk  ap.  Kli  in,  p.  ■IMi,  t.  VJ,  f.  10,  11  copirt  sind,  sind 
sehr  unsicher  und  werden  von  Lbskk  im  Texte  nicht  erwähnt.  Lavanck 
besieht  sie  auf  Casiidultu  lapit  cancri. 

•••)  Lethaea  Svecica,  p.  Ül  (IÖ37). 
f)  Becherches  s.  1.  Crinoides   du  terrain  carbonifere  de  la   Belgique, 
p.  53  11854}. 

fi)  Geological  Survey   of  Canada.     Figures  and    descriptions    of  Ca- 
nadian  urganic  remains.     Dccade  III,  p.  32  (lS.*)Sj. 

ttt)  GebirgifonDationen  in  RuMland    p.  29    (iMü);   Berliuer  Bericht 
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bei  Caryocrinus  und  Hemicosmitcs  die  ^ Pyramide^  als  Mund 
anzusehen,  bestimmte  sie  bei  den  Cystideen  dagegen  zur  Ova- 
rialoft'nung,  eine  Meinung,  der  auch  Volborth*)  beitrat.  JoH. 
MOLLEii**)  scheint  geneigt  gewesen  zu  sein,  die  Pyramide  für 
den  Mund  anzusehen,  ^^wenn  nicht  die  Ambulacralrinnen  so 
äusserst  gunstig  auf  eine  in  ihrer  Mitte  gelegene  Mundöffnung 
deuteten^;  dahin  verlegten  auch  Buch  und  Volboutu  den  Mund. 
BiLLiNC.s  hält  fest  an  dem  Gedanken  an  eine  ^ambulacrale  OeiT- 
nung  in  Mitten  zwischen  den  Basen  der  Arme,  durch  welche 
das  Wassersystem  und  die  Fortpflanzungsorgane,  welche  letz- 
tere in  den  Rinnen  der  Arme  belegen  waren,  mit  dem  Inneren 
des  Thieres   in  Verbindung  standen.**  •**) 

Gute  Stücke  von  Sphaeronites  pomum  Gyllbnhahl  im 
Reicbsmuseum,  gesammelt  von  Anqelin,  zeigen  ihre  Zusammen- 
setzung deutlicher  als  gewöhnlich.  Angelin  hat  bemerkt,  dass 
diesiss  Thier  nicht  einen  Stiel  besass ,  sondern  festsitzend  an 
Klippen  oder  anderen  Gegenständen  lebte.  Es  war  befestigt 
durch  einen  Theil  seiner  Körperoberfläche,  welcher  keine  Po- 
renplatten hat  und  von  einem  Rande  umgeben  ist,  welcher 
Ton  der  etwas  verdickten,  freien,  glatten  Kante  der  untersten 
Platten  gebildet  wird.  Diese  Anheftungsstelle  ist  von  sehr 
QDgleicher  Grösse  und  Form  bei  den  verschiedenen  Stücken: 
rund  und  etwas  vertieft  bei  manchen,  länglich  und  tief  einge- 
senkt bei  anderen,  je  nach  des  Gegenstandes  Beschaffenheit, 
auf  welchem  es  befestigt  war,  und  von  dem  es  Spuren  zeigt. 
Gerade  gegenüber  dieser  Basalstelle  ist  der  Apex  und  der 
Ambulacralbezirk  belegen.  In  der  Mitte  liegt  eine  etwas  ver- 
tiefte Area  d,  in  welcher  5  feine,  aber  deutliche  Ambulacral- 
rinnen auslaufen  zu  5  Armen,  deren  Basen,  /,  einen  Kreis  bil- 
den, welcher  etwa  auf  einem  Fünftel  seines  Umfanges  offen  ist. 
Wo  die  Rinnen  den  Armen  sich  nähern,  sieht  man  jede  von 
ihnen  in  ein  längliches  Loch  e  übergehen,  welches  das  Lumen 
von  den  abgebrochenen,  auf  den  verschwundenen  Arm  auslau- 
fenden Rinnen  ist,  und  man  sieht,  auf  jeder  der  übriggebliebenen 


1840,    p.  lil;    Uebcr  Cystideen,    Abb.  d.  Akad.  d.  Wim.     Berlin,  1844, 
sep.  p.   14. 

*)  lieber    die    rassischen    Sphaeroniten.      Verbandl.  d.  niineral.  Ge«. 
Petersburg,    sep.  p.  21  (1846). 

*•)  Ueber  den  Bau  der  Ecbinodermen,  sep.  p.  bl  (1854). 
♦••)  L.  c.  p.  14,  15. 
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Armbasen,  Andeutungen  von  der  Verzweigung  der  Arme,  ja 
sogar  von  den  Centralkanälen  der  Verzweigungen.  Bei  der 
Oeffnung  des  Ambulacralkreises  liegt  die  Pyramide,  der  Mund 
o,  geschlossen  von  seinen  5  Klappen,  ungleich  an  Grosse  und 
2  von  ihnen  an  einer  Seite  ausgeschnitten,  uro  Platz  zu  ge- 
winnen. Man  sieht,  dass  die  beiden  äussersten  Arme  fy  f 
kleiner  sind  als  die  anderen  und  gleichsam  verdrückt  sind, 
der  rechte  in  Berührung  mit  einer  Mundpiatte,  der  linke  mit 
einer  Partie  h^  welche  sich  nur  als  ein  äusseres  Geschlechts- 
organ deuten  lassen  wird.  Wo  dasselbe  einigermaassen 
gut  erhalten  ist,  ist  es  conisch  mit  gerundeter  Spitze,  nicht 
offen  am  Ende,  und  während  ich  vergebens  Spuren  von  Valven 
suchte,  habe  ich  bei  2  Stucken  die  beiden  Poren  bemerkt, 
welche  die  Zeichnung  angiebt.  Von  diesem  Organ  geht  ein 
erhöhter  Rucken,  c,  zum  nächsten  Arm,  —  er  erweckt  den 
Gedanken  an  ein  möglicherweise  vorhandenes  Madreporenorgan. 
Der  Mittelpunkt  des  Arniapparates ,  das  Geschlechtsorgan  und 
die  Mundöffnung  bilden  unter  einander  ein  zusammengedruck- 
tes, nur  wenig  ungleichseitiges  Dreieck. 

Bei  Echinosphaerites  aurantinm  ist  die  gegenseitige  Stellung 
dieser  Theile  dieselbe,  wie  schon  Gyllenhahl  bemerkte,  und 
wie  ich  es  an  schönen  Exemplaren,  die  vom  Lieutenant  A. 
Letek  mir  mitgetheilt  wurden,  gefunden  habe;  aber  das  Dreieck, 
welches  sie  bilden,  ist  viel  grösser,  mehr  ausgezogen,  mehr 
ungleichseitig,  da  die  Abstände  grösser  sind,  besonders  der 
des  Mundes  vom  Ambulacralapparat,  der  so  beschaffen  ist,  wie 
ihn  VoLBOUTH  und  JoH.  Müller  beschreiben  und  zeichnen. 
Nahe  dnbei  sieht  man  die  andere  ,,Oeffnung^,  das  äussere  Ge- 
schlechtsorgan. Ich  beobachtete,  dass  alle  Stücke  diese  so- 
genannte Oeffnung  so  beschaff'en  haben,  dass  sie  vielmehr  der 
Rest  von  einem  abgebrochenen  vorstehenden  Thcil  ist,  und  \iel- 
leicht  hat  auch  hier  das  Organ  eine  conische  Form  gehabt,  ist 
aber  grösstentheils  stecken  geblieben  in  der  umgebenden  Stein- 
roasse.  Volbokth^s  Zeichnung*)  scheint  treu  zu  sein,  aber  sie 
giebt  nicht  volle  Gewissheit  über  die  Existenz  der  „3  Klappen.* 

Dass  „die  Pyramide**,  welche  bei  Leskia  die  Bewaffnung 
und  Bedeckung  des  Mundes  ist,  ebendasselbe  sei  wie  bei  den 
Cystideen,    ist  somit  gewiss;    bei  diesen   war  sie  ohne  Zweifel 

*)    Ueber  die  rassischen  Sphneroniteu,  t.  IX,  t.  9. 
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zugleich  Anus.  Der  Mund  findet  sich  gewiss  nicht  da,  wo 
JoH.  Müller  und  Volborth  ihn  suchten,  in  der  Mitte  der 
Ambulacralrinnen,  und  die  Partie,  die  von  Volborth  und  von 
Buch  für  Anus  gehalten  wurde,  wird  besser  als  äusseres 
Geschlechtsorgan  gedeutet. 

Leskia  ist  also  ein  Spatangoid  mit  dem  Mundbau  der 
Cystideen.  Die  Letzteren  lebten  zur  untersilurischen  Zeit, 
Spatangoiden  treten  erst  in  der  Kreideformation  auf,  und  es 
wurde  hier  also  vorkommen,  dass  ein  jetzt  lebendes  Echinoderm 
mit  einem  allgemeinen  Bau,  welcher  sich  erst  spät  in  der 
sekundären  Periode  zeigt,  einen  Charakter  vereint,  welcher 
nur  bei  den  ältesten  Echinodermen  sich  wiederfindet.  Man 
wird  veranlasst,  etwas  Aehnliches,  aber  bis  jetzt  bei  den  Spa- 
tangoiden Uebersehenes  zu  suchen.  Unter  den  zuerst  auftreten- 
den ist  das  Geschlecht  Toxaster  im  unteren  Neocom.  Dessen 
Peristom  ist  „  fünfeckig ^%  „ohne  Lippe ^S  Aber  kein  mir  be- 
kanntes Exemplar  hat  eine  Spur  von  den  Theilen  erhalten, 
welche  den  Mund  schliessen,  und  wenn  man  dessen  Bau  näher 
betrachtet,  so  ist  das  Peristom  nur  gerundet  fünfeckig  und 
seine  Umgebung  bei  Weitem  nicht  so  gleichförmig  wie  bei 
Leskia  vertieft  gegen  das  unpaarige  Ambulacrum,  während 
die  Herunterbiegung  der  Unterlippe,  obwohl  gering,  doch  deut- 
lich ist.  Vielleicht  wird  man  gleichwohl  einmal  die  Bewaff- 
nung des  Mundes  bei  Toxaster  oder  einem  damit  verwandten 
Spatangoid  in  irgend  einem  Theile  vergleichbar  finden  mit  der 
bei  Leskia;  bis  dahin  ist  dieses  Geschlecht  einzig  in  seiner  Art. 
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16.    Ndtii  Aber  das  VerkeiiHei  vei  ]lIastoildBM«ni§ 
Jt^eri  H.  v.  Meyer  bei  Odrawtii  aa  Nerdabhaigf 

lies  PdlnischeB  Mittelgebirges« 

Von  Herrn  Fkrd.  Roemrr  in  Rreslau. 

Am  Nordabhange  des  sogenannten  Polnischen  Mittelgebir- 
ges oder  des  Gebirges  von  Kielce,  dessen  Haupterhebung  aus 
devonischen  and,  wie  Zrubchz^er  neuerlichst  nachgewiesen  hat, 
snm  Theil  auch  aus  graptolithenfuhrenden  silurischen  Gestei- 
nen zusammengesetzt  ist,  verbreiten  sich  über  weite  Flächen- 
raame  Ablagerungen  der  Trias-Formation.  Den  Bunten  Sand- 
stein und  den  Muschelkalk  hat  dort  schon  PuscH  bestimmt  als 
solchen  erkannt.  Den  Keuper  hat  Puscn  unter  der  Benennung 
^nördliche  weisse  Jura- Formation'^  beschrieben.  Ich  selbst 
habe  denselben  namentlich  durch  Vergleichung  mit  den  entspre- 
chenden Schichten  Oberschlesiens  mit  Bestimmtheit  als  Keuper 
nachweisen  können.*)  Namentlich  in  den  Umgebungen  des 
Dorfes  Odrowanz  haben  die  bunten  Thone  mit  Einlagerungen 
von  grauen  oder  röthlichen  Knlkbreccicn  durchaus  das  gleiche 
Ansehen  wie  die  Keuper-Tbonc  der  Umgebungen  von  Woischnik 
und  Lublinitz  in  Oberscblesicn.  Aus  eben  dieser  Gegend  von 
Odrowanz  iiabe  ich  nun  durch  Herrn  Kohinski,  der  mich  auf 
meinen  AusHügen  im  Mittelgebirge  zu  begleiten  die  Gefälligkeit 
hatte,  unlängst  einen  Zahn  von  Mastodonsaunm  Jaetjeri  U.  v. 
Meyer  (3/.  giganteus  Quenst.)  erhalten,  welcher,  obgleich  nicht 
ganz  vollständig  und  nur  in  einer  Länge  von  1|  Zoll  erhalten, 
so  vollkommen  in  allen  Merkmalen  und  selbst  in  der  Erhal- 
tungsart mit  den  bekannten  grossen  Fangzähnen  des  genannten 
Labyrinthodonten  aus  der  Lettenkohle  von  Gaildorf  in  Württem- 
berg übereinstimmt,  dass  in  Betreff  der  Artbcstimmuug  die  be- 
friedigendste Sicherheit  besteht.     Dieser  Zahn  wurde  beim  Ab- 

*)  Vergl.  Gcognostische  Beobachtungen  im  Pulniscben  Mittelgebirge 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XVIII,  1800,  S.  085  ff. 


teufen  eines  Schachtes  sudlich  von  Odrowanx  und  ganz  in  der 
Nähe  des  Muschelkalks  in  grauen  Thonen  aufgefunden.  Da 
bisher  der  Mastodonsaurus  Jatgeri  ausschliesslich  aus  der  Let- 
tenkohle bekannt  ist,  so  wurde  auch  für  den  Thon  bei  Odro- 
wnnz,  aus  welchen  der  fragliche  Zahn  herrührt,  die  Zugehö- 
rigkeit zur  LettcnkohlcMigruppc  durchaus  wahrscheinlich  sein. 
Die  Luge  des  Fundpunktes  aus  der  Nähe  des  Muschelkalks 
passt  dazu.  Jm  Besonderen  ist  auch  damit  die  Beschreibung, 
welche  Pcscu*)  von  der  Ciliederung  seiner  ^nördlichen  weissen 
Sandstein -Formation^  gi<iht>  damit  im  Einklänge.  Nach  ihm 
zerfällt  dieselbe  in  eine  steinkohlenführende  und  eine  obere 
eisensteinreiche.  Die  untere  Gruppe  ist  vorzugsweise  aus 
dnnkelcn,  kohlig  bituminösen  Schieferthonen  und  Thonen  mit 
untergeordneten  schwachen  Flotzen  unreiner  Steinkohle  und 
aus  dunkelgraucn  mürben  Sandsteinen  und  Sandsleinschieferu 
zusammengesetzt.  Die  obere  besteht  aus  einem  Wechsel  von 
bunten  Thonen  und  weissen  Sandsteinen.  Die  petrographisebe 
Zusammensetzung  der  unteren  Gruppe,  aus  \«elcher  nach  der 
Lage  der  Fundstelle  der  Zahn  herrührt,  ist  also  wesentlich 
mit  der  typischen  fintwickclung  der  Lettenkohlenpruppe  im 
südlichen  und  mittleren  Deutschland  übereinstimmend.  Das 
Interesse  des  Fundes  liegt  also  darin,  dass  er  das  Vorhanden- 
sein der  Lettenkohlengruppe  an  einem  so  weit  gegen  Osten 
Torgeschobenen  Punkte,  wie  es  die  Gegend  von  Kielce  ist, 
paläontologisch  nachweist. 

*)  Gcogno&tischc  Beschreibung  von   Polen.  Th.   I,  S.   ilM. 
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B.  ßrifnirbf  MittbfiliDSfD. 

1.     Herr  M    \\Et»ci  an  Herrn  G   R«>st. 

Ibneo  ^ie^mAt  ßt<?ht  z;:  K«ri^bt«n.  mit  Au«n&hm«.  d&»4  «ir  T'.« 
FinkeohöK«!  b«:i  Gl  au  ircbt  d^ot  liehe  KrTsudie  T.-.n  Episdibii 
«trluJt^n  haben:  »ie  sitzen  einzeln  in  der  Gr6^«e  roo  1 — 2  Li- 
nien in  gmnz  kleinen  BlasennUiinen  de«  dortigec  Mandel  steine«: 
•ie  hn^#en  genao  die  Ton  Ihnen  beschriebene  Form,  nnr  «ad 
die  Fliehen  de*  Oktaeder«  sehr  klein  and  nicht  an  allen  Krr- 
stallen  zo  erkeanen;  leider  sind  die  Flächen  etwas  dorch  Ver- 
witlemng  angeizriffen.  so  das«  sie  nicht  gnt  redectiren  Be- 
OMrkenswerth  i%t.  dass  an  dem  einen  Exemplar  aaf  Krrstaileo 
von  Epistilbit  etwa«  grössere  Ton  Heniandit  anfge wachsen  rnr- 
kommen.  so  dass  die  Identificiniog  beider  Species,  welche 
LcfY  angenommen  hat.  hierdurch  widerlegt  wird.  Der  Cha- 
rakter heider  Fossilien  erscheint  an  diesem  Exemplar  so  we- 
sentlich rerftchieden,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  den  Unter- 
schied wahrnimmt. 


645 


€•  Verhandlunf^en  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  '29.  April   1868. 

\  orsitzender :  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  verlesen  und 
genehmigt. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.   Als  Geschenke: 

Cu.  DE  CüTPER,  Revue  universelle  des  mines,  de  la  m^taUur- 
gie  des  travaux  publics  des  sciences  et  des  arts  appUquh  ä  Vin- 
dustrie,     ßureaux,     Ihne  annie,     Livr.  5  et  6.     1867. 

Zur  Geschichte  der  Museen  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  I.  Das  botanische  Museum.  II.  Das  zoologi- 
sche Museum.  III.  Das  mineralogische  Museum.  —  Geschenk 
des  Herrn  Ad.  Gobbel. 

Ad.  Goebel,  üeber  die  von  Lomonossow  edir^en  Cata- 
loge  des  mineralogischen  Museums  der  Akademie  und  deren 
Inhalt. 

P.  Jervis,  The  mineral  resources  of  Central  Italy.  Lon- 
don. 1867. 

E.  Marghesb,  Cenno  sulle  ricchezze  minerali  delV  (sola  di 
Sardegna.     Cagliari.  1862. 

Annales  des  ponts  et  chaussies,     1868. 

A.  Dacbr£e,  Rapport  sur  les  progrhs  de  la  giologie  expiri- 
mentale,     Paris.   1867. 

V.  Helmersen,  Das  Vorkommen  und  die  Entstehung  der 
Riesenkessel  in  Finnland.     Petersburg.  1867. 

V.  Hblmersen,  Bericht  über  eine  Arbeit  von  Herrn  Ma- 
gister Goebel:  Untersuchungen  über  den  einst  an  der  lapplän- 
dischen Küste  stattgefundenen  Bergbau. 

V.  Hblmersen,  Die  Steinkohlen  des  mittleren  Russlands, 
ihre  Bedeataug  und  ihre  Zukanft. 

^•itf.d.D  ge«l.  <;«s  XX.  j.  42 
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C.  Clauss,  Praktische  Düagerlehre.  Nürnberg.  1868. 
Nebst  Karte. 

R.  Petbrs,  Zur  Kenntniss  der  Wirbelthiere  ans  den  Mio- 
cänschichten  von  Eibiswald  in  Steiermark.  I.  Die  Schildkrö- 
ten res  te. 

A.  GoBBEL,  Ueber  das  Erde-Essen  in  Persien,  und  mine- 
ralogiscb- chemische  Untersuchung  zweier  dergleichen  zum  Ge- 
nuss  verwendeter  Substanzen.     1862. 

A.  GoEBEL,  Chemische  Untersuchung  der  Ziukblüthe  von 
Taft  (Prov.  Jesd)  in  Persien,  nebst  Bemerkungen  vther  das 
Vorkommen  und  die  Bildung  derselben.     1862. 

A.  GoEBEL,  -Mineralogisch-chemische  Beitrage.     1862. 

A.  GoBBEL,  Ueber  die  in  dem  Bestände  einiger  Salzseen 
der  Krym  vor  sich  gehenden  Veränderungen,  nebst  Bemerkno- 
gen  über  die  Nothwendigkeit  einer  Wiederaufnahme  chemiscb- 
geognostischer  Untersuchungen  der  sudrussischen  Gewässer. 
1862. 

A.  GoBBEL,  Untersuchung  des  Carnallits  von  Maman  in 
Persien  und  über  die  wahre  Ursache  der  rothen  Färbung  man- 
cher naturlichen  Salze.     1865. 

Bericlit  an  die  physikalisch-mathematische  Classe  über  die 
Durchschneidung  der  PALLAs'schen  Eisenmasse  (Auszug).  1866. 

A.  GoEUEL,  Uebersicht  der  in  den  Museen  und  Sammlun- 
gen von  St.  Petersburg  vorhandenen  A^rulithen.     1866. 

A.  GoEBBL,  Kritische  Uebersicht  der  im  Besitze  der  Kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften  befindlichen  Aerolithen. 
1866. 

Cheiniäche  Untersuchung  der  Rippen  der  Rhytina,  von  Al>. 
GoEBEL.  Sendschreiben  an  den  Herrn  Akademiker  F.  BnAfDT. 
1862. 

A.  GuEBEL,    Quellwusser  aus  Nordpersien  nebst  Betrach- 
tungen  über   die  Herkunft  der  Soda  und  des  Glaubersalzes  in 
den  Seen   von  Armenien.     1858. 
B.    Im  Austausch : 

Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins  der  preusa. 
Rheinlande  und  Westphalens.   Jahrg.  24.    N.  1.  u.  2.  Bonn.  1867. 

Zeitschrift  des  Architecten-  und  Ingenieur-Vereins  zu  Han- 
nover. Bd.  XIV.  H.  1.  1868.  Nebst  einer  Abhandlung:  Ueber 
den  Einflnss  des  griechischen  Geistes  auf  die  Form  der  mo- 
dernen Haus-,  Küchen-  und  sonstigen  Oerätbe.    Haonover.  1868. 
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Annales  des  mines,     Ser.   VL  Tome  XI L     Paris,  1867. 

Bulletin  de  la  sociiti  impMale  des  naturcUistes  de  Moscou. 
1867.  iV.  ///.     Moscou. 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  society,  VoL  XXIV^ 
part,  1.  A^  93.     London,  1868. 

Acta  universitatis  Lundensis,   1866. 

Petebmann^s   Mittheilungen.      1868.     II.   III.  IV.     Gotha. 

Wurttembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte.  Jahgr. 
23.  H.  2  u.  3.    Stuttgart.  1867. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1868. 
N.  6,  7. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde. 
Wiesbaden  1864—1866.    Heft  19  u.  20. 

Sechster  Jahresbericht  des  Vereins  von  Freunden  der  Erd* 
künde  zu  Leipzig.   1866.     Leipzig.  1868. 

Mittheilungen  des  Vereins  nördlich  der  Elbe  zur  Verbrei- 
tung naturwissenschaftlicher  Kenntnisse.  H.  8.  1867.  Kiel.  1868. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reirhsanstalt.  Jahrg.  1868. 
Bd.  XVIII.  N.  1.     Wien. 

Ausserdem  wurde  vorgelegt:  Zeitschrift  der  Deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft  Bd.  XX.  Heft  1. 

Der  Vorsitzende  gab  der  Gesellschaft  Kenutniss  von  dem 
Eingange  von  Einladungsschreiben  zur  Betheiligung  an  der 
Jubelfeier  des  200jährigen  Bestehens  der  Universität  Lund, 
welche  am  25.  Mai  d.  J.  stattfindet,  und  an  der  Feier  des 
25jährigen  Bestehens  des  naturhistorischen  Vereins  der  preuss. 
Rheinlande  und  Westphalens,  welche  am  Pfingstfest  d.  J.  in 
Bonn  abgehalten  werden   wird. 

Herr  Beyuich  machte  eine  Mittheilung  über  die  Antiindung 
einer  Neritina,  welche  wahrscheinlich  mit  N.  Jluviatilis  ident 
ist,  in  dem  unteren  Diluviallehm  von  Rixdorf  unweit  Berlin. 
Wie  das  nachstehende  Profil  veranschaulicht,  besteht  hier  das 
ca.  60  Fuss  hohe  Gehänge  des  Spreethaies  (nach  den  Auf- 
schlüssen in  den  Rixdorfer  Sandgruben)  aus  folgenden  hori- 
zontal liegenden  Ablagerungen: 
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Zuoberst   geschiebefnbrender  Lehm,    darooter  tu 
ca.  30— 40Fus3  Mächtigkeit  DÜDrialBand,   dann 
einem  untereu  Geechiebelehmlkger,  welcbea  sich 
I   flach    innen    zu   elwaa    tu    senken  scheint,    und 
1   unter  welchem  schliesslich  nocli  grober  Diluvial- 
;   sand    entblösBt    ist.     In  dem  unteren  Ge^cbiebe- 
:  tebm   uad    in    den  obersten  Lagen  des  darunter- 
liegenden   grollen  Diliiviolsandes  allein  sind    bis 
jetit   bei    Rixdcirf  Süsswassercoiichylie»,    beson- 
dorn    Patadina    düuriaua    KuNTa,    vorgekommeu, 
während  aus  dem  darüberliegenden  DiluvialsHnde 
alle   bis  jetzt   aufgefundenen   Säugetbierknocheu, 
namentlich    auch    ein    vollatändiger  Schädel  von 
Bhinoeeroi    lichorhinus,     herstammen.     Weder   in 
diesem  Sande,  noch  in  dem  oberen  GescUiebelehm 
ist  die  Faludina  bisher  heobnehtet  worden. 

Herr  Ad.  Rbjiblb  berichtete  über  einige 
geognostische  Beotai-htungeii ,  die  er  auf  einer 
kürzlieh  ausgeführten  Reise  nach  Stettin  zu  ma- 
chen Gelegenheit  hatte.  Das  Auftreten  Ton  Ter- 
tiärschichten, nameudich  Septarientboit  mit  ver- 
einzelten BrauakuhlenmAseen,  ist  auf  dem  linken 
Oder-Ufer  in  der  Gegend  von  Stettin  längst  be- 
kannt; so  südlich  von  der  Stadt  bei  Huhen-Zah- 
den,  in  Stettin  selbst  am  [''ort  Leopold  und 
weiter  nördlich  bei  Züllchuw,  Stolienhagea, 
Scholwin  u.  s,  w.  Ein  Theil  dieser  Aufschlüsse 
WHrd  bereits  von  Giuaiuj*)  erwähnt;  Genaueres 
darüber  findet  man  in  der  Arbeit  von  v.  d.  Börse 
„Znr  Geognosie  der  Provinz  l'ommerii""")  und 
in  dem  Aufsatze  Beum's  „Ueber  die  Bildung  des 
unteren   Oderthnls".  "•) 

Von  besonderem  Interesse  sind  aber  die 
Verhältnisse  auf  dem  rediten  Oder-Ufer  bei 
li'inkenwalde ,  reichlich  1  Meile  südöstlich  ri>n 
Stettin.    Für  den  Bau  der  Eisenbalin  von  letzterer 


*)  Die  Dorcldeauclia  Kbeae.    Berlin.   IN.m,     S.  2if. 
")   i)i«B  Zeiiichr..  Bil,   IX  (1837).  S.  Wl. 
••)  Ui«i«  ZeitKbr..  Bd    XVIII  (l^^li),  8.  777ff. 
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Stadt  nach  Damm  warde  dicht  bei  dem  Dorfe  Finkenwalde  (in 
der  Nähe  des  gegenwärtigen  Bahnhofs)  eine  Sandgrube  ange- 
legt, die  von  Geologen  mehrfach  besucht  worden  ist;  gegen- 
wärtig ist  sie  nicht  mehr  in  Betrieb.  Sowohl  in  der  niedrigen 
nördlichen  Durchstichswand,  als  an  dem  beträchtlich  höheren 
steilen  Südstosse  sieht  man  eine  etliche  Fuss  mächtige  Lage 
von  Septarienthon  mitten  zwischen  mehreren  unverkennbar 
diluvialen  Sandschichten  von  verschiedenen  Färbungen ,  wie 
dies  auch  Girahd,  Beiim  u.  A.  schon  angegeben  haben.  Girard 
(a.  u.  O.  S.  233)  fuhrt  ausserdem  an ,  dass  wenig  nördlich 
von  dem  Bruche  in  geringer  Tiefe  ein  Braunkohlenflotz  er- 
schürft worden  sei,  und  bemerkt  dazu :  ^Augenscheinlich  gehört 
die  Kohle  in^s  Liegende  des  Thons,  aber  über  die  specielleren 
Lagerungs Verhältnisse  fehlt  es  bis  jetzt  an  Aufschlüssen.^  Der 
Vortragende  konnte  das  hier  erwähnte  verfallene  Schurfloch, 
von  aufgeschütteter  lockerer  Braunkohle  und  weissem  Kohlen- 
sand umgeben,  an  der  betreffenden  Stelle  noch  sehen ;  zugleich 
aber  kann  er  die  Bemerkung  Oirard^s  durch  die  Mittheilung 
eines  späteren  Aufschlusses  vervollständigen,  welcher  an  dem 
Südstosse  der  Grube  gemacht  worden  ist.  Hier  sieht  man 
in  der  freigelegten  Wand,  wie  auch  Gibard  bereits  sagt,  die 
Septarienthon-Schicht,  von  groben  nordischen  Sauden  überlagert, 
bis  zu  einer  gewissen  Hohe  über  die  Sohle  des  Bruches  sich 
erheben;  an  dem  Punkte  aber,  wo  jene  Schicht  unter  die 
Bruchsohle  hinabsinkt,  ist  bei  späterem  Niedergehen  Braun- 
kohle mit  weissem  Tertiärsand  ausgegraben  worden,  welche  in 
der  That  sogleich  unter  dem  Septarienthon  liegt  und  im  Han- 
genden der  tieferen  Reihenfolge  von  Diluvialsanden  und  Ge- 
schiebelagen. Eii  wird  durch  dieses  Braunkohlenvorkommen 
die  Einlagerung  tertiärer  Schichten  zwischen  diluviale  zur 
völlig  erwiesenen  Thatsache;  das  geologische  Alter  des  in  der 
Finkenwalder  Sandgrube  durchsetzenden  Scptarienthones  für 
sich  allein  könnte  immerhin  noch  einer  Spur  von  Zweifel  unter- 
liegen, da  in  demselben  bisher  keine  Versteinerungen  gefunden 
worden  sind.  Dieser  Thon  unterscheidet  sich  auch  noch  da- 
durch vom  Septarienthon  des  linken  Oder -Ufers,  dass  in  ihm 
nichts  von  den  zahlreichen  Gypskrystallcn  zu  sehen  ist,  wel- 
che u.  a.  sehr  schön  und  massenhaft  in  den  Thonlagern  an 
der  Stettiner  Cementfabrik  (bei  Züllchow)  und  bei  der  Quistorp- 
schen   Ziegelei   (unweit  Stolzenhagen)    vorkommen.      Dagegen 
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haben  die  Septarien  in  dem  Thon  zu  Pinkenwalde  ganz  das 
nämliche  Aussehen  und  dieselbe  Beschaffenheit  wie  auf  dem 
anderen  Ufer  der  Oder. 

Merkwürdiger  'noch  erscheinen  die  Umstände,  unter  denen 
am  entgegengesetzten,  südwestlichen  Ende  der  durch  Pinken- 
waldc  führenden  Strasse  tertiäre  Schichten  gemeinschaftlich 
mit  grösseren  Kreidemassen  auftreten.  Dicht  neben  der  Ce- 
mentfabrik  „  Stern  ^  befindet  sich  dort  zunächst  ein  Tagebau, 
welcher  diesem  Etablissement  das  nothige  Rohmaterial  liefert; 
dass  an  dieser  Stelle  über  diluvialem  Sande  Septarientbou 
lagert,  in  dem  sogar  einige  der  charakteristischen  ConchjHen 
gefunden  worden  sind,  und  dass  der  Thon  sodann  von  der 
Kreide  überdeckt  wird,  theilt  Behm  auf  S.  786  seiner  oben 
citirten  Arbeit  mit.  Einen  interessanten  Beitrag  nun  zu  den 
Torerwähnten  geognostischen  Anomalien  bietet  der  in  neuerer 
Zeit  entstandene  Kreidebrnch  der  Stettiner  Portland  -  Cement- 
Fabrik  bei  Gatharinenhof,  welchem  der  Vortragende  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Derselbe  befindet 
sich  eine  kurze  Strecke  nordöstlich  von  dem  Bruche  der  Ce- 
mentfabrik  „  Stern  ^,  und  es  wird  dort  die  nämliche  Kreide- 
masse ausgebeutet.  Schon  v.  d.  Bor5E  (a.  a.  O.  S.  485)  hat 
über  ein  in  einer  früheren  Alaunerzgrube  bei  Cathariuenbof 
blossgelegtes  Schichtenprofil  sowie  über  ein  älteres  Bohrloch, 
welches  nahe  dabei  bis  zu  94  Fuss  Tiefe  niedergebracht  wurde, 
einige  Mittbeilungen  gemacht,  aus  denen  hervorgeht,  dass  hier 
mächtige  Lagen  von  Braunkohlenletten  theils  unter  der  Kreide, 
theils  mitten  in  der  Kreide  Hegen.  Noch  auffallendere  Un- 
regelmässigkeiten bieten  sich  aber  in  dem  vorhin  genannten 
Kreidebruch  bei  Gatharinenhof  dar.  Die  augenblicklich  in 
demselben  aufgedeckten  Lagerungsverhältnisse,  wie  der  Redner 
sie  beobachtete,  sind  folgende: 

Die  grösste  Mächtigkeit  des  Kreidevorkommens  soll  an 
dieser  Stelle  ungefähr  80  Fuss  betragen,  wovon  gegen  30  Fuss 
über  der  Brnchsohle  anstehen.  An  dem  der  Gementfabrik 
„ Stern ^  zugekehrten  Stosse  des  Bruches,  zur  Rechten  vom 
Eingange  aus,  geht  mitten  durch  die  Kreidewand  in  annähernd 
horizontaler  Richtung  ein  etwa  1  Fuss  mächtiger  Streifen  eines 
fetten  und  ziemlich  weichen  schwarzen  Lettens,  welcher  Brann- 
kohlenstücke, tertiäre  Muschelschalen  und  fein  eingesprengten 
oder  zu   Knollen    verbundenen   Schwefelkies    enthält.       Dieser 


G&l 


Streifen  keilte  sich,  wie  die  Gewinnungsarbeiteo  gezeigt  ha- 
ben, nach  der  anderen  Seite  des  Bruches  hin  aus,  so  dass  an 
der  gegenüberstehenden  Wand  nur  noch  stellenweise  eine  Spur 
davon  zu  sehen  war.  Auf  dieser  Seite  dagegen  befindet  sich 
in  der  Kreide  eine  zweite,  hoher  gelegene  Lettenlage  von 
2—3  Fuss  Dicke,  und  in  Verbindung  damit  treten,  bezüglich 
der  Ausfüllung  einer  dort  vorhandenen  keilförmigen  Spalte, 
noch  besondere  Eigenthümlichkeiten  hervor,  welche  aus  dem 
nachstehenden  Profil  ersichtlich  sind. 

KreMebnidi  bei  CathariiieilMf. 


k  Kreide. 

o  Schwarzer  Braonkohlenletten. 

a  Fast    reiner   Qaaruand,    aas    etwas    groben    und    gleicbm&ssig 

dicken  Körnern  bestehend. 
h  Dünnes  Conglomerat  von  nordischen  Geschieben, 
r   Dilavialsand,  mit  reichlichen  Feldspatbkörnem. 
d  Obere  sandige  and  lehmige  Dilavialschichten. 


Der  Braunkohlenletten  o  ist  etwas  fester  und  noch  reicher 
an  Schwefelkies  als  der  untere,  am  entgegengesetzten  Stosse 
des  Bruches  anstehende  Letten;  in  seinem  weiteren  Verlaufe 
nach  rechts,  d.  h.  in  der  Richtung  nach  dem  hinteren  finde 
des  Bruches,  vermengt  sich  jeuer  obere  Letten  erst  theilweise, 
spater  vollständig  mit  der  ursprünglich  darüberliegenden  Kreide- 
bank. Man  sieht  die  so  entstehende  eigenthümliche  gemengte 
Schicht,  in  welcher  schliesslich  der  Thon  die  Oberhand  ge- 
winnt, eine  gute  Strecke  über  den  eigentlichen  Kreidebruch 
hinaus  sich  fortziehen ,  wo  sie  inmitten  mächtiger  Diluvial- 
schichten in  dem  blossgelegten  seitlichen  Gehänge  sich  scharf 
abzeichnet,    während    der   unvermengte   Letten   in  der  Gegend 
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des  Eingangs  zum  Bruche  zunächst  beiderseits  von  der  Kreide 
nmfasst  wird. 

In  dem  Qnarzsande  a  von  gelblichweisser  Farbe,  der  in 
der  dargestellten  Spalte  dicht  auf  der  unteren  Kreidepartie  la- 
gert, konnte  der  Redner  keine  Geschiebe  entdecken;  dieser 
Sand  gleicht  im  Aeusseren  gewissen  Tertiärsanden.  Auflfallend 
erscheint  es  daher,  dass  die  ihn  unmittelbar  überdeckende 
dünne  Schicht  ein  so  ausgezeichnet  charakterisirtes  diluviales 
Material  darbietet;  die  Geschiebe,  theils  granitisch,  theils  den 
krystallinischcn  Schiefern  oder  den  alten  Sedimentbildungen 
u.  s.  w.  angehörend,  zeigen  darin  die  verschiedensten  Dimen- 
sionen und  sind  ziemlich  fest  an  einander  gekittet. 

Durch  die  zuletzt  vorgebrachten  Thatsachen  dürfte  von 
Neuem  die  mehrfach  aufgestellte  Behauptung  bestätigt  werden, 
dass  die  ganze  Kreidemasse  von  Catharinenhof  nichts  Anderes 
als  ein  Geschiebe  sei,  obschon  sie  ausserordentlich  ausgedehnt 
ist  und,  den  dem  Vortragenden  gemachten  Mittheilungen  zu- 
folge, nach  einer  bestimmten  Richtung  sich  sogar  bis  auf  eine 
Erstreckung  von  ^  Meile  hat  verfolgen  lassen.  V.  d.  Bobub 
bezeichnet  das  Vorkommen  ebenfalls  als  ein  isolirtes  Geschiebe. 
Zu  der  Annahme  eines  Transportes  während  der  Diluvialzeit 
passt  ferner  der  überaus  mürbe,  gänzlich  aufgeweichte  Zustand 
der  Finken wal der  Kreide,  sowie  der  Umstand,  dass  die  in  dem 
Bruche  bei  Catharinenhof  aufgeschlossene  Kreidepartie  eine 
höchst  unregelmässige,  oft  durch  zähe  Abstürze  und  runzelige 
Vertiefungen  unterbrochene  Oberfläche  besitzt,  welche  auch 
nicht  das  geringste  Anzeichen  eines  bestimmten  Einfallens  er- 
kennen l&sst. 

Herr  Eck  legte  zwei  von  ihm  im  Jahre  1866  im  amtlichen 
Auftrage  aufgenommene  Profile  (Mnassstab  1  :  300)  durch  die 
Triasformation  bei  Rüdersdorf  vor  und  gab  dazu  einige  Erläu- 
terungen. 

Herr  Rammblsbkrg  sprach  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Dioptases  und  über  das  Verhalten  des  Pechsteins 
zu  Kalilauge  (vergl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  XX,  S.  536  -538). 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

G.  Rose.     Betrioh.     Eck. 
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2.     Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,    den   10.  .'nni    18<)S. 

Vorsitzender:  Herr  G.  RosB. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  Oscar  Bottqer  in  Offenbnch, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Kobnbn,   Bbtbich 
und  Eck, 
Herr  Professor  Marcusbü  in  Odessa, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Kobnbn,  Bbtrich 
und  Eck. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen : 

A.  Als  Geschenke: 

Dr.  A.  Petbrmaniv,  Die  deutsche  Nordpol  -  Expedition, 
1868.     Gotha.  1868. 

Giovanni  Ombom,  Come  $i  debbano  recosHtuire  gli  antiehi 
continenti, 

FoüQUÄ,  Premier  rapport  $ur  une  mission  scientifique  ä  Vüe 
de  Santorin, 

FoüQüE,  Bapport  8ur  les  tremblements  de  terre  de  C4phalo- 
nie  et  de  Metelin  en  1867. 

FoüQüfi,  Bapport  sur  les  phenameneB  ehimique^  de  V Eruption 
de  VEtna  en  1865. 

Des  Cloizbacx,  NoutelleB  recherches  sur  les  propridtds 
optiques  des  cristaux.     Paris.  1867. 

Ligne  de  Paris  ä  Brest,  Profil  gMogique  suivant  le  tracd  du 
Chemin  de  /er  dresse  sur  les  indications  de  MM.  Triqbr  et  Db- 
lbssb  par  MM.  Mille,    Thor£,  Guillibr.     Echelles   et  Paris, 

18H- 

B.  Im  Austausch : 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  1868. 
N.  8  u.   9. 

Abhandlungen,  herausgegeben  vom  naturwissenschaftlichen 
Vereine  zu  Bremen.     Bd.  1,  Heft  3.     Bremen. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen wesen. 
Bd.  XV.  A.  Lief.  2.  B.  Lief.  4.     Berlin.  1867. 

Sitzungsberichte  der  konigl.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  München.     1867.  II.  Heft  IV.  —  1868.  I.  Heft  I. 
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niDgen  sollen  noch  nicht  darin  gefunden  worden  sein;  dagegen 
aber  waren  unter  dem  Mikroskope  Foraminiferen,  wenn  auch 
keine  unversehrt  erhaltenen  Exemplare,  unxweifelhaft  zu  er- 
kennen; namentlich  traten  in  grosser  Zahl  bei  280facher  Ver- 
grosserung  Schalenbruchstücke  hervor,  welche  mit  reibenweise 
vertheilten,  warzenförmigen  und  dunkel  erscheinenden  OefTnun- 
gen  versehen  waren  und  mit  gewissen,  in  Eubestbero^s  Mikro- 
geologie  (Taf.  XXX)  abgebildeten  FoljthalamieH  der  Rügener 
Kreide  übereinstimmten  — ,  Fragmente  der  Kammerwände  von 
Grammostomen,  Textilarien,  Planulinen  oder  verwandten  Gat- 
tungen. 

Die  vom  Vortragenden  ausgeführte  Analyse  des  Motzener 
Kreidevorkommens  lieferte  folgende  Zahlen: 

Kohlensaurer  Kalk  .     .     93,02 

Kohlensaure  Magnesia  .       2,03 

Eisenozyd 0,84 

Quarzsand 1,51 

Wasser  und  organische 

Stoffe  (a.  d.  Verluste)       2,60 

l()0,()ä 
Der  unlösliche  Sand  besteht  ausschliesslich  aus  durch- 
sichtigen krjstalliflirten  Quarzkörnchen.  Das  Eisenoxyd  findet 
sich  als  ockerfarbiges  Oxydhydrat  vor,  welches  wohl  aus  den 
umgebenden  diluvialen  Massen  herrührt  oder  auf  dem  Trans- 
porte sich  beigemengt  hat.  Das  Auftreten  von  etwas  Magnesiu- 
carbonat  in  dieser  Kreide  hat  nichts  Auffallendes.  Bekannt- 
lich hat  <■.  FoKCUHAMMER  in  anstehender  Kreide  und  in  meh- 
reren aodcren,  durch  Schalthiere  sowie  auch  durch  Korallen 
gebildeten  Kalksteinen  kleine  Quantitäten  kohlensaurer  Magnesia 
gefunden ,  ebensowie  zahlreiche  Analysen  von  Seethierschalen 
selbst  und  von  Korallen  ihm  abwechselnde  Mengen  dieses  Car- 
bonates  lieferten ,  das  zugleich  mit  dem  vorwaltenden  kohlen- 
sauren Kalk  von  dem  organischen  Wesen  gesammelt  und  ab- 
gesetzt worden  ist. 

Schliesslich  erwähnte  derselbe  Redner,  dass  Chalcedon- 
Tropfsteine,  wie  das  in  der  Sitzung  vom  5.  December  1866 
von  ihm  vorgezeigte  Exemplar,  nach  einer  gefälligen  Mitlhei- 
lung  des  Herrn  vom  Ratii,  in  Südbrasilien  und  in  Paraguay, 
überhaupt  den  La-Plata-Staaten,  reichlich  vorkommen  und  ganz 
nach  Art  der  Stalaktiten  die  Wände  von  Druseuräumen   beklei- 
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den.  Von  da  gelangen  sie  nach  Oberstein,  am  in  den  dortigen 
Achatschleifercieu  verarbeitet  zu  werden.  Da  das  früher  be- 
sprochene Stuck  in  der  Stadt  Oldenburg  erworben  ward  und 
Oberstein  zum  Herzogtlium  Oldenburg  gehört,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  dasselbe   von  gleichem  Herkommen  ist. 

Herr  Ewald  berichtete  über  eine  Mittheilun^  des  Herrn 
Karsten  in  Kiel ,  nach  welcher  demselben ,  unter  der  Be- 
schäftigung, die  Versteinerungen  aus  den  (leschieben  Schles- 
wigs und  Holsteins ,  so  weit  ihm  dieselben  bisher  bekannt 
wurden,  in  Abbildung  und  Beschreibung  zunächst  für  den  Ge- 
brauch der  Studirenden  und  Sammler  herauszugeben,  verschie- 
dene Gegenstände,  welche  in  weiteren  Kreisen  Interesse  ha- 
ben, vorgekommen  sind.  Es  wurde  eine  von  Herrn  Karsten 
gesandte  Tafel  und  beigefügte  Erläuterung  vorgelegt,  welche 
der  noch  immer  in  Beziehung  auf  ihre  Structur  nicht  voll- 
ständig gekannten  Gattung  Receptaculites,  sowie  den  von 
Eichwald  mit  dem  Namen  Cyclocrinus  belegten  Körpern  ge- 
widmet sind,  und  wurden  die  hauptsächlichsten  Beobachtungen, 
welche  Herr  Karsten  an  den  ihm  vorliegenden  Exemplaren 
dieser  Fossiliengattungen   angestellt  hat,  hervorgehoben. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

G.  Rose.     Bbtrich.     Eck. 


3.     Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  ^12.  Joli   l8bS. 

Vorsitzender:    Herr  G.  Rose. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

Ramann,  Populäre  Mineralogie.     Berlin.  1868. 

J.  Lemberg,  Die  Gebirgsarten  der  Insel  Hochland.  Dor- 
pnt.     1868. 

Vargasia,  Bulletin  de  la  Bodedad  de  ciendas  fisicas  y  na- 
turales de  Caracas.     N.  1 — 3.     Caracas,  1868. 

B.  Im  Austausch: 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  St.  Gallischen  naturwissen- 


6S8 

schaftlichen  Gesellschaft  während  des  Vereinijahrs  1866 — 1867. 
St.  OalleD.  1867. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  ?on  Hussland.  Bd.  25, 
Heft  4.     Berlin.  1867. 

Bulletin  de  la  socUte  Vaudaise  des  sciencea  natureües. 
Vol,  IX.  N.  58.     Lattsanne.  1868. 

Der  Vorsitzende  gab  der  Gesellschaft  Kenntniss  von  dem 
folgenden,  an  ihn  eingegangenen  Schreiben  der  verwittweteo 
Frau  Geheime-Ober-Medicinal-Räthin  L.  Mitscubblich  : 

,,Ew.  Hochwohlgeboren  nehme  ich  mir  die  Freiheit 
beifolgend    den  galvanoplastischen   Abdruck  des  Reliefs 
der  Gegend    von  O'erolstein    zu    übersenden ,   das  mein 
verstorbener   Mann   für  seine  Arbeit   über   die    vulkani- 
schen Erscheinungen  in  der  Eifel  anfertigen  licss.     Ich 
bitte  das  Relief  der  Deutscheu  geologischen  Gesellschaft 
zu  übergeben  als  Erinnerung  au  ihren  langjährigen  Vor- 
sitzenden,  der  es  sich  stets  zur  Ehre  rechnete  einer  so 
ausgezeichneten  Gesellschaft  anzugehören.^ 
Nach  dem  der  Vorsitzende  den  ihm  zugesendeten  galvano- 
plastischen Abdruck   der  Gesellschaft    übergeben    hatte,    wurde 
er  von  der  letzteren  ersucht,  der  Frau  Mitschkklich  den  Dank 
der  Gesellschaft  für  dieses  wcrthvolle  Geschenk  auszusprechen. 
Herr  RKMEL£i  berichtete  über  die  Constitution  des  Hyper- 
sthens   von   der  St.  Pauls-Iusel    au  der  Küste  von  La- 
brador  mit  Bezug   auf   die    nunmehr  vollendete  Untersuchung 
des  vorläufig  schon  in  der  Sitzung  vom   1.  April  besprochenen 
Probestückes    aus    dem    mineralogischen  Museum    der  hiesigen 
Universität.     Die   Endergebnisse    der   Analyse    dieser  Abände- 
rung,   deren    specifisches   Gewicht   --    3,402   gefunden   wurde, 
sind  folgende: 


Sauerstoff 

Kieselsäure .     . 

49,85 

26,55 

Thonerde     .     . 

6,47 

3,02  ( 

Eisen  oxyd  .     . 

2,25 

0,67) 

Eiseiioxydul 

14,11 

3,14 

Mangaiioxydul . 

0,67 

0,15 

Magnesia     .     . 

24,27 

9,71  f 
0,68  J 

Kalk  .     •     .     . 

2,37 

Pbosphorsäure 

ger.  Spur 

3,69 


13,68 


99,99. 
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Man  hat  demgemäss  die  nachstehenden  vereinfachten  Sauer- 
atoffverhältnisse : 

R:  Si        =1:    1,94; 

R  :  R,  Si  =  1 :  10,91. 
Es  erbellt  daraus,   dass  dieser  Hypersthen  der  nämlichen 

11  VI 

allgemeineu  Formel,  n  RSiO^  -\-  R  O,,  sich  unterordnet,  zu 
welcher  der  Vortragende  bei  der  Untersuchung  des  Hypersthens 
von  Farsund  gelangt  war;  die  specielle  Formel  der  untersuchten 

II  IV 

Abänderung   von  der  St.  Pauls-Insel  ist  llRSiO,    -\-  R  O,. 

Die  hier  gefundenen  Zahlen  weichen  von  denen,  welche 
Damour  vor  längerer  Zeit  bei  der  Zerlegung  eines  anderen 
Uypersthenstückes  von  der  St.  Pauls-Jnsel  erhalten  hat,  nam- 
haft ab;  es  ist  aber  klar,  dass  die  Hypersthene  auch  au- einem 
und  demselben  Orte  innerhalb  der  Grenzen  der  allgemeinen 
Formel  erhebliche  Verschiedenheiten  in  den  relativen  Mengen 
ihrer  Bestandtheile  offenbaron  können. 

Eine  specielle  Mittheilung  über  den  Hypersthen  von  der 
St.  Pauls-Insel,  wie  auch  über  den  von  Farsund,  wird  in  den 
Abhandlungen  bekannt  gemacht  werden. 

Herr  Beykich  sprach  über  ein  neu  beobachtetes  Vorkom- 
men von  Cypridiiienscbiefer  in  der  Nähe  von  Elbingerode.  Er- 
füllt von  Schalen  der  Cypridina  serrato striata  und  den  bekann- 
ten Vorkommen  im  Oberharz  und  im  rheinischen  Gebirge  voll- 
kommen gleichend,  tritt  dieses  Gestein  am  Hartenberge  als 
das  unmittelbare  Hangende  des  Eisensteinlagers  auf,  welches 
als  das  östliche  Ende  des  Lagers  vom  Büchenberge  und  gleich 
diesem  demnach  als  Stringocephalen  -  Kalk  zu  classificiren  ist. 
Am  Büchenberge  besteht  die  Decke  des  Eisensteinlagers  aus 
Schalstein,  dessen  Beziehungen  zum  Cypridinenschiefer  zu  er- 
mitteln eine  mächtige  zwischengelagerte  Masse  von  dichtem 
Grünstein  verhindert.  Redner  ist  der  Ansicht,  dass  in  der 
Gegend  von  Elbingerode  und  Rübcland  der  Schalstein,  der 
Cypridinenschiefer  und  der  Iberger  Kalk  als  ungefähr  äquiva- 
lente Bildungen  zu  betrachten  sind,  von  denen  bald  die  eine, 
bald  die  andere  dem  Stringocephalen-Kalk  oder  den  ganz  oder 
theilweise  denselben   vertretenden  Eisensteinlagern  aufliegt. 

Herr  Haughecorne  legte  eine  Reihe  von  Stufen  krystalli- 
sirten  Steinsalzes  von  Stassfurth  vor,  welche  für  die  Samm- 
lung der  Berg-Akademie  eingegangen  sind.     Das  bis  jetct  voo 
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der  dortigea  Lagerstätte  noch  nicht  bekannte  Vorkonunen  hat 
sich  an  derselben  Stelle  in  Drusenräumen  in  der  hängendsten 
Partie  der  Abraumsalxe  vorgefunden,  an  welcher  neuerdings 
der  krystallisirte  Sylvin  aufgefunden  worden  ist.  Die  Krystalle 
zeigen  nur  die  Würfelform  in  der  Grösse  bis  zu  4  Zoll  Seite. 
An  einzelnen  Stücken  liegen  Krystalle  von  Steinsalz  und  Sylvin 
neben  einander,  letztere  theilweise  in  erstere  eindringend  und 
durch  das  Auftreten  der  Oktaäderflächen  ausgezeichnet.  Wäh- 
rend die  Mehrzahl  der  Sylvinkryslalle  im  Inneren  durch  wol- 
kige Eisenoxydeinschlusse  rothlich  gefärbt  sind,  zeigen  die 
Steinsalz würfel  sich  von  dieser  Färbung  regelmässig  ganz  frei. 

Eine  bildliche  Specialdarstellung  des  Vorkommens  der 
Sylyin-  und  Steinsalzdrnsen  in  der  Lugerstätte  befindet  sich 
in  dem  Museum  fiir  Bergbau  und  Hüttenwesen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  Rose.    Bbtkigh.    Eck. 
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Nachtrag  n  der  Abhandlnng:  Notiz  über  die  südwest- 
liche und  westliche  Grenze  des  centralrnssischeii  Kohlen- 
gebirges  in   den  Goavernements  Kalnga  and  Smolensk 
(S,  580)  ?on  Herrn  A.?.  Dittmar  in  St.  Petersburg. 

Aus  den  Beobachtangen ,  die  ich  in  diesem  Sommer  im 
Gouvernement  Twer  anzustellen  Gelegenheit  hatte,  ersehe  ich, 
dass  mein  Versuch,  gewisse  sandige  und  lehmig-sandige  Ab- 
sätze in  dem  Gouvernement  Smolensk  und  Kaluga  als  Tertiär- 
bildungen zu  deuten,  wahrscheinlich  als  verfehlt  zu  betrachten 
ist.  Ich  konnte  mich  bei  dem  absoluten  Mangel  an  Verstei- 
nerungen und  deutlichen  Aufschlüssen  nicht  dazu  eutschliessen, 
den  genannten  lockeren  Ablagerungen  ein  höheres  geologisches 
Alter  zuzuschreiben  und  wurde  in  dieser  meiner  Anschauung 
auch  noch  dadurch  bestärkt,  dass  Herr  Romanovsky  (im  Berg- 
Journal,  1865.  2)  dieselben  sandig-lehmigen  und  sandigen  Ab- 
sätze in  einem  Theil  meines  Beobachtungsgebiefes  nach  ihrer 
äusseren  petrographischen  Aehnlichkcit  mit  vermeintlichen  Ter- 
tiärbildungen des  Gouvernements  Orel  ebenfalls  als  solche  be- 
stimmt hatte.  Ob  das  für  einige  dieser  Absätze  nicht  auch 
richtig  ist,  kann  ich  nicht  bestreiten.  Von  anderen  aber  ist  es 
mir  nach  meinen  diesjährigen  Erfahrungen  im  Gouvernement 
Twer  sehr  wahrscheinlich  geworden,  dass  sie  wohl  nichts  weiter 
als  aufgelockerte,  vielleicht  auch  schon  verschwemmte  Sand- 
steine der  untereh  Steinkohlen-  und  oberen  Devonformation 
sein  durften,  ohne  dass  ich  einstweilen  eine  Möglichkeit  sehe, 
beide  gegen  einander  abzugrenzen.  Ich  rechne  zu  dieser  Art 
von  Absätzen  vorzugsweise  die  mächtigen,  schüttigen,  hellgel- 
ben Quarzsande,  die  ich  an  so  vielen  Orten  zwischen  Du- 
chowschtschina  und  der  oberen  Ugra,  sowie  auch  an  der  obe- 
ren Bolva  und  Schisdra  unter  den  Diluvialabsätzen  zu  beobach- 
ten hatte;  an  der   Bolva  mehrmals  in  solchen  Lagerangsver- 
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hältnissen,  da88  ihre  Deutung  aU  Tertiärbildungen  nur  gezwun- 
gen durchgeführt  werden  konnte. 

Zu  meinem  Leidwesen  war  nach  meiner  Rückkehr  ans  dem 
Gouvernement  Twer  der  Druck  meiner  Abhandlung  schon  so 
weit  vorgeschritten,  dass  eine  Abänderung  derselben  sowie  der 
beigegebenen  Kartenskizze  nicht  mehr  möglich  war. 


Dmck    fon  J.  F.  Rtarck«   In  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft   (Auglist,  September  und  October  1868). 


A.    Aufsätze. 


1.  Dlittheilaiigeii  Ton  der  Westkäste  Nordamerikas. 

Von  Herrn  F.  Baron  Richthofen  in  San  Francisco,  Cal. 

I. 

Die  natürliche  Gliederung  und  der  innere  Zusammenhang  der 

vulkanischen  Gesteine, 

vorzüglich   nach    vergleichenden    Beobachtangen    in   den    Cordilleren    von 

Nordamerika  und  den  Karpathen. 

Bei  der  vergleichenden  Betrachtung  der  Gesteine,  welche 
an  dem  Gebirgsbau  weit  entlegener  Gegenden  theilnebmen, 
fallt  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtang  die  Wiederkehr  der 
massigen  krjstallinischen  Silicatgesteine  mit  ähnlicher  minera- 
lischer Zusammensetzung,  ähnlicher  Textur,  ähnlicher  petro- 
graphischer  Gliederung  und  ähnlicher  Geotektonik  auf.  Was 
aber  ihre  chemische  Zusammensetzung  betrifft,  so  hat  erst  der 
Weg  genauer  wissenschaftlicher  Untersuchung  erwiesen,  dass 
nicht  mehr  Aehnlichkeit,  sondern  völlige  Gleichheit  gewisse 
unter  jenen  Gesteinen  unabhängig  von  dem  Ort  ihres  Vor- 
kommens und  der  Zeit  ihrer  Erstarrung  verbindet.  Liess  sich 
schon  daraus  ein  tieferer  Zusammenhang  der  Eruptivgesteine 
ahnen,  so  ist  doch  ein  Verständniss  desselben  erst  durch  BuK- 
skn's  grosse  Entdeckung  angebahnt  worden,  dass  ein  bestimm- 
tes und  einfaches  Zahlengesetz  in  den  Verhältnissen  der  che- 
mischen Zusammensetzung  und  damit  des  specitischen  Gewichts 
aller  massigen  krystalliuischen  Silicatgesteine  waltet  und  ihre 
Gesammtheit  harmonisch  umschlingt;  ein  Gesetz,  dem  in  glei- 
cher Weise    die   ältesten  Granite,  die  Quarzporphjre,  die  Ba- 
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aalte  und  selbst  die  Laveo  der  jetzt  noch  thätigeo  Valkaoe 
unterworfen  sind. 

In  aafTallendem  Gegensatz  zu  dieser  Wiederkehr  gleicher 
Eigenschaften  und  diesem  engen  Verband  durch  ein  einfaches 
Gesetz  steht  die  Unbeständigkeit  und  Regellosigkeit  in  den 
äusseren  und  inneren  Eigenschaften,  welche  die  Sedimente  und 
selbst  die  metamorphischen  Gesteine  kennzeichnet.  Diese  Ab- 
weichungen in  Hinsicht  auf  ihre  Wechselbeziehungen  bedingen 
den  wesentlichsten  und  tiefgreifendsten  Unterschied  zwischen 
Eruptivgesteinen*)  einerseits  und  den  schiefrigen  und  geschich- 
teten (lesteinen  andererseits.  Der  unbedeutendste  Basaltgang, 
der  mächtige  Schichtensysteme  durchsetzt,  das  kleinste  Bruch- 
stück von  Granit  in  zusammengeschwemmten  Conglomerateu 
geben  durch  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  äusseren  Eigen- 
sehaften  ihre  bestimmte  Stellung  in  dem  Bereich  der  durch 
innere  Gesetze  verbundenen  Gesteine  zu  erkennen  und  stehen 
dadurch  der  regellosen  Mengung  der  sie  einhüllenden  Sedimente 
gegenüber. 

Diese  tief  begründeten  inneren  Unterschiede  bedingen  eine 
Verschiedenheit  des  Gesichtspunktes,  von  dem  die  Classification 
der  (lesteine  der  beiden  grossen  Abtheilungen  auszugehen  hat. 
Die  Eintheilung  der  Sedimentgesteine  muss  wesentlich  künst- 
lich sein.  Nur  in  geringem  Grade  lassen  sich  die  Priucipien 
des  natürliciien  Systems  bei  ihnen  anwenden;  sie  können  nur 
deren  Uauptabtheilungeu,  und  selbst  diese  nur  in  unvollkomroe- 
ner  Weise,  bestimmen.  Eine  etwas  ausgedehntere  Anwendung 
erhalten  natürliche  Principien  der  Systematik  bei  den  meta- 
morphischen Gesteinen.  Denn  wenngleich  deren  ursprüngliche 
Zusammensetzung  ebenso  zufallig  und  Tcränderlich  ist  wie  die 
der  Sedimentgesteine,  aus  denen  sie  entstanden  sind«  ao  haben 


*)  Ich  habe  niii'h  in  der  vorliegenden  Abhandlang  panz  all):finein 
des  Au^dracks  ..r.ruptivgesteine**  zor  Bezeichnung  dorjciiigeii  kry»talliDi- 
schen  Silicatgcsteine  bedient,  welche  weder  Schieferong,  noch  Schichtung 
besitzen  Kxacte  Wi(»M.'nschaü  hat  nar  mit  denjenigen  Ge»teincB  la 
thun.  welche  wir  an  der  Erdubertlüche  teheu.  Soweit  jene  Geateioe  an 
ihrer  Zasummensctiung  theilnebmen .  mäfscn  wir  sie  aU  aoa  der  Tiefe 
ein  porgedrungen  annehmen.  Die  Gründe,  welche  die  Annahme  einci 
solchen  Ursprungs  auch  fnr  die  häufig  als  „platonisch'*  bezeichn-ces 
Gesteine  rechtfertigen,  werden  im  VerlBuf  dieeer  Arbeit  anseinaaderfe- 
seut  werden. 
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doch  bei  ihnen  die  Vorgänge  des  Metamorphismus  durch  die 
Ansammlung  der  chemischen  verwandten  Stoffe  zu  Krystall- 
individuen,  wie  überhaupt  durch  molekulare  und  chemische 
Veränderungen  einen  bestimmten  Charakter  hervorgerufen, 
üeberdies  ist  es  offenbar,  dass  gleichartige  Vorgänge  des  Me- 
tamorphismus oft  in  nahezu  gleicher  Intensität  über  grosse 
Strecken  stattgefunden  und  eine  petrographische  Achnlichkeit 
solcher  Gesteine  veranlasst  haben,  deren  chemische  Zusammen- 
setzung innerhalb  weiter  Grenzen  schwankt.  Bleiben  auch  die 
Vorgänge  selbst,  welche  die  Veränderungen  bewirkt  haben,  in 
den  meisten  Fällen  noch  dunkel,  so  wird  doch  das  Ergebniss 
der  Umbildung,  wie  es  uns  in  der  äusseren  Erscheinung  ent- 
gegentritt, gewisse  Gruppen  metamorphischer  Gesteine  erken- 
nen lassen ,  die  wir  nach  äusseren  Merkmalen  und  dadurch 
unbewusst  nach  ihren  genetischen  Wechselbeziehungen  ordnen, 
insofern  ähnliche  Wirkungen  ähnliche  Ursachen  voraussetzen 
lassen.  Diese  Beschränkung  der  Anwendung  natürlicher  Prin- 
cipien  gilt  auch  noch  zum  Theil  für  die  Gneisse.  Wie  sie  aber 
den  Uebergang  zu  den  Eruptivgesteinen  bilden,  ist  das,  was 
für  die  letzteren  gilt,  auch  für  einen  Theil  von  ihnen  anwendbar. 
Der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  die  Classification  der 
Eruptivgesteine  geschehen  muss ,  geht  von  selbst  aus  ihrer 
Verbindung  durch  bestimmte  Wechselbeziehungen  hervor.  Sie 
deuten  daniuf  hin ,  dass  die  («esammtheit  dieser  Gesteine  in 
allen  Theilen  der  Erde  und  unabhängig  von  der  Zeit  ihrer 
Ankunft  an  dem  Ort,  wo  wir  sie  jetzt  beobachten,  ein  natürlich 
zusammenhängendes,  aber  andererseits  auch  natürlich  geglie- 
dertes Ganzes  bildet;  und  sie  berechtigen  zu  der  Erwartung, 
dass  ihre  Erforschung  die  Gesetze  dieses  Zusammenhanges  wie 
dieser  Gliederung,  das  heisst  das  natürliche  System  der  Eruptiv- 
gesteine darlegen  wird.  Noch  sind  wir  weit  von  der  Erkennt- 
niss  des  letzteren  entfernt,  und  wir  können  uns  ihr  nur  schritt- 
weise nähern.  In  der  Zoologie  und  Botanik  ist  längst  das 
natürliche  Svstem  als  das  höchste  Ziel  wissenschaftlicher  For- 
schung  erkannt  worden ,  und  alle  Arbeiten  auf  den  Gebieten 
der  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  der  Thiere  und 
Pflanzen  haben  in  ihm  ihren  Endzweck.  Selbst  in  der  Mine- 
ralogie ist  durch  die  vergleichende  Berücksichtigung  der  Kry- 
staHform,  der  chemischen  Zasammensetzung  und  anderer  Eigen- 
schüfteu   bei   der  Systematik   ein    bedeutender  Schritt  zur  An* 
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näherung  an  das  gleiche  Ziel  geschehen.  Der  Mangel  an 
systematischen  Einheiten,  wie  Gattung  und  Art,  in  dem  Bereich 
der  Felsarten,  die  Verbindung  der  Haupttypen  durch  zahllose 
Ueberguiigsstufen ,  die  unbestimmte  Begrenzung  der  Gesteins- 
gruppcn,  welche  sich  bei  aufmerksamer  Beobachtung  erkennen 
lassen,  die  Mannichfaltigkeit  zufalliger  Abänderungen,  wie  zum 
Beispiel  der  in  der  Textur  begründeten :  dies  sind  im  Wesent- 
lichen die  Ursachen,  welche  den  Fortschritt  in  der  Kenntniss 
des  natürlichen  Systems  der  Eruptivgesteine  verzögert  haben. 
Noch  geschehen  die  Eintheilungen  fast  ausschliesslich  nach 
künstlichen  Principien ,  und  die  Annahme  ist  sehr  allgemein, 
dass  nur  eine  künstliche  Systematik  dieser  Gesteine,  das  heisst 
eine  Classification  auf  Grundlage  eines  vorher  als  Eintheilungs- 
grund  aufgestellten  Princips,  praktisch  ausführbar  sei.  Aller- 
dings sind  solche  Systeme  bei  der  Ordnung  von  Handstockeu 
im  Cabiuet  übersichtlich  und  anscheinend  einfach  und  klar. 
Aber  bei  der  Beobachtung  in  der  Natur  treten  ihre  Mängel 
deutlich  hervor,  da  ihre  Anwendung  dort  die  einfachsten  Ver- 
hältnisse verworren  erscheinen  lässt,  und  sich  ganz  andere 
Gliederungen  als  die  nach  einem  äusseren  Merkmale  bestimm- 
ten  von  selbst  zu  erkennen  geben. 

Wenn  man  krystallinische  Textur,  Mangel  au  Schieferang 
und  Schichtung  und  Zusammensetzung  aus  Silicaten  als  die 
äusseren  Eigensohuften  aller  Eruptivgesteine  annimmt,  so  be- 
gründen Farbe  und  Textur  die  augenfälligsten  äusseren  Unter- 
schiede. Wir  linden  daher  in  früher  Zeit  die  Unterscheidung 
von  Porphyr  (rother,  grüner  und  schwarzer)«  Mandelstein, 
Wacke,  Bimsstein,  Pechstein,  Grünstein  u.  s.  w.  mehr  hervor- 
gehoben als  die  subtileren  Unterschiede,  welche  durch  die 
Mineralien  begründet  sind,  aus  denen  die  Gesteine  bestehen. 
Dieses  Princip  war  das  nächste,  welches  sich  der  Beobachtung 
bot,  und  kam  daher  in  nächster  Reihe  in  Anwendung.  Seine 
wissenschaftliche  Einführung  und  damit  das  erste  Emporschwin- 
gen der  Petrologie  aus  einem  vollkommen  chautischen  Zu- 
stand geschah  durch  die  Untersuchungen  von  G.  Rose  über 
die  Arten  der  Gruppe  der  Feldspathe  als  Gemengtheile  von 
Gebirgsarton.  Seitdem  ist  das  mineralogische  Princip  sehr 
überwiegend  und  in  mehrfach  verschiedener  Weise  auf  die 
Classification  der  Eruptivgesteine  angewandt  worden.  Allein 
die  auf  Grond  desselben  aufgestellten  Eintheilungeo  sind  niclit 
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befriedigend.  Denn  weun  man  ihnen  die  Gesteine  nach  ihrem 
naturlichen  Vorkommen  einzureihen  versucht,  so  wird  häufig 
das  in  der  Natur  Verbundene  gewaltsam  zerrissen  und  das 
Getrennte  künt^tlich  vereinigt.  Dies  ist  zum  Beispiel  der  Fall, 
wenn  man ,  wie  dies  erst  neuerdings  wieder  vorgeschlagen 
wurde,  die  Art  der  Feldspathe  als  höchsten  Eintheilungsgrund 
annimmt,  als  zweiten  die  Gegenwart  von  Quarz  oder  freier 
Kieselsäure,  als  dritten  das  Auftreten  von  Augit  oder  Horn- 
blende; und  es  gilt  in  noch  höherem  Grade,  wenn  mau  auf 
dasjenige  Unterscheidungsmerkmal  der  Eruptivgesteine,  das  wir 
an  die  Spitze  dieser  Abhandlung  gestellt  haben ,  keine  Ruck- 
sicht nimmt  und  krystallinische  Schiefer  mit  Eruptivgesteinen 
zusammen  in  den  einzelnen  Abtheilungen  vereinigt.  So  cha- 
rakteristisch zum  Beispiel  der  Oligoklas  als  vorherrschender 
feldspathiger  Gemengtheil  für  eine  grosse  Zahl  vulkanischer 
wie  grauitischer  Gesteine  und  einzelner  krystallinischer  Schiefer 
ist,  würde  man  doch  grosse  und  wesentliche  Unterschiede  zwi- 
schen ihnen  verleugnen  müssen,  wenn  man  alle  durch  den  ge- 
nannten Feldspath  ausgezeichneten  Gesteine  in  einer  grossen 
Abtheilung  vereinigen  wollte.  Wir  werden  im  weiteren  Ver- 
lauf dieser  Arbeit  Gelegenheit  haben  einen  auffallenden  Beweis 
davon  in  Betreff  der  Hornblende-Oligoklas-Gemeuge  unter  den 
vulkanischen  Gesteinen  anzuführen.  Bei  einer  schematischen 
Uebersicht  und  für  die  Bestimmung  von  Handstücken  von  Ge- 
steinen nach  Beschreibungen  mag  eine  allein  auf  der  minera- 
lischen Zusammensetzung  fussende  Scheidung  anwendbar  und 
in  mancher  Hinsicht  belehrend  sein;  bei  einer  Reihung  nach 
natürlichen  Principien  jedoch  muss  diesem  Gesichtspunkt  zwar 
in  hohem  Grade  Rechnung  getragen  werden ,  aber  er  kann 
nicht  allein  maassgebend  sein.  Als  die  mineralische  Zusam- 
mensetzung der  Gesteine  sich  allmälig  der  Forschung  erschloss, 
blieb  ihre  chemische  Zusammensetzung  noch  lange  unklar.  Sie 
wurde  der  nächste  Gesichtspunkt,  der  sich  der  Classification 
darbot.  Allein  es  dürfUe  ihr  als  alleiniger  Eintheilungsgrund 
kaum  ein  grösserer  Werth  beizulegen  sein  als  dem  vorherge- 
nannten Princip.  Die  Reihung  sämmtlicher  Eruptivgesteine 
nach  ihrem  Hauptbestandtheil,  der  Kieselsäure,  hat  zwar  zu 
weittragenden  Schlüssen  Veranlassung  gegeben,  aber  sie  stellt 
den  natürlichen  Zusammenhang  nur  einseitig  dar.  Denn  eines- 
tbeils    lässt   sie  die  wichtigen  Beziehungen  des  Alters  and  der 
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Lageruug  unbeachtet,  und  andererseits  giebt  sie  derjenigen 
Gliederung  in  Clnssen  und  Ordnungen  keinen  Ausdruck,  welche 
sich  in  den  äusseren  Verbältnissen  der  Textur  und  der  miue- 
ralischen  Zusaniuiensetzung  am  deutlichsten  zu  erkennen  giebt. 
Wollte  man  zum  Beispiel  Granit,  Quarzporphyr  und  Rhyolith  io 
eine  Classe  vereinigen,  weil  sie  die  Kieselsäure  in  dem  hoftigten 
Verhähniss  enthalten,  das  unter  Eruptivgesteinen  beobachtet 
worden  ist,  su  wurde  man  die  mineralische  Zusnmmeneetiuag 
und  das  geologische  Verhalten  unbeachtet  lassen.  In  beiden 
Beziehungen  ist  Rhyolith  den  Trachyten  näher  verwandt  als 
den  Graniten  und  Porphyren,  während  diese  beiden  wohl  von 
einander  verschieden  sind ,  der  Granit  aber  durch  allroälige 
Abstufungen  mit  Syenit  und  der  Quarzporphyr  mit  Porphyrit 
verbunden  sind. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  allen  anderen  Gesichtspunk- 
ten, von  denen  aus  die  Gesteine  betrachtet  werden  können, 
wenn  sie  einseitig  angewendet  werden.  Es  ist  ja  überhaupt 
das  Wesen  des  künstlichen  Systems,  von  einem  vorher  als 
Eintheilungsgrund  gesetzten  Merkmal  auszugehen  und  auf  das- 
selbe die  ganze  Classification  zu  gründen,  während  das  natür- 
liche System  so  viele  Merkmale  als  möglich  benutzt,  die  durch 
Anwendung  eines  jeden  derselben  gewonnenen  Resultate  ver- 
gleicht und  die  Gesammteintheilung  auf  den  Grad  der  Ueber- 
cinstimumng  dieser  verschiedenen  Resultate  gründet.  Es  hat 
daher  ein  und  dasselbe  Princip  nicht  gleiche  Geltung  für  die 
Gestaltung  der  obersten  Classen  und  für  die  Aufstellung  der 
Unterabtlieiluiigen.  Das  natürliche  System  ist  die  Classification 
VüU  Objerteii,  nicht  nach  gewissen  äusseren  Merkmalen,  son- 
dern nacli  ihren  Wechselbeziehungen.  Die  Erforschung  dieser 
nach  HO  vielen  Gesichtspunkten,  als  sich  darbieten  mögen,  hat 
aehia  Grundlage  zu  bilden,  wie  andererseits  das  natürliche 
Sytstem  der  höchste  Ausdruck  der  gesammten  Ergebnisse  dieser 
Forschung  ist.  Wir  müssen  die  Unterabtheilungen,  wie  sie  in 
der  Natur  existiron,  finden,  nicht  sie  künstlich  bilden.  Dies 
ist  der  Weg,  auf  dem  man  zur  Darstellung  des  natürlichen 
Systems  der  organischen  Wesen  gelangt  ist;  und  es  ist  der 
einzige  Weg,  auf  dem  es  in  Betreif  derjenigen  Gesteine  erreicht 
werden  kann,  welche  allein  bestimmte  Wechselbeziehungen  dar- 
bieten und  daher  allein  einer  natürlichen  Systematik  fähig  sind, 
da?»   lieisst  der  Eruptivgesteine.    Es  muss  diesem  System  nicht 
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nur  die  Gesammtheit  der  petrographischeo  Charaktere,  wie 
mineralische  ZusammenseUung,  chemische  Zusammensetzung, 
Textur  und  specifiscbes  Gewicht ,  zu  Grunde  liegen,  sondern 
auch  die  Art  des  geologischen  Vorkommens,  insbesondere  die 
naturliche  geologische  Gruppirung  und  die  Art  der  Entstehung, 
soweit  wir  darüber  sicheren  Aufschluss  erlangen  können. 

Der  vorliegende  Aufsatz  bat  zunächst  nur  die  Darstellung 
und  Begründung  der  naturlichen  Gliederung  der  tertiären  und 
posttertiären  Eruptivgesteine  zum  Zweck,  wie  sie  sich  aus  der 
Vergleichung  von  Beobachtungen,  welche  ich  in  früherer  Zeit 
in  deu  Karpatheu  ausführte,  mit  solchen  in  der  Sierra  Nevada 
Californiens  und  angrenzenden  Gebieten  ergiebt.  Diese  Gesteine 
spielen  in  den  pacifiscfaen  Küstenländern  von  Nordamerika 
überhaupt  eine  hervorragende  Rolle  im  Gebirgsbau.  Von  der 
I^andenge  von  Panama  bis  zur  Halbinsel  Alaska  und  von  der 
Küste  bis  zum  Felaengebirge  und  dessen  nördlicher  und  süd- 
licher Fortsetzung  sind  sie  sehr  verbreitet,  am  allgemeinsten 
wohl  auf  den  Hochländern,  aber  auch  am  westlichen  Fuss.  Ein 
wenig  nördlich  von  dem  Breitengrad  von  San  Francisco  erreicht 
die  Cordülere  ihre  grösste  Breitenausdehnung  von  nahezu 
1200  englischen  Meilen.  Vulkanische  Gesteine  und  erloschene 
Kratere  sind  in  dieser  ganzen  Erstreckung  sehr  verbreitet;  und 
wahrscheinlich  ist  dies  der  grossartigste  Sihauplatz  tertiärer 
und  posttertiärer  eruptiver  Tbätigkeit  auf  der  Erdoberfläche. 
Wie  allenthalben,  so  treten  auch  hier  diese  Ausbruchsgesteine 
in  der  mannichfaltigsten  Weise  auf.  Bald  erscheinen  sie  zu 
grossen,  selbstständigen  Gebirgsketten  aufgetbürmt,  bald  in 
isolirten  Durchbrüchen,  die  entlang  dem  Steilabfall  eines  älte- 
ren Höhenzugs  oder  in  Thalsenkungen  regelmässig  angeordnet 
sind.  Hier  setzen  die  Gesteine  einen  hervorragenden  Vulkan 
oder  einen  Zug  von  Vulkanen  zusammen  und  breiten  sich  als 
Laven  in  radialer  Ausstrahlung  weithin  in  deren  Umgebung 
aus ;  dort  treten  langgestreckte  Eruptionsmassen  auf,  bei  denen 
man  vergebens  nach  der  Spur  eines  Auswurfskegels  oder  einer 
radialen  Anordnung  sucht.  In  einer  Gegend  sind  die  Eruptiv- 
gesteine von  mächtigen  Conglonieraten  und  Tuffbänken  be- 
gleitet, und  die  schützende  Decke  ihrer  massenhaften  Schlamm- 
ströme verwandelt  gebirgiges  Land  in  Ebenen ;  an  anderen 
Orten  fehlen  solche  secundäre  Gebilde  vollständig.  Die  Man- 
nichfaltigkeit  des  Gesteinscharakters  ist  oft  verwirrend  auf  einem 


6i66 

Lagerung  unbeachtet,  und  andererseits  giebt  sie  derjenigen 
Gliederung  in  Classcn  und  Ordnungen  keinen  Ausdruck,  welche 
sich  in  den  äusseren  Verhältnissen  der  Textur  und  der  mine- 
ralischen Zusammensetzung  am  deutlichsten  zu  erkennen  giebt. 
Wollte  man  zum  Beispiel  Granit,  Quarzporphyr  und  Rhyolith  in 
eine  Classe  vereinigen,  weil  sie  die  Kieselsäure  in  dem  holdsten 
VerhäUniss  enthalten,  das  unter  Eruptivgesteinen  beobachtet 
worden  ist,  so  würde  man  die  mineralische  Zusammensetzung 
und  das  geologische  Verhalten  unbeachtet  lassen.  In  beiden 
Beziehungen  ist  Rhyolith  den  Tracbyten  näher  verwandt  als 
den  Graniten  und  Porphyren,  während  diese  beiden  wohl  von 
einander  verschieden  sind ,  der  Granit  aber  durch  allmälige 
Abstufungen  mit  Syenit  und  der  Quarzporpbyr  mit  Porphyrit 
verbunden  sind. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  allen  anderen  Gesichtspunk- 
ten, von  denen  aus  die  Gesteine  betrachtet  werden  können, 
wenn  sie  einseitig  angewendet  werden.  Es  ist  ja  uberhanpt 
das  Wesen  des  künstlichen  Systems,  von  einem  vorher  als 
Eintheilungsgrund  gesetzten  Merkmal  auszugehen  und  auf  das- 
selbe die  ganze  Classification  zu  gründen,  während  das  natur- 
liche System  so  viele  Merkmale  als  möglich  benutzt,  die  durch 
Anwendung  eines  jeden  derselben  gewonnenen  Resultate  ver- 
gleicht und  die  Gesammteintheilung  auf  den  Grad  der  Ueber- 
einstimuiung  dieser  verschiedenen  Resultate  gründet.  Es  hat 
daher  ein  und  dasselbe  Princip  nicht  gleiche  Geltung  für  die 
Gestaltung  der  obersten  Classen  und  für  die  Aufstellung  der 
Unterabtheilungen.  Das  natürliche  System  ist  die  Classification 
von  Objecten,  nicht  nach  gewissen  äusseren  Merkmalen,  son- 
dern nach  ihren  Wechselbeziehungen.  Die  Erforschung  dieser 
nach  so  vielen  Gesichtspunkten,  als  sich  darbieten  mögen,  hat 
seine  Grundlage  zu  bilden,  wie  andererseits  das  natürliche 
System  der  höchste  Ausdruck  der  gesammten  Ergebnisse  dieser 
Forschung  ist.  Wir  müssen  die  ünterabtheilungen,  wie  sie  in 
der  Natur  existiren,  linden,  nicht  sie  künstlich  bilden.  Dies 
ist  der  Weg,  auf  dem  man  zur  Darstellung  des  natürlichen 
Systems  der  organischen  Wesen  gelangt  ist;  und  es  ist  der 
einzige  W^eg,  auf  dem  es  in  Betreff  derjenigen  Gesteine  erreicht 
werden  kann,  welche  allein  bestimmte  Wechselbeziehungen  dar- 
bieten und  daher  allein  einer  natürlichen  Systematik  fähig  sind, 
das   heisst  der  Eruptivgesteine.    Es  muss  diesem  System  nicht 
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Oberfläche  erweisen.  Dem  Resultat  darfite  die  Thatsacbe  be- 
deutend vorgreifen,  dass  dieselben  Gesetze  der  Aufeinander- 
folge und  dieselbe  natürliche  Gliederung,  welche  in  der  Sierra 
Nevada  deutlich  ausgesprochen  sind,  in  einer  so  weit  entlege- 
nen Gegend  wie  die  Karpathen  ihre  Wiederholung  finden,  wäh- 
rend die  Verhältnisse  in  vielen  anderen  Gegenden,  in  welchen 
tertiäre  und  posttertiäre  Eruptivgesteine  in  geringerer  Mannich- 
faltigkeit  auftreten,  aber  der  Gegenstand  eingehender  Beschrei- 
bungen gewesen  sind,  eine  gewissermassen  fragmentarische 
Bestätigung  bieten.  Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken ,  dass  die 
Zahl  solcher  genau  untersuchten  Gegenden  gering  ist,  und 
selbst  in  diesen  die  Natur  der  Gesteine  sich  aus  Beschreibun- 
gen häufig  nicht  erkennen  lässt.  Es  braucht  kaum  darauf  hin- 
gewiesen zu  werden ,  in  welch  chaotischer  Weise  noch  die 
Nomenclatur  der  Eruptivgesteine  überhaupt,  selbst  in  Deutsch- 
land, der  Wiege  der  petrographischen  Wissenschaft,  angewen- 
det wird;  wie  die  Namen  „Trapp*',  „Grunstein'%  „Anamesit*', 
„Aphanit'' ,  „Porphyr'^  und  ihre  etymologischen  Verbindungen 
in  der  weitesten  Fassung  gebraucht  werden  und  nur  zu  oft 
als  ein  bequemer  Deckmantel  der  Unwissenheit  oder  Unsicher- 
heit zu  gelten  haben.  Dies  macht  die  Vergleicbung  der  Beob- 
achtungen schwierig  und  oft  unausführbar.  Da  allein  die  An- 
wendung einer  gleichen  Nomenclatur  die  harmonische  Beob- 
achtung und  Vergleicbung  in  verschiedenen  Ländern  nicht  nur 
in  Betreff  der  in  Rede  stehenden  Gesteine,  sondern  auch  der 
Ausbruchserscheinungen,  der  vulkanischen  Thätigkeit  und  an- 
der Aeusserungen  des  Vulcanismus  möglich  macht,  so  ist  sie 
die  Grundbedingung  eines  vollkommenen  Verständnisses  dieser 
Erscheinungen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  eine  grössere  Einigung 
bald  angebahnt  werden  wird,  besonders  in  der  englischen  und 
amerikanischen  geologischen  Literatur,  in  welcher  die  allge- 
meinen und  unbestimmten  Benennungen  noch  immer  vorwaltend 
angewendet  werden. 

Als  Classe,  ihren  Vorläufern  aus  früheren  Zeitaltern  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Erde  gegenüber,  mögen  die  ter- 
tiären und  posttertiären  Eruptivgesteine  unter  dem  Namen  der 
vulkanischen  Gesteine  zusammengefasst  werden,  da  einer- 
seits ein  Zusammenbang  mit  vulkanischer  Thätigkeit  bisher  für 
sie  allein  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden  ist,  andererseita 
aber  fast  jede  hieher  gehörige  Gebirgsart  auf  einem  cweifachen 
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Wege  an  ihre  jetzige  Lagerstatte  gelangt  ist:  entweder  durch 
Ausbrechen  aus  einem  Vulkan  als  Lava  bder  Asche,  oder 
daroh  das  Hervorquellen  in  mächtigen  Massen,  deren  Urspmng 
sich  nicht  auf  eigentliche  vulkanische  Thütigkeit  zurückfährea 
lässt,  und  in  denen  gewohnlich  eine  die  Breite  bedeutend 
überwiegende  Längsrichtung  bemerkbar  ist.  Die  Lageraogs- 
Verhältnisse  deuten  auf  eine  Gleichartigkeit  dieser  Ausbräche 
mit  denen  der  älteren  Eruptivgesteine.  Wir  unterscheiden  die 
beiden  Formen  der  Thätigkeitsäusserung,  auf  deren  Verschie- 
denheit wir  im  Verlauf  dieser  Arbeit  ausführlicher  eingehea 
werden,  als  vulkanische  Ausbruche  nnd  Massenaas- 
bräche.  Die  Gesteine  sind  im  Wesentlichen  gleichartig  io 
beiden  Fällen. 

In  der*  folgenden  Einthcilaog,  in  welcher  bestehende  Na- 
men so  viel  als  möglich  beibehalten  sind,  habe  ich  Teraucht, 
den  hier  angeführten  Priucipien  der  natürlichen  Sjatemalik 
Rechnung  zu  tragen,  soweit  es  sich  bei  dem  gegenwärtigeo 
Stand  unserer  Erfahrungen  thun  Jässt*): 

Erste  Ordnung:  RhyolitbgesCeioe. 

Familie  1.  Nevadit  oder  granitiscbe  Rhyolifhe. 

2.  Liparit    oder    felsitische    and^    porphjiiacke 
Rhyi^ithe. 

ä.  Eigentlicher  Rbyolich   oder   litbotdische  and 
hyaline  Rhroüthe. 

Zweite  Ordnung:  Trachvtgesteiae. 
Familie   1.  Sanidintracbv:. 

•J.  OlizoklaMrachrt. 
Dricte  Ordnung:   Pix^prlit^steine. 

F4mil-<f    1.  QuAripropvlis  oder  Da<:.*. 

*J.   H  rTiV'esde-PpTrr!::.      -i  •   t,^zi.' :^*z  Pr»5- 

3.  Au^ii-Pr^  cvli:. 


»    >.  :  .     .> 


Vierte  Orduuog:  Andesitgesteine« 

Familie  1.  Hornblende- Andeait. 

„         2.  Äugit-Andesit. 
Fünfte  Ordnung:  Basaltgesteine. 
Familie  1.  Dolerit. 

.,         2.  Basalt. 

„  3.  Leucitophyr. 
Diese  Eintheilung  wendete  ich  in  ihren  Grundzügen  bereits 
in  einer  früheren  Abhandlung'^)  an,  als  man  noch  alle  leiten- 
den vulkanischen  Gesteine  unter  den  Namen:  Trachyt,  Pho- 
nolith,  Trachytdolerit,  Dolerit  und  Basalt  zusammenznfasseo 
pflegte  und  ausserdem  nur  zufallige  Modificationen  der  Textor, 
wie  Bimsstein^  Obsidian  und  Perlstein,  und  aussergewöbnliche 
Vorkommnisse,  wie  Leucitophyr,  mit  besonderen  Namen  unter- 
schied. Der  Name  „Rhyolith^^  ist  hier  in  derselben  Bedeutung 
gefasst,  in  der  er  in  jener  Abhandlung  eingeführt  wurde,  der 
Name  „Trachyt^^  jedoch  in  viel  engerer  Beschränkung  ange- 
wendet. Mangel  an  Zeit  gestattete  mir  damals  nicht,  dem 
Studium  derjenigen  Gesteine,  welche  man  damals  ganz  allge- 
mein unter  dem  Namen  Trachyt  zusammenzufassen  pflegte, 
dieselbe  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  wie  dem  der  Bi)yolithe. 
Ich  folgte  im  Gebrauch  des  Namens  wesentlich  dem  Vorgang 
Becdant's,  welcher  durch  seine  ausgedehnten  Untersuchungen 
in  Ungarn  und  seine  klassische  Abhandlung**)  demselben  zu- 
erst eine  bleibende  Stellung  in  der  Nomenclatur  gesichert  hat. 
Er  wendete  jedoch  den  Namen  „Trachyt''  weit  über  die  Gren- 
zen der  Gesteine  an,  für  die  ihn  Haut  zuerst  eingeführt  hatte. 
Eine  noch  umfassendere  Bedeutung  gab  ihm  Humboldt  im 
vierten  Band  des  ,, Kosmos''.  Denn  wenn  man  der  darin  vor- 
geschlagenen Eintheilung  folgt,  so  fallen  dem  Trachyt  alle 
vulkanischen  Gesteine  mit  Ausnahme  von  Phonolith  und  Ba- 
salt zu.  Doch  war  es  auch  gerade  Humboldt,  welcher  durch 
die  Aufstellung  zahlreicher  Unterabtheilungen  zuerst  die  Noth- 
wendigkeit  angedeutet  hat,  besondere  Namen  für  beschränktere 


*)  RiciiTiKiFg.N,  Studieu  aus  den  Ungarisch-SiebcobürgitcbeD  Tracbyt- 
gcbirgen,  im  Jahrbach  dor  k.  k.  geologitchcn  Reiohsanstalt  so  Wien, 
|S(>0  Die  Abhandlung  wurde  während  «1er  Abwe^enheit  des  Verfassers 
gedruckt  und  iüt  voll  von  Druckfehlern,  welche  xuweilen  den  Sinn  toII- 
ständig  entstellen. 

**)•  Bbi-dart,  Voyage  «n  Hongrie.     Paris,  1890. 
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Gruppen  anzuwenden.  Nach  Abtrennung  des  Rhjolitbs  in  der 
genannten  Abhandlung  verblieben  bei  dem  Trachjt  alJe  tertiä- 
ren und  posttertiäreu  Eruptivgesteine  von  mittlerem  Rieaelsaure- 
gehalt.  Doch  wies  ich  damals  (S.  227  —  230)  auf  eine  Son- 
derung  hin,  welche  unter  diesen  Gesteinen,  soweit  sie  an  der 
Zusammensetzung  der  Karpathen  theilnehmen,  durch  die  geo- 
logischen Verhältnisse  geboten  ist.  Es  ist  diejenige  zwischen 
den  „Grunsteintrachyten"  und  „Grauen  Trachyten**,  wie  ich 
dort  die  beiden  Abtheilungen  bezeichnete.  Allein  die  Tren- 
nung ist,  als  eiue  in  den  verschiedensteh  Gegenden  sich  wie- 
derholende, mit  grösserer  Schärfe  durchzufuhren.  Die  „Grao- 
steintrachyte^^  sind  daher  hier  als  eine  den  Trachyten  coordi- 
nirte  Ordnung  unter  dem  Namen  der  „Propylite^*  eingereiht 
Aber  selbst  nach  diesem  Abzug  bleibt,  gemäss  der  Definition 
im  „Kosmos^^  und  dem  früher  allgemeinen  Gebrauch,  bei  den 
„Trachyteu^^  noch  eine  lange  Reihe  von  sauren  zu  stark  basi- 
schen Gesteinen.  J.  Roth  (in  seinen  vortrefflichen  „Gesteins- 
analysen^^),  B.  v.  Cotta  (Oesteinslehre,  2.  Auflage),  F.  Zirksl 
(Reise  nach  Island)  und  Andere  haben  mit  Recht  eine  so 
weite  Fassung  des  Begriffes  angegriffen  und  sind  für  die  De- 
finition des  „Trachytes^^  auf  das  Drachenfelsgestein  zurückge- 
gangen, für  welches  HaCTT  den  Namen  zuerst  vorgeschlagen 
hatte.  Für  den  Rest  der  in  Betracht  kommenden  Gesteine 
haben  sie  besonderes  Gewicht  auf  die  Aufrechterhaltung  des 
Namens  ,,Andesit^^  gelegt,  den  man  allerdings  ohne  zureichende 
Veranlassung  hatte  fallen  Inssen.  Diese  Sonderung  ist  in  den 
petrographischen  wie  in  den  geologischen  Verhältnissen  wohl 
begründet.  Die  bei  geognostischen  Beschreibungen  in  Anwen- 
dung kommende  Nomenclatur  erleidet  dadurch  allerdings  eine 
nicht  unbedeutende  Umgestaltung.  Denn  Jeder,  der  hervor- 
ragendere Lagerstätten  vulkanischer  Gesteine  bereist  hat,  weiss, 
dass  alsdann  die  ganze  Masse  jener  dunklen ,  halb  basischen 
Gesteine ,  aus  denen  häufig  die  Hauptmasse  der  früher  soge- 
nannten „Trachytgebirge^^  aufgebaut  ist,  und  für  deren  Be- 
zeichnung man  nach  Beudant's  Vorgang  an  den  Namen  Tra- 
chyt  gewöhnt  war,  zu  den  Andesiten  zu  rechnen  ist,  während 
jener  Nume  (Gesteinen  vorbehalten  bleibt,  welche  zwar  an  zahl- 
reichen Orten  und  mit  einem  grossen  Reichthum  von  Abän- 
derungen vorkommen,  aber  in  Betreff  ihrer  Masse  gewöhnlich 
ganz   untergeordnet  bleiben.     In  Sammlungen   findet  man   ge- 
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wohnlich,  wegen  des  grosseren  Wechsels  in  mineralischer  Aus- 
bildung, die  Trachyte  reicher  vertreten  als  die  Andesite,  und 
dies  hat  zuweilen  zu  irrigen  Vorstellungen  über  ihre  verhält- 
nissmässige  Rolle  im  Gebirgsbau  gefuhrt.  Denn  es  scheint 
nur  wenige  und  ganz  beschränkte  Orte  zu  geben ,  an  denen 
die  Trachyte  gleiche  Herrschaft  erlangen  wie  die  Andesite,  und 
noch  seltener  sind  die  Fälle,  wo  sie  allein  von  beiden  Ge- 
steinsgruppen vertreten  sind.  Die  Mehrzahl  der  „Trachytge- 
birge^^  wird  man  nun  als  Andesitgebirge  zu  bezeichnen  haben. 
Die  Trennung  der  beiden  Gesteinsgruppen  ist  jedoch  erforder- 
lich; und  die  beiden  bestehenden  Namen,  im  Sinn  ihrer  Ur- 
heber angewendet  und  von  diesem  au»  erweitert,  sind  wohl 
die  geeignetsten  zur  Bezeichnung  der  beiden  Abtheilungen. 

Ich  will  im  Folgenden  versuchen,  die  Merkmale  der  ein- 
zelnen (lesteinsordnungen,  wie  sie  sich  bei  ihrer  Sonderung 
nach  naturlichen  Principien  tu  ergeben  scheinen,  kurz  anzu- 
führen. 

Erste  tnlBHigi  iky^Utkgesteine. 

Geologisches  Vorkommen.  —  Rhjolith  ist  in  jeder 
einzelnen  Gegend  junger  als  Propylit,  Andesit  und  Trachyt 
und  älter  als  Basalt.  ^)  Er  bildet  daher  in  Beziehung  auf  seine 
Eruptionsperiode  an  jedem  Ort  seines  Vorkommens  eine  selbst- 
ständige Gesteinsgruppe.  Hinsichtlich  seiner  Verbreitung  ist 
er  von  den  ihm  im  Alter  vorangehenden  Gesteinen  durchaus 
abhängig  und  tritt  innerhalb  der  engeren  Grenzen  ihror  Ver- 
breitung, gewöhnlich  in  ihrer  unmittelbaren  Nachbarschaft,  auf. 
Doch  ist  er  selten  ihren  Höhenrucken  aufgesetzt,  sondern  be- 
gleitet sie  in  besonderen  Zügen,  oder  tritt  schmarotzerhaft  auf 
den  Flanken  oder  in  Einsenkungen  der  Trachyt-  und  Andesit- 
gebirge auf.  Rhyolith  bildet  selten  das  Material  von  Massen- 
ausbrüchen,  sondern  ist  vorwaltend  ein  Erzengniss  vulkanischer 
Thätigkeit.  Grossartige  Beispiele  der  letzteren  Art  des  Vor- 
kommens bieten  in  Californien  die  Vulkane  Lasseu's  Peak  und 
Mount  St.  Helena.  Rhyolithische  Gesteine  scheinen  eine  weite 
Verbreitung  zu  haben.    Ihre  Bedeutung  im  Gebirgsbau  der  val- 


*)  Die  bei  den  einzelnen  Ordnungen  angeführten  Altersverhältnisse 
beliehen  sich  wesentlich  auf  die  MMtenantbrflche,  wie  ich  im  Folgenden 
anseinanderteuen  werde. 
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kanischen  Gegenden  Ungarns  habe  ich  in  dem  bereits  ange- 
führten Aufsatz  darzustellen  versucht.  In  ungleich  grösserer 
Masse  und  Verbreitung  treten  sie  auf  der  Hochfläche  zwischen 
der  Sierra  Nevada  und  dorn  Felsengebirge  auf,  wo  sie  lang- 
gestreckte Bergrucken  allein  zusammensetzen  und  an  zahllosen 
Orten  in  Wechsel  verband  mit  anderen  vulkanischen  Gesteinen 
treten.  Auch  auf  dem  Plateau  von  Mexico  ist  ihre  Rolle,  nach 
Handstücken  und  geognostischen  Beschreibungen  zu  artheilen, 
sehr  bedeutend;  ebenso  in  der  Wüste  Atacama  und  in  anderen 
Theilen  Südamerikas.  Ihr  ausgedehntes  Vorkommen  auf  Neu- 
seeland ist  durch  Hochstetter  bekannt  geworden.  Auch 
Island,  die  Buganeen,  die  Rosenau  im  Siebengebirge,  die  Li- 
parischcn  Inseln,  der  griechische  Archipel,  St.  Paul  im  Indi- 
schen Ocean,  der  Rand  des  mongolischen  Hochlandes  in  der 
Nähe  von  Peking,  die  Umgebung  von  Hakodade  auf  Jesso  und 
das  armenische  Hochland  sind  Gegenden,  in  denen  das  Vor- 
kommen rhyolithischer  Gesteine  unzweifelhaft  nachgewiesen 
worden  ist.  Auch  auf  don  Inseln  des  Stillen  Oceans  scheinen 
sie  aufzutreten.  Ihre  Verbreitung  ist  in  der  That  so  allge- 
mein, dass  es  jetzt  beinahe  wunderlich  erscheinen  muss,  dass 
das  Vorkommen  qnarzführender  Laven  so  lange  bestritten  wor- 
den ist  Es  scheint,  dass  die  Ausbrüche  der  Rhyolithe  im 
Allgemeinen  von  besonders  heftiger  Solfatarenthätigkeit  be- 
gleitet waren;  und  die  Nachbarschaft  von  Erzlagerstatten  und 
Alaunfels,  deren  Bildung  in  Zusammenhang  mit  ihr  steht, 
scheint  auf  eine  eigenthümlich  reiche  Entwickelung  von  Fluor 
und  Chlor  bei  derselben  hinzudeuten  (Studien  etc.  S.  249 
bis  276). 

Petrographischer  Charakter.  —  Der  Rhyolith  be- 
steht aus  einer  Grundmasse  mit  oder  ohne  Einschlüsse;  die 
erstere  ist  eine  kieselsäurereiche  Mengung,  die  letzteren  sind 
fast  ausschliesslich  kieselsaure-  und  alkalireiche  Mineralien. 
Die  Grund  müsse  ist  ausserordentlichem  Wechsel  unterwor- 
fen und-  verursacht  vorzüglich  den  grossen  Reichthnni  an  Ab- 
änderungen, welche  bei  Rhyolith  zahlreicher  sind  als  bei  allen 
anderen  vulkanischen  Gesteinen.  Die  Farben  sind  weiss,  grau, 
gelb,  grün,  roth,  braun,  mit  allen  Zwischenstufen,  in  allen 
Schattirungen.  Helle  Tone  sind  vorwaltend,  und  Schwarz 
scheint  nicht  vorzukommen.  Ebenso  veränderlich  ist  die  Textur. 
Die  grosse  Anzahl  der  hyalinen  Abänderungen  oder  oatürlicheu 
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Gläser,  welche  allen  vulkanischen  Gesteinen  eigen  sind,  aber 
an  Mannichfaltigkeit  in  gleichem  Yerhältniss  mit  der  Kiesel- 
säure abnehmen,  ist  eins  der  Merkmale  des  Rhyoliths.*)  Die 
Structur  ist  glasartig  (Obsidian),  langfaserig  aufgebläht  (Rhyo- 
lithbimsstein),  perlitisch  (Perlstein),  emailartig,  lithoidisch 
(Textur  von  Frikdr.  Hüffmann*«  steinartigen  Laven),  felsitisch 
(Liparit)  bis  zu  einem  anscheinend  mikrokrystallinischen  Aggre- 
gat (wahrscheinlich  sind  die  Kryställrhen  durch  amorphe  Sub- 
stanz zusammengehalten)  von  rauher,  feinzelliger  Beschaffenheit 
(vorwaltend  im  Nevadit).  Die  Grundmasse  ist  zuweilen  ohne 
Kinschlüsse  (einzelne  Bimssteine,  Obsidiane  und  Perlite),  zu- 
weilen von  der  Menge  derselben  beinahe  verdrängt  (einzelne 
Nevadite).  Die  F^in  schlösse  sind  Quarz,  Sanidin,  Oligoklas 
(glasiger  und  gemeiner),  Biotit,  Hornblende;  ferner  Sphärolithe 
(Bkuda:<t)  und  Lithophysen  (Studien  etc.  S.  180).  RhyoHth 
theilt  nur  mit  Dacit  unter  allen  vulkanischen  Gesteinen  die 
Eigenschaft,  Quarz  als  wesentlichen  Gemengtheil  zu  enthalten. 
In  ersterem  scheint  dieses  Mineral  ausschliesslich  in  der  Form 
von  Dihexaedern  vorzukommen,  die  nur  an  den  Kanten  zuwei- 
len etwas  abgerundet  sind,  während  es  im  Dacit  in  der  Form 
von  rundlichen  Kornern  auftritt.  Ausserdem  sind  dem  Rhjolith 
eigenthümlich  die  Binmengungen  von  Lithophysen,  die  Häufig- 
keit der  Sphärolithe,  perlitische  Textur,  die  langfaserige  Be- 
schaffenheit seiner  Bimssteine  und  die  sehr  vollkommene  la- 
mellare  Anordnung  in  Lagen  von  ausserordentlicher  Feinheit, 
welche  besonders  bei  lithoidischen  Abänderungen  vorkommt. 
Die  Lagen  sind  papierdunn  und  von  verschiedener  Färbung, 
und  oft  bestehen  Massen,  die  Hunderte  von  Füssen  mächtig 
sind,  ganz  und  gar  aus  ihnen.  Alle  hyalinen  Varietäten,  mit 
Ausnahme  des  Perlsteins,  nehmen  an  dieser  Structurfurm  theil. 
Man  kann  den  Rhyolith  schlechthin  als  Trachyt  mit  über- 
schüssiger Kieselsäure  bezeichnen,  die  entweder  als  Qoan 
ausgeschieden,  oder  in  der  Masse  des  Gesteins  gleichsam  auf- 
gelöst ist.  Er  hat  dadurch  die  Stellung  des  Granits  und  Quarz- 
porphyrs   anter    den    vulkanischen  Gesteinen;    und    da    er   in 

*)  Es  giebt  wohl  kein  beiaeres  Aoieicben  der  kQnftlicfaen  Principien, 
auf  welche  die  Classitication  bisher  begründet  war«  als  den  Umstand, 
dass  zurällige  Textnrabändernngen  gleichwerthig  mit  tief  begründeten 
Unterschieden  angewendet  worden,  nnd  Basalt,  Bimsstein,  Perlit  und 
Trachyt  als  gleicbberecbtigte  Unterabtheilongeii  galten. 
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Beziehung  auf  chemische  Zusammensetzung  mit  ihneo  idenüsch 
ist,  so  darf  er  als  ihr  Nachläufer  betrachtet  werden.  Selbst 
im  äusseren  Charakter  ist  die  Verwandtschaft  zuweilen  so  aus- 
geprägt, dass  einzelne  Nevadite  auf  den  ersten  Anbiiek  das 
Aussehen  von  Granit  haben  und  die  Verschiedenheit  erst  bei 
näherer  Untersuchung  hervortritt. 

Die  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Textur,  welche  den  Rhjo- 
lithen  eigenthiimlich  ist,  ist  wahrscheinlich  weniger  in  den 
Verhältnissen  begründet,  unter  denen  sie  erstarrten,  als  io  der 
Verschiedenheit  ihres  Wassergehalts  und  ihrer  molekularen 
Beschaffenheit  zur  Zeit  des  Ausbruches.  Rhyolithiscbe  bieten 
mehr  als  andere  vulkanische  Gesteine  die  Anzeichen  einer  einsti- 
gen Verschmelzung  der  flüssigen  Masse  mit  überhitztem  Wasser. 
Die  schaumige  Aufblähung  des  Bimssteins,  die  feinzellige  Aaf- 
treibuug  bei  mikrokrjstallinischem  Gefüge,  welche  das  eigent- 
liche Merkmal  trachjtischer  Textur,  dem  Rhyolith  aber  in  voU- 
kommnerem  Maasse  als  dem  Trachjt  eigen  ist,  sowie  die  Ab- 
lösung concentrischer  Membranen,  welche  zuweilen  bei  perliti- 
scher  Structur  vorkommt,  sind  wahrscheinlich  sämmtlich  nur 
verschiedenartige  Aeusserungen  .  derselben  Grundursache:  der 
plötzlichen  Verwandlung  von  beigemengtem  Wasser  in  Dampf 
im  Augenblick  des  Ausbrecheus ,  oder  wahrscheinlicher  im 
Augenblick  eintretender  Erstarrung.*)  Die  porphyrartig  ein- 
geschlosseneu Krystalle  scheinen  in  allen  Fällen  in  der  flüssi- 
gen Masse  fertig  gebildet  eingeschlossen  gewesen  zu  sein,  da 
sie  an  der  Auftreibung  mcht  theilnehmen. 

Unterschied  des  Rhyolith s  von  verwandten  Ge- 
steinen.—  Einzelne  unter  den  zahlreichen  Abänderungen  des 
Rhyoliths  haben  durch  ihre  äusseren  Eigenschaften  Aehnlicb- 
keit  mit  anderen  Gesteinen.  Die  bereits  erwähnte  Verwandt- 
schaft mit  Granit  tritt  bei  gewissen  Nevaditen  hervor,  welche 
Quarz,  Orthoklas  und  Biotit  in  besonderer  Menge  und  in  grossen 
Krystallcn  enthalten.  Doch  ist  bei  diesen  stets  eine  Grund- 
masse vorhanden,  der  Orthoklas  ist  stets^  der  Oligoklas  meisten- 
theils  glasartig,  und  der  Quarz  ist  in  Krystallen  eingeschlossen, 
während  er  im  Granit  gewohnlich  die  Zwischenräume  zwischen 
dem  Aggregat  der  anderen  Bestandtheile  erfüllt.    Näher  ist  die 


*)  Zufolge  der  Beobachtang,  doBS  bei  LavastrOmen  die  Eniwickelung 
von  Dämpfen  und  Qaten  im  Augenblick  der  Rrystallitation  geschieht. 
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Verwandtschaft  der  Liparite  mit  Quarzporphyr.  In  Handstucken 
können  beide  oft  verwechselt  werden.  Geologische  Beobach- 
tung wird  aber  immer  die  Vergesellschaftung  des  Gesteins,  im 
einen  FhII  mit  porphyrischen,  im  anderen  mit  vulkanischen 
Gesteinen  erweisen  und  kaum  jemals  einen  Zweifel  in  Betreff 
seiner  Stellung  lassen.  Am  innigsten  ist  die  Annüherung  ein- 
zelner Abänderungen  an  Trachyt.  Sie  findet  im  Geffige  und 
in  der  Zusammensetzung  statt,  letzteres  besonders  in  solchen 
Fällen,  wenn  die  freie  Kieselsäure  nicht  als  Quarz  ausgeschie- 
den ist.  Manche  Gesteine  nehmen  eine  Mittelstufe  zwischen 
beiden  ein,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Mittelstufen  in  der  Zu- 
sammensetzung zwischen  Granit  und  Syenit,  oder  im  Gefuge, 
zwischen  Obsidian  und  Perlit,  bei  welchen  die  Herleitung  des 
Namens  von  der  einen  oder  der  anderen  Seite  oft  vollkommen 
gleichberechtigt  ist.  Es  wurde  bereits  der  Verwandtschaft  mit 
Dacit  gedacht.  Die  meisten  Varietäten  dieses  Gesteins  sind 
dem  Propylit  so  nahe  im  Gesteiuscharakter  verbunden,  dass  an 
eine  Verwechselung  mit  Rbyolith  nicht  zu  denken  ist.  Doch 
beschreibt  Stacue  einige  Abänderungen,  welche  sich  dem  Ne- 
vadit  zu  nähern  scheinen.  Es  werden  wohl  in  Betreff  dersel- 
ben weitere  Beobachtungen  abzuwarten  sein. 

Unterabt  h eilungen. —  Für  die  Aufstellung  von  Unter- 
abtheilungen unter  den  Gesteinen  der  einzelnen  Ordnungen 
vulkanischer  Gesteine  giebt  die  mineralische  Zusammensetzung 
ein  Princip ,  das  nicht  allein  das  praktisch  anwendbarste  für 
die  Bestimmung  der  Gesteine  nach  Beschreibungen  ist,  sondern 
auch  häufig  den  Anforderungen  der  natürlichen  Systematik  in 
eigenthumlicher  Weise  entspricht,  wenn  es  denjenigen  Princi- 
pien  untergeordnet  wird,  welche  die  höheren  Klassen  und  Ord- 
nungen bestimmen.  Der  Rbyolith  allein  bildet  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Ausnahme.  Man  musste  von  dem  Gesichtspunkt 
der  Zusammensetzung  quarzfuhrende  und  quarzfreie  Rhyolithe 
unterscheiden,  oder  solche,  welche  Sanidin  und  Oligoklas  ent- 
halten. Allein  diese  Eintheilung  würde  Inconscquenzen  mit 
sich  führen.  Denn  da  die  Kieselsäure  oft  in  der  Gesteinsmasse 
aufgelöst  und  nicht  als  Quarz  ausgeschieden  ist,  und  dasselbe 
in  Betrefl'  einer  oder  beider  Feldspatharten  der  Fall  sein  mag, 
so  würde  man  leicht  in  den  Fall  kommen,  Gesteine  von  glei- 
cher chemischer  Beschaffenheit  and  nur  zufällig  verschiedenem 
äusserem    Charakter  in   beiden    Abtheilungen    unterbringen  zu 

ZciU.d  D.|rul.Ge«.XX.  )  45 
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massen.  Die  HaaptuDterschiede  der  rbjolitbischen  Gesteioe 
nach  »usserlicben  Merkmalen  aind  in  der  Textor  begrundel, 
welche  an  die  des  Granits  erinnert,  oder  porphjriscb,  oder 
byalin  ist.  Diese  Eintbeilung  erscheint  künstlich,  da  sie  aaf 
einem  künstlichen  Princip  der  Systematik  beruht.  AJIeiu  es 
ist  eine  eigenthumliche  Erscheinung,  die  gegenwärtig  kaum 
einer  genugenden  Erklärung  fähig  ist,  dass  an  jedem  Ort,  wo 
man  Rhyolith  kennt,  ausschliesslich  oder  vorwaltend  eine 
Texturform  vertreten  ist.  Wie  bei  Tokay  und  in  der  ganzen 
H^gyallya,  in  den  Weinbergen  bei  Bereghszasc  und  au  vielen 
anderen  Orten  in  Ungarn  nur  die  hyalinen  Rhyolithe  in  end- 
losen Abänderungen  vorkommen,  so  findet  sich  an  dem  Vulkau 
Lassen^s  Peak  und  bei  Silvermountain  in  Californien  nur  Ne- 
vadity  kaum  mit  einer  Andeutung  einer  abweichenden  Textor; 
so  in  den  Steinbrüchen  von  Bene  und  Muzsay  im  östlichen 
Ungarn  ausschliesslich  porphyrische  und  bei  Sonoma  an  der 
Bai  von  San  Francisco  wiederum  nur  hyaline  Abändern ngen. 
Diese  Erscheinung  deutet  an,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Rhyolithe  nach  der  Textur  eine  tiefere  Begründung  hat,  als 
man  in  Betreff  dieses  Merkmals  ge>Y6bnlicb  für  Eruptivgesteine 
annimmt,  und  scheint  cu  beweisen,  dass  für  sie  die  Eintbei- 
lung nach  diesem  Princip  den  Anforderungen  des  natürlichen 
Systems  am  meisten  entspricht.  Wir  unterscheiden  die  folgen- 
den drei  Familien: 

1.  Familie  des  Nevadits  oder  der  granitisc  hen 
Rhyolithe. —  Der  Name  ,,Nevadit*'  ist  von  dem  des  Unioos- 
Staates  Nevada  abgeleitet,  wo  ich  das  Gestein  zuerst  gebirgs- 
bildend  und  massenhaft  verbreitet  fand.  Der  Localname  ist 
gewählt,  weil  dug  Gestein,  ausser  dem  benachbarten  Califor- 
nien, in  anderen  Gegenden  fast  unbekannt  ist.  Von  den  Ge- 
steinen der  Karpathen  gehört  hierher  der  Rbyolith  vom  Illova- 
Thal  in  Siebenbürgen.  Die  Bezeichnung  „granitische  Rhyo- 
lithe^^ deutet  mehr  die  allgemeine  Aehnlichkeit  des  Gesteins 
in  Felsblöcken  mit  Granit  an  als  eine  engere  Verwandtschaft 
in  der  Textur.  Nevadit  scheint  besonders  das  Product  rhyo- 
lithischer  Massenausbrüchc,  seltener,  wie  an  Lassen's  Peak, 
durch  vulkanische  Thätigkeit  entstanden  zu  sein. 

In  petrographischer  Beziehung  begreift  Nevadit  ausschliess- 
lich quarzführendo  Abänderungen.  Der  Quarz  ist  oft  in  grosser 
Menge   ausgeschieden,    die  Krystalle    sind  an  den  Kanteo  ge- 
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rundet  und  rissig.  Sanidin  findet  sich  in  grossen,  glasigen, 
Oligoklas  meist  in  kleineren  Krystallen ;  beide  sind  gewohnlich 
von  Rissen  und  Sprüngen  durchzogen  und  ihre  Krystalle  an 
den  Kanten  abgerundet.  Häußg  sind  schwarzer  Glimmer  und 
Hornblende  beigemengt.  Die  Grundroasse  ist  von  sehr  ver- 
schiedenen, vorwaltend  hellen  Farben,  meist  kleinzellig  aufge- 
trieben und  sehr  rauh;  seltener  sind  dichte  Abänderungen  mit 
emailartigem   und   selbst  unvollkommen  perlitischem  Gefuge. 

2.  Familie  des  Liparits*),  oder  der  porphyri- 
sclien  Rhyolithe  mit  felsitischcr  Grundmasse.  — 
Diese  Gesteine  treten  in  mehr  untergeordneter  Weise  auf  als 
die  der  beiden  anderen  Ordnungen  und  scheinen  ebensoviel 
durch  Massenausbriiche  als  durch  vulkanische  Thätigkeit  an 
ihre  Lagerstätten  gelangt  zu  sein.  Eine  felsitische  Grundmasse 
von  den  verschiedensten  Färbungen  umschliesst  Krystalle  von 
Quarz  allein,  von  Quarz  und  Sanidin,  von  Quarz,  Sanidin, 
Oligoklas  und  schwarzem  Glimmer,  oder  auch  von  beiden  Feld- 
spathen  oder  einem  von  ihnen  ohne  Anwesenheit  von  Quarz. 
Die  Krystalle  sind  scharf  begrenzt   und  selten   rissig,  der  Oli- 


*)  Wenn  ich  nncb  für  die  ganze  in  Rede  stehende  Ordnung  des 
von  mir  selbbt  eingeführten  Namens  „  Rhyolith"  bediene  und  die  von 
Herrn  .).  Roth  vorgehchlagenc  Benennung  ,.Liparii**  nur  für  eine  Unter- 
abtheilung anwende,  so  geschieht  diei,  weil  die  Arbeit  über  den  Khjo- 
lith  (..Studien  aus  den  Ungarisch -Siebenbürgischen  Trachytgcbirgcn") 
schon  am  '21.  April  IMiO  vollendet  der  k.  k.  geologischen  Ueichsanstalt 
in  Wien  vorgelegt  wurde,  während  die  ««Gestcins-Analysen'*  erst  im  Jahre 
IStil  der  Oetrenilichkcit  übergehen  wurden.  Es  kommt  wohl  weniger 
aal'  den  Namen  als  auf  <lic  Vereinigung  der  Qesteinsfamilic  als  Ganzes 
an.  welche  wir  unabhüiigig  von  einander  und  beinahe  gleichzeitig  dnrcb- 
xuführen  suchten.  Da  ich  (8.  158  meiner  Abhandlung)  die  Rhyolith- 
gruppe  wesentlich  als  Orthoklasgestoine  charakterisirte,  so  scheint  es  nu- 
statthaft,  nach  Ilerrn  Roiii's  Vorschlag  diesen  Namen  ausschliesslich 
auf  Oligoklasgcsteine  su  ftbcrtragcn.  Auch  würdo  eine  solche  künstliche 
Trennung  die  Gesteinsgruppe  unnatürlich  serreissen.  Noch  ungeeigneter 
scheint  es.  von  ..Uhyolitbeu  der  Andesite"  und  anderer  Gesteine  su  spre- 
chen. Der  den  lipariscben  Inseln  eutuommenc  Localnamc  dürfte  auch 
deshalb  nicht  gut  für  die  ganze  Ordnung  anwendbar  sein,  weil  daselbst 
nicht  alle  Glieder  derselben  vorkommen ,  der  Nevadit  zum  Beispiel  von 
dort  w(dil  nicht  bekannt  ist.  Die  porpbyrische  Structur  bei  felsitischer 
Grundmasse  bedingt  eine  wohlgeschiedene  Abtheilung  unter  den  Rhyolith- 
gesteinen;  wenn  ich  vorschlage,  für  sie  den  Namen  „Liparif'  beiznbe- 
halteu,  so  geschieht  dies,  weil  meines  Wissens  auf  den  Liparischen  In- 
seln diese  Ausbildungsform  besonders  charakteristisch  vertreten  ist. 

45* 
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goklas  nur  in  Ausnahmefällen  glasig.     Einzelne  Abänderungen 
haben  zum  Verwechseln  das  Aassehen  von  Quarzporpbyr. 

3.  Familie  ies  eigentlichen  Rhyoliths  oder  der 
li thoidiscben  und  hyalinen  Rhyolithe.  —  Bilden  strom- 
artig geflossene  Massen,  meist  von  rein  vulkanischer  Entste- 
hung; zuweilen  scheinen  sie  aus  Spalten  im  älteren  Andesit- 
gebirge  geströmt  zu  sein.  Auch  in  der  äusseren  Besrhaflen- 
beit  ist  das  geflossene  Ansehen  charakteristisch,  und  es  tritt 
selbst  bei  Handstucken  hervor.  Der  Ausdruck  „naturliche 
Gläser^'  fludet  besonders  für  die  Gesteine  dieser  Familie  An- 
wendung. Die  Grundmasse  ist  zum  Theil  glas-,  porcellan- 
und  emailartig,  zum  Theil  als  langfaseriger  Bimsstein,  Perlit 
oder  Obsidian  ausgebildet.  Sie  ist  häuflg  striemig  und  hat  oft 
in  mächtigen  Massen  die  vorerwähnte  lamellare  Anordnung. 
Die  hyalinen  Rhyolithe  zeichnen  sich  besonders  durch  ihre  un- 
begrenzte Varietätenreihe  aus.  In  wenigen  Fällen  enthält  ihre 
Grundmasse  keine  Einschlüsse.  Qu arzkry stalle  fehlen  selten 
und  sind  oft  in  grosser  Zahl  eingeschlossen.  Sauidin,  häufig 
von  Oligoklas  begleitet,  tritt  meist  hinzu.  Hornblende  scheint 
in  diesen  Varietäten  nicht  vorzukommen ;  Biotit  ist  zuweilen 
in  zahlreichen  Blättchen  beigemengt,  zuweilen  fehlt  er  gänzlich. 
Sphärolithe  und  Lithophyseu  sind  für  die  Gesteine  dieser  Fa- 
milie besonders  charakteristisch. 

Zweite  Ordnung:  Trachytgesteine. 

Geologisches  Verhalten.  —  Nach  der  Trennung  der 
Andesite  von  den  Tracbyten  bleibt  für  letztere  eine  Reihe  von 
Gesteinen,  welche  in  Californicn  wie  in  den  Karpathcn  die 
Nachläufer  der  Andesite  und  Vorläufer  der  Rhyolithe  und  Ba- 
salte waren.*)  Sie  sind  in  einzelnen  Kuppen  und  Bergrucken 
dem  Andesit-  und  Propylitgebirge  aufgesetzt  oder  begleiten 
es  in  einiger  Entfernung.  Diejenigen  Fälle,  wo  seine  Aus- 
brüche eine  isolirtere  Stellung  in  den  allgemeinen  Vcrbreitungs- 


*)  In  ilcn  Karpathcn  gehören  hichcr  ilie  Gesteine  am  Büdüsch-  and 
St.  Anna-See  hei  Kronstadt  und  am  Schloss  D^va  in  Siebenbürgen.  In 
Ungarn  setzt  es  den  Schlossberg  von  Reg<;cske,  südlich  von  Eperies,  and 
andere  vereinzelte  Kuppen  zusammen.  Trachyte  spielen  in  den  Karpa- 
tbeu  eine  sehr  untergeordnete  Rolle. 
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Zonen  vulkanischer  Gesteine  einnehmen,*)  scheinen  sehr  selten 
zu  sein.  An  Masscnontwickelung  steht  der  Trachyt  weit  hinter 
Andesit,  Prupylit  und  Basalt  zurück,  übertrifft  aber  den  Rhyo- 
üth.  In  Europa  insbesondere  ist  seine  Rolle  unbedeutend, 
wiewohl  er  an  zahlreichen  Orten  vorkommt,  und  wird  weit 
von  derjenigen  übertroffen ,  die  er  in  den  Anden  spielt.  Die 
Kette  der  Vulkane  von  Central-Amerika  scheint  nach  den  von 
MoR.  Wagneu  mitgebrachten  und  von  Otto  Proelss  analysir- 
ten  Gesteinsstücken**)  vorwaltend  aus  Hornblende-Oligoklas- 
Trachyten  (mit  60  bis  62  pCt.  Kieselsäure)  zu  bestehen.  Auf 
der  Sierra  Nevada  und  östlich  von  ihr  treten  Trachjte  in 
grosser,  wiewohl  sporadischer  Verbreitung  auf.  In  Washoe, 
am  Ostabfall  der  Sierra,  bilden  sie  einen  über  3  Meilen  lan- 
gen,  schroffen  Gebirgszug;  in  Esroeralda,  weiter  südlich  an 
demselben  Gebirgsabfall  gelegen,  nehmen  sie  einen  beträcht- 
lichen Antheil  am  geognostischen  Bau  der  Gegend;  ebenso  an 
zahlreichen  anderen  Orten.  Auch  in  den  nordlichen  Provinzen 
von  Mexico  sind  sie  verbreitet.  Die  überwiegende  Masse  des 
Trachyts  scheint  in  der  Mehrzahl  dieser  Gegenden  Spalten- 
ausbrüchen ihre  Entstehung  zu  verdanken,  wiewohl  er  auch 
häufig  von   Vulkanen  ausgeworfen  worden  ist. 

Petrographischer  Charakter. —  Trachyt  besteht  aus 
einer  Grundmasse  mit  eingeschlossenen  Krystallen  von  Sani- 
din,  gemeinem  oder  glasigem  Oligoklas,  Biotit  und  Hornblende. 
Quarz  fehlt  als  wesentlicher  Gemengtheil,  ***)  und  wahrschein- 
lich ist  freie  Kieselsäure  überhaupt  nicht  vorhanden.  Was  die 
Zahl  seiner  Abänderungen  betrifft,  so  steht  der  Trachyt  nur 
dem  Rhyolith  nach.  Die  Grundmasse  ist  von  sehr  verschiede- 
nen Färbungen  und  hat  in  grossen  Eruptionsmassen  wie  in 
Lavaströmen  gewöhnlich  das  kleinzellig  aufgetriebene,  charak- 
teristisch trachytische  Gefüge.  Dichte,  kryptokrystallinische 
Textur  ist  häufig,  aber  meist  untergeordnet ;  f)  sie  wird  litho'i- 


*)    Solcher  Art  scheint  dat  Vorkommen   des  Trachyt«   im   Sieben- 
gebirge zu  sein. 

**)  Lho:hhard  und  Geimtz  Jahrbuch,   1866.  S.  SIT — 866. 
***)  Die    wenigen  Beispiele    der  Anwesenheit   von  Quart   in  der  Men- 
gung   lassen    ihn   ebensowenig  als   wesentlichen   Qemengtheil   erscheinen 
als  die  zuweilen  vorkommenden  Augitkrystalle. 

i)  Solche  Varietäten  sind  oft  plattig  abgesondert,  geben  einen  hellen 
Klang«    wenn  sie  mit  dem  Hammer  angeschlagen  werden,    and  enthalten 
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goklas  nur  in  Aasnahmefallen  glasig.     Einzelne  Abänderungen 
haben  zum  Verwechseln  das  Aussehen  von  Quarzporpbyr. 

3.  Familie  ies  eigentlichen  Rhyoliths  oder  der 
li  thoidischen  und  hyalinen  Rhyolithe.  —  Bilden  strom- 
artig geflossene  Massen,  meist  von  rein  vulkanischer  Entste- 
hung; zuweilen  scheinen  sie  aus  Spalten  im  älteren  Andesit- 
gebirge  geströmt  zu  sein.  Auch  in  der  äusseren  Beschaflen- 
heit  ist  das  geflossene  Ansehen  charakteristisch,  und  es  tritt 
selbst  bei  Handstucken  hervor.  Der  Ausdruck  „naturliche 
Gläser^*  fludet  besonders  für  die  Gesteine  dieser  Familie  An- 
wendung. Die  Grundmasse  ist  zum  Theil  glas-,  porcellan- 
und  emailartig,  zum  Theil  als  langfaseriger  Bimsstein,  Perlit 
oder  Obsidian  ausgebildet.  Sie  ist  häuflg  striemig  und  hat  oA 
in  mächtigen  Massen  die  vorerwähnte  lamellare  Anordnung. 
Die  hyalinen  Rhyolithe  zeichnen  sich  besonders  durch  ihre  un- 
begrenzte Varietätenreihe  aus.  In  wenigen  Fällen  enthält  ihre 
Grundmasse  keine  Einschlüsse.  Quarzkrystalle  fehlen  selten 
und  sind  oft  in  grosser  Zahl  eingeschlossen.  Sauidin,  häufig 
von  Oligoklas  begleitet,  tritt  meist  hinzu.  Hornblende  scheint 
in  diesen  Varietäten  nicht  vorzukommen ;  Biotit  ist  zuweilen 
in  zahlreichen  Blättchen  beigemengt,  zuweilen  fehlt  er  gänzlich. 
Sphärolithe  und  Lithophyseu  sind  für  die  Gesteine  dieser  Fa- 
milie besonders  charakteristisch. 

Zweite  Ordnung:  Trachytgesteine. 

Geologisches  Verhalten.  —  Nach  der  Trennung  der 
Andesite  von  den  Trachyten  bleibt  für  letztere  eine  Reihe  von 
Gesteinen,  welche  in  Califoruien  wie  in  den  Karpathen  die 
Nachläufer  der  Andesite  und  Vorläufer  der  Rhyolithe  und  Ba- 
salte waren.*)  Sie  sind  in  einzelnen  Kuppen  und  Bergrücken 
dem  Andesit-  und  Propylitgebirge  aufgesetzt  oder  begleiten 
es  in  einiger  Entfernung.  Diejenigen  Fälle,  wo  seine  Aus- 
brüche eine  isolirtere  Stellung  in  den  allgemeinen  Verbreitungs- 


*)  Ii)  ilcn  Karpathen  gehören  hieher  die  Gesteine  am  Büdüsch-  and 
St.  Aiina-Scc  hei  Kronstadt  und  am  Schluss  D^va  in  Sicbenhürgen.  In 
Ungarn  setzt  es  den  Schlossberg  von  Keg<*czke,  südlich  von  Eperies,  and 
andere  vereinzelte  Kuppen  zusammen.  Trachyte  spielen  in  den  Karpa- 
then eine  sehr  untergeordnete  Rolle. 
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Zonen  vulkanischer  Gesteine  einnehmen,*)  scheinen  sehr  selten 
zu  sein.  An  Masscnentwickelung  steht  der  Trachyt  weit  hinter 
Andesit,  Propylit  und  Basalt  zurück,  ubertrifl't  aber  den  Rhyo- 
lith.  In  Europa  insbesondere  ist  seine  Rolle  unbedeutend, 
wiewohl  er  an  zahlreichen  Orten  vorkommt,  und  wird  weit 
von  derjenigen  ubertroffen,  die  er  in  den  Anden  spielt.  Die 
Kette  der  Vulkane  von  Central-Amerika  scheint  nach  den  von 
MoR.  Waüser  mitgebrachten  und  von  Otto  Proelss  analysir- 
ten  Gesteinsstücken**}  vorwaltend  aus  Hornblende-Oligoklas- 
Trachyten  (mit  60  bis  62  pCt.  Kieselsäure)  zu  bestehen.  Auf 
der  Sierra  Nevada  und  östlich  von  ihr  treten  Trachyte  in 
grosser,  wiewohl  sporadischer  Verbreitung  auf.  In  Washoe, 
am  Ostabfall  der  Sierra,  bilden  sie  einen  über  3  Meilen  lan- 
gen, schroffen  Gebirgszug;  in  Esmeralda,  weiter  südlich  an 
demselben  Gebirgsabfall  gelegen,  nehmen  sie  einen  beträcht- 
lichen Antbeil  am  geognostischen  Bau  der  Gegend;  ebenso  an 
zahlreichen  anderen  Orten.  Auch  in  den  nördlichen  Provinzen 
von  Mexico  sind  sie  verbreitet.  Die  überwiegende  Masse  des 
Trachyts  scheint  in  der  Mehrzahl  dieser  Gegenden  Spalten- 
ausbrüchen ihre  Entstehung  zu  verdanken,  wiewohl  er  auch 
häufig  von  Vulkanen  ausgeworfen  worden  ist. 

Petrographischer  Charakter. —  Trachyt  besteht  aus 
einer  Grundmasse  mit  eingeschlossenen  Krystallen  von  Sani- 
din,  gemeinem  oder  glasigem  Oligoklas,  Biotit  und  Hornblende. 
Quarz  fehlt  als  wesentlicher  Gemengtheil,  ***)  und  wahrschein- 
lich ist  freie  Kieselsäure  überhaupt  nicht  vorhanden.  Was  die 
Zahl  seiner  Abänderungen  betrifft,  so  steht  der  Trachyt  nur 
dem  Rhyolith  nach.  Die  Grundmasse  ist  von  sehr  verschiede- 
nen Färbungen  und  hat  in  grossen  Eruptionsmassen  wie  in 
Lavaströmen  gewöhnlich  das  kleinzellig  aufgetriebene,  charak- 
teristisch trachytische  Gefüge.  Dichte ,  kryptokrystallinische 
Textur  ist  häufig,  aber  meist  untergeordnet  ;t)  sie  wird  litboi'- 

*)  Solcher  Art  scheint  das  Vorkommen  des  Trachyts  im  Siebca- 
gebirge  zu  sein. 

**)  Lhonhard  und  Geinitz  Jahrbuch,   1866,  S.  Si? — 866. 
***)  Die    wenigen  Beispiele    der  Anwesenheit   von  Quars   in  der  Men- 
gung   lassen    ihn   ebensowenig   als   wesentlichen   Gemengtheil   erscheinen 
als  die  zuweilen  vorkommenden  Augitkrystalle. 

-j-)  Solche  Varietäten  sind  oft  plattig  abgesondert,  geben  einen  bellen 
Klang,    wenn  sie  mit  dem  Hammer  angeschlagen  werden,    und  enthalten 


682 

goklas  nar  in  AusnahmefalleD  glasig.     Einzelne  Abänderungen 
haben  zum  Verwechseln  das  Aussehen  von  Quarzporpfiyr. 

3.  Familie  4^8  eigentlichen  Rhyoliths  oder  der 
li thoidischen  und  hyalinen  Rhyolithe.  —  Bilden  strom- 
artig  geflossene  Massen,  meist  von  rein  vulkanischer  Entste- 
hung; zuweilen  scheinen  sie  aus  Spalten  im  älteren  Andesit- 
gebirge  geströmt  zu  sein.  Auch  in  der  äusseren  Beschaffen- 
heit ist  das  geflossene  Ansehen  charakteristisch,  und  es  tritt 
selbst  bei  Handstücken  hervor.  Der  Ausdruck  „  natürliche 
Gläser'*  findet  besonders  für  die  Gesteine  dieser  Familie  An- 
wendung. Die  Grundmasse  ist  zum  Theil  glas-,  porcellan- 
und  emailartig,  zum  Theil  als  langfaseriger  Bimsstein,  Perlit 
oder  Obsidian  ausgebildet.  Sie  ist  häufig  striemig  und  hat  oA 
in  mächtigen  Massen  die  vorerwähnte  lamellare  Anordnung. 
Die  hyalinen  Rhyolithe  zeichnen  sich  besonders  durch  ihre  un- 
begrenzte Varietätenreihe  aus.  In  wenigen  Fällen  enthält  ihre 
Grundmasse  keine  Einschlüsse.  Quarzkrystalle  fehlen  selten 
und  sind  oft  in  grosser  Zahl  eingeschlossen.  Sanidin,  häufig 
von  Oligoklas  begleitet,  tritt  meist  hinzu.  Hornblende  scheint 
in  diesen  Varietäten  nicht  vorzukommen ;  Biotit  ist  zuweilen 
in  zahlreichen  Blättchen  beigemengt,  zuweilen  fehlt  er  gänzlich. 
Sphärolithe  und  Lithophyseu  sind  für  die  Gesteine  dieser  Fa- 
milie besonders  charakteristisch. 

Zweite  Ordnung:  Trachytgesteine. 

Geologisches  Verhalten.  —  Nach  der  Trennung  der 
Andesite  von  den  Trachytcn  bleibt  für  letztere  eine  Reihe  von 
Gesteinen,  welche  in  Californicn  wie  in  den  Karpathen  die 
Nachläufer  der  Andesite  und  Vorläufer  der  Rhyolithe  und  Ba- 
salte waren.*)  Sie  sind  in  einzelnen  Kuppen  und  Bergrücken 
dem  Andesit-  und  Propylitgebirge  aufgesetzt  oder  begleiten 
es  in  einiger  Entfernung.  Diejenigen  Fälle,  wo  seine  Aus- 
brüche eine  isolirtere  Stellung  in  den  allgemeinen  Verbrcitungs- 


*)  In  den  Karpathen  gehören  hiehcr  die  Gostcinc  am  Büdüsch-  and 
St.  Anna-See  hei  Kronstadt  and  am  Sebluss  D^va  in  Sifhenbürgen.  In 
Ungarn  setzt  es  den  Sclilossberg  von  Regdczke,  südlich  von  Eperies,  and 
andere  vereinzelte  Kuppen  zusammen.  Trachyte  spielen  in  den  Karpt- 
theu  eine  sehr  untergeordnete  Rolle. 
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Zonen  vulkanischer  Gesteine  einnehmen,*)  scheinen  sehr  selten 
zu  sein.  An  Masscnontwickelung  steht  der  Trachyt  weit  hinter 
Andesit,  Prupylit  und  Basalt  zurück,  übertrifft  aber  den  Rhyo- 
lith.  In  Europa  insbesondere  ist  seine  Rolle  unbedeutend, 
wiewohl  er  au  zahlreichen  Orten  vorkommt,  und  wird  weit 
von  derjenigen  übertroffen,  die  er  in  den  Anden  spielt.  Die 
Kette  der  Vulkane  von  Central-Amerika  scheint  nach  den  von 
MoR.  Wagner  mitgebrachten  und  von  Otto  Proelss  analysir- 
ten  Gesteinsstücken**}  vorwaltend  aus  Hornblende-Oligoklas- 
Trachyten  (mit  60  bis  62  pCt.  Kieselsaure)  zu  bestehen.  Auf 
der  Sierra  Nevada  und  ostlich  von  ihr  treten  Trachyte  in 
grosser,  wiewohl  sporadischer  Verbreitung  auf.  In  Washoe, 
am  Ostabfall  der  Sierra,  bilden  sie  einen  über  3  Meilen  lan- 
gen, schroffen  Gebirgszug;  in  Esmeralda,  weiter  südlich  an 
demselben  Gebirgsabfall  gelegen,  nehmen  sie  einen  beträcht- 
lichen Antheil  am  geognostischen  Bau  der  Gegend;  ebenso  an 
zahlreichen  anderen  Orten.  Auch  in  den  nordlichen  Provinzen 
von  Mexico  sind  sie  verbreitet.  Die  überwiegende  Masse  des 
Trachyts  scheint  in  der  Mehrzahl  dieser  Gegenden  Spalten- 
ausbrüchen ihre  Entstehung  zu  verdanken,  wiewohl  er  auch 
häufig  von  Vulkanen  ausgeworfen  worden  ist. 

Petrographischer  Charakter. —  Trachyt  besteht  aus 
einer  Grundmasse  mit  eingeschlossenen  Krystallen  von  Sani- 
din,  gemeinem  oder  glasigem  Oligoklas,  Biotit  und  Hornblende. 
Quarz  fehlt  als  wesentlicher  Gemengtheil,  ***)  und  wahrschein- 
lich ist  freie  Kieselsäure  überhaupt  nicht  vorhanden.  Was  die 
Zahl  seiner  Abänderungen  betrifft,  so  steht  der  Trachyt  nur 
dem  Rhyolith  nach.  Die  Grundmasse  ist  von  sehr  verschiede- 
nen Färbungen  und  hat  in  grossen  Eruptionsmassen  wie  in 
Lavastromen  gewohnlich  das  kleinzellig  aufgetriebene,  charak- 
teristisch trachytische  Gefüge.  Dichte,  kryptokrystallinische 
Textur  ist  häufig,  aber  meist  untergeordnet  ;t)  sie  wird  litboi- 

*)  Solcher  Art  scheint  das  Vorkommen  des  Trachyts  im  Siebea- 
gebirge  zu  sein. 

**)  Lkonhard  und  Geimtz  Jahrbuch,   I86().  S.  Si7 — %(». 
***)  Die    wenigen  Beispiele    der  Anwesenheit  von  Quars   in  der  Men- 
gung   lassen    ihn   ebensowenig   als   wesentlichen   Gemengtheii   erscheinen 
als  die  zuweilen  vorkommenden  Augitkrystalle. 

7)  Solche  Varietäten  sind  oft  plattig  abgesondert,  geben  einen  bellen 
Klang,    wenn  sie  mit  dem  Hammer  angeschlagen  werden,    und  enthalten 
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disch  und  glasartig,  aber  nie  perlitiscb.  Spliärolitlie  sind 
häufig,  aber  Lithophysen  kommen  nicht  vor.  Die  Bimssteine 
der  Trachyte  haben  nicht  die  vollkommen  seidenglänzende, 
laugfaserige  Beschaffenheit  wie  diejenigen  der  Rhyolithe,  son- 
dern nähern  sich  der  rundporigen  Structur.  Lamellare  Anord- 
nung findet  sich  häufig,  aber  nie  in  ähnlicher  Vollkommenheit, 
wie  sie  den  Rhyolithen  eigen   ist. 

Unterabtheilungen.  —  Texturabänderungen  bedingen 
bei  den  Trachytcn  weniger  durchgreifende  Unterschiede  als  bei 
den  Rhyolithen.  Die  mineralische  Zusammensetzung  giebt  für 
jene  das  passendste  Eintheilungsprincip.  Wie  die  Rhyolithe 
von  diesem  Gesichtspunkt  in  quarzhaltige  und  quarzfreie  zer- 
fallen, so  kann  man  sanidinhaltige  und  sanidinfreie  Trachyte 
unterscheiden.  *)  Wir  bedienen  uns  zu  ihrer  Bezeichnung  der 
von  B.  V.  CoTTA  angewendeten  Namen: 

1.  Familie  des  Sanidintrachyts. —  Die  Färbung  der 
Grundmasse  ist  vorherrschend  grau,  rothlich  und  rothbrann, 
meist  von  bellen  Tonen.  Wesentliche  Gemengthcile  sind: 
Krystalle  von  Sanidin  allein,  oder  von  Sanidin  und  Oligoklas, 
nebst  Biotit  und  Hornblende.     Letztere  fehlt  jedoch  häufig. 

2.  Familie  des  Oligoklastrachy ts.  —  Die  Grund- 
masse bat  dieselben  Färbungen  wie  bei  den  Gesteinen  der  vo- 


kleine,  stark  ^länzcndo  Feldspathkrystalle  auf  den  Flächen  tier  Planen. 
Es  mag  diesen  Eigenschaften  zuzuschreiben  sein,  dnss,  besonders  vun 
englischen  Geologen,  der  Name  .,Phonolith"  sehr  häufiLT  lür  sie  ange- 
wendet worden   ist. 

*»  Wenn  man  mit  Herrn  Roth  die  Anwe5;enheit  von  Sanidin  als 
die  Grenze  der  An\vcndl)arkeit  lies  Namens  .,Traehyt"  betrachttt.  so 
kommen  unter  die  letztere  Benennung,  nneh  Abtrennung  der  Khyolithe. 
nur  noeh  «ehr  wenige  und  ganz  untergeordnete  Gesteine.  Die  Grenze 
zwischen  Sanidintraehytcn  und  Oligoklustrachyten  ist  unmerklich:  der 
petrographische  Charakter  un<l  das  geologische  Auftreten  aber  brinfren 
sie  in  engen  Verband.  Wir  erlauben  alle  von  Herrn  K'»rn  unter  dem 
Namen  ,.Ami)hib«d- Andcf^it"  zusammengelassten  Gesteine  den  Trachylen 
zurechnen  zu  müssen .  sowijt  sie  nicht  entweder  unserer  gleichnamigen 
Abtheilung  entspreehrn,  oder  (mit  Roth's  Worten)  ,,den  alten  Diorilpor- 
phyren  mineralugisth  zum  Verwechseln  ähnlich "  sind.  Diese  letzteren 
gehören  zu  unseren  Propyliteu  und  sind  den  Trachytcn  im  pctrographi- 
schen  wie  im  geologischen  Verhalten  ebeubo  unähnlich .  wie  etwa  ein 
typischer  alter  Diorit  dem  Ilefelder  Melaphyr.  Die  Unterscheidung  einer 
besonderen  Abtheiluug  der  Sanidin -Oligoklas -Trachyte  ändert  natürlich 
nichts  im   Wesen  der  hier  angewendeten  Einthcilung 
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rigen  Familie ,  aber  dunklere  Tone  sind  vorherrschend.  Sie 
enthält  Krystalle  von  Oligoklas,  der  häufig  glasig  ist,  und 
Säulen  von  Hornblende  mit  glänzenden  Spaltungsflächen. 

Letztere  fehlt,  ^v'ie  es  scheint,  sehr  selten,  und  Biotit  ist 
gewöhnlich  ihr  Begleiter.  Titanhaltiges  Magneteisen  ist  wahr- 
scheinlich ein  steter,  wiewohl  sehr  untergeordneter  Gemengtheil. 

Die  Gesteine  dieser  beiden  Familien  sind  gewöhnlich  ver- 
gesellschaftet, wiewohl  an  jeder  Localität  eine  von  ihnen  an 
Masse  vorwiegt.  So  bestehen  die  ausgedehnten  Trachytzüge 
von  Washoe  und  Esmeralda  vorwaltend  aus  Sanidintrachyt 
und  sind  ganz  untergeordnet  von  den  Gesteinen  der  zweiten 
Familie  begleitet,  während  diese  das  Material  grosser  Lava- 
ströme des  Lassen's  Peak  bilden,  welche  sich  über  2  Meilen 
von  der  Ausbruchsstelle  erstrecken;  nur  an  der  letzteren  selbst 
treten  in  enger  Begrenzung  Sanidjntrachyte  hinzu.  Ob  sich  in 
ihren  Ausbrüchen  ein  bestimmtes  gegenseitiges  Altersverhältniss 
erkennen  lasse,  vermochte  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Oli- 
goklas t/achyte,  zu  denen  wahrscheinlich  auch  die  Domite  ge- 
hören, schwanken  im  Charakter  so  sehr  zwischen  Sanidintra- 
chyten  und  Andesiten,  dass  sie  bei  geoguostischen  Beschrei- 
bungen selten  mit  Schärfe  ausgeschieden  werden  konnten.  £s 
scheint,  dass  sie  an  Masse  die  Gesteine  der  ersten  Familie  im 
Allgemeinen  übertreffen. 

Dritte  Ordnung:  Propylitgesteine. 

Die  Gesteine,  welche  hier  unter  dem  Namen  der  Propylite 
zusammengefasst  sind,  haben  in  Beziehung  auf  ihre  Nomencla- 
tur,  wie  auf  ihre  Einreihung  in  die  petrograpbischen  Systeme, 
stets  eine  sehr  unbestimmte  Stellung  eingenommen.  Einerseits 
gab  ihre  äussere  Verschiedenheit  von  anderen  tertiären  Eruptiv- 
gesteinen, mit  denen  sie  zusammen  vorkommen,  einen  Grund, 
sie  nicht  mit  unter  die  allgemeine  Benennung  „Trachyt*^  zu 
bringen,  während  andererseits  das  jugendliche  Alter,  die  geo- 
logische Vergesellschaftung  mit  vulkanischen  Gesteinen  und 
die  Besonderheiten  einzelner  Abänderungen  sie  von  den  alten 
Grünsteinen  trennen.  Zuweilen  sind  sie,  ihres  äusseren  An- 
sehens wegen,  als  metamorphische  Gesteine  bezeichnet  wor- 
den. In  Ungarn  und  Siebenbürgen,  wo  sie  als  Träger  bedeu- 
tender Silbererzgänge  von  Wichtigkeit  sind,  wurden  sie  zuerst 
von  Beudant    beobachtet    und   als    ,,  Forphjrartiges  Grünstein- 


686 

gebirge^^  bezeichnet.  Er  rechnete  sie  mit  den  Syeniten  zum 
Uebcrgangsgebirge.  Später  wurden  die  angarischen  Gesteine 
mehrfach  als  „Diorit",  „Dioritporphyr'',  „^irunsteiu'^,  „Gruo- 
steinporphyr^^  u.  s.  w.  beschrieben,  während  ähnliche  Gesteine 
von  Mexico,  Peru  und  Bolivia  kurzweg  als  ., Porphyr"  be- 
zeichnet wurden.  In  der  vorerwähnten  Abhandlung  (Studien 
etc.)  trennte  ich  sie  als  „Grünsteintrachyt"  von  den  „Cirauen 
Trachyten",  unter  welchem  Namen  ich  die  Trachyte  und  An- 
desite  zusammenfasste.  Diese  Benennungen  waren  zwar  nur 
bestimmt,  in  Ermangelung  bestehender  Namen  für  den  Ge- 
brauch in  jener  Abhandlung  selbst  zu  dienen.  Doch  ist  seit- 
dem der  Name  „Grünsteintrachyt"  häufig  in  demselben  Sinne 
angewendet  worden.  Bei  der  gegenwärtigen  Beschränkung  des 
Namens  „Trachyt"  ist  indessen  diese  Benennung  ganz  unstatt- 
haft geworden.  J.  Roth  führt  die  in  Rede  stehenden  Gesteine 
unter  den  Amphibolandesiten,  B.  v.  Ootta  unter  den  Dioriten 
(nebst  Erwähnung  bei  den  Oligoklastrachyten)  auf.  In  beiden 
Fällen  werden  sie  mit  geologisch  wie  petrographisch  weit  ge- 
trennten Gesteinen  zusammengebracht.  Es  gehört  hierher  auch 
als  untergeordnete  Abänderung  Breithaupt's  „Timacit".  der 
nach  dem  Fluss  Tiinak  in  Serbien  benannt  und  durch  die 
Hornblende- Varietät  „<iamsigradit"  als  wesentlichen  Gemeng- 
theil ausgezeichnet  ist.  Der  Timacit  (wie  ich  an  einem  von 
Breithaupt  selbst  an  Herrn  Hofnith  Haidinger  eingesandten 
Stück  ersah)  bildet  eine  wohl  charakterii^irte  und  nicht  selten 
auftretende,  stets  aber  ganz  untergeordnete  Varietät  der  Grün- 
steintrachyte.  Es  erscheint  unstatthaft,  den  Namen,  abwei- 
chend vom  Sinn  des  Urhebers,  auch  auf  solche  verwandte  Ge- 
steine zu  übertragen,  welche  keinen  Gamsigradit  enthalten, 
oder  auf  solche,   welche  am  Fluss  Timak  nicht  vorkommen. 

Die  sehr  verschiedene  Einreihung  dieser  Gesteine  in  die 
petrographischen  Systeme,  die  Unbestimmtheit  ihrer  Nomen- 
clatur,  die  Unklarheit,  in  welche  sie  bei  geognostischen  Local- 
beschreibungen  gehüllt  zu  sein  pflegen  —  alles  Dies  macht  es 
wünschenswerth,  sie  zunächst  als  bestimmte  Gruppe  zusammen- 
zufassen, der  Grup])e  ihre  Stellung  im  System  anzuweisen  und 
einen  bestimmten  Namen  an  die  Stelle  der  vielen  unbestimm- 
ten Benennungen  zu  setzen.  Da  für  ein  so  allgemein  verbrei- 
tetes und  zugleich  so  verschiedenartig  auftretendes  Gestein  ein 
von  einer  Loyalität  entnommener  Name  unstatthaft  ist,  und  da 
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koiiie  HU88(3rc  ßigcnscbaft  es  vor  den  alten  Gruneteinen  durch- 
greifend kennzeichnet,  so  ging  ich  bei  Bildung  des  obigen  Na- 
mens von  einem  rein  geologischen  Gesichtspunkt  aus.  Wo 
immer  diese  Gesteine  auftreten,  haben  sie  die  eruptive  Thätig- 
keit  eröffnet ,  welche  nach  langer  Ruhe  auf  dem  ganzen  Erd- 
ball wahrend  der  tertiären  und  posttertiären  Zeit  stattfand. 
Allenthalben  sind  sie  die  Vorläufer  sämmtlicher  vulkanischer 
Gesteine  und  damit  aller  recenten  vulkanischen  Thätigkeit. 
Sie  stehen  gleichsam  an  der  Pforte  eines  der  ereignissreichsten 
Abschnitte  in  der  Geschichte  der  Erde.  Dieser  Gesichtspunkt 
gab  die  Veranlassung  zu   dem  Namen  „Propylit." 

Geologisches  Verhalten.  —  Das  am  meisten  charak- 
teristische Merkmal  in  der  Geotektonik  der  Propylite  ist  ihr 
Auftreten  als  die  Grundlage  aller  anderen  vulkanischen  Ge- 
steine. Wo  immer  ihre  Lagerungsverhältnisse  untersucht  wor- 
den sind,  finden  sie  sich  unmittelbar  dem  nicht  vulkanischen 
Gebirge  aufgesetzt  und  sind  von  Andesit,  Tracbyt  und  Rhyo- 
lith  überlagert.  Selten  sind  sie  frei  von  solchen  Auflagerun- 
gen, und  nie  sind  die  genannten  Gesteine  unter  ihnen  gefun- 
den worden.  Die  Propylite  bilden  dadurch  in  geologischer 
Hinsicht  eine  natürlich  abgesonderte  Gesteinsgruppe.  Obgleich 
anscheinend  weit  verbreitet  auf  der  Erdoberfläche,  nehmen  sie 
doch,  in  F')lge  ihres  eigenthümlichen  Vorkommens,  an  der 
Zusammensetzung  derselben  nur  in  geringem  Grade  Antheil, 
da  sie  meist  durch  andere  Gesteine  bedeckt  sind.  Propylit 
bildet  nicht  selten  das  Gerüst  vulkanischer  Auswurfskegel,  aber 
er  selbst  scheint  in  der  Form  von  Lavaströmen  nicht  vorzu- 
kommen, sondern  ausschliesslich  Massenausbrüchen  seine  Ent- 
stehung zu  verdanken.  Solcher  Art  ist  sein  Vorkommen  bei 
Schemnitz,  Nagybinya,  Felsöbanya,  Borsabanya,  Kapnik,  Bisz- 
tritz  und  anderen  Orten  in  Ungarn  und  Siebenbürgen ,  wie 
auch,  nach  Stachels  Beschreibungen,  im  siebenbürgischeu  Erz- 
gebirge; ferner  in  Washoe,  Silvermountain  und  Esmeralda  am 
Ostabfall  der  Sierra  Nevada  und  an  anderen  Orten  weiter 
östlich  im  Great  Basin,  wo  Herr  Wm.  M.  Gabb  kürzlich  Hand- 
stücke von  zahlreichen  Localitäten  sammelte;  in  den  mexica- 
nischen  Provinzen  Sonora  und  Sinai va,  wo  der  mitten  im 
Lauf  seiner  unermüdlichen  und  erfolgreichen  Forschungen  vom 
Tode  entrissene  Auguste  RBmo^id  sie  beobachtete;  auf  dem 
Hochland   von  MexiCo,    voo  wo  sie  unter  dem  Namen  „  Por- 
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phyr^*  schon  langst  bekannt  sind.  Sie  scheinen  hier  eine  sehr 
bedeutende  Verbreitung  zu  haben  und  allenthalben  im  engsten 
Verband  mit  den  vulkanischen  Gesteinen  der  anderen  Ordnun- 
gen aufzutreten.  Auch  in  Chile  und  Bolivia  nnüssen  sie,  nach 
den  Beschreibungen  von  David  Fobbbs,  eine  herrorragende 
Rolle  im  Gebirgsbau  spielen ;  ebenso  in  Armenien ,  wo  das 
Gerüst  .des  Pic  Demaveud  aus  Propylit  besteht  und,  nach 
Abich,  am  Ostufer  des  Kaspischen  Meeres.  Trotz  der  Aehn- 
lichkeit  mit  alten  Grünsteinen,  lässt  sich  doch  in  den  Karpa- 
then  das  tertiäre  Alter  des  Propylits  mit  völliger  Sicherhett 
nachweisen.  Die  Gleichartigkeit  seiner  Vergesellschaftung  mit 
anderen  tertiären  Eruptivgesteinen  an  allen  Orten ,  wo  er 
bisher  gefunden  worden  ist,  erlaubt  den  Schlnss,  dass  er 
allenthalben  von  nahezu  gleichem  Alter  und  der  Bahnbrecher 
der  Andesite  und  Trachyte  gewesen  ist.  In  Washoe  lässt  sich 
sein  Alter  nicht  bestimmen ,  da  dort  nur  ältere  Formationen 
vorkommen,  die  er  überlagert.  In  Betreff  der  mexicantscheo 
Propylite  haben  die  Beobachtungen  ergeben,  dass  sie  jünger 
sind  als  die  Kreideformation  und  älter  als  alle  anderen  vulka- 
nischen Gesteine. 

Propylite  sind  häufig  für  an  Ort  und  Stelle  metamorpho- 
sirte  Sedimente  gehalten  worden.  Der  Grund  ist  wohl  der, 
dass  es  unzweifelhafte  pintonisch  metamorphische  Gesteine 
giebt,  welche  mit  Propylit  die  Aehnlichkeit  mit  manchen  Ab- 
änderungen der  Diorite  theilen.  Doch  giebt  es  in  ihren  Lage- 
rungsverhältnissen vielfache  Belege  ihres  eruptiven  Ursprungs. 
In  Siebenbürgen  durchsetzen  sie  in  grossen  Gangmassen  die 
Gesteine  der  Nummulitenformation;  in  Washoe  und  Silver- 
mountain,  wie  auch  bei  Kapnik,  kommen  mächtige  Massen  von 
Reibnngsconglomeraten  und  Eruptivtufl'en  vor.  Zuweilen  findet 
man  sie  in  dicken  Bänken  abgelagert,  die  mit  feinerdigen, 
Pflanzenreste  führenden  Tuffschichten  wcchsellagern.  Sehr  hautig 
sind  ^gangförmige  Durchbrüche  von  Propylit  durch  Massen  des- 
selben Gesteins,  welche  bereits  erstarrt  waren,  oder  auch  durch 
die  genannten  Anhäufungen   von  Tuifgosteinen. 

Eine  wichtige  geologische  Eigenthünilichkeit,  die  dem 
Propylit  ein  practisches  Interesse  verleiht,  ist  das  Vorkommen 
bedeutender  Silbererzgänge,  welche  in  den  Karpathen,  an  meh- 
reren Orten  in  Mexico,  in  Washoe  (auch  in  Esmeralda  und 
Silvcrmountain)  und  wahrscheinlich  in  BSlivia  darin  aufsetaen 
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und  den  Kruptivgesteincn  der  nachfolgenden  Zeit  entweder 
fehlen ,  oder  nur  in  sehr  beschranktem  Maasse  eigen  sind. 
Kein  Clestein  liefert  wahrscheinlich  eine  gleiche  Silberausbentc 
wie  der  Propyüt. 

Petrograp bischer  Charakter.  —  Der  Propylit  ver- 
bindet die  äusseren  Merkmale  der  alten  Orunsteino,  besonders 
der  Diorite,  mit  denen  der  Andesite  und  Oligoklastrachyte. 
Die  meisten  Abänderungen  neigen  sich  den  ersteren  zu,  andere 
sind  den  beiden  letzten  ähnlicher.  Die  Textur  ist  wesentlich 
porphyrisch ,  und  die  zahlreichen  Varietäten  werden  weniger 
durch  die  Schwankungen  derselben  veranlasst  als  durch  die 
relative  Grösse  und  Menge  der  einzelnen  Bestandtheile.  Die 
Grundmasse  ist  gewöhnlich  ein  feinkörnig  krystallinisches  Ge- 
menge, selten  wird  sie  dicht,  niemals,  so  weit  die  Beobach- 
tungen reichen,  hyalin.  Ihre  vorherrschende  Färbung  ist  grün- 
lichgrau, doch  finden  sich  braune,  schwärzliche  und  röthliche 
Farben,  die  aber  fast  stets  einen  grünlichen  Ton  haben.  Ein- 
gemengt sind  deutliche  Krystalle  von  grünlichem,  selten  weissem, 
gemeinem  Oligoklas  und  dunkelgrüner,  faseriger  Hornblende. 
In  einigen  Abänderungen ,  besonders  in  Breithaüpt's  Timacit, 
ist  die  Hornblende  schwarz  und  hat  glänzende  Spaltungsflä- 
chen. Diese^Gesteine,  bei  denen  auch  die  grüne  Färbung  der 
Grundmasse  am  meisten  zurücktritt  und  einer  aschgrauen  Platz 
macht,  finden  sich,  ausschliesslich  wie  es  scheint,  als  Gang- 
massen in  den  eigentlichen  Propyliten.  Es  scheint,  dass  die 
beiden  eingeschlossenen  Mineralien,  Oligoklas  und  Hornblende, 
zusammen  mit  titanhaltigem  Magneteisen,  auch  die  Grundmasse 
des  Gesteins  zusammensetzen,  und  dass  diese  ihre  Färbung 
der  feinen  Vertheilung  faseriger  Hornblende  verdankt.  Selten 
sind  die  eingeschlossenen  Krystalle  so  vorwaltend  über  die 
Grundmasse,  dass  sie  dieselbe  beinahe  ausschliessen.  Ebenso 
selten  ist  die  Grundmasse  allein  vertreten.  Zuweilen  ist  diese 
von  zahlreichen,  aber  sehr  kleinen,  weisslichen  Feldspath- 
krystallen  und  einzelnen  grösseren  Hornblendesäulen  erfüllt. 
Häufiger  haben  jene  einen  Durchmesser  von  1  bis  3  Linien 
und  bedingen  ein  vollkommen  porphyrisches  Gefüge.  Die 
Hornblende  ist  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  in  zahllosen  klei- 
nen schwärzlichgrünen  Nadeln  oder  kurzen  säulenförmigen 
Körnern  ohne  bestimmte  Krystallform  beigemengt.  Ausser 
diesen  wesentlichen  Mineralien  findet  sich  iMiweilen  Biotit  und 
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gewöhulich  vereinzelte  Korner  von  Augit.  Doch  wird  der  letz- 
tere in  einzelnen  Abänderungen  zum  vorwaltenden  Gemengtheil. 
Andere  Abänderungen  enthalten  gerundete  Quarzkorner,  die 
charakteristisch  werden  können.  Ich  fand  sie  als  regelmässi- 
gen Gemengtheil  in  dem  Propylit,  welcher  die  Erzgänge  von 
Nagybanya  führt  und  an  einigen  anderen  Orten  im  östlichen 
Ungarn  und  Siebenbürgen.  Augitkrystalle  scheinen  in  solchen 
Varietäten  nicht  vorzukommen.  Der  Quarzgehalt  dehnt  die 
angedeutete  Analogie  der  Propylite  mit  älteren  Gesteinen  auch 
auf  die  quarzfuhrenden  Diorite  aus. 

Unterschied  des  Propylits  von  verwandten  Ge- 
steinen. —  Unter  den  Gesteinen,  welche  dem  Propylit  in 
Beziehung  auf  mineralische  Zusammensetzung  verwandt  sind, 
ist  zunächst  der  Diorit  zu  erwähnen.  Beide  stehen  einander 
sehr  nahe,  da  auch  ähnliche  Textur  die  vorwaltenden  Abän- 
derungen beider  verbindet.  In  anderen  Varietäten  weichen  sie 
von  einander  ab.  Die  Propylite  mit  schwarzer  Hornblende 
zum  Beispiel,  welche  auch  gewohnlich  eine  porös  aufgeblähte 
Grundmasse  nach  Art  des  Trachyts  (wiewohl  unvollkommener) 
haben,  finden  kein  Analogon  unter  den  Dioriten.  Allein  der 
Hauptunterschied  ist  die  gänzlich  abweichende  geologische 
Stellung,  welche  stets  ein  sicheres  Merkmal  abgiebt. 

Eigenthümlich  ist  die  gegenseitige  Stellung  der  drei  Ge- 
steinsgruppen  :  llornblende-Propylit,  Olig^iklastrachyt  und  Horn- 
blende-Andesit.  Die  Gesteine  einer  jeden  bestehen  wesentlich 
aus  Hornblende  und  Oligoklas,  und  in  jeder  sind  Krystalle  die- 
ser beiden  Mineralien  in  einer  Grundmasse  eingeschlossen,  die 
wesentlich  ein  feines  Gemenge  derselben  Mineralien  zu  seiu 
scheint.  Dennoch  ist  Propylit  so  verschieden  von  den  beiden 
anderen  Gruppen,  dass  er  in  geognostischen  Beschreibungen 
stets  abgesondert  worden  ist  und  selbst  der  Laie  seine  cha- 
rakteristischen Unterschiede  in  einer  Sammlung  von  Hand- 
stücken sofort  erkennen  wird.  Allein  der  petrographische  Un- 
terschied lässt  sich  mit  den  gegenwärtig  zu  (lebote  stehenden 
Mitteln  nicht  in  Worten  beschreiben.  Er  beruht  auf  einer  Ge- 
sammtheit  von  Eigenschaften,  die  man  als  „Habitus^^  bezeich- 
nen möchte.  Er  ist  ebenso  dem  Auge  klar  erkennbar,  als  es 
an  einem  wissenschaftlichen  Ausdruck  für  seine  Merkmale  fehlt 
und  an   einer  Erkenntniss  der  Ursachen,  welche  sie  bedingen. 

Gewisse   kleinliche  Unterschiede,    die    sich   der  Beobach- 
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tung  bieten,  mögen  hier  bemerkt  werden.  Propylit  hat  wesent- 
lich grüne  Fürbungen  und  das  Ansehen  von  Diorit;  Andcsit 
ist  schwärzlich  und  nähert  sich  dem  Basalt,  während  grünliche 
und  schwärzliche  Färbungen  unter  der  bunten  Farbenreihe  des 
Trachyts  am  seltensten  sind ,  und  sein  allgemeiner  Gesteins- 
Charakter  ihn  dem  Rhyolith  nahe  stellt.  Der  Oligoklas  ist  oft 
glasig  im  Trachyt,  nicht  so  in  dun  beiden  anderen  Gesteinen; 
Hornblende  ist  ein  wesentlicher  Gemengtheil  der  Grundmasse 
von  diesen ,  scheint  aber  in  der  des  Trachyts  zum  mindesten 
in  geringerer  Menge  vorzukommen;  sie  ist  gewohnlich  grün 
und  faserig  im  Propylit,  während  sie  im  Andesit  und  Trachyt 
schwarze  Färbung  und  glänzende  Spaltungsflächen  hat.  Glim- 
mer ist  mehr  charakteristisch  für  Trachyt  als  für,  die  beiden 
anderen  Gruppen,  v/ogegen  diese  sich  durch  die  erhebliche 
Beimengung  von  Magneteisen  auszeichnen,  das  jener  in  gerin- 
gerem Ma>isse  enthält.  Propylit  hat  unter  den  drei  Gesteins- 
gruppen die  vollkommenste  porphyrische  Textur;  der  Name 
„ Porphyr ^^,  mit  dem  er  häufig  bezeichnet  worden  ist,  ist  auf 
die  Gesteine  keiner  der  beiden  anderen  Ordnungen  angewendet 
worden. 

Alle  diese  Verschiedenheiten  drücken  indess  keineswegs 
den  durchgreifenden  Unterschied  der  drei  Gesteine  im  äusseren 
Ansehen  aus.  Allein  wenn  auch  die  Ergründung  seines  We- 
sens der  Anwendung  feinerer  Beobachtuugsmittel  vorbehalten 
bleiben  muss,  so  ist  d.ich  das  Bestehen  von  drei  Gruppen  von 
Hornblende- Oligoklas -Gemengen  unter  den  vulkanischen  Ge- 
steinen als  eine  durch  Beobachtung  festgestellte  Thatsacbe  zu 
betrachten,  um  so  mehr  als  die  geologischen  Verhältnisse  den 
petrographischen  Unterschied  unterstützen  und  wahrscheinlich 
tbeilweise  bedingen.  Die  drei  <iesteinsrelhen  sind  in  ihrem 
Auftreten  wohl  geschieden:  Propylite  gingen  den  anderen  im 
Alter  voran ;  ihnen  folgten  die  Andesite  und  später  die  Tracbyte. 

Unterabtheilungen.  —  Fast  alle  Propylite  sind  Horn- 
blende-Oligoklas-Gesteine  und  bieten  unwesentliche  Unterschiede 
dar.  Wir  wiesen  jedoch  auf  Abänderungen  hin,  welche  durch 
das  Ueberhandnehmen  von  Angit  veranlasst  werden  und  die 
Unterscheidung  einer  besonderen  Abtheilung  rechtfertigen.  Dazu 
bat  nun  vor  Kurzem  G.  Stäche  Abweichungen  vom  Normal- 
gemenge  gefunden,  welche  durch  das  Ueberhandnehmen  einge- 
mengter  Quarzkorner  verursacht  werden.    Die  dabin  gehörigen 
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Gesteine  scheinen  eine  wohl  charakterisirte  Abtheilung  xa  bil- 
den. Die  folgenden  Familien  scheinen,  wegen  ihrer  getrennten 
Verbreitung,  auch  vom  geologischen  Gesichtspunkt  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  zu  haben: 

1.    Familie    des    Dacits    oder  Quarz-Fropy lils.') 


*)  Erst  nach  Beendigung  dieser  Abhandlung  knm  mir  die  vortreff- 
liche Arbeit  meines  Freunde«  G  SrAf:iiK  ober  die  tertiären  Kruptirge- 
•teine  in  Siebenbürgen  (in  Fr.  v.  Hm'rh  und  SrAt.iiK,  Geologie  Sieben- 
burgent.  Wien  iBO.j,  S.  44  bis  lOi)  au,  ein  Schau  von  exarten  Beob- 
achtungen, wie  ihn  vorher  nur  Bki:»ant  in  Betreff  der  entsprccbeudcn 
Gesteine  von  Ungarn  geliefert  hatte,  und  von  aus6erordentlichem  Werth 
für  die  Clasäification  dieser  Gesteine,  da  die  geologische  Literutar  nur 
wenige  Abhandlungen  von  ähnlicher  Vollständigkeit  über  so  coropltcirie 
BruptioDsgebiete  der  Terdärperiode  aufsuweisen  hat.  Es  scheint  mir. 
üass  die  darin  niedergelegten  Beoba.  htungcn  eine  volUtändige  Bestäti- 
gung und  Ergänzung  der  in  diesen  Blättern  dargestellten  Resultate  ge^ 
ben,  wiewohl  der  Verfasser  in  Betreff  einiger  untergeordneter  Pankie 
eine  etwas  abweichenae  Erklärung  vorschlägt.  Auch  dort  sind  Grün- 
steintrachytc  oder  Fropylito  die  ältesten  Eruptivgesteine  der  Tertiäraeit 
(8.  93),  Andesit  gohOrt  einer  späteren  Zeit  an  (S  %),  Trachyt  wird  aU 
jünger  als  Andesite  beschrieben  (S.  05).  Es  folgt  Uhyolith  (S.  1U>). 
und  Basalt  scbliesst  die  Reibe  als  das  jüngste  Gebilde  (S.  lUU).  Nor  io 
Beziehung  auf  ein  Gestein  bietet  das  westliche  Greuxgebirge  von  Sieben- 
bürgen seine  Besonderheit.  Dies  ist,  was  Sliciib  als  die  ,. älteren 
Qnarztrachyte*'  oder  „Dacite**  bezeichnet,  eine  Reihe  von  Gestei- 
nen, welche  dort  in  engem  Verband  mit  quarzfreien  Grünsteintrachjten 
auftreten,  deren  Textur  und  im  Wesentlichen  deren  mineralische  Zusam- 
mensetzung theilcn,  sich  aber  durch  stete  QuurzfUhrung  auszeichnen.  Sie 
folgen  im  Aller  unmittelbar  auf  die  qnarzfreicu  Grünstrintnuhyte  und 
gehen  den  Andesiten  voran.  Wenn  ich  es  wagen  darf,  gestützt  auf  die 
genauen  petiographischen  und  gcognostischen  Beschreibungen,  eine  Mei- 
nung über  diese  Gesteine  auszusprechen,  so  geht  sie  dahin,  dass  sie  einen 
Tbeil  der  Ordnung  der  Fropylite  bilden.  Es  wurde  bereits  im  Vor- 
hergehenden ei  wähnt,  duss  Fropylit  häutig  Quar/.korner  enthält,  und  dass 
diese  charakteristisch  werden  können,  wie  ich  dies  im  Jahr  IS'>S  am 
Grünsteintrachyt  von  Nagybanya  beobachtet  hatte.  Seit  dem  S^-hluM 
der  vurliegeuden  Abhandlung  wurden  mir  auch  Gesteine  vom  ni'trdlichcu 
Mexico  (Frovinaen  Souora  und  Sinalva)  bekannt,  welche  unsweilvlbaft 
Fropylite  sind  und  sich  durch  nicht  unbedeutenden  Quarzgebult  an»- 
zeichnen.  Im  westlichen  Siebenbürgen  tritt  nach  Stachk's  Beschreibung 
dieses  Merkmal  noch  bestimmter  hervor ;  die  Menge  der  Quarzkörner  ist 
bei  mehreren  Varietäten  grösser  als  bei  den  Gesteinen  von  Nagybäura 
und  Mexico.  Da  aber  im  Uebrigen  diese  Gesteine  wesentlich  OligukUs- 
Uornblende  -  Gemenge  von  dunklen  Fäxbongen  sind  und  nar  bei  eiaigen 
noch  Sanidiu  untergeordnet  Uinzutrili,  so  dürfte  ts  gewagt  sein,  sie,  nur 
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2.  Familie  des  Uornblende-Propylits.  —  Wesent- 
lich Oligoklas-Amphihol- Gesteine    von  der  in  der  allgemeinen 


wegen  des  Quarzf^ehaltfl ,  zu  den  fibersaaren  chemischen  Gemengen  su 
8tellt*ii,  ehe  dies  darch  die  Anaijse  erwieiicn  ist.  Mug  auch  ihr  Kiesel- 
säuregehalt höh<*r  sein  als  der  der  quarxfreicn  Grünsteintrnchyto.  su  mö- 
gen sie  doch  und  werden  \vahr8cheinlieh  in  dieser  Beziehung  nooh  im- 
Hieihin  unter  der  Zuännimonsetzung  der  Rhyolithe  bleiben;  die  Aussrhei- 
dang  von  Quarz  nia;:  dur(*h  Besonderheiten  der  Ziisamntensetzung  oder 
durch  cigcnthrnnHchc  Verhältnisse,  unter  denen  die  Masse  flüssig  wurde 
und  erstarrte,  vcru: dacht  wurden  sein.  Die  Rcsondeihcit  der  Ausbildung, 
analug  den  Giüiihteinen  nlt<M-  Zeiten,  i»t  es,  was  die  Propylite  neben 
ihrem  geologischen  Verhalten  auszeichnet;  denn  in  chcmibchcr  Beziehung 
wie  in  mineralischer  Zusammensetzung  sind  ihre  Haupttypen,  wie  vorher 
bemerkt,  von  Oügoklas-Trachyten  und  Horublende-Andefiten  nicht  ver- 
schieden,  suweit  Analysen  und  Beobachlungeu  vorliegen.  Wie  nun 
manche  Tropylitv  durch  ihre  augitische  Beimengung  bis  zu  dem  entspre- 
chenden Gemenge  der  Augit-Andcsite  hinabgehen,  so  mögen  andere,  bei 
denen  Qnurz  hinzutritt,  in  umgekehrter  Richtung  bis  zu  der  entspre- 
chenden chemischen  Zusammensetzung  der  Orthuklas-Trachyte  fainanf- 
gehen.  Wie  Umstände,  die  sich  gegenwärtig  noch  nicht  ergründen  lassen, 
die  Erstarrung  des  anscheinend  gleichen  Gemenges  in  einem  Fall  eu 
Hornblende -l'rupylit,  im  anderen  zu  Oliguklas-Trachyt  veranlassten,  so 
mögen  sie,  bei  einer  anderen  chemischen  Zusammensetzung  mit  höherem 
Gehalt  an  Kieselsaure,  bewirkt  haben,  dass  sich  in  einem  Fall  Quara 
neben  Ilornblendc  nnd  pliguklas  ansschied ,  während  in  einem  anderen 
Orthoklas,  Oligoklus  und  Glimmer  als  die  Bestandtheile  bei  der  Erstar- 
rung hervorgingen. 

Eins  crgicbi  sich  klar  aus  der  Beschreibung  von  Staciib.  Dies  ist 
die  geologische  Zusammengehörigkeit  seiner  Grünsteintrachyte  und  älte- 
ren Quarztrachyte  in  eine  Gruppe.  Ein  Eruptionsgebiet  verbindet  beide, 
und  in  demselben  bilden  sie  gemeinschaftlich  die  Vorläufer  der  Andesite. 
Die  Dacite  durchsetzen  die  Grünsteintrachyte  und  theilen  mit  ihnen, 
gegenüber  allen  späteren  Eruptivgesteinen  der  Gegend,  das  eigentbdm- 
liche  Merkmal,  dass  die  Erzgänge  in  ihnen  auftreten. 

Die  Dacite  sind  von  den  Khyolitbcu  petrogrupbisch  wohl  verschie- 
den. Nur  SrACHh's  Abtheilnng  der  „granito- porphyrischen  Quarapor- 
phyre  oder  Dacite**  (S.  74)  enthält  einzelne  Gesteine,  welche  nach  der 
Beschreibung  unserem  „Nevadit**  ausserordentlich  nahe  stehen.  Da  sie 
in  der  Zusammensetzung  von  den  anderen  Daciteu  erheblich  abweichen 
un<l  es  gerade  für  diese  Abtheilung  in  Siebenbürgen  an  Beweisen  au 
fehlen  scheint,  dass  ihre  Gesteine  älter  als  Andesit  sind,  so  dürfte  es 
wohl  weiterer  Untersuchung  vorbehalten  sein,  zu  entscheiden,  ob  sie 
wirklich  eine  Abtheilung  der  Dacite  nnd  somit  der  Propylite  und  älter 
als  Andesit  sind,  oder  ob  sie  diesem  im  Alter  folgen  und  zu  den  Bhyo- 
litheu  gehören.  Besonders  aweifelhaft  scheint  die  Stellung  des  Csetitye- 
Gesteins   zu    sein,    das   einen   entschieden   rhyolithischen    Charakter    bat 
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Beschreibung  dargestellten  Beschaffenheit.  Hierher  geboren 
bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  bekannten  Propjlite,  unter  an- 
deren diejenigen  von  Washoe,  von  Kapuik,  Nagybäiija  nod 
anderen  Orten  in  den  Karpathen,  auch   der  Timacit. 

3.  Familie  des  Augit-Propy lits.  —  Gesteine  wenig 
verscliieden  von  den  vorhergehenden.  Augit  tritt  als  wesent- 
licher Gemengtheile  neben  Hornblende  auf  und  übertrifft  sie 
häufig  an  Menge.  Diese  (i esteine  fand  ich  in  betrüchtlieber 
Massenausbildung  nur  bei  Silvermountain,  am  Ostabbang  der 
Sierra  Nevada. 

Vierte  Ordnong:   Andesitgesteine. 

Geologisches  Verb  alten. —  Andesit  ist  in  der  Sierra 
Nevada,  und  wahrscheinlich  in  der  ganzen  Kette  der  Andes, 
sowie  in  den  Karpathen,  bei  Weitem  vorherrschend  unter  den 
neueren  Eruptivgesteinen.  In  seiner  allgemeinen  Verbreitung 
auf  der  Erdoberfläche  wetteifert  er  nur  mit  Basalt  an  Massen- 
haftigkeit  des  Auftretens  und  übertrifft  ihn  wahrscheinlich  in 
dieser  Beziehung.  Die  Andesite  folgten  in  ihren  Ausbrachen 
zunächst  auf  die  Propylite,  wo  diese  vorhanden  waren,  und 
überlagern  sie;  sie  gingen  den  Trachyten  und  Rhyolithen  voran, 
denen  sie  gewissermaassen  -  den  Weg  gebahnt  zu  haben  schei- 
nen. Die  Art  ihres  Auftretens  in  mächtigen  Gebirgszügen  lisst 
schliessen,  dass  sie  vorwaltend  durch  Massenausbrüche  an  die 
Oberfläche  gelangten.  Doch  sind  auch  Andcsit-Vulkane  nicht 
selten    und     scheinen    besonders   grossartig  gewesen    zu    sein. 


nnd  doch  von  Gutta  iür  (Ins  älteste  Gestein  von  Vöröspatak.  ja  für 
älter  als  die  Grünsteintrachytc  gehalten  wird  (Umeu  und  Stacui  .  S.  T:2, 
77,  5*28).  Staciii:  widerlegt  diese  Ansicht,  wagt  jodoch  nicht,  dem  Ge- 
stein ein  bestimmtes  Alter  anzuweisen.  Allein  in  allen  Fällen  kann  eine 
kleine,  örtlich  beschränkte  Ausnahrosorscheinung  nicht  das  allgemeine 
Gesetz  umstossen.  Wo  örtliche  Umschmelzungeu  und ,  dadurch  veran- 
lasst, Eruptionen  von  fremdartigem  Geäteinsmutciial.  dessen  Zusammen- 
setzung scheinbar  mit  den  allgemeinen  Gesetzen  nicht  im  Einklang  sein 
würde,  so  sehr  im  Bereich  der  Wahrscheinlichkeit  liegen  wie  bei  den 
Vorgängen,  welche  die  vulkanischen  Masscnitusbrüche  hegleitet  haben 
müssen,  kann  es  nur  unsere  Verwunderung  erregen,  dasa  Ausnahms- 
erscheinungen  so  selten  vorkommen.  Begegnet  man  ihnen,  so  hat  man 
iic  zunächst  als  Besonderheit  aufzufassen.  Denn  es  ist  nur  die  Wieder- 
holung derselben  Erscheinung  in  verschiedenen  Gegenden  und  unter  vcr- 
Bcbiedenen  Verhältnissen,  welche  das  Gesetzmäs.ige  anzeigt. 
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WahrscheiDlich  siod  sie  meistentheils  zerstört  und  nar  ihre 
Ueberreste  der  Beobachtung  zagänglicb.  Das  hervorragendste 
Beispiel  eines  Andesitvulkans  in  Californien  ist  Lassen^s  Peak, 
dessen  interessante  Verhältnisse  in  der  Folge  ausfuhrlicher  be- 
schrieben werden  sollen.  In  anderen  Gegenden ,  besonders  in 
Sudamerika,  sind  Andesitvulkane  bekanntlich  noch  jetzt  thätig. 

Petrograp bisch  Gesteine  von  dunklen,  meist  schwärz- 
lichen Farben.     Es  lassen  sich  zwei 

Unterabtheilungen  unterscheiden,  die  durch  zahlreiche 
Zwischenstufen  wie  durch  das  geologische  Auftreten  zu  einem 
Ganzen  verbunden  sind,  während  zum  Oligoklastrachyt,  zum 
Propylit  und  zum  Basalt  nur  petrographische  Annäherung  statt- 
findet, m  geologischer  Beziehung  aber  die  Andesite  von  ihnen 
getrennt  sind. 

1.  Familie  des  Hornblende- Andesits.  —  Grund- 
masse dunkelgrau  und  bläulichschwarz,  auf  Verwitterungsfläcben 
zuweilen  hellgrau,  zuweilen  braunroth.  Das  Gefuge  ist  fein- 
kornig krystallinisch  mit  Uebergängen  in  dichte  und  obsidian- 
artige  Textur,  im  ersteren  Falle  oft  porös  bei  braunrother 
Färbung  des  ganzen  Gesteins.     Darin  liegen  kleine,    zuweilen 

-sehr  deutliche,  tafelartige  Krjstalle  von  Oligoklas  und  in  grosser 
Zahl  kleine  Säulen  von  schwarzer  Hornblende,  viel  titanhalti- 
ges  Magneteisen  in  feinen  Kornern,  selten  Biotit,  gewohnlich 
vereinzelte  Säulen  oder  unregelmässige  Körner  von  Augit.  In 
vielen  Fällen  besteht  das  ganze  Gestein  anscheinend  nur  aus 
einer  kleinkrystallinischen  Mengung  dieser  Mineralien,  und  zu- 
weilen sind  diese  nur  durch  Vergrösserung  erkennbar. 

2.  Familie  des  Augit- Andesits. —  Die  Gesteine  die- 
ser Familie  unterscheiden  sich  von  denen  der  vorigen  durch 
Ueberhaudnehmen  des  Augits  über  die  Hornblende,  einen 
grösseren  Gehalt  an  Magneteisen  und  wahrscheinlich  das  Hin- 
zutreten von  Labradorit  zu  Oligoklas.  Sie  spaltet  sich  in 
zwei  Abtheilungen,  die  schon  bei  Hornblende -Andesiten,  wie- 
wohl nicht  so  deutlich,  zu  erkennen  sind  und  dadurch  hervor- 
gebracht werden ,  dass  entweder  der  feldspathige  oder  der 
augitische  Gemengtheil  bei  oberflächlicher  Beobachtung  mehr 
hervortritt.  Sie  sind  wahrscheinlich  verschiedene  Modificationen 
des  gleichen  chemischen  Gemenges  und  ihre  Unterschiede  in 
den  genetischen  Beziehungen  begründet  Ich  kann  dieselben 
hier  nur  ganz  oberflächlich  angeben,    doch  sind  sie  einer  ein- 

Z«iu.  a.  O.  gMU  Gm.  ZX.  4 .  46 
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gehenderen  Untersuchung  wohl  werth  und  sollten  durch  be- 
sondere Benennungen  unterschieden  werden.  Die  Gesteine  der 
ersten  (feldspathigen)  Abtheilung  haben  eine  dunkel  olbraooe 
bis  braunschwarze  Färbung,  ein  gewöhnlich  dichtes  Gefuge  der 
Gruudmasse,  sind  sehr  zäh  und  enthalten  undeutlich  begrenzte 
tafelartige  Krystalle  eines  triklinoedrischeu  Feldspaths  (wahr- 
scheinlich Labradorit),  die  oft  eine  erhebliche  Grosse  erreichen, 
viel  Magneteisen,  aber  nur  wenig  erkennbaren  AugiL  Die 
Felsformen  sind  gewöhnlich  rundlich,  und  die  Verwitterung  von 
Blöcken  schreitet  in  concentrischen  Schalen  fort.  Bei  den 
Gesteinen  der  zweiten  (augitischen)  Abtheilung  giebt  sich  auf 
den  ersten  Blick  der  Augit  als  Gemengtheil  zu  erkennen,  wah- 
rend das  feldspathige  Mineral  nur  in  sehr  kleinen,  wiewohl 
zahlreichen  Krystallen  durch  die  Grundmasse  vertheilt  ist.  Der 
Augit  bildet  grössere,  oft  wohlbegrenzte  Krystalle,  die  in  nicht 
unbedeutender  Anzahl  im  Gestein  liegen ,  und  ist  häufig  von 
breiten  Säulen  von  Hornblende  begleitet.  Die  Färbung  des 
Gesteins  ist  aschgrau  bis  schwärzlichgrau,  die  Grundmasse  hat 
ein  kryptokrystallinisches  Ansehen  und  ist  gewöhnlich  porös 
aufgetrieben.  In  Felsmassen  pflegt  sich  das  Gestein  durch 
scharfkantige  Formen  auszuzeichnen ;  durch  Verwitterung  bildet 
sich  eine  dünne  Rinde.  Die  Absonderung  in  grossen  Massen 
ist  oft  säulenförmig.  Die  Augitandesite  sind  auch  mit  dem 
Namen  Trachydolerite  bezeichnet  worden.  Für  welche  der  bei- 
den Abtheilungen  er  von  Abich  aufgestellt  wurde,  ist  mir  nicht 
bekannt.  Doch  ist  er  wohl  die  passendste  Benennung  für  die 
Gesteine  der  zweiten  Abtheilung,  da  nur  diese  durch  die  poröse 
Auftreibung,  die  graue  Färbung  und  die  glänzenden  Hornblende- 
säulen an  Trachyt  erinnern.  Auch  der  Name  Anamesit  ist  auf 
Gesteine  dieser  Familie  angewendet  worden.  *) 


*)  J.  Roth  (Gesteine-Analysen)  unterscheidet  ebenfalls  swei  Abthei- 
langen  des  Andesits  unter  den  hier  angewendeten  Benennungen,  allein 
in  ganz  anderem  Sinn  und  wohl  kaum  im  Einklang  mit  den  natfkrlicbeii 
Abtheilungen,  indem  der  ,,  Arophibol-Andesif  Ton  Roth  nicht  nur  un- 
serem Oligoklastracbyt  nebst  den  Domiten ,  sondern  auch  die  Propylite 
und  ausserdem  wahrscheinlich  noch  alle  Gesteine  urofusst,  welche  wir 
selbst  als  Hornblende- Andesit  bezeichnen.  Die  Augit- Andesite  sind  hier 
in  ähnlicher  Ausdehnung  gefasst,  wie  sie  in  den  ,,Ge8teins-Analyten'*  n 
haben  scheinen,  wiewohl  mit  der  Aenderuog,  daaa  dort  logischer  Weiat 
die  Aagit-Propylite  mit  unter  d9m  Namen  begrifftn  sein  möattan.    la 
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Hornblende-Andesit  und  Aagit-Andesit  sind  nicht  nur  pe- 
trographisch,  sondern  auch  geologisch  zwei  wohl  geschiedene 
naturliche  Gruppen  und  bilden  dennoch,  anderen  vulkanischen 
Gesteinen  gegenüber,  eine  zusammengehörige  grosse  Abtheilung. 
Andesitgebirge  bestehen  gewöhnlich  sehr  vorwaltend  aus  den 
Gesteinen  der  ersten  Familie  und  sind  auch  in  ihren  Ober- 
flächeil formen  sehr  einförmig.  Die  grösste  Abwechselung  in 
diesen  wird  durch  das  massenhafte  Auftreten  von  groben  Rei- 
bungsconglomeraten  verursacht,  die  keinem  Andesitgebirge  feh- 
len, und  deren  leichte  Zerstörbarkeit  sie  in  castellartigen  Fel- 
sen und  langen  Mauern  anstehen  lässt,  während  das  Wasser 
sich  in  ihnen  steile  Betten  eingräbt.  Aenderungen  im  Gesteins- 
charakter durch  Verschiedenheit  der  Textur  sind  selten.  Da- 
gegen werden  sie  vielfach  durch  das  Auftreten  augitischer  Ab- 
änderungen verursacht,  die  in  allen  grösseren  Andesitgebirgen 
vorzukommen  scheinen,  aber  an  Masse  stets  untergeordnet  blei- 
ben. In  Ungarn  und  in  der  Hargitta  in  Siebenburgen  sind  sie 
sehr  häufig  und  stets  junger  als  die  grosse  Masse  der  Horn- 
blende-Andesite ,  aus  denen  jene  Gebirge  fast  ausschliesslich 
aufgebaut  sind.  Besonders  durchbrechen  sie  gern  die  Rei- 
bungsconglomerate.  Die  schalige  Absonderung  der  Gesteine 
der  feldspathigen  Abtheilung  der  zweiten  Familie  bewirkt  ihre 
Verbreitung  in  grossen  gerundeten  Blöcken,  denen  man  zum 
Beispiel  in  grosser  Menge  an  allen  Uebergängen  von  Ungarn 
nach  der  Marmarosch  begegnet.  Im  nördlichen  Californien, 
besonders  in  den  vulkanischen  Hochländern  gegen  Oregon  und 
Idaho,  scheinen  augitische  Andesite  in  aussergewöhnlicher  Ver- 
breitung vorzukommen.  Wo  sie  aber  in  Verbindung  mit  Hörn- 
blende-Andositen  auftreten,  ist  ihr  jüngeres  Alter  zweifellos. 
Dasselbe  Altersverhältuiss  zwischen  den  Gesteinen  beider  Ab- 


B.  T.Cut  ta'b  „Gesteinsichre"  umfasst  der  ,,01igoklafitrachyt"  unser  gleich- 
namiges Gestein  (nebst  Erwähnung  der  Timacite),  der  „Andesit**  aber 
unsern  nomblendo-Andesit.  Wiewohl  der  Namo  „Andesit''  in  dieser 
Fassang  dem  AndoBgestein  iriel  mehr  entsprechend  ist  als  in  der  vorigen, 
so  dürfte  es  doch  gerechtfertigt  sein,  den  Augit-Andesit,  der  dort  als 
„Trachydolerit''  abgetrennt  wird,  damit  sn  vereinigen,  da  eine  Reihe 
von  Uebergangsstufen ,  ebenso  wie  das  geologische  Vorkommen,  beide 
eng  verbinden.  Was  Roth  als  die  „Rhyolithe  der  Andesite**  beceiehaet, 
beruht,  wie  erwiUint ,  auf  einer  irrthfkmlichen  Auffassung  des  Namens 
„Rhyolith'*. 

46» 


698 

theilangen  des  Andesits  und  dieselbe  Zasammengehorigkeit 
fand  ich  bei  Nangasaki  in  Japan  und  auf  Java.  Petrographisch 
bilden  die  Augit-Andesite  einen  entschiedenen  UebergaDg  sn 
Basal tgcsteinen.  Geologisch  aber  sind  sie  vollständig  von  die- 
sen getrennt. 

Fünfte  Ordnung:  Basaltgesteine. 

Geologisches  Verhalten.  —  Die  Basaltgesteine  bil- 
den in  höherem  Grade  als  die  vorhergehenden  Ordnungen  (viel- 
leicht mit  Ausnahme  der  Propylite)  ein  geologisch  geschlosse- 
nes Ganzes,  in  Hinsicht  auf  ihre  Eruptionsperiode  wie  auf  ihre 
räumliche  Verbreitung.  Sie  waren  allenthalben  das  letzte  Glied 
unter  den  Massenausbruchen  der  tertiären  und  nachtertiären 
Zeit  und  wurden  von  Ausbrüchen  anderer  Gesteine  nur  über- 
dauert, insoweit  diese  als  Laven  von  vulkanischen  Schlünden 
entströmten.  Es  scheint,  dass  basaltische  Eruptionen  erst  nach 
der  Epoche  des  Rhyoliths  ihren  Anfang  nahmen.  Allein  in 
Beziehung  auf  ihre  ortliche  Verbreitung  sind  beide  Gesteine 
gewöhnlich  getrennt,  und  eine  ähnliche  Unabhängigkeit  bewahrt 
Basalt  gegenüber  der  Gesammtheit  der  ihm  im  Alter  vorange- 
gangenen vulkanischen  Gesteine.  Zum  Theil  allerdings  bricht 
er  in  deren  unmittelbaren  Nachbarschaft  hervor,  durchsetzt  sie 
und  breitet  sich  über  ihnen  aus.  Aber  häufiger  begleitet  er 
ihre  Gebirge  in  einiger  Entfernung  und  bildet  Züge  isolirter 
Durchbrüche,  die  oft  scheinbar  keinen  inneren  Zusammenhang 
mit  jenen  haben.  Geologische  Beobachtung  jedoch  zeigt,  dass 
Basalt  stets,  auch  wenn  er  noch  so  isolirt  auftritt,  den  grossen 
Eruptionsgebicten  der  vulkanischen  Gesteine  angehört,  inner- 
halb derselben  aber  seine  eigene,  in  gewissem  Grade  unabhän- 
gige Verbreitung  hat,  während  Propylit,  Andesit,  Trachyt  und 
Rhyolith  enger  an  einander  gebunden  sind.  Oft  finden  sich 
weite  Unterbrechungen  in  den  grossen  Zügen  dieser  Gesteine. 
Solche  Lücken  werden  nicht  selten  von  Reihen  isolirter  Basaltaus- 
brüche ausgefüllt,  und  dadurch  die  vorher  getrennten  Theile  vulka- 
nischer Zonen  zu  einem  Ganzen  vereinigt.  Eine  beachtenswerthe 
Erscheinung  ist  das  Auftreten  solcher  isolirter  Basaltausbrüche 
in  Grauitgebirgen  oder  an  deren  Fuss.  Das  vulkanische  Ge- 
stein pflegt  dann  den  Granit  in  zahlreichen  Gängen  zu  durch- 
ziehen und  in  ausgebreiteten  Decken  zu  überlagern.  An  dem 
steilen,   granitischen  Ostabsturz   der  Sierra  Nevada  sind   Bei- 
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spiele  dieser  Art  nicht  selten,  eines  der  lehrreichsten  bietet 
das  Cüso-Gebirge.  Basaltische  Gesteine  sind  bekanntlich  ontcr 
den  Laven  der  jetzt  thätigen  Vulkane  bei  Weitem  vorherrschend, 
und  die  Zahl  erloschener  Basaltvulkane  ist  überaus  gross.  Noch 
weit  bedeutender  aber  scheinen  seine  Massenausbrüche  gewesen 
zu  sein,  wenn  man  die  ausserordentliche  Ausdehnung  in  Be- 
tracht zieht,  welche  basaltische  Tafelländer  in  Oregon,  in  Ost- 
Indien  und,  wie  aus  Berichten  hervorzugehen  scheint,  in 
Abyssinien  erreichen. 

Petrograp bischer  Charakter.  —  Die  Basaltgesteine 
als  Gesammtheit  sind  durch  ihre  der  „normalpyroxenischen^^ 
sich  nähernde  Zusammensetzung  wie  durch  ihr  hohes  specifi- 
sches  Gewicht  und  den  geringen  Grad  ihrer  Texturabänderun- 
gen der  Gegensatz  der  kieselsäurereichen  und  leichten  Rhyo- 
lithe  und  haben  keinen  der  wesentlichen  mineralischen  Ge- 
mengtheile  mit  ihnen  geroein.  Als  wesentlich  unter  den  aus- 
geschiedenen Mineralien  dürfen  wohl  nur  Labradorit,  Augit 
and  titanhaltiges  Magneteisen  betrachtet  werden,  und  es  scheint, 
dass  sie  anch  die  Grundmasse  zusammensetzen.  Zuweilen 
bildet  das  feinkornige  Aggregat  ihrer  Krystalle  allein  das  Ge- 
stein. Häufiger  ist  porphyrische  Textur,  wiewohl  nie  so  voll- 
kommen wie  bei  den  Augitporphyren  der  mesozoischen  Zeit. 
Meist  verschwinden  die  ausgeschiedenen  Krystalle  vollständig, 
und  es  bleibt  nur  die  dem  Auge  beinahe  homogen  erscheinende 
Gmndmasse.  Das  Gefüge  der  letzteren  ist  gewöhnlich  mikro- 
krystallinisch  und  geht  häufig  in  das  Lithoidische  über.  Hya- 
line Textur  ist  nur  durch  die  basaltischen  Obsidiane  vertreten. 
Viele  basaltische  Gesteine  weichen  bekanntlich  von  diesem 
einfachen  Haupttypus  ab,  indem  der  Labradorit  zuweilen  durch 
Leucit,  Nephelin  oder  zeolithische  Substanz  vertreten  ist,  und 
wichtigere  accessorische  Gemengtheile,  wie  Olivin,  basaltische 
Hornblende,  Haüyn,  Apatit  und  schwarzer  Glimmer  nebst  mehreren 
anderen  minder  wichtigen,  an  der  Zusammensetzung  theilnehmen. 
Eine  charakteristische  Eigenschaft  basaltischer  Gesteine  ist  die 
Art  der  inneren  Auftreibung  ihrer  Masse.  Die  lithoidischen 
Abänderungen,  welche  oft  ein  schlackenartiges,  striemiges  An- 
sehen haben,  enthalten  häufig  runde,  glattwandige  Zellen  in 
grosser  Zahl  und  sind,  wenn  diese  sich  häufen,  völlig  schwamm- 
artig aufgetrieben.  Solche  Gesteine  vertreten  das  Bimssteio- 
gefüge   der  kieselreicheren  Gemenge,  dem  sie  jedoch  in  Hin- 
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Bicht  auf  die  vollkommene  AaftreibDog  der  GeBteinsmasse  oie- 
maU  nahe  kommen.  Andere  Abänderungen ,  von  lithoidischer 
und  mikrokrystalHnischer  Textur,  sind  zuweilen  mit  sehr  klei- 
nen, unregelmäsBig  gestalteten  und  glaltwandigen  Poren  dicht 
erfüllt,  nach  Art  der  trachy tischen  Textur.  Den  basaltischen 
Gesteinen,  nebst  den  basischeren  Andesiten,  allein  eigenthüm- 
lich  ist  das  Vorkommen  grösserer  gerundeter  Zellen  in  Ver- 
bindung mit  dieser  porösen  Textur. 

Unterabtheilungen.  —  In  keiner  Ordnung  der  vulka- 
nischen Gesteine  hat  sich  die  Absonderung  der  ganzen  Ordnung 
sowohl,  wie  die  Unterscheidung  der  beiden  wichtigsten  Unter- 
abtheilungen seit  ihrer  Aufstellung  so  bestimmt  erhalten  wie 
bei  den  Basaltgesteinen.  Der  Name  „Basalt^'  ist  einer  der 
ältesten  in  der  Petrographie  und  'scheint  stets  in  gleichem 
Sinne  angewendet  worden  zu  sein.  Die  Trennung  des  DoJe- 
rits  vom  Basalt  ist  ursprünglich  auf  das  Gefüge  und  das  da- 
durch bedingte  verschiedenartige  Aussehen  des  Gesteina  be- 
gründet  gewesen ,  ist  aber  zweifellos  dufch  tieferliegende  Ur- 
sachen gerechtfertigt,  welche  mit  der  Entstehung  der  beiden 
Gesteine  zusammenhängen.  Denn  es  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  Dolerit  stets  eigene  Ausbruchsmassen  bildet  und  nicht  in 
Basalt  übergeht,  gewöhnlich  auch  beide  örtlich  getrennt  sind. 
Es  scheint,  dass  wir  es  auch  hier  mit  einem  von  jenen  Fällen 
zu  thun  haben,  wo  das  gleiche  chemische  Gemenge  unter  Um- 
ständen ,  die  uns  gleich  erscheinen ,  aus  uns  unbekannten  Ur- 
sachen zu  verschiedenartigen  Gesteinen  ausgebildet  worden  ist. 
Dies  gilt  in  ähnlicher  Weise  von  dem  Verhältniss  von  Len- 
citophyr  zu  Basalt  und  Dolerit.  Wir  unterscheiden  nach  her- 
kömmlichem Gebrauch: 

1.  Familie  des  Dolerits  (nebst  Nephelindolerit  und 
dem  grösseren  Thcil  von  „Anamesit^';.  Mikrokrystallinisches 
Gemenge  von  Augit,  Labradorit  und  Magneteisen.  Der  La- 
brador pflegt  theilweise  oder  ganz  durch  Nephelin  vertreten 
zu  sein.  Accessorisch  sind:  Olivin,  Hornblende,  Apatit  und 
Biotit. 

2.  Familie  des  Basalts.  Grundmasse  von  grauschwar- 
zer oder  schwarzer  Farbe  und  kryptokrystalliniseher  und  lithoi- 
discher Textur;  sie  bildet  bald  allein  das  ganze  Gestein,  bald 
uraschliesst    sie    porphyrartig    Krystalle     oder    krystallinische 
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Körner  von  Olivin,  Augit  und  Labrsdorit,  wozu  häufig  noch 
Magneteisen,  Biotit,  Rubellan,  Zirkon,  Apatit  u.  6.  w.  treten. 
8.  Familie  des  Lcucitophyrs.  Die  chemische  Zu- 
sammensetzung scheint  diese  Gesteine  der  basaltischen  Ord- 
nung zuzuweisen.  *) 

XTebersicht  der  Classification. 

Zur  besseren  Uebersicht  der  hier  angewendeten  Nomen- 
clatur  habe  ich  dieselbe  mit  derjenigen  von  J.  Roth,  B.  von 
CoTTA  und  C.  F.  Naumann  **)  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
gestellt : 


*)  In  der  hier  versnchten  Gliederang  der  vulkanischen  Gesteine  sind 
die  Fhonolithe  nicht  berücksichtigt  worden.  Ihre  Stellung  ist  noch* 
unbestimmt I  besonders  wegen  der  verschiedenartigen  Weise,  in  welcher 
der  Namo  angewendet  worden  ist.  Besonders  Trachjte  sind  h&ufig  als 
Phonolith  beschrieben  worden.  In  Ungarn  und  der  Sierra  Nevada  sind 
Pbonolithe  eine  seltene  Erscheinung.  Sie  scheinen  geologisch  den  Ba- 
salten nahe  zu  stehen  und  werden  wohl  in  eine  Ordnung  mit  ihnen  zu 
stellen  sein. 

**)  Die  zweite  Auflage  von  Nauma.nü's  Lehrbuch  ist  mir  leider  nicht 
zugänglich. 
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Wechselbesiehnngen  der  Anf  Ordnungen  vnlkanischer 

Gesteine. 

Im  Vorhergeheuden  habe  ich  versucht,  die  Gliederung  der 
vulkanischen  Gesteine  nach  natorlichen  Principien  in  allgemei- 
nen Umrissen  darzustellen.  Allein  die  philosophische  Begrün- 
dung des  naturlichen  Systems  ergiebt  sich  erst  aus  der  Be- 
trachtung der  Wechselbeziehungen,  welche  die  Gesteine  der 
einzelnen  Ordnungen  einerseits  unter  einander  bieten,  und  wel- 
che sie  andererseits  als  Gesammtclasse  gegenüber  den  älteren 
Eruptivgesteinen  haben.  Ich  wende  mich  zunächst  zu  der  er- 
steren  der  beiden  Aufgaben.  Es  bieten  sich  verschiedene  Ge- 
sichtspunkte, nach  denen  ihre  Losung  versucht  werden  kann. 
Die  wichtigeren  unter  ihnen  sind:  chemische  und  mineralische 
Znsammensetzung,  geographische  Verbreitung  und  die  Gesammt- 
heit  jener  Beziehungen ,  welche  unter  dem  Ausdruck  „geologi- 
sches Auftreten  ^^  zusammengefasst  werden  mögen.  Ich  be- 
schränke mich  im  Folgenden  zunächst  auf  den  letzteren  Ge- 
sichtspunkt; aber  selbst  in  dieser  Beschränkung  können  die 
Wechselbeziehungen  nur  in  ihren  Grundzügen  dargestellt  werden. 

1.     Altersverhältnisse   der  Massenausbrüche. 

Die  Massenausbrüche  der  Gesteine  der  fünf  beschriebenen 
Ordnungen  haben  in  einer  bestimmten  Reihenfolge  stattgefun- 
den.    Sie  ist  folgende: 

1)  Propylit, 

2)  Andesit, 

3)  Trachyt, 

4)  Rhyolith, 

5)  Basalt. 

Diese  eigenthümliche  Reihenfolge,  in  welcher  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  keine  Gesetzmässigkeit  (zum  Beispiel 
in  Beziehung  auf  absteigenden  Kieselsäuregehalt,  Zunahme  des 
specifischen  Gewichts  oder  allmälige  Aenderung  der  minerali- 
schen Zusammensetzung)  gefunden  werden  kann,  mochte  als 
das  Spiel  zufälliger,  in  einer  Gegend  zusammenwirkender  Um- 
stände erscheinen ,  und  es  Hesse  sich  der  Einwand  erheben, 
dass  viel  zu  wenige  Beobachtungen  über  die  Altersverhältnisse 
vulkanischer  Gesteine  vorliegen,  um  ein  solches  Gesetz  allge- 
mein aasiusprechen.     Allein,  wo  immer  Beobachtungen  dieser 
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Art  gemacht  worden  sind ,  bestätigen  sie  das  Gesetz ,  und  es 
liegt  bis  jetzt  keine  Ausnahmserscheinung  von  Bedeutung  vor. 
Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Reihenfolge  der  Ausbrü- 
che nach  dfesem  Gesetz  nur  relativ  für  jede  einzelne  Gegend 
gilt  und  selbstverständlich  nur  für  die  Gesteine,  welche  an 
jedem  einzelnen  Ort  vertreten  sind.  Die  Propylite  mögen  in 
Washoe  die  eruptive  Thätigkeit  erst  eröffnet  haben,  als  in  einer  . 
anderen  Gegend  schon  die  Andesite  zum  Ausbruch  gelangten. 
Noch  eine  andere  Beschränkung  ist  zu  erwähnen.  Wie  schroffe 
Uebergänge  dem  Geologen  überhaupt  ein  beinahe  unbekannter 
Begriff  sind,  so  sind  auch  die  Ausbruchszeiten  der  einzelnen 
Gesteinsordnungen  nicht  immer  scharf  gegen  einander  abgegrenzt. 
Die  Propylite  allein  scheinen  an  vielen  Orten  den  im  Vorher- 
gehenden zuweilen  angewendeten  Ausdruck  „Selbstständigkeit 
der  Eruptivperiode ^^  vollkommen  zu  rechtfertigen.  Auch  die 
Hauptphase  der  Massenausbrüche  von  Andesit  scheint  in  den 
meisten  Gegenden  durch  andere  Gesteine  nicht  unterbrochen 
zu  sein.  Aber  einzelne,  gewissermaassen  verspätete,  Andesit- 
Ausbrüche  fanden  an  manchen  Orten  noch  im  Anfang  der 
Epoche  des  Trachytes  statt,  und:  ebenso  reichten  die  Nachläufer 
der  trachytischen  Hauptausbrüche  in  die  Rhyolithepoche  hinein. 
Die  grösste  Selbstständigkeit  nach  den  Propyliten  scheint  den 
Basalten  eigenthümlich  zu  sein. 

Ehe  ich  auf  die  Darstellung  dieser  Altersverhältnisse  unter 
den  vulkanischen  Gesteinen  der  Sierra  Nevada  eingehe,  sei 
es  mir  gestattet,  einige  früher  von  mir  beschriebene  Erschei- 
nungen in  den  Karpathen  noch  einmal  kurz  zu  erwähnen,  wo 
ich  bereits  dieselbe  Altersfolge  (Grünsteintrachyte,  graue  Tra- 
chyte,  Rhyolithe,  Basalte)  beobachtet  hatte.  Propylit  durch- 
setzt dort  Eocänschichten  und  bildet  die  Grundlage  für  nach- 
folgende vulkanische  Gesteine.  Die  Gegend  von  Nagybänya, 
Felsobdnya  und  Kapnik  ist  reich  an  Belegen  für  dieses  Ver- 
hältniss.  Andesite  überlagern  den  Propylit  unmittelbar  und 
bilden  beinahe  ausschliesslich  das  Material  der  drei  grossen 
Gebirgszüge:  Hargitta,  Yihorlat- Gutin -Gebirge  und  Eperies- 
Kaschau- Gebirge,  drei  mächtige  Ketten  von  ebenso  grosser 
Einförmigkeit  im  landschaftlichen  Charakter  als  Gleichartigkeit 
des  Gesteins,  aus  dem  ihre  Hauptmassen  bestehen.  Nur  an 
ihren  Flanken,  und  vorzüglich  an  ihren  Enden,  zeigt  sich 
grössere   Abwechselung  in  beiderlei   Beziehung.     Diese   Orte 
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waren  der  hauptsächlichste  Schauplatz  der  trachytischen  und 
rhyolithischen  Ausbruche.  Trachjte  sind  nicht  häufig,  Rhyo- 
lichc  aber  sehr  verbreitet.  Sie  finden  sich  besonders  an  jenen 
Abhängen,  welche  gegen  das  Miocän-Meer  gerichtet  waren, 
das  damals  die  ungarische  Ebene  bedeckte  und  sich  langsam 
zurückzog.  Rhyolithische  Gesteine  bildeten  Yorsprünge  in  dies 
Meer  und  Inselgruppen  darin.  Diese  Plätze  sind  jetzt  der 
Boden  des  ungarischen  Weinbaus,  und  die  Grenzen  der  Wein- 
gärten gegen  die  Buchenwälder  der  höheren  Gebirge  bezeich- 
nen annähernd  die  Scheidelinie  zwischen  Rhyolith  und  Andesit. 
Der  erstere  sitzt  dem  letzteren  schmarotzerhaft  auf  und  bedeckt 
ihn  oft  auf  weite  Erstreckung.  Besonderes  Interesse  gewäh- 
ren runde  Becken  in  den  Flanken  des  Andesitgebirges,  welche 
der  Schauplatz  vulkanischer  Thätigkeit  waren  und  in  den 
massenhaft  aufgeschichteten  Laven  den  ganzen  Reichthum  hya- 
liner Abänderungen  des  Rhyoliths  zeigen.  Die  Beweise,  dass 
Trachyt  und  Rhyolith  junger  sind  als  Andesit,  sind  häufig. 
Aber  selten  findet  sich  ein  Beleg,  dass  Trachyt  dem  Rhyolith 
vorherging.  Während  die  bisher  genannten  Gesteine  gewöhn- 
lich zusammen  vorkommen  und  Gebirge  aufbauen ,  die  nach 
dem  vorwaltenden  Material  als  Andesitgcbirge  bezeichnet  wer- 
den können,  bildet  der  Basalt  Berge  und  Gebirge  für  sich. 
Er  ist  gewöhnlich  von  jenen  Gesteinen  örtlich  getrennt  und 
scheinbar  ohne  Zusammenhang  mit  ihnen.  Sein  relatives  Alter 
kann  meist  aus  den  mit  den  einzelnen  Ausbrüchen  gleichaltri- 
gen Tuifablagerungcn  geschlossen  werden,  welche  ihn  als  das 
jüngste  vulkanische  Gestein  der  Massenausbrüche  bezeichnen. 
Reich  an  Belegen  für  das  Obwalten  der  gleichen  Alters- 
verhältnisse ist  die  Sierra  Nevada  mit  den  östlich  und  westlich 
angrenzenden  Ländergebieten.  In  Washoe,  an  ihrem  Ostabhang, 
tritt  Propylit  in  einer  grossen  zusammenhängenden  Eruptiv- 
masse auf  und  bildet  die  Grundlage  für  alle  späteren  Aus- 
bruchsgesteine. Das  Auftreten  des  Cornstock  -  Ganges,  zum 
Theil  an  der  Grenze  von  Propylit  und  Syenit,  zum  Theil  in 
Propylit  allein,  giebt  dort  diesem  Gestein  besonderes  Interesse. 
Andesit  ist  hier  ausnahmsweise  sehr  untergeordnet.  Er  bildet 
kleine  kappenförmige  Hügel  auf  dem  Propylit-Plateau;  und  in 
Strasseneinschnitten  und  Wasserrissen  kann  man  die  schmalen 
Gänge  sehen ,  durch  welche  er  aufstieg.  Zu  ungewöhnlicher 
Bedeutung  gelangt  hier  Sanidintrachyt.   Er  bildet  ein  schroffM, 
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Tielgipfeliges  Gebirge,  das  den  Cornstock-Gang  in  einer  halb- 
kreisförmigen  Mauer  umzieht  und  sich  weiter  nördlich  beden- 
tend  ausbreitet,  während  sich  im  Süden  erloschene  Trachjt- 
vnlkane  anschliessen.  Das  Altersverhältniss  zwischen  Trachyt 
und  Andesit  lässt  eich  in  Washoe  nicht  feststellen.  Doch  giebt 
es  einen  Beleg  dafür,  dass  die  Massenausbrüche  des  Trachjts 
dort  durch  lange  Perioden  von  denen  des  Propylits  getrennt 
waren.  In  beiden  Epochen  waren  die  zahlreichen  Becken  zwi- 
schen der  Sierra  Nevada  und  dem  Felseugebirge  von  Salzwasser 
erfüllt,  den  Resten  des  Meeres,  aus  dem  das  ganze  Plateau 
sich  seit  dem  Ende  der  Jurazeit  stetig  emporgehoben  hatte. 
Das  Wasser  in  diesen  Becken  hat  allmälig  abgenommen,  und 
zahlreiche  Salzseen  bilden  jetzt  seinen  letzten  Ueberrest.  Da 
nun  in  Washoe  die  grosste  Hohe,  in  welcher  trachytische  Se- 
dimente auftreten,  wenigstens  1000  Fuss  unter  derjenigen  ist, 
bis  zu  welcher  Propjlit -  Tuffe  hinaufreichen,  so  scheint  dies 
den  Schluss  zu  rechtfertigen ,  dass  das  Wassemiveau  zur  Zeit 
der  Ablagerung  der  erstereu  um  einen  ähnlichen  Betrag  ge- 
fallen war,  und  die  Periode  zwischen  beiderlei  Ausbrüchen  von 
langer  Dauer  gewesen  ist.  Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  bei 
Silvermountain  und  an  zahlreichen  anderen  Orten.  Basalt  tritt 
auch  in  dieser  Gegend  selten  in  Verbindung  mit  anderen  vul- 
kanischen Gesteinen  auf.  In  solchen  Fällen  überlagert  er  sie 
stets.  Doch  ist  er  sehr  verbreitet,  wiewohl  meist  in  Eteiheu 
isolirter  Ausbrüche.  Allenthalben  zeigt  er  Spuren  seines  jugend- 
lichen Alters.  Er  ist  das  einzige  vulkanische  Gestein,  welches 
stelienweise  den  Sand  der  Wüstenbecken  bedeckt,  und  seine 
Lagerstätten,  besonders  wo  sie  am  Rand  granitischer  Gesteine 
sind,  zeichnen  sich  durch  warme  Quellen,  geiserartige  Erschei- 
nungen und  andere  Nachwehen  vulkanischer  Thätigkeit  aus, 
die  keinem  anderen  Gestein  verbunden  sind.  Ich  begegnete 
einem  einzigen  Beispiel  des  Zusammenvorkommens  von  Basalt 
und  Rhyolith.  Dies  ist  in  Esmeralda,  einer  in  Hinsicht  auf 
vulkanische  Gesteine  besonders  interessanten  Gegend,  die  eines 
eingehenderen  Studiums  werth  sein  würde.  Basalt  hat  dort 
nicht  nur  Rhyolith  überflössen,  sondern  schliesst  auch  zahl- 
reiche Bruchstücke  desselben  ein,  so  dass  über  sein  jüngeres 
Alter  kein  Zweifel  sein  kann. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,   die  zahlreichen  Belege  für 
das  angegebene  Altersverhältniss,  welche  sich  in  den  genanu- 
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ten  Läudera  bieten,  einzeln  aufzufahren,  da  ihre  Erwähnung 
manchmal  nicht  ohne  ausführlichere  geognostische  Beschreibung 
der  Lagerstätten  geschehen  konnte.  Im  weiteren  Verlauf  dieser 
Mittheilungen  soll  dies  in  Beziehung  auf  einzelne  besonders 
lehrreiche  Vorkommnisse  geschehen.  Aus  demselben  Grund 
muss  ich  hier  auf  die  Aufzählung  von  JBelegen  aus  anderen 
Gegenden,  wie  Mexico,  Bolivia,  Armenien,  dem  Kaukasus, 
Central- Frankreich  u.  s.  w.,  verzichten.  Geognostische  Beob- 
achtungen wurden  in  diesen  Ländern  nicht  im  Hinblick  auf 
unsere  gegenwärtige  Aufgabe  gemacht,  die  Natur  der  Gesteine 
lässt  sich  aus  den  Beschreibungen  zuweilen  nur  unvollkommen 
herauserkennen,  und  es  ist  gewöhnlich  kein  Unterschied  hin- 
sichtlich  der  Ankunft  der  Gesteine  an  ihre  Lagerstätte  durch 
Massenausbrüche  oder  durch  vulkanische  Thätigkeit  gemacht* 
Wo  immer  ausführliche  und  klare  Beschreibungen  vorliegen, 
lässt  sich  das  angedeutete  Altersverhältniss  erkennen,  wiewohl 
meist  nur  fragmentarisch.  Besonders  erscheint  die  Stellung 
des  Propylits  als  Grundlage  aller  anderen  vulkanischen  Gesteine 
unzweifelhaft.  Die  Folge  von  Trachyt  und  Rhjolith  auf  An- 
desit,  oder  die  Folge  von  Basalt  auf  Trachyt,  und  im  Allge- 
meinen die  Rolle  des  letzteren  als  des  Schlussgliedes  der 
Massenausbrüche  sind  in  grosserer  oder  geringerer  Klarheit 
und  Vollständigkeit  ans  fast  allen  geognostischen  Beschreibun- 
gen heraus  zu  erkennen,  und  es  erscheint  kaum  möglich  (was 
die  Massenausbrüche  betrifft),  eine  widersprechende  Beobachtung 
zu  entdecken.  Diese  Bestätigung  der  Beobachtungen,  welche 
in  zwei  so  weit  entlegenen  und  so  reich  entwickelten  tertiären 
Eruptionsgebieten,  wie  die  Karpathen  und  die  Sierra  Nevada, 
eine  eigenthümliche  Uebereinstimmung  bieten,  rechtfertigt  den 
Schluss,  dass  das  angeführte  Gesetz  der  Reihenfolge  der 
Massenausbrüche  vulkanischer  Gesteine  für  den  Erdball  allge- 
mein gültig  ist. 

2.    Altersverhältnisse  der  vulkanischen  Thätigkeit. 

Die  strengere  Absonderung  der  Eruptionsepochen,  welche 
durch  die  einzelnen  Ordnungen  der  vulkanischen  Gesteine  be- 
zeichnet sind,  gilt,  wie  wir  bemerkten,  wesentlich  für  jene 
Ausbrüche,  deren  Ursprung  nicht  in  vulkanischer  Thätigkeit 
begründet  ist,  und  welche  wir  als  Massenausbrüche  bezeichnen. 
Wir  wenden  im  Folgenden  die  Benennungen :  Propylitische, 
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Andesitische,   Trachjtische,  Rhyolithische  Epoche 
far  di^eoigen  £pochen  an,  iu  welchen,  in  jeder  einzeloen  Ge- 
gend,   die  Massenausbruche   der   gleichnamigen  Gesteine  statt- 
gefunden   haben.     Wenden    wir    uns   nun  zur  Betrachtaog  der 
vulkanischen  Thätigkeit,    so   lässt   sich   leicht  erkennen,    dass 
das  Gesetz   für    sie   picht   in    derselben  Weise   anwendbar  ist. 
Dies  zeigt  die  einfache  Thatsache,  dass  die  Laven  der  gegen- 
wärtig in  einer  beschränkten  Gegend  zu  gleicher  Zeit  thatigcn 
Vulkane    verschiedenen    jener    Gesteinsorduungen     angehören. 
Andererseits    aber   ist   es    bekannt,    dass  jeder  Vulkan  gegen- 
wärtig  nur  Laven   und  Asche    einer  einzigen  Gesteinsordnang 
auswirft,    und   dass    das  Material  der  meisten,    soweit  es  aas 
dem   Bau  der  Kegelberge  erkennbar  ist,    sich   in  Betreff  des 
petrographischen  Charakters    niemals    wesentlich  geändert  hat. 
Es  giebt  jedoch   andere,    besonders   unter  den  bedeutenderen 
Vulkanen,   deren  Ausbruchsmassen    einer   periodischen  Aende- 
rung    unterworfen    gewesen    sind.      Allgemeine   Belege    dieser 
Thatsache  sind  seit  längerer  Zeit  bekannt.     Man  hat  gewöhn- 
lich bei  geognostischen  Beschreibungen  kurzweg  „trachytische^* 
und    „basaltische^^   oder   „feldspatbige^^  und  „augitische^^  La- 
ven unterschieden,   und  an  mehreren  Orten  die  zeitliche  Folg9 
der  letzteren  auf  die  ersteren  beobachtet.    Vereinzelte  Beispiele 
davon,   welche   iu    der  Eifel,   iu   den    vulkanischen   Gegenden 
Frankreichs,  am  Vesuv,  am  Aetna  und  in  einigen  anderen  Ge- 
genden beobachtet  worden  waren,    sind  in  der  Tbat  Alles  ge- 
wesen,   was  man  bis  vor  Kurzem  in  Betreff  eines  Gesetzes  io 
der   Aufeinanderfolge    vulkanischer  Gesteine    wusstc.      Allein, 
abgesehen  von  dem  angeführten  allgemeinen  Gesetz  in   Bezie- 
hung auf  die  Reihenfolge  der  Massenausbrüche,  lässt  sich  auch 
bei  den  Vulkanen,    wie  es  scheint,    eine  viel  detaillirtere  Ord- 
nung  nachweisen.     Ich  werde  im  Verlauf  dieser  Mittheilungen 
Gelegenheit   nehmen,    ein    besonderes  grossartiges  Beispiel  in 
dem   erloschenen  Vulkan  Lassen's  Peak  in  Californien   zu  be- 
schreiben.     Der  Gesteinswechsel  in  solchen  Fällen  entspricht, 
mit  grösserer  oder  minderer  Vollständigkeit,  dem  iu  Beziehung 
auf  die  Reihenfolge  der  Massenausbrüche  ausgesprochenen  Ge- 
setz.    Ein  Vulkau,   zum  Beispiel,   der   zuerst   andesitiscbe  La- 
ven   auswarf,    hat  in  einer  späteren  Epoche  seiner   Thätigkeit 
irachytische   und    iu    einer   noch   späteren    rhyolithische  Laven 
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und   bei    weiterer  Fortdauer   schliesslich   basaltische  Laven  zu 
Tage  gefördert. 

Um  das  Gesetz  des  Zusammenhanges  zwischen  Massen- 
ausbruchen  und  vulkanischer  Thätigkeit  klarer  auszudrucken, 
unterscheiden  wir:  Andesitische,  Trachytische,  Rhyo- 
lithische  und  Basal  tische  Vulkane,  je  nach  der  Art  des 
Gesteiusmaterials,  das  jeder  Vulkan  in  der  ersten  Epoche 
seiner  Thätigkeit  ausgeworfen  hat,  ohne  Rücksicht  auf  spätere 
Aenderungcn  desselben.  Geht  man  nun  in  der  Geschichte  der 
Vulkane  der  einzelnen  Ordnungen  hinauf  in  frühere  Zeit,  so 
wird  man  für  jede  einzelne  derselben  in  die  Epoche  der  gleich- 
artigen Massenausbrüche  und,  damit  nahezu  gleichzeitig,  zu 
dem  Anfang  ihrer  eigenen  Thätigkeit  hinaufgeführt.  Kein  Rhyo* 
lithvulkan  war  thätig  vor  der  Rhyolith-Epoche  der  betreffenden 
Gegend,  kein  Basaltvulkan  vor  der  Zeit  der  entsprechenden 
Massenausbrüche.  Das  Gesetz  mag  in  folgender  Weise  ausge- 
drückt werden:  Der  Anfang  der  Thätigkeit  der  Vulkane  jeder 
einzelnen  Ordnung  folgte  unmittelbar  auf  die  entsprechenden 
Massenausbrüche  und  fand  innerhalb  deren  Epoche  statt.  Die 
Fortdauer  der  Thätigkeit  durch  jeden  einzelnen  Schlund  hat 
sich  in  gewissen  Fällen  in  dem  periodischen  Auswerfen  gleich- 
artigen Materials  geäussert  und  sich  allmälig  abgeschwächt, 
entweder  bis  zu  völligem  Erlöschen,  oder  ihre  letzten  Phasen 
setzen  jetzt  noch  fort.  In  anderen  Fällen  aber  hat  der  Cha- 
rakter der  Laven  periodisch  nach  dem  angeführten  Gesetz  ge- 
wechselt. Auch  dann  ist  entweder  der  Vulkan  in  einem  be- 
stimmten Stadium  erloschen,  oder  seine  Thätigkeit  setzt  noch 
fort,  und  die  Art  der  Lava  zeigt  die  Epoche  an,  in  der  er  sich 
befindet.  In  Uebereinstimmung  mit  diesem  Zusammenhang 
zwischen  vulkanischer  Thätigkeit  und  Massenausbrüchen  steht 
die  Thatsache,  dass  die  meisten  thätigen  Vulkane  basaltische 
(und  doleritischc)  Gesteine  auswerfen,  eine  kleinere  Zahl  rbyo- 
lithische  und  trachytische  und  nur  einige  wenige  andesitische 
Laven.  Fast  alle  andesitischen  Vulkane  sind  jetzt  in  einem 
späteren  Stadium ,  wenn  sie  überhaupt  noch  thätig  sind ,  und 
es  scheint,  dass  der  Charakter  andesitischer  Laven  sich  nur 
bei  einigen  besonders  grossartigen  vulkanischen  Schlünden  bis 
zum  heutigen  Tage  unverändert  erhalten  hat.  Basaltvulkane 
scheinen,  was  den  Charakter  ihrer  Laven  betrifft,  nie  eine 
AendaruQg  «rlitten  su  hüben. 
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Belege  für  den  ZasammenhaDg  der  vulkanischen  Thätigkeit 
,  mit  den  Massenaasbrüchen  sind  häufig.  Doch  müssen  wir  sie 
hier  übergehen,  da  sie  nicht  ohne  ausführliche  geognostische 
Beschreibungen  gegeben  werden  können.  Ich  beschranke  mich 
auf  einige  Beispiele  in  Betreff  des  Gesetzes  im  Wechsel  der 
Laven  einzelner  Vulkane.  Es  liegt  in  dieser  Beziehung  Beob- 
achtungsmaterial aus  verschiedenen  Gegenden  vor,  da  von  jeher 
die  Ausbruche  der  Vulkane  mehr  Interesse  auf  sich  gezogen 
haben  als  die  Massenausbrüche  der  analogen  Gesteine.  Wir 
begegnen  bei  Vulkanen  häufig  der  Erscheinung,  dass  bei  dem 
Uebergang  zweier  Epochen  die  Laven  beider  miteinander  wech- 
seln, und  es  kann  uns  bei  der  Natur  der  vulkanischen  Thä- 
tigkeit nicht  überraschen,  zuweilen  auf  scheinbare  Ausnahms- 
erscheinungen  zu  stossen,  bei  denen  die  normale  Ordnung 
wenigstens  zeitweise  umgekehrt  ist. 

Die  Grundlage  der  Insel  St.  Paul  im  Indischen  Ocean  be- 
steht nach  HocHSTBTTER  ans  Rhyolith.  Er  wird  von  basalti- 
schen Gängen  durchsetzt.  Rhjolith  überlagert  den  ersten  Ba- 
salt und  wird  von  Dolerit,  und  dieser  von  Basalt  bedeckt 
Diese  beiden  basischen  Gesteine  setzen  den  Hanpttheil  der 
Insel  zusammen  und  bilden  ihren  Krater.  Aehnliche  Verhält- 
nisse, in  grossartigerera  Maassstabe  und  mit  grosserem  Reich- 
thnm  der  Gesteine,  hat  derselbe  ausgezeichnete  Beobachter  auf 
Neu  -  Seeland  gefunden ,  und  sie  sind  seit  langer  Zeit  von 
Island  bekannt,  wo  jedoch  die  Ordnung  verwi(*keltor  ist,  da 
Rhyolith  noch  einmal  dem  Basalt  folgt. 

Die  Laven  des  Vesuvs  geboren  zur  basaltischen  Ordnung; 
die  Phlegräischen  Felder,  deren  Gestein  von  höherem  Alter 
ist,  sind  trachytisch.  Doch  scheinen  auch  dort  sporadische 
Ausnahmen  vorzukommen,  da  W.  C.  Fucus  in  dem  basaltischen 
Krater  der  Rocca  Monfina  einen  kleinen  Trachytkegel  beob- 
achtet hat.  Der  Grnndbau  des  Aetna  besteht  nach  Sartorrts 
yoN  Waltershausen  aus  weisslichen  und  röthlichen  Trachyt- 
gesteiuen,  welche  Hornblende  als  charakteristischen  Gemeng- 
theil enthalten,  während  die  jetzigen  Laven  keine  Hornblende, 
sondern  nur  Augit  fuhren  und  entschiedenes  Gestein  der  basal- 
tischen Ordnung  sind.  Die  klassischen  Untersuchungen  von 
Herrn  v.  Decuen  haben  erwiesen ,  dass  unter  den  Vulkanen 
der  Eifel  die  Thätigkeit  derjenigen,  welche  nur  trachytiscbe 
Laven    ausgeworfen    haben,    früher  begann   als   die  Thätigkeit 
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derer  mit  Phonolith  -  und  Basaltlaven.  Unter  letzteren  wie- 
derum sind  die  Basaltvulkane  die  jüngsten.  Aehnlich  sind  die 
Verbältnisse  in  der  Auvergne. 

Wir  konnten  leieht  noch  zahlreiche  Beispiele  aus  anderen 
Gegenden  anführen.  Allein  da  in  den  meisten  Fällen  nur  der 
„trachy tische**  oder  ^basaltische^  Charakter  der  Laven  ange- 
führt ist,  so  würden  sie  nur  beitragen,  das  Bestehen  eines  Ge- 
setzes der  Reihenfolge  im  Allgemeinen  zu  erweisen,  aber  kei- 
nen Beleg  für  die  hier  angeführte  Form  desselben  geben. 

Noch  ein  anderer  Gesichtspunkt  bietet  sich  für  die  Be- 
trachtung der  Beziehungen  zwischen  vulkanischer  Thätigkeit 
und  Massenausbrüchen.  Es  ist  das  quantitative  Verhältniss 
(wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen  dürfen)  zwischen 
der  ersteren  und  dem  Gesammtvolumen  der  der  Beobachtung 
zugänglichen  Gesteinsmassen  der  einzelnen  Ordnungen.  Es 
zeigt  sich  in  dieser  Beziehung,  dass  je  jünger  die  Ordnung, 
desto  mehr  vulkanische  Thätigkeit  verhältnissmässig  mit  ihr 
verbunden  gewesen  ist.  Nur  die  Basalte  bilden  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Ausnahme,  da  die  relative  Menge  ihrer  Vulkane 
hinter  der  Zahl  der  dem  Rhyolith  verbundenen  zurücksteht. 
Die  Grünsteintrachyte  oder  Propylite  sind,  wie  erwähnt,  dem 
Anschein  nach  ausschliesslich  Producte  von  Massenausbrnchen. 
Die  Andesite  treten  als  solche  in  grosser  Verbreitung  auf.  Ihre 
Vulkane  aber,  so  gross  ihre  Zahl  ist,  sind  doch  im  Verhältniss 
sa  dem  Volumen  dieser  Massen  unbedeutend,  selbst  wenn  mau 
dem  Umstand  Rechnung  trägt,  dass  andesitische  Kratere,  we- 
gen ihres  grösseren  Alters ,  wahrscheinlich  in  höherem  Grade 
der  Zerstörung  erlegen  sind  als  solche,  welche  aus  anderem 
Material  aufgebaut  waren.  Bei  den  Trachjten  wächst  das 
Verhältniss  der  vulkanischen  Thätigkeit.  Stets  untergeordnet 
als  Massenausbrüche,  sind  sie  doch  häufig  als  Laven  von  Vul- 
kanen ausgeworfen  worden.  Oestlich  von  der  Sierra  Nevada 
sind  Trachytvulkane,  wiewohl  sämmtlich  erloschen,  besonders 
häufig;  so  am  Red  Rock  Cannon  südlich  von  Walker's  Pass,  in 
der  Umgegend  von  Aurora,  vorzüglich  zwischen  diesem  Ort 
und  Bodie,  am  Walker-Fluss,  im  Pine-nut-Gebirge  südlich  von 
Washoe,  an  den  Rändern  der  grossen  Einsenkungen  des  Tahoe- 
Sees  und  des  Beckens  von  Sierra  Valley  am  Kamme  der  Sierra 
Nevada  und  an  zahlreichen  anderen  Orten.  Rhjolithe  schei- 
nen in  vielen  Gegenden  ausachliesslicb,  in  anderen  vorwaltend 
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durch  vulkanische  Thätigkeit  an  die  Oberfläche  gelangt  sa  sein. 
Oestlich  von  der  Sierra  Nevada  sind  an  mehreren  Orten  an- 
gewohnliche  Anhäufungen  von  Rhjolitb,  bei  denen  vulkanitcfae 
Thätigkeit  nicht  mitgewirkt  zu  haben  scheiuL  Die  absolute 
Anzahl  der  Basaltvulkane  ist  zwar  bedeutend  grosser  als  die 
der  Rhyolithvulkane,  aber  im  Verhältniss  zum  Volumen  der 
Massenausbruche  steht  sie  anscheinend  weit  zurück.  Nur  die 
Andesite  wetteifern  mit  den  Basalten  hinsichtlich  ihrer  Ver- 
breitung und  Masse.  Aber  sie  haben  ungleich  weniger  V^ul- 
kane  aufzuweisen  als  die  Basalte.  Oestlich  von  der  Siem 
Nevada  spielen  Basaltvulkane  eine  hervorragende  Rolle.  Der 
Pilot  Peak,  das  Coso-Gebirge,  die  Gegend  östlich  von  Aurora, 
ganz  besonders  aber  die  Thalbecken  am  Garsou-Fluss  und 
Humboldt- Fluss  geben  ausserordentlich  schöne  und  lehrreiche 
Beispiele  von  kurzlich  erloschenen  Basaltvulkanen,  deren  letzte 
Thätigkeit  sich  bei  einigen  noch  äussert,  während  im  Argus- 
Gebirge,  in  Washoe,  am  Carson- Fluss,  nm  Westabhang  der 
Sierra  Nevada  und  an  zahlreichen  anderen  Orten  Masseiiaas- 
brüche  stattgefunden  haben. 

3.     Unterschiede    der   Geotektonik. 

Wie  in  der  eben  betrachteten  Beziehung,  so  verhalten  sich 
die  Gesteine  der  fünf  Ordnungen  auch  in  der  Geotektonik  ver- 
schieden. Die  weit  ausgebreiteten  dünnen  Decken  und  lang- 
gedehnten  Ströme  des  Basalts  und  die  Art  seines  Auftretens 
in  zahllosen  schmalen  Gängen  in  älteren  Formationen  sind 
keinem  anderen  vulkanischen  Gestein  in  annäherndem  Maasse 
eigen  und  finden  auch  unter  den  älteren  Ausbruchsgesteinen 
ihre  einzige  Wiederholung  im  Augitporphyr  und  Diabas.  Man 
hat  den  deckenartigen  Ausbreitungen  in  Californicn  und  Ne- 
vada den  Namen  „Tafelberge^  ( Table -mountains)  beigelegt, 
den  kein  anderes  Gestein  mit  dem  Basalt  theilt.  Die  Tafeln 
sind  steil  abgesetzt  und  zeigen  gewöhnlich  unvollkommen  säu- 
lenförmige Structur.  Seltener  tritt  der  Basall  in  runden  Kup- 
pen auf,  und  gewöhnlich  sind  ihre  Abhänge  treppeuartig  ab- 
gesetzt. Die  Andesite  bilden  lange ,  einförmige  Gebirgszuge 
mit  dachen  Gehängen  und  vereinzelten  höheren  Gipfeln  von 
sanfter  Böschung.  Keibungsconglomerate  begleiten  den  Andesit 
in  solcher  Massen haftigkeit,  daas  sie  zuweilen  das  von  Eio- 
schlüsaen  freie  Gestein  an  Volumen  übertreffen.   Die  Propylite 
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zeigen  sich  selten  in  chacakteristischen  Formen,  da  sie  gewöhn- 
lich von  anderen  Gesteinen  überlagert  werden.  Auch  sie  sind 
zuweilen  von  Breccien  und  Tuffen  begleitet,  die  in  wilden 
Schluchten  mit  steilen  Wänden  ausgewaschen  sind;  so  beson- 
ders bei  Silvermountain;  auch  bei  Kapnik  in  Siebenburgen  und 
in  Washoe.  Ihr  Auftreten  ist  dem  Anschein  nach  centralisirt 
und  nirgends  von  grosser  Ausdehnung.  Nie  begegnete  ich 
wieder  den  hohen,  glockeuförmigen  Gestalten,  welche  die  Pro- 
pylitberge  südlich  von  Rodna  im  nördlichen  Siebenburgen  ha- 
ben ,  wo  sie  über  die  Eocänhügel  ansteigen  und  von  keinem 
anderen  vulkanischen  Gestein  unmittelbar  begleitet  sind.  Die 
Trachyte  bilden  gewohnlich  einzelne  Kuppen  oder  Bergzuge  in 
Propylit-  und  Andesitgebirgen  oder  in  geringer  Entfernung 
von  ihnen.  Ihre  Gebirge  sind  steiler  und  schroffer  als  die  des 
Andesits  und  weichen  in  der  Form  weit  von  denen  des  Basalts 
ab.  Am  Sudabhang  der  Karpathen  sind  die  Trachjtkegel 
mehrfach  ihrer  Gestalt  und  Lage  wegen  mit  Schlössern  gekrönt 
worden  (z.  B.  Deva  in  Siebenbürgen  und  Reg^czke  nördlich 
Ton  Kaschau).  Die  Art,  in  welcher  Rhyolith  auftritt,  hatten 
wir  im  Vorhergehenden  Gelegenheit  zu  bemerken. 

Benehongen  der  vnlkaDischen  xn  Alteren  EraptiTgesteinen. 

Es  ist  unsere  nächste  Aufgabe,  die  Wechselbeziehungen 
auseinanderzusetzen,  welche  die  tertiären  und  posttertiären  mit 
den  älteren  Eruptivgesteinen  theils  verbinden ,  theils  sie  als 
Gesammtklasse  von  ihnen  trennen.  Ihre  Erforschung  erst  lehrt 
den  inneren  Zusammenhang  aller  massigen  krjstallinischen  Si- 
licatgesteiue  kennen,  der  sie  unabhängig  von  dem  Ort  ihres 
Vorkommens  und  der  Zeit  ihres  Ausbruchs  zu  einem  Ganzen 
vereinigt,  und  ohne  ihre  Kenntniss  würde  das  natürliche  System 
der  vulkanischen  Gesteine  lückenhaft  und  unverständlich  blei- 
ben. Es  bieten  sich  bei  dieser  Betrachtung  im  Wesentlichen 
dieselben  Gesichtspunkte  dar  wie  bei  derjenigen  der  Wechsel- 
beziehungen der  vulkanischen  Gesteine  uutcr  sich.  Es  ist  hier 
nicht  der  Raum,  auf  ausführliche  Erörterungen  einzugehen,  und 
ich  beschränke  mich  auf  kurze  Bemerkungen  in  Betreff  einiger 
hervorragender  Gesichtspunkte. 
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1.     Beziehungen    der  Bjstematik. 

Die  älteren  Eruptivgesteine  zerfallen,  nach  ähnlichen  Prin* 
cipieu  wie  wir  im  Vorhergehenden  angewendet  haben,  in  zwei 
natürliche  Klassen :  die  granitischen  und  die  porphyriacben  Ge- 
steine.  Die  ersteren  haben  vorwaltend  granitische  Textur  und 
schliessen  sich  geologisch  dem  Granit  an;  bei  dem  letztereu 
herrscht  porphyrische  Textur,  und  Quarzporphjr  ist  der  leitende 
Typus.  Die  Stellung  der  Ordnungen  und  Familien  der  vulka- 
nischen Gesteine  zu  den  Unterabtheilungen  der  beiden  älteren 
Klassen  ergiebt  sich  aus  nebenstehender  Uebersicht. 

Es  scheint,  dass  die  Eintheilung  sämmtlicher  Eruptiv- 
gostoine  in  diese  drei  grossen  Klassen  den  Anforderungen 
natürlicher  Systematik  besser  entspricht,  als  wenn  man  for 
die  gesammte  Reihe  den  Gehalt  an  Kieselsäure  oder  die  mine- 
ralische Zusammensetzung  als  Eintheilungsgrund  anwendet. 
Ein  vollkommenes  naturliches  System  der  Eruptivgesteine  ist 
bei  ihren  zahllosen  Uebergangsstufen  und  den  zufälligen  Um- 
ständen, welche  oft  zu  ihrer  äusseren  Ausbildung  beitragen 
mussteu,  kaum  jemals  zu  erwarten.  Es  ist  hier  den  gegen- 
seitigen Verhältnissen  der  chemischen  und  mineralischen  Zu- 
sammensetzung, des  specifischen  Gewichts,  der  Textur,  des 
Alters  und  des  sonstigen  geologischen  Verhaltens  so  viel  als 
möglich  Rechnung  getragen.  Während  aber  nach  den  erstereu 
drei  Gesichtspunkten  sämmtliche  Eruptivgesteine  in  eine  grosse 
Klasse  vereinigt  werden  mussteu,  bedingen  die  anderen  die 
Eintheilung  in  drei  Klassen,  deren  jede  die  vollständige  Reihe 
der  Gemenge  von  der  „normal trachy tischen*^  bis  zur  „normal- 
pyroxenischen  ^  Zusammensetzung  umfasst.  In  jeder  aber  ist 
die  vorwaltende  Form  der  äusseren  Ausbildung  dieser  Gemenge 
verschieden ,  und  jede  enthält  die  Erstarrungsproducte  eines 
relativ,  nicUt  absolut  verschiedenen  Zeitalters.  Der  Unter- 
schied mag  demjenigen  verglichen  werden,  welcher  zwischen 
den  drei  Modificationen  der  Hornblende -Oligoklas- Gemenge 
unter  den  vulkanischen  Gesteinen  stattfindet. 
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Die  Bintbeilang  der  Eruptivgesteine  nur  nach  einem  lei- 
tenden Gesichtspunkt  ist  in  der  That  nicht  mehr  ausführbar, 
seitdem  die  Petrographie  aus  dem  Bereich  der  beschreibenden 
Naturwissenschaften  herausgetreten  ist  und  von  einer  blossen 
Hulfswissenschaft  sich  zu  einem  integrirenden  Theil  der  Geo- 
logie emporgeschwungen  hat.  Es  ist  jetzt  kaum  möglich,  die 
Eigenschaften  der  Gesteine  getrennt  zu  behandeln ,  ohne  fort- 
dauernd zu  den  Wechselbeziehungen  mit  anderen  Eigenschaften 
geführt  zu  werden,  so  innig  sind  sie  mit  einander  verwebt  und 
so  unmittelbar  von  einander  abhängig.  Ich  will  im  Folgenden 
versuchen,  auf  einige  dieser  Wechselbeziehungen  hinzuweisen. 
Wir  haben  bei  Betrachtungen  dieser  Art  stets  im  Auge  zu  be- 
halten, wie  beschränkt  das  Feld  der  Beobachtungen  ist,  aus 
denen  wir  allgemeinere  Schlüsse  ziehen  dürfen.  Geognostische 
Forschung  in  verschiedenen  Theilen  der  Erde  erweitert  es  zwar 
täglich;  aber  doch  begreift  es  noch  immer  einen  kleinen  Theil 
der  Erdoberfläche.  Besonders  beruht  die  Kenntniss  der  Eruptiv- 
gesteine auf  dem  Studium  einer  geringen  Anzahl  ihrer  Lager- 
stätten in  einem  Theil  von  Europa;  darüber  hinaus  ist  wenig 
Sicheres  über  sie  bekannt.  Wir  haben  deshalb  in  dem  geo- 
logischen Theil  der  Lehre  von  den  Eruptivgesteinen  die  posi- 
tiven Schlussfolgerungen  aus  sicheren  Beobachtungen  in  einer 
bestimmten  Gegend  von  den  Theorien  zu  trennen,  welche  auf 
Verallgemeinerung  derselben  beruhen ,  und  nur  zu  oft  durch 
Beobachtungen  auf  vorher  unbekannten  Gebieten  umgestossen 
oder  verändert  worden  müssen. 

2.     Wechselbeziehungen    von    Alter   und  Textur. 

Die  Unterschiede,  welche  Gesteine  von  gleicher  chemischer 
Zusammensetzung  in  Beziehung  auf  ihre  Textur  bieten,  sind 
am  augenfälligsten  bei  den  kieselsäurereichsten  Gemengen. 
Während  im  Granit  die  Erstarrung  der  freien  Kieselsäure  zu- 
letzt unter  allen  Gemengtheilen  vollendet  worden  zu  sein 
scheint,  giebt  die  Art  des  Vorkommens  ihrer  Krjstalle  im 
Quarzporphyr  und  Khyolith  einen  Beleg,  dass  wenigstens  ihr 
grösserer  Theil  zuerst  ausgeschieden  wurde.  Die  beiden  letz- 
teren (iesteine  unterscheiden  sich  hauptsächlich  durch  die  com- 
pacte Textur  der  Grundmasse  im  Quarzporphyr  und  ihre  po- 
röse Aufblähung  oder  hyaline  Textur  im  Rhyolith.  Diese 
unterscheidenden  Merkmale   weisen    deutlich    darauf  hin,   dass 
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nicht  nnr  die  ßedingnngen,  unter  denen  die  Erstarrung  erfolgte, 
sondern  auch  die  Beschaffenheit  der  flussigen  Masse  zur  Zeit 
derselben  in  jedem  der  drei  Fälle  verschieden  gewesen  sind. 
Mit  steigender  Basicität  der  Gemenge  nehmen  die  Textnrver- 
schiedenheiten  ab.  Der  Grund  der  Erscheinung  liegt  wahr- 
scheinlich weniger  darin,  dass  die  Molekularunterschiede  der 
geschmolzenen  Massen  geringer  waren,  als  darin,  dass  sie  im 
Aussehen  des  Gesteins  einen  weniger  erkennbaren  Ausdruck 
fanden,  da  auch  unter  den  gegenwärtigen  Laven  der  Vulkane 
diejenigen  des  Basalts  und  Andesits  ungleich  weniger  Abwechs- 
lung bieten  als  die  des  Rhyoliths.  Es  ist  wohl  diesem  Um- 
stand besonders  zuzuschreiben,  dass  die  Nomenclatur  der  ba- 
sischen so  viel  unbestimmter  ist  als  die  der  kieselsäurereichen. 
Der  Name  ^Trapp^  ist  beinahe  für  die  Gesammtheit  jener  an- 
gewendet worden,  und  die  unbestimmte  Fassung  solcher  Na- 
men wie  Melaphyr,  Aphanit,  Anainesit,  Grünstein  ist  nur  in 
ihrem  Bereich  zu  finden.  Dennoch  ist  ein  Unterschied  inso- 
weit vorhanden,  als  granitische  Textur  fast  ausschliesslich  un- 
ter denjenigen  basischen  (xesteinen  vorkommt,  welche  dem 
Granit  geologisch  verbunden  sind,  und  trachytische  Textur 
allein  unter  denjenigen,  welche  der  vulkanischen  Klasse  ange- 
hören. Das  Vorkommen  porphyrischer  und  einer  mikrokry- 
stallinischen  Textur  ohne  eingeschlossene  Krystalle  ist  den 
basischen  Gesteinen  der  drei  Klassen  gemeinsam. 

Mit  diesen  Beschränkungen  einer  scharfen  Abgrenzung 
stehen  die  Texturunterschiede  in  naher  Beziehung  zu  den  Alters- 
verhältnissen der  drei  Gesteinsklassen.  In  Europa  ist  sie  sehr 
einfach  und  zeigt  nur  örtlich  beschränkte  Abweichungen.  Es 
ist  bekannt ,  dass  die  weit  verbreiteten  granitischen  Gesteine 
dieses  Contineiits  den  azoischen  und  paläozoischen  Zeiten  an- 
gehören. Ihre  Textur  ist  fast  ausschliesslich  granitisch,  nur 
einige  DioYite  und  Diabase  haben  porphyrisches  Geföge.  Die 
eruptive  Thätigkeit  scheint  allmälig  abgenommen  zu  haben, 
und  in  der  zweiten  Hälfte  der  devonischen  und  im  Anfang  der 
Steinkohlen -Periode  gering  gewesen  zu  sein.  Innerhalb  der 
letzteren  aber  fing  sie  mit  erneuter  Heftigkeit  an  und  nahm  in 
der  permischen  Periode  an  Intensität  zu,  wiewohl  sie  in  ihrer 
Verbreitung  weit  mehr  beschränkt  war  als  früher.  Mittel- 
deutschland war  einer  ihrer  hauptsächlichsten  Schauplätze.  In 
der  Triasperiode  war  sie  hier  erloschen,  Cand  aber  einen  neuen 
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Schanplatz  am  südlichen  Abhang  der  Alpen  und  Karpathco. 
Porphyrische  Textur  ist  das  auszeichnende  Merkmal  der  Ge- 
steine dieser  drei  Perioden  und  ihnen  beinahe  allein  eigeo- 
thumlich.  Granitische  Textur  tritt  noch  in  örtlicher  Beschrän- 
kung auf,  wie  bei  Predazzo  und  am  Monzoni,  trachjtiscbe 
Textur  aber  ist  nie  unter  den  porphyrischen  Gesteinen  Europas 
beobachtet  worden.  Die  Zeitalter  des  Lias,  des  Jura,  der 
Kreide  und  der  Anfang  der  Tertiärperiode  bezeichnen  in  Europa 
eine  Zeit  beinahe  vollständiger  Ruhe  und  unterbrechen  die 
Phasen  der  heftigen  eruptiven  Thätigkeit.  Die  kleinen  Aus- 
bruche an  den  Flanken  der  Alpen  und  Karpatben,  in  den 
Apenninen  und  in  anderen  Gegenden ,  welche  dieser  Zeit  an- 
gehören, sind  ausserordentlich  unbedeutend,  wenn  man  sie  der 
Heftigkeit  der  eruptiven  Thätigkeit  in  vorhergegangenen  Perio- 
den und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  vergleicht.  Die  Wieder- 
aufnahme dieser  Thätigkeit  in  und  nach  der  zweiten  Hälfte 
der  Eocänperiode  war  ungemein  intensiv  und  allgemein  ver- 
breitet. Nachher  nahm  sie  allmälig  ab,  und  sie  hat  ihre  leti- 
ten  Nachwehen  in  der  Thätigkeit  der  jetzigen  Vulkane.  Tra- 
chytische  Textur  oder  die  poröse  Aufblähung  der  Grundmasse 
ist  den  Gesteinen  dieser  Aera  eigenthümlich ,  wiewohl  ihr  am 
meisten  charakteristisches  Merkmal  in  der  Verbindung  porphyri- 
scher und  trachytischer  Textur  besteht. 

Die  Verhältnisse  sind  in  Europa  deutlich  genug  ausge- 
prägt, um  den  Schluss  zu  rechtfertigen,  dass  die  drei  Gesteins- 
klassen auf  diesem  Continent  die  Producte  der  eruptiven  Thä- 
tigkeit dreier  getrennter  Zeitalter  sind.  Die  in  anderen  Gegenden 
beobachteten  Tliatsachen  schienen  früher  in  ihrer  Gesammtheit 
eine  Verallgemeinerung  des  Schlusses  zu  erlauben,  da  grani- 
tische Gesteine  von  hohem  Alter  zu  sein,  vulkanische  Gesteine 
der  Tertiärperiode  anzuhören  pflegen,  während  in  Betreff  der 
porphyrischen  Gesteine  sehr  wenige  Beobachtungen  vorlagen, 
welche  aber  dem  Schluss  nicht  zu  widersprechen  schienen.  Die 
Verhältnisse  in  Californien  jedoch  weichen  von  den  angeführ- 
ten ab.  Die  glänzenden  Untersuchungen  von  Professor  J.  D. 
Whitney  über  das  Alter  der  metamorphischen  Gesteine  der 
Sierra  Nevada  haben  festgestellt,  dass  die  Granite,  welche  einen 
bedeutenden  Antheii  an  der  Zusammensetzung  dieses  Gebirges 
haben,  nicht  älter  sein  können  als  die  Juraperiode.  Trotz  ihres 
jugendlichen  Alters  haben  sie  vollkommen  granitisches  Gefoge, 
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and  vorwaltende  Abänderungen  sind  von  manchen  Alpengra- 
niten, zum  Beispiel  dem  des  Adamello,  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  vulkanischen  Gesteine  der  Sierra  Nevada  und  angrenzender 
Gegenden  sind,  wie  erwähnt,  von  gleichem  oder  ähnlichem 
Alter  als  diejenigen  in  Europa.  Quarzporphyr  tritt  in  ansehn- 
licher Verbreitung  in  Washoe  auf.  Sein  Alter  lässt  sich  nicht 
genau  festsetzen,  doch  scheint  aus  seinen  Lagern ngs Verhält- 
nissen hervorzugehen,  dass  sein  Ausbruch  zwischen  der  grani- 
tischeu  und  der  vulkanischen  Aera  stattfand.  Diese  Altersver- 
hältnisse der  drei  Gesteinsklassen  sind  anscheinend  eine  Wie- 
derholung der  in  Europa  beobachteten ,  mit  dem  Unterschied, 
dass  alle  Ausbrüche  in  eine  kürzere  Zeit  zusammengedrängt 
sind  und  die  beiden  ersten  in  eine  spätere  Zeit  fallen  als  in 
Europa.  Einige  kürzlich  gemachte  Beobachtungen  jedoch  ge- 
ben eine  Vervollständigung  jener  Thatsachen.  Herr  Clarbncb 
King  beobachtete  am  Colorado-Fluss  Granite,  welche  von  pa- 
läozoischen Formationen  überlagert  werden  und  älter  als  die- 
selben sind,  während  Prof.  Whitney  und  ich  das  Vorkommen 
von  Quarzporphyr  im  nördlichen  Californien  entdeckten  unter 
Verhältnissen,  welche  kaum  einen  Zweifel  über  di^  Gleichzei- 
tigkeit seiner  Entstehung  mit  der  Ablagerung  von  Tnas-  oder 
Lias- Schichten  lassen,  üeber  die  weitere  Verbreitung  der  Por- 
phyre ist  wenig  bekannt.  Die  alten  Granite  aber  sind  im 
Osten  der  Sierra  Nevada,  in  den  Gebirgsketten  der  Hochfläche 
des  Great  Basin,  verbreitet  und  sind  eines  der  vorwaltenden 
Gesteine  im  Bau  des  Fclsengebirges. 

Es  scheint  sich  durch  diese  Verhältnisse,  trotz  ihrer  Ab- 
weichung von  den  in  Europa  beobachteten,  die  natürliche  Tren- 
nung der  beiden  Klassen  der  granitischen  und  porphyrischen 
Gesteine  zu  rechtfertigen.  Man  darf  schliessen ,  dass  in  den 
Anden  von  Nordamerika  eine  alte  granitische  Aera  der  euro- 
päischen entsprach,  und  dass  eine  ihr  folgende  porphyrische 
Aera  mit  der  europäischen  nahezu  gleichzeitig  war.  Aber  wäh- 
rend die  Ausbruchsthätigkeit  in  den  nächsten  Zeitaltern  in 
Europa  beinahe  ruhte,  begann  sie  an  der  Westküste  von  Nord- 
Amerika  mit  erneuter  Heftigkeit  und  verursachte  eine  zweite 
granitische,  gefolgt  von  einer  zweiten  porphyrischen  Aera.  Erst 
in  der  vulkanischen  Aera  war  die  Ausbruchsthätigkeit  nahezu 
gleichartig  und  gleichzeitig  auf  beiden  G>ntiuenten,  und  wahr- 
scheinlich in  allen  Theilen  der  Erde,  in  denen  sie  sich  äusserte. 
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3.     W  echsolbeziehuugeii   zwischen  Alter    und  Zu- 
sammensetzung. 

Auch  in  Hinsicht  auf  diesen  Gesichtspunkt  bieten  die  drei 
Klassen  von  Eruptivgesteinen  Unterschiede  von  hohem  Inter- 
esse, welche  mit  der  allmäligen  Entwickeluiig  des  Erdballs  sa- 
sammencuhängen  scheinen.  Quarzhaltige  und  im  AHgemeineo 
kieselsäurereiche  Gesteine  walten  unter  denen  der  alteren  Zei- 
ten vor,  basische  unter  denen  der  jüngeren.  Granit  und  Sjeoit 
sind  weitaus  vorherrschend  unter  den  Gesteinen  der  erstes 
Klasse.  Diorit  fehlt  selten  in  ihrer  Cmgebung.  ist  aber  an 
Masse  stets  untei^eordnet.  wahrend  Diabas  zwar  ein  häufiger 
Begleiter  ist,  aber  selbst  hinter  dem  Diorit  an  Massenentwicke- 
lung  zurückbleibt.  Das  Verhältniss  ändert  sich  bei  den  por- 
phyrischen  Gesteinen.  Allerdings  ist  über  diese  Klasse  ausser- 
halb einiger  europäischer  Gegenden  so  wenig  bekannt,  dasi 
Schlussfolgerungen  in  Beziehung  auf  sie  mit  Vorsicht  anzu- 
wenden sind.  Im  mittleren  Deutschland  und  in  Süd-Tyrol  ist 
Quarzporphvr  über  die  Gesteine  jeder  der  anderen  Ordnungen 
an  Masse  überwiegend.  Allein  die  Gesammtmasse  von  Por- 
phyrit.  Melaph^T  und  Augitporphvr  scheint  nur  weui^  geringer 
lu  sein  als  die  des  Quarzporphyrs.  Basische  Gemenge  siud 
weit  mehr  vertreten  als  unter  den  granitischen  Gesteinen. 
Ein  vollständiger  Gegensatz  zu  den  letzteren  aber  bietet  sich 
bei  den  vulkanischen  (Gesteinen.  Das  M:i«>fnverhähniss  von 
Aiidesit  und  Basalt  unter  ihnen  entspricht  demjenigen  von 
(ir  nit    und    Svenit    unter   denen    der   ersten    Klasse,    während 

m 

Rhvoiith  und  TraoLvt  jenen  in  ähnlich  unter&rordnetem  Ver- 
hältniss  beigesellt  sind  wie  Dinbas  und   Di^^rit  den    'iraniten. 

Während  daher  jt'de  der  drei  Kla>sen  voii  (iesteioen  die 
ganze  Reihe  der  Gemenge  von  dem  ..normahrachy tischen^  bis 
zu  dem  .  normalpyrxenischen*  enthält,  ändert  sich  mit  der 
Entwickeinng  des  Erdtranzen  S'^weit  sie  sich  in  jeder  einzelnec 
Gegend  in  den  durch  die  liroi  Klassen  v  n  Eruptivgesteinen 
bezeichneten  Zeitaltt-rn  abspiegelt,  das  quantitative  Verhäiinis« 
der  einzelnen  Gemenste  in  bemerken« werthem  Grade. 

Einen  dem  vorhergehenden  verwandten  tiesichtspunkl  bietei 
die  Art  der  Aufeinaudcrtol^e  der  in  che Rii scher  Hinsicht  gleich- 
werthigen  Ordnungen  innerhalb  der  durch  die  drei  Klassen  be- 
zeichneten Zeitalter.    Granit  scheint  aosnahraslos  die  Ausbrüche 
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der  granitiHithen  (jceteine  eröffnet  zu  haben,  Diorite  und  Dia- 
base erst  spät  gefolgt  zu  sein.  Aber  wiewohl  in  diesem  allge- 
meinen Verhältniss  eine  allniäiige  Abnahme  der  Gemengo  an 
Kieselsäure  zu  bemerken  ist,  gilt  dies  doch  nur  im  Grossen 
und  Ganzen.  Eingehendere  Beobachtung  zeigt  gerade  bei  den 
Gesteinen  dieser  Klasse  das  häufige  Wiedererscheinen  qnarz- 
haltiger  Gesteine  nach  den  Ausbrüchen  von  quarzfreien ,  die 
Aufernandertolge  wird  verwickelt,  und  das  Gesetzmässige  der 
Erscheinung  tritt  nur  noch  in  den  allgemeinsten  Zügen  bei  der 
Vergleichung  verschiedener  Granitgebiete  hervor.  Was  die 
porphyrisclien  Gestehie  betrifft,  so  scheinen  theils  Porphyrite 
nnd  theils  Quarzporphyre  ihre  Ausbrüche  eröffnet  zu  haben. 
Beides  ist  der  Fall  in  Mitteldeutschland,  letzteres  in  Süd-Tyrol. 
Angitporphyre  schlössen  in  dieser  Gegend  die  eruptive  Thätig- 
keit.  Aber  die  Mittelgesteine,  Porphyrit  und  Melaphyr,  sind  in 
ihren  Eruptionsperioden  weder  unter  einander,  noch  gegen  jene 
beiden  Gesteine  scharf  abgegrenzt.  Quarzhaltige  Porphyre  über- 
lagern Porphyrite,  und  bei  Predazzo  wird  Augitporphyr  noch 
von  einzelnen  Melaphyrgängen  durchsetzt.  Mehr  bemerkens- 
werth  aber  als  der  Mangel  einer  scharfen  Abgrenzung  ist  der 
Umstand,  dass  in  Mitteldeutschland  die  Hauptmasse  der  Por- 
phyrite den  Melaphyren  folgte,  in  ähnlicher  Weise  wie  unter 
den  vulkanischen  Gesteinen  Andesit  dem  Trachyt  vorhergegan- 
gen ist.  Im  Allgemeinen  scheint  es,  dass  die  Epochen  des 
Ilervorbrecheus  der  einzelnen  Ordnungen  porphyrischer  Ge- 
steine schärfer  hervortreten  als  bei  denen  der  granitischen  Reihe, 
dass  das  Gesetz  der  Kieselsäure  -  Abnahme  auch  für  sie  im 
Allgemeinen  gilt,  bei  den  Mittelgesteinen  aber  eine  Umkehrung 
erfährt.  Bei  den  Ordnungen  der  vulkanischen  Gesteine  endlich 
findet  jene  eigenthümliche  Aufeinanderfolge  statt,  welche  wir 
früher  auseinandersetzten.  Die  einzelnen  Epochen  sind  bei 
ihnen  schärfer  gegenseitig  abgegrenzt  als  bei  den  Gesteinen 
der  älteren  Klassen,  al>er  ihre  Zeitfolge  ist  scheinbar  ohne  ein 
inneres  Gesetz.  Wir  werden  an  einer  anderen  Stelle  ausführ- 
licher auf  dieselbe  eingehen. 

4.    Wechselbeziehungen  der  Eruptivgesteine  in  Hin- 
sicht auf  ihre  geographische  V^erbreitung. 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  einer  der  umfassendsten,  von  dem 
aus    die   geologischen  Eigenthamlichkeiten    der  Eruptivgesteine 
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betrachtet  werden  können ,  zugleich  aber  einer  der  frochtbarttCB 
für  das  Verständniss  ihres  inneren  Zusammenhanges  nnd  ihrer 
Besiebongen  za  der  allmäligen  Entwickelang  der  Erdrinde 
Um  jedoch  die  Grandlage  für  endgültige  Schlassfolgemngen 
in  Betreff  dieser  Fragen  zn  legen,  wäre  eine  sehr  eingehende 
Erörterung  des  Gegenstandes  notbwendig.  und  die  Zusammen- 
stellung der  dazu  notbwendigen  Tbatsachen,  so  onvollkommeo 
sie  bekannt  sind,  wurde  die  Aufgabe  eines  besonderen  Werkes 
bilden  können.  Wir  beschranken  uns  hier  nur  auf  einige  kone 
Bemerkungen  in  Betreff  der  allgemeinen  Erscheinungen,  welche 
sich  1)  in  Hinsicht  auf  die  Art  der  Verbreitung  der  Gesteine 
jeder  der  drei  Klassen  und  2)  in  Hinsicht  auf  den  Zasammen- 
hang  dieser  verschiedenen  Verbreitungsformen  erkennen  lassen. 
Granitische  Gesteine  sind  weit  auf  der  Erde  verbreitet. 
Fast  allenthalben,  wo  alte  Sedimente  in  stark  gestörter  Lage- 
rung vorkommen,  greift  Granit  in  ihren  Verband  ein.  Du 
hohe  Alter,  das  er  in  der  Regel  besitzt,  der  hohe  Grad  der 
Zerstörung  sowie  der  Bedeckung  durch  Sedimente,  dem  er  durch 
die  langen  nachfolgenden  Perioden  ausgesetzt  gewesen  ist, 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  das  Gesammtvolumen  aller  aa 
dem  Bau  der  Erdoberfläche  theilnehmendeu  porphyrischen  nnd 
vulkanischen  Gesteine  verschwindend  klein  ist  gegen  das  des 
Granits.  Beschranken  wir  die  Betrachtung  auf  den  europäischen 
Continent,  so  finden  wir  Granit  am  Aufbau  fast  eines  jeden 
Gebirges  in  mehr  oder  weniger  ausgedehntem  Grade  theilneh- 
men.  Doch  sind  seine  Lagerstätten  centralisirt  und  von  ein- 
ander abgesondert,  selten  haben  sie  eine  grossere  Erstreckung. 
In  den  Alpen  zum  Beispiel  ist  bekanntlich  Granit  eine  ver- 
breitete Gebirgsart.  Aber  er  tritt  in  einzelnen  getrennten  Stöcken 
auf,  die  bald  Gipfelmassen  für  sich  bilden,  bald  in  untergeord- 
neterer Weise  in  den  Verband  der  krystallinischen  Schiefer 
eingreifen.  So  weit  die  Forschungen  sich  bis  jetzt  erstrecken, 
haben  sie  eine  Individualität  dieser  Alpengranite  erwiesen,  wie 
sie  bei  keinem  anderen  Eruptivgestein  bekannt  ist.  Die  ein- 
zelnen Massive  sind  von  verschiedenem  Alter  und  zeigen  ent- 
sprechende Unterschiede  im  Gesteinscharaktcr.  Benachbarte 
Stocke  verhalten  sich  zuweilen  in  beiden  Beziehungen  gleich, 
aber  andere,  die  ihnen  zunächst  gelegen  sind,  weichen  %*on 
ihnen  ab.  Die  Länge  der  geologischen  Zeit,  in  welche  die 
Entstehung  der  verschiedenen  Alpengranite  fällt,   ist  nicht  be- 
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kannt,   umfasst   aber  jedenfalls   eine  Reibe   von    geologischen 
Perioden.     Eine  ähnliche  Individualität  in  Beziehung  auf  Alter 
und   Gesteinscharakter   ist    den  Graniten  anderer  europäischer 
Gebirge  eigen,  und  es  giebt  sich  klar  zu  erkennen,  dass  wäh- 
rend der  langen  Dauer  der  granitischen  Aera  eine  Anzahl  klei- 
ner Eruptionsgebiete  über  Europa  zerstreut  waren,  deren  Ent- 
stehung und  Ausbruchsthätigkeit  sehr  verschiedenen  Zeitabschnit- 
ten  angehörten.     Anders    stellen    sich   die  Verhältnisse    in  der 
porphyrischen  Aera    dar.     Es   lassen    sich  in   ihr  ausgedehnte 
und  bestimmt    begrenzte  Regionen   eruptiver  Thätigkeit  unter- 
scheiden, deren  jede  eine  Anzahl  von  Granitgebieten  umfasste« 
Sie   sind   von   anderen  Regionen   von  noch  grosserer  Ausdeh- 
nung geschieden,  in  denen  auch  Granite  verbreitet  waren,  aber 
keine  Ausbruchsthätigkeit  in  der  porphyrischen  Aera  stattfand. 
Innerhalb  der  porphyrischen  Regionen  waren  die  Erscheinungen 
des  Vulcanismus  sehr  intensiv;  jede  derselben  aber  hatte  ihre 
eigene  Ausbnichsperiode.     Diese  Eigenthnmlichkeiten  treten  in 
Deutschland  besonders  klar  hervor.     Die  porphyrische  Region 
von  Mitteldeutschland,    die    sich   von  den  Sudeten   bis  zu  den 
Vogesen  erstreckt,    gehört  wesentlich  den  Perioden  der  Stein- 
kohlen  und   des  Rothliegenden  an ,    diejenige  am  Sudrand  der 
Alpen  und  Karpathen  ist  triassisch.    Beide  enthalten  eine  reich- 
gegliederte  Reihe   von    Gesteinen.      Ein    Unterschied  zwischen 
ihnen  giebt   sich  kund  durch   das  Ueberhanduehmen  basischer 
Gemenge,   insbesondere  das  massenhafte  Auftreten  von  Augit- 
porphyr  am  Sudrand  der  Alpen,  während  von  diesen  Gesteinen 
nur  Melaphyr  nebst  einigen  schwach  augithaltigen  Uebergangs- 
stttfen   im  Augitporphyr  in  Mitteldeutschland    beobachtet  wor- 
den sind. 

Einen  vollständigen  Gegensatz  zu  der  Individualität  der 
Granite  bieten  die  vulkanischen  Gesteine  in  Hinsicht  auf  Zeit 
und  Raum,  wie  auf  Gesteinscharakter.  In  Hinsicht  auf  die 
Zeit  der  Ausbrüche  kann  man  in  der  vulkanischen  Aera  ganz 
Europa,  ja  den  ganzen  Erdball,  als  eine  Region  eruptiver 
Thätigkeit  betrachten.  Denn  ihr  Anfang  war  allenthalben 
nahezu  gleichzeitig,  und  in  ihrer  Fortdaner  lassen  sich  in  jeder 
Gegend  Epochen  der  Cnlmination  unterscheiden,  welche  zwar 
keineswegs  gleichzeitig  waren,  aber  überall  gleichartig  auf  ein- 
ander folgten  und  sich  in  den  verschiedensten  Gegenden  durch 
Gleichheit  des  aasgeworfenen  Gesteintmaterials  aaaseichneteo. 
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der  verMhiedenen  Zeitalter.  Wenden  wir  nns  ca  anderen  Thei- 
len  der  Erde,  so  ist  es  eine  allgemeine  Erfahrung,  daas  grosse 
Anhänfangen  valkaniscber  Oesteine  besonders  in  der  nnmittel- 
baren  Nachbarschaft  von  Oranit  vorkommen,  voran sgesetxt, 
dass  die  Verhältnisse  gestatten  das  Vorhandensein  des  letzteren 
za  beobachten.  Granit  ist  weit  verbreitet  in  Gegenden,  wo 
valkanische  Oesteine  nicht  vorkommen.  Aber  diese  scheinen 
innerhalb  der  vulkanischen  Zonen  besonders  dort  aofzntreten, 
wo  Oranit  ihnen  vorher  den  Weg  gebahnt  hatte. 

(FortMtanng  folgt ) 


iKrIinfl  fAv-  JJ,„lK,ir_i 


.'t.Pmni   boi  lin 


tn    Drodiow    unfern  MomM-io« . 

J 


7.  hrol,  .r,„„i,./„„. 


r  """^     rMa     ^^ 


7?,-.«  AV./*™.,/™ 


"U™,*"«™/      H;«r«'.///™,/.       [Im 


/  Rether  ,S%ii„ht  ''  Kothn  .WiniUfriii .         tt  Kothir  Lillni  >,„ 

9  ÜPliifr  Liilriil"""      tO  (ättiitr  Kiia-Miin .  .Ittinknli/r . 

3  .Siindslfui.n'l/I'  ^1  ßniiur77iori.  iS  WnKxn- Srinrlnia, 


727 


2    Heber  die  eigenthAnliche  Entwickelug  der  triasi- 

schen  FarnatiMeD  iwischei  Brieiiiy  ud  Pierichiioi 

MM  südwesiliehei  Abbuge  des  iialAtMisdMD  Cebirges 

iwiscbei  Saidrauov  md  CheiciMy« 

Von  Herrn  Zeüschner  in  Warschau. 

Hiena  Taf.  XV. 

In  Oberschlesien  und  dem  sodwestlichen  Polen  cwischen 
Siewiers  und  Konopisko  and  Csenstoohowa  sind  blutrothe  und 
bunte  Letten  mit  untergeordneten  Lagen  Ton  Kalkstein,  Sand- 
stein und  Conglomerat  mächtig  entwickelt;  ausserdem  enthal- 
ten diese  Letten  Lager  einer  eigenthiimliohen  Kohle,  die  PusOH 
Moorkoble  nennt,  und  thonigen  Spharosiderit.  Vo5  Osthhau- 
SBN,  PüSCH,  V.  Cabnall  haben  diesen  Scbicbtencomplez  als 
mittleren  Jura  betrachtet,  und  Goppbrt*)  beschrieb  daraus 
drei  jurassische  Pterophjlien  ?on  Lodwigsdorf,  nämlich  Ptero^ 
phyllum  Oeynhausianum^  CamaUianum  und  propinquum;  ausser- 
dem wurden  von  anderen  Loeiditäten  mehrere  Species  beige- 
fugt ••):  Camptopteris  jurtmica  von  Mfitcdorf,  AUthopteris  tn- 
signis  von  Wilmsdorf,  Pecopteris  OtUmis  von  Matedorf,  Lud- 
wigsdorf  und  Wilmsdorf,  Pinmtes  jur<usicus  von  Sumpen  und 
ein  kleiner  Pilz,  Xylamites  irreguUmB^  ebenfalls  von  Sumpen. 
Nachdem  Herr  F.  Robmeb***)  im  thonigen  Sphärosiderite  von 
Paulsdorf,    der   untergeordnete  Lager  im  rothen  Letten  bildet, 


*)  Ueber  die  fossilen  Cjcadeen  fiberbanpt,  mit  Rflcksicht  auf  die 
in  Schlesien  vorkommenden  Arten.  Arbeiten  der  sehtet.  Oesellsch.  fttr 
raterländ    Caltar  im  Jahre   I8i3.     S.   111     1«4. 

**)  Ueber  die  fossile  Flora  der  mittleren  Jaraschichten  in  Ober* 
Schlesien.  Arbeiten  der  schles.  QescUsch.  im  Jahre  1845  S.  139  - 149. 
***)  Nachweisung  des  Keopeis  in  Oberschlesien  und  Polen.  Zeitschr. 
d.  Denuch.  geul.  Ges.«  Bd.  14,  8.  638.  —  Weitere  Beobachtungen  fiber 
die  Verbreitung  und  OHederuBg  des  Kenperi  in  Oberschletien.  Ebenda, 
Bd.  15,  8.  694. 

Zcits.  d.  D  {Ml.  (r«f.  XX.  4.  48 
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Estheria  minuta  R.  Jonbs  (Posidonia  minuta  Albbrti)  gefuoden, 
veränderte  Goppert  die  Bestimtnongen  einiger  Cycadeen  folgen- 
derroaassen :  Pterophyüum  Oeynhausianum  in  Pt.  Jaegeri  Bbohgs., 
Pt.  propinquum  in  Pt.  longi/olium.  CamptopterU  jurassica  weitt 
mehr  auf  Keuper,  ebenso  Calamites  Lehmannianui.  Die  übri- 
gen Arten  der  Flora  sind  far  die  Entscheidung  der  Frage  naeb 
dem  Alter  der  betreffenden  Schiebten  nicht  la  benatceo. 

In  drei  verschiedenen  Strichen  sind  die  rolhea  ond  bnnt^a 
Letten  in  Polen  entwickelt.  Das  Juragebirge,  das  aus  weissen 
Kalken  zusammengesetzt  ist  und  sich  von  Südosten  gegen 
Nordosten  zwischen  Krakau,  Tynietz  und  Wielun  erstreckt, 
theilt  die  triasinischen  Formationen  in  westliche  und  östliche. 
Zu  den  ersten  gehören  der  Buote  Sandstein,  Muschelkalk  und 
Keuperletten,  die  sich  zwischen  Krzeszowice  bei  Krakan  und 
Konopisko  hinziehen  and  einen  Theil  dieser  Formationen  voo 
Oberschlesien  bilden.  Die  östlich  gelegenen  triasinischen  For- 
mationen werden  in  eine  nördliche  and  eine  sudliche  Gruppe  ge* 
theilt  durch  das  paläozoische  Gebirge,  welches  sich  voo  Osten 
nach  Westen  zwischen  Sandomiers  und  Chenciny  erstreckt. 
Die  erste  oder  die  nördliche  Gruppe  erfüllt  grosse  Strecke» 
and  besteht  hauptsächlich  aus  dem  gewöhnlichen  Bunten  Sand- 
stein, der  hohe  Gebirge  nördlich  von  Miedrianna  Gora  bildet; 
bei  Mniow  fand  Rormer  darin  Myophoria  fcUUu  Sbbbacu.  Dann 
bat  sich  rother  Thon  und  weisser  Sandstein  des  Keupers  io 
bedeutender  Mächtigkeit  entwickelt;  Muschelkalk  ist  gewöhnlich 
untergeordnet  und  besteht  aus  schmalen  Zügen.  Die  zweite 
oder  die  südliche  Gruppe,  die  sich  zwischen  Brzeziny  und  Pie- 
rzchnicH  hinerstreckt,  liegt  südlich  von  Kielce.  Diese  Gruppe 
ist  hauptsächlich  aus  blutrothem  und  buntem  Thon  zusammen- 
gesetzt, der,  wie  es  sich  weiter  unten  zeigen  wird,  zweien  For- 
mationen angehört;  Bunter  Sandstein  und  Muschelkalk  sind 
hier  sehr  zurückgedrängt,  und  nur  ausnahmsweise*  sind  davon 
einzelne  bedeutendere  Partieen  zurückgeblieben.  Im  Bunten 
Sandsteine  sind  keine  organischen  Ueberreste  gefunden,  aber 
ziemlich  viele  im  Muschelkalk;  einige  Schichten  sind  fast  aus 
Terebratula  vulgaris  zusammengesetzt  (Mühle  von  Brudzow); 
oft  findet  sich  Pecten  discites,  Lima  striata,  L,  oraliSy  Ostrea 
difformisy  Melania  Schlotheimi  Qubnst.  (Buccinites  communis)  etc. 
Obgleich  die  rotheu  und  bunten  Tbone  überwiegen,  so  füllen 
sie   nur   die  Thäler   entlang   der  Richtung   von   Gebirgen,   die 
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aa8  alleren  sedimentären  Gesteinen  besteben;  baaptsäcblicb 
ziehen  sie  sieb  entlang  der  devoniscben  Kalksteine,  wie  es 
sich  aus  der  Beschreibung  der  folgenden  Profile  ergiebt. 

1.  Brzeziny  liegt  sudlich  von  Morawica  und  Kielce,  von 
Norden  an  den  Uauptzug  des  paläozoischen  Gebirges  ange- 
Jehnt;  diese  Bergmasse  wird  Kowalska  Gora,  Kalek,  genannt. 
(Profil   von  Brzeziny,   Taf.  XV,  N.  1.) 

1#    Devonischer   Kalkstein,     derb    und    fest,    grao, 
stellenweise   braun,    ohne  fremde  beigemengte  Mineralien,    ge- 
wöhnlich in  dicke  Schichten  abgesondert,  die  sehr  verschieden 
geneigt   sind;    in  einem  Theile  der  Kowalska  Gora  fallen  die 
Schichten  gegen  Süden  bor.  9  anter  10  Grad;  in  einem  nahen 
Berge,    gentfnnt   Kalek,    nach   Norden    bor.  8    unter   50  Grad 
und    j  Meile   weiter  an  der  Mühle  Stare  Rzeki  ebenfalls  nach 
Süden  unter  85  Grad;   zum  Theil  stehen  sie  senkrecht  aofge* 
richtet.    Charakteristische  Petrefacten  sind  stellenweise  bedea- 
tend  angehäuft,  besonders  Korallen;  folgende  Species  finden  sich: 
Atrypa  retietUaris  Dalm. 
Ätrypa  cupera  Dalm. 
Leptaena   interstrialis  Philups;   Schudr,   Bracbiop.  der 

Eifel,  t.  20,  f.  2. 
Cyathophyllum    bolonitMe  Milhb  Edwards    und   Haixs, 

British  Devon  Corals,  6.  232,  t.  52,  f.  1. 
Heliolites   parosa  Milmb  Edwards   und   Uaims,   S.  214, 

t.  47. 
Stromatopora  concentrica  Goldfuss,  S.  22,  t.  8 ,  f.  5; 
Lonsdale  bei  MuRcmsoN ,  Silur.,  t.  15,  f.  31.  Ist 
ungemein  häufig,  besonders  in  einigen  Schichten  in 
dem  nahe  gelegenen  Dorfe  Kowalskie,  Komorniki 
genannt. 

2.  Quarzfeis,  graulich  weiss,  bildet  einen  langen,  sehr 
verdeckten  Strich. 

3.  Sandstein,  feinkörnig,  weiss,  seltener  röthlich  oder 
braunroth,  dem  Bunten  Sandstein  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
angehörig.  Stark  verwittert,  ohne  deutliche  Schichtenabsonde- 
rung,  erinnert  an  den  Sandstein  von  Labendziow  bei  Morawica. 

4.  Thon,  blutrotb,  aberwiegend  mit  bunten  Einlageran- 
gen von  blauer  und  grüner  Farbe,  ist  bedeutend  entwickelt, 
zieht  sich  im  Tbale  1000—1500  Fuss  breit  hin  und  erstreckt  sich 
bis  an  deo  dolomiliaehen  KAlktteiiihagel,   auf  dem  die  Kirehe 
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vou  BrzeziDy  erbaat  ist.  In  der  Ziegelei  nahe  an  der  Kirche 
ist  dieser  Thon  gut  aufgescblosseo.  Auf  den  Aeckem  bededtt 
die  rothen  Thone  eine  mehr  oder  weniger  dicke  Schicht  too 
Sand. 

5.  Kalkconglomerat,  besteht  aus  abgerundeten  Stocken 
von  devonischem  Kalkstein  und  Dolomit,  durch  ein  rothes 
thoniges  Bindemittel  verkittet.  Es  ist  ganz  dasselbe  Dolomit- 
conglomerat,  das  bei  Bolechewice,  Skiley,  Zelejawa  mitten  im 
devonischen  Gebirge  hervortritt.  Gewöhnlich  sind  die  Schieb- 
tenabsonderungeu  sehr  unbestimmt;  denn  dieses  Gestein  ver- 
wittert sehr  leicht  und  erscheint  als  ein  Schutt  von  Gerollen. 
Dieses  Conglomerat  zieht  sich  wahrscheinlich  entlang  des  Dor- 
fes Brzeziuy,  beiläufig  2000  Fuss  weit,  bis  zu  dem  Hügel 
Bielecki  Gorki,  aber  weiter  ist  keine  Spur  in 'diesem  Rocken 
davon  vorhanden,  wie  es  sich  aus  den  beiden  mehr  nordlichen 
Profilen  ergiebt.  Im  ersten  wird  das  Ck)nglomerat  von  einer 
sich  auskeilenden  Schicht  von  Muschelkalk  und  einer  bedeutender 
entwickelten  von  Spongitenkalk  überlagert.  Beiläufig  200  Schritte 
weiter,  zwischen  den  Bergen  Korubawa  Gora  und  Wieprzownica 
(Profil  N.  3)  ruht  auf  dem  devonischen  Kalkstein  Muschel- 
kalk, dessen  Schichten  nach  Süden  hör.  2  unter  60  Grad  ein- 
fallen, und  weiter  Spongitenkalk  des  weissen  Jura  7.  Hundert 
Schritte  weiter,  in  der  Richtong  gegen  Pod  Wola,  verliert  sich 
der  Muschelkalk,  und  auf  den  grauen  krystallinisch  kornigen 
Dolomit  des  Berges  Jatkawa  folgt  weisser  Spongitenkalk  des 
Berges  Wieprzownica,  wie  es  sich  aus  dem  Profile  N.  4 
ergiebt. 

6.  Muschelkalk.  Entlang  des  Dorfes  Brzeziny  südlich 
von  dem  etwas  höheren  Gebirge,  das  aus  Conglomerat  besteht, 
zieht  sich  in  niedrigen  felsigen  Hügeln  als  schmaler  Strich 
Muschelkalk  hin;  derber,  grauer  Kalkstein  wechsellagert  mit 
mergeligen  Schichten,  die  im  Allgemeinen  gegen  Süden  bor.  2 
bis  4  einfallen  unter  einem  Winkel,  der  zwischen  30 — 70  Grad 
schwankt.  Ausnahmsweise  zeigen  die  Schichten  ein  entgegen- 
gesetztes nördliches  Fallen  unter  40  Grad.   Weiter  südlich  folgt 

7.  Rother  und  bunter  Thon,  dem  unter  4.  beschrie- 
benen  ganz  ähnlich,  ist  beiläufig  1000  Fuss   breit. 

8.  Sandstein,  feinkörnig,  graulichweiss.  Dieses  Gestein 
erhebt  sich  nicht  zu  Tage,  sondern  bildet  nur  einen  langen 
Streifen   am  nördlichen  Abhänge  des  Bergrückens  HoMi  Gora. 
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Bei  Kunow ,  Swarszowice  etc.  bedecken  ähnliche  Sandsteine 
die  rothen  Mergel;  wahracheinlich  ist  es  also  ein  Glied,  wel- 
ches zum  oberen  rothen  Thon  gebort. 

9.  Kalkstein,  bellbraan,  derb,  mit  einer  Neigung  in's 
Krystallinische ,  ganz  dem  von  Sanka,  Brodla  ähnlich,  ent- 
spricht den  Schichten,  die  den  Grossoolith  und  Kelioway  zu- 
sammen vertreten.  Ebenso  wie  der  Sandstein  (8.)  tritt  auch 
dieser  Kalkstein  nicht  zu  Tage  heraus;  nur  lose  Blöcke  liegen 
am  nördlichen  Abhänge  des  genannten  Berges  Hosa  Gora. 

10.  Weisser  geschichteter  J  urakalk  f^,  besteht  in 
den  unteren  Abiheilungen  ans  hellgrauem,  derben  Kalkstein; 
höher  wird  er  weiss,  zum  Theil  etwas  mergelig,  und  dann 
wechsellagern  dickere  Schichten  von  reinem  Kalkstein  mit  dün- 
nen mergeligen,  welche,  wie  der  Muschelkalk,  nach  Süden 
bor.  3  unter  75  Grad  einfallen  (Berg  Zacharyca).  Ziemlich 
häufig  finden  sich  Ämmonites  biplex  ol  Qubnstbdt  und  Tere- 
hratula  bisuffarcinata  darin. 

11.  Spongitenkalk  oder  weisser  Jura  7,  besteht  aus 
rein  weissem  oder  gelblichweissem  Kalkstein,  ist  in  mächtigen 
Schichten  abgesondert,  die  nach  Süden  unter  30  Grad  fallen. 
Grosse  Felsen  dieses  Gliedes  ziehen  sich  bis  zum  Flusse  Nida, 
an  dem  das  gleichnamige  Dorf  liegt.  Ausser  Knollen  von 
Feuerstein  ist  kein  anderes  beigemengtes  Mineral  unter  den 
Planulaten.  Am  hänfigsten  findet  sich  Ämmonites  biplex,  dann 
Tragos  patella  Goldf.,  Spongites  giomeratus  Qüenst. 

Die  devonischen  Schichten  des  Berges  Kowalska  Gora 
sind  von  drei  Gliedern  des  Bunten  Sandsteins  bedeckt,  die  aus 
Sandstein,  rothem  Thon  und  Kalkconglomerät  bestehen  (3 — 5.), 
darauf  folgt  Muschelkalk  (6.);  die  rothen  Thone  und  Sand- 
steine (7  —  8.)  gehören  dem  Keuper  an ,  die  drei  folgenden 
Schichten  (9 — 11.)  der  Juraformation. 

Sowohl  die  Schichten  des  Bunten  Sandsteins,  wie  die, 
welche  dem  Keuper  entsprechen,  enthalten  nicht  die  mindeste 
Spur  von  Gjps  oder  Steinsalz. 

II.  Morawica.  Fast  ähnlich  ist  das  Profil  von  Morawiea 
(N.  5)  dem  von  Brzezinj,  nur  fehlen  die  unteren  rothen  Thone 
des  Bunten  Sandsteins.  Die  jüngeren  Formationen  bedecken 
ebenfalls  den  devonischen  Kalkstein,  der  den  Hauptruckeu 
nördlich  von  Morawica  bildet. 

1.    Devonischer  Kalkateio,   teig(  mehr  Neigang  io'a 
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Krystalliniscbe  als  bei  Brzeciny,  bat  öfters  hellere  Farben,  die 
\n*8  Rötblicbe  sich  neigen.  In  dem  angrenzenden  Dorfe  här 
bendziow  sind  manche  Schichten  mit  Cyathophyllum  eaeitpito- 
9Ufn  GoLDF.  überfüllt.  Etwas  nördlich  von  Morawica  im  Dorfe 
Bielcza  fallen  die  Schichten  nach  Süden  bor.  11   unter  20  Grad. 

2.  Darauf  folgt  Bunter  Sandstein,  feinkörnfg,  sehr 
mürbe,  roth  oder  braunroth,  einen  mächtigen  Rücken  südöstlidi 
von  Morawica  gegen  Labendziow  bildend;  dieser  SandsteiD 
lässt  sich  nördlich  gegen  Brzeziny  verfolgen,  bildet  aber  da  einen 
sehr  schmalen  Streifen,  der  oberhalb  Brzeziny  sich   verliert. 

3.  Muschelkalk,  viel  bedeutender  als  in  Brzeziny  ent- 
wickelt; zieht  sich  über  Wola  Morawicka  nach  Brudzow, 
Obice,  Li  low  Grabowiec.  In  Morawica  wird  dieser  Kalkstein 
über  300  Fuss  breit,  seine  2 — 3  Fuss  dicken  Schichten  fallen 
gegen  Süden  bor.  1  —  3  unter  20  —  45  Grad;  in  Labendziow 
findet  eine  Ausnahme  statt;  denn  nahe  kn  den  WirthscbafU- 
gebäuden  fallen  die  Schichten  nach  Norden  bor.  4  unter  40  Grad 
and  10  Schritte  weiter  gegen  Süden  bor.  5  unter  65  Grad. 
Fremde  beigemengte  Mineralien  sind  nicht  bekannt.  Stellen* 
weise  finden  sich  in  Morawica  viele  Versteinerungen,  wie  Oer- 
villia  socialis ,  Pecten  discites ,  Lima  striata,  L,  ~  ovalis,  MeUnua 
Schlotheimi  Qubnst.  (Buccinites  communis);  an  der  Mühle  von 
Brudzau  sind  einige  Schichten  mit  Terebratula  vulgaris  überfüllt 

4.  Thon,  roth  und  bunt,  bildet  eine  Verlängerung  des 
oberen  rothen  Kcuperthons  von  Brzeziny  und  erfüllt  hier  die 
Thalsohle.  An  der  Ziegelei  ist  diese  Schiebt  gut  aufgeschlossen. 
Im  Walde  Glinianki  südlich  gegen  das  DorfChalupki  ist  dieser 
rothe  Thon  durch   mehrere  Gruben  aufgeschlossen. 

5.  Sandstein,  feinkörnig  und  grau  weiss;  seine  4 — 6  Fuss 
dicken  Schichten  sind  gegen  Süden  bor.  2  unter  10  Grad 
geneigt. 

6.  Weisser,  mergeliger  Jurakalk  [^,  in  wenige  Zoll 
dicke,  deutliche  Schichten  abgesondert.  Es  scheint,  dass  diese 
Schicht  sich  bis  nach  Dembska  Wola  hinzieht,  aber  diese  Ver- 
bindung verdeckt  eine  überaus  dicke  Schicht  von  Sand. 

III.  Drochow  (Profil  N.  6).  Ein  sehr  wichtiges  Profil, 
dem  von  Brzeziny  ganz  ähnlich.  Auch  hier  sind  untere  nnd 
obere  rothe  Thone  durch  Muschelkalk  getrennt.  Die  verschie- 
denen Schichten  zwischen  Dembska  Wola  unjl  Drochow  liegen 
auf  einander  in  folgender  Ordnung: 
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1.  DevoniBcber  Kalkstein.  Ein  vom  Haaptznge  ab- 
gerissener Felsen,  der  aus  deToniscbem  Kalkstein  besteht  and 
einen  schmalen  Zug  von  Zbraa  nach  Dembska  Wola,  Kawezyu 
gegen  Lukowa  bildet,  wird  durch  rothen  Letten,  Muschelkalk 
and  weissen  Jura  getrennt.  Bei  Zbrza  erhebt  sich  ein  eigen* 
thümlicher  Tbunschiefer,  der  mit  Monograpsus  nuntius  Barr. 
die  siluris(^he  Kormatiou  bezeichnet.  Der  sehr  feste,  braune, 
devonische  Kalkstein  hat  hier  weder  ein  oonstantes  Streichen, 
noch  Fallen :  am  östlichen  Ende  von  Dembska  Wola  neigen  sich 
die  Schichten  gegen  Norden  bor.  8  70  Grad;  etwas  weiter  an 
den  starken  Quellen  —  Fod  Stokanic  genannt  —  gegen  Sü- 
den bor.  11  20  Grad,  in  Kawcryn  gegen  Süden  h.  3  40  Grad« 
Bei  den  Quellen  bedeckt  den  Kflkstein 

2.  rother  T hon,  dem  von  Brzezinj  ganz  ähnlich  und 
beiläufig  1500  Fuss  breit;  in  seinen  oberen  Theilen  haben  sich 
Schichten  von  rothem  feinkörnigen  Sandstein  ausgeschieden, 
die  1 — 3  Fuss  dick  sind.  Dieser  Sandstein  ist  ganz  dem  von 
Labeudziow  ähnlich,  wo  der  Thon  ganz  zurückgedrängt  ist. 
Nahe  dem  devonischen  Kalkstein  findet  sich  ein  grobkörniger 
Sandstein,  der  wahrscheinlich  zum  Thon  gehört. 

8.  Muschelkalk,  bildet  einen  langen,  schmalen  Zug, 
der  sich  über  Kawezyn,  Chnicelowice  nach  Lukawa  hinzieht. 
Es  ist  ein  gewöhnlicher  grauer  Kalkstein,  in  mehr  oder  weni- 
ger dicke  Schiebten  abgesondert,  die  nach  Osten  unter  45  Grad 
einfallen.  In  Drochow  findet  sich  die  charakteristische  Lima 
striata f  in  Chnicelowice  sehr  häufig  und  vortrefflich  erhalte« 
Pecten   discites. 

4.  Grünlichgrauer  Sandstein,  ist  feinkörnig,  mit 
beigemengtem  silberweissen  Glimmer.  Diese  Schicht  ist  nur 
durch  das  Graben  eines  Brunnens  mitten  zwischen  den  Wirth- 
schaftsgebäudeu  von  Drochow  bekannt  und  in  der  ganzen  Um- 
gebung nicht  anstehend  gefunden  worden.  Wahrscheinlich  be- 
decken diesen  Sandstein 

5.  rothe  und  bunte  Letten  des  Keupers,  die  das 
Thal  ausfüllen  und  sich  bis  an  den  Rücken,  der  aus  weissem 
Jura  besteht,  hinaufziehen. 

6.  Weisser,  geschichteter  Jurakalk  ^,  ist  in 
dünne  und  dicke  Schiebten  abgesondert,  die  gegen  Süden  bor.  3 
unter  20  Grad  einfallen  (Berg  Gojsc). 

7.  Spongitenkalk.       Dieser  weisse»  derbe  Kalkstein 
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wird  darch  seine  dicken  Scbichlan  und  die  ihm  eiogewacbse- 
nen  Nieren  von  Feuerstein  beseichnet. 

Eine  dicke  Scbicht  von  Sand  bedeckt  die  Verhältnisse, 
die  zwischen  dem  Spongitenkalk  und  dem  oolithischen  Kim- 
meridgekalk  stattfinden.  Den  weiter  gegen  Soden  mächtig  ent- 
wickelten Oolith,  den  Exogyra  virgula,  auri/armiSf  Pecten  la» 
meüosus,  Hemicidaru  charakterisiren ,  bedecken  in  Korytnica 
miocäne  Tbone,  deren  reiche  Fauna  allgemein  bekannt  ist. 

IV.  Osiny  und  Oumienice  nahe  bei  Pierzchniea  (Profil 
N.  7).  Dieses  Profil  ist  ganz  ähnlich  dem  von  Morawiea; 
die  rothen  unteren  Letten  fehlen  hier  wie  bei  Morawiea;  es 
treten  nur  mächtig  die  rothen  Sandsteine  des  Bunten  Sand- 
steins auf.  Auch  hier  ist  d^vouischer  Kalkstein  mit  den  be. 
kannten  jüngeren  Sedimenten  bedeckt.  Der  devonische  Kalk- 
stein zieht  sich  von  Szczecno  und  Pierzchnianka  nach  Osioj 
und  ist  zum  Theil  von  ausgezeichnet  schöner  isabellgelber  Farbe 
und  sehr  fest.  In  Osiny  finden  sich  die  charakteristischen 
Formen  des  oberen  Devons,  nämlich  Stromatopora  concentriea^ 
Fav&sites  cervicomü.  Auf  den  Kalkstein  folgt  mächtig  ent- 
wickelt 

1.  Bunter  Sandstein  von  hellen,  unreinen  rothen  Far- 
ben, feinkornig  und  weich,  in  Sand  zerfallend,  ganz  dem  von 
Labendziow  ähnlich.  Er  zieht  sich  an  dem  Rucken  am  Vor- 
werke von  Osiny  entlang. 

2.  Muschelkalk,  gewohnlicher  grauer,  derber  Kalkstein, 
4nrch  Lima  striata  cbarakterisirt.  Die  dünnen  Schichten  sind 
gegen  Süden  her.  2 — 3  unter  20 — 25  Grad  geneigt. 

3.  Rother  und  bunter  Letten  mit  untergeordneten 
Schichten  von  Sandstein  und  Conglomerat  der  Keuperforma- 
tion.     Folgende  Schichten  bedecken  den  Muschelkalk: 

a.  Blutrother  Leiten. 

b.  Weisser  und  rother  Sandstein,  sehr  mürbe  und  zerfallend. 

c.  Rother  Letten,  ein  beiläufig  800  Fuss  mächtiges  Lager. 

d.  Schwarzer  Sandstein,  feinkörnig  und  dickschiefrig. 

e.  Rother  und  bunter   Letten. 

f.  Kalkconglomerat,  aus  kleinen  eckigen  Stucken  von  heil- 
braunem und  grauem  Kalkstein  zusammengesetzt;  die- 
selben erreichen  selten  die  Grösse  einer  Erbse  und 
werden  von  einem  rothen  Thon  verkittet.  Diese  Schicht 
ist  beiläufig  15  Fuss  dick. 
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g.    Rotber  und  bunter  Letten. 

b.  Hellgrüner  Simdstein,  dunnsebiefrig,  mit  sndlicbem  Ein- 
fallen unter  25  Grad;  bildet  ein  12 — 15  Fu88  dickes 
Lager. 

i.  Rother  Letten  erbebt  sieb  bis  zur  Hälfte  des  Abbanges 
des  Rückens,  auf  dem  der  Hof  von  Guroienice  stebt. 
4.  Weisser  Jura  ß,  ist  bedeutend  entwickelt,  bildet 
langgezogene  Rücken,  die  sieb  nacb  Maleszowa  und  Brody 
erstrecken.  Es  ist  der  bekannte,  gescbicbtete  Kalkstein  von 
Gnmienice  mit  Belemniten,  die  eine  eigentbümlicbe  Zusammen- 
setzung baben:  die  Kalkspatbfasern  werden  etwas  dicker  und 
ganz  weiss,  baben  nicbt  die  gewöbnlicbe  braune  Farbe  der 
Belemniten  und  fallen  leicbt  ans  einander.  In  Maleszowa 
findet  sieb  Ammonites  biplexy  in  Brodj  BhynchoneUa  spartioottOy 
Ämmonites  eonvolutus  impressae  Qubhbt. 

Am  sudlicben  Abbange  des  paläosoiscben  Gebirges  östlich 
gegen  Sandomierz  findet  sieb  keine  Spur  von  älteren  Forma- 
tionen, nämlicb  von  Trias,  Jura  und  Kreide.  Eine  Ansnabme 
macbt  nur  ein  kleiner  Strich  von  Muschelkalk  in  Drudoia 
südlich  von  Pierzcbnica.  Sowohl  auf  der  devonischen,  als 
auf  der  siluriscben  Formation  ruhen  unmittelbar  miocäne  Se- 
dimente, die  zusammen  mächtige  Ablagerungen  von  Löss  be- 
decken. 

Am  nördlichen  Abhänge  desselben  paläozoischen  Gebirges 
haben  sieb  sehr  bedeutend  rothe  und  bunte  Letten  mit  unter- 
geordneten Schichten  von  Muschelkalk  entwickelt.  Als  Anhang 
will  ich  einen  interessanten  Durchschnitt  beschreiben,  der  die 
vorigen  bestätigt. 

V.  Choeimow  und  Knnow.  Obgleich  in  diesem  Profil 
zwei  Unterbrechungen  der  Schichten  vorkommen,  so  findet  sich 
hier  von  Neuem  eine  Bestätigung  dafür,  dass  der  rothe  Letten 
zwei  Formationen  angehört:  den  einen  bedeckt  Muschelkalk, 
ein  zweiter,  jüngerer  bedeckt  den  letzteren.  Die  Lager  im 
beigefügten  Profil  N.  8  folgen  von  Choeimow  in  nachstehen- 
der Ordnung  auf  einander: 

1.  Sandstein,  feinkörnig  und  braun;  seine  dünnen 
Schiebten  fallen   nacb  Norden  unter  20  Grad. 

2.  Rother  Letten  mit  untergeordneten  Schichten  von 
rothem,    feinkörnigen   Sandstein,   ähnlich    dem    von    Drochow. 

50  Foss 
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3.  Sandstein,  feinkörnig,  rotblicbweiet ,  in  £cke  ood 
dänne  Schiobteo  abgesondert,  mit  nördlicbem  Fallen  bor.  8 
.unter  10  Grad. 

4.  Gelber,  mergeliger  Sandstein,  undeotlicb  ge- 
scbicbtet. 

5.  Blutrotber  Letten,  beiläufig  100  Fass  mächtig, 
wird  bedeckt  von : 

6.  gelbem  Thon,  beiläufig  15  Puss  mächtig. 

7.  Muschelkalk,  grau  und  derb.  Die  1 — 3  Puss  dicken 
Schichten  neigen  sich  gegen  Soden  unter  35  Grad.  Dieses 
beiläufig  20  Puss  dicke  Lager  bedeckt 

8.  Brauneisenstein.  Eio  ebenso  dickes  Lager  einer 
erdigen,  braunen  oder  bräunlichscbwarzen  Varietät,  in  der  sick 
Knollen  ^iner  dichten,  sehr  festen  Varietät  znsammengeaogea 
haben.  Stellenweise  durchziehen  unendlich  viele  Schoüre  von 
kry Stalin ischem  Kalkspath  dieses  erdige  Sediment,  die  si<*h 
zu  Nestern  erweitern ;  der  Kalkspath  hat  eine  perlgraue,  etwas 
in's  Blaue  sich  neigende  Parbe,  starken  Pettglanz  und  ist  halb* 
durchsichtig.  Gut  ausgebildete  Krjstalle  finden  sich  nicht,  weoa 
auch  die  Kalkspathadern  ein  Netzwerk  bilden. 

9.  Sandstein,  feinkörnig,  weisa,  seine  dicken  Scbichtea 
neigen  sich  gegen  Süden  bor.  3  unter  35  Grad. 

10.  Blutrother  Letten  mit  untergeordneten  Lagern 
von  graublauer  Parbe,  ist  sehr  mächtig,  über  1000  Fuss,  ent- 
wickelt. 

11.  Sandstein,  feinkörnig,  grau,  in  dicken  Schichten 
abgesondert,  die  nach  Süden  unter  20  Grad  fallen;  beiläufig 
10  Puss  mächtig. 

12.  Blutrother  Letten,  60,Puss. 

13.  Kalkstein,  grau  und  derb.  Die  ganze  Masse  hat 
das  Ansehen,  als  wäre  sie  zerbröckeU.  Einige  Schichten  sind 
mit  Stielstücken  von  Encrinus  lüii/ormis  überfüllt.  80  Puss 
mächtig. 

14.  Brauner  Sandstein,  in  dicke  Schichten  abgeson- 
dert, die  nach  Süden  bor.  9  unter  20  Grad  geneigt  sind. 
30  Puss. 

15.  Oelgrauer  Thon  mit  ausgesonderten  Schicbteo  von 
weissem,  feinkörnigen  Sandstein.     15  Puss. 

16.  Rother  Letten.     10  Puss. 

17.  Rother  Sandstein   mit    untergeordneten  Sokichtea 
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von    grobkörnigem    Ck)ng]omerat;    tbeilt   sich    in    3  —  4   dickte 
Schichten,  mit  südlicher  Neigung  hör.  9  anter  50  Grad. 

18.  Rother  Letten  mit  untergeordneten  Schichten  von 
feinkornigem  Sandstein,  die  in  den  oberen  Tbeilen  bellgrän, 
in  den  unteren  roth  sind  und  nach  Süden  bor.  8  unter  20  Grad 
einfallen. 

19.  Rother,  feinkörniger  Sandstein;  die  dicken 
Schichten  fallen  nach  Westen  unter  20  Grad. 

20.  Schiefriger,  graiFer  Thon  mit  nördlichem  Fallen 
bor.  3 — 4  unter  35  Grad. 

21.  Grauer,  derber  Kalkstein,  in  dicke  und  dünne 
Schichten  abgesondert,  die  ein  ähnliches  Fallen  zeigen  wie  die 
Thone,  nur  unter  60  Grad. 

22.  Rother  Letten,  sehr  mächtig  abgesetzt,  500  bi« 
600  Fuss.  In  den  oberen  Tbeilen  hat  sich  an  mehreren  Stel- 
len Steinkohle  in  2  —  3  Zoll  dicken  Schichten  ausgesondert, 
die  gewöhnlich  parallel  sind  und  an  Knoten  sich  verbinden; 
Ml  anderen  Stellen  sind  einzelne  Knoten  vorhanden.  Die  Stein- 
kohle ist  schwarz,  stark  glänzend  und  entspricht  der  im  sud- 
weatlichen  Polen  von  Blanowice,  Nierada,  Kersula  u.  s.  w. 

23.  Weisser,  feinkörniger  Sandstein.  Diese  sehr 
mächtige  Ablagerung  ist  stark  verbreitet,  besonders  in  der 
nördlichen  Richtung  und  zieht  sich  gegen  Szjdlowiec,  Chlewiska 
unfern  Radom.  Von  Wichtigkeit  ist  dieser  Sandstein  für  Ku- 
Dow;  er  wird  zur  Bildhauerei  und  zu  architektonischen  Zwecken 
vielfach  benutzt  Gewöhnlich  in  der  Umgebung  von  Kunow, 
in  Swarszowice,  Mnichow  und  an  mehreren  anderen  Orten. 
Unter  der  Schiebt  des  weissen  Sandsteins  im  rothen  Letten 
finden  sich  Lager  Yon  thonigem  Sphärosiderit;  glaubwürdige 
Männer  haben  mir  erzählt,  dass  auch  bei  Kunow  dieser  Eisen- 
stein gefunden  wurde,  was  sehr  wahrscheinlich  ist. 

Dieses  Profil  ist  vollkommen  ähnlich  dem  von  Brzezinj 
and  Drochow;  rothe  Letten  werden  von  Muschelkalk  bedeckt, 
wechsellagern  mit  Muschelkalk  und  bedecken  denselben.  Die 
Lager  von  No.  1 — 6  vertreten  die  obere  Abtbeilung  des  Bunten 
Sandsteins,  den  Roth,  die  von  7  — 14  den  Muschelkalk,  von 
15  —  23  den  Keuper.  Die  Schiebten  aller  dieser  Lager  sind 
aufgerichtet  und  neigen  sich  im  Allgemeinen  gegen  Süden.  An 
cwei  Punkten  sind  Unterbrechangen.     Die  Schichten   fallen  in 
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kleinen  Strecken   nach  Norden,   aber  bald  nimint  das 
Fallen  wieder  Oberhand. 

Die  drei  triasinischen  Formationen  am  sodlicheD  Ab- 
hänge des  paläozoischen  Gebirges  bei  Chenciny  and  Piersfck- 
jiica  sind  durch  das  Vorwalten  des  blotrothen  Lettens  ausge- 
zeichnet; nicht  nur  sind  dieselben  in  bedeutender  Mächtigkeit 
niedergeschlagen,  sondern  sie  wechsellagern  auch  mit  Sand- 
steinen des  Bunten  Sandsteins,  mit  Muschelkalk  ond  mit  Ter- 
schiedenen  Schichten  des  KeupefB,  und  daraus  folgt,  dass  diese 
drei  Formationen  das  Ansehen  haben ,  als  seien  sie  Glieder 
einer  Formation.  Die  obere  Abtheilung  des  Bunten  Sandsteins 
besteht  fast  nur  ans  rothem  Letten,  die  Sandsteine  bilden  nar 
unbedeutende  Schichten;  stellenweise  ist  der  Sandstein  io 
grösserer  Mächtigkeit  niedergeschlagen.  Am  mächtigsten  sind 
die  rothen  Letten  des  Keupers  entwickelt,  was  so  deatlicb  im 
Profile  von  Chocimow  zu  sehen  ist.  In  seinen  oberen  Abtbd- 
lungen  finden  sich  Lager  Ton  Steinkohle  wie  in  Westphalen; 
so  bei  Siewierz,  Poremba,  wo  zugleich  weisse  und  rothe  Kalk- 
steine, Kalkconglomerate  und  wahrscheinlich  auch  rother  Sand- 
stein sich  ausgeschieden  haben.  Auch  Muschelkalk  wechsel- 
lagert mit  rothen  Letten.  Gewohnlich  ist  diese  Formation  sehr 
schwach  entwickelt;  wo  aber  Muschelkalk  ohne  Thone  erscheial, 
wie  bei  Brudzow,  Lukawa,  da  hat  sich  der  Kalkstein  mächtig 
niedergeschlagen. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  das  oberste  Glied 
des  Bunten  Sandsteins  in  Brzeziny  aus  eigenthümlichem  Kalk- 
conglomerat  besteht,  das  von  Muschelkalk  bedeckt  wird.  An 
mehreren  Punkten  tritt  dieses  Gestein  mitten  im  devouiscbeo 
Gebirge  vereinzelt  hervor,  hauptsächlich  zwischen  Chencinj  und 
Kielce.  Am  bedeutendsten  sind  diese  Conglomerate  bei  Bo- 
lechowice  niedergeschlagen  und  verbinden  sich  sehr  genau  mit 
dem  blutrothen  Letten ,  der  zusammen  mit  Kalkspath  die  ab- 
gerundeten  Bruchstücke  des  devonischen  Kalksteins  verkittet 
Im  Berge  Karczowka  bei  Kielce  ruhen  die  Conglomerate  auf 
rothen  Letten,  wie  auch  bei  Zelejowa,  Skiby.  Im  Chenciner 
Berge  ist  dieses  Conglomerat  auch  mächtig  abgesetzt  mit  einem 
etwas  anderen  Bindemittel,  welches  nämlich  aus  weissem  und 
grauem  Kalkspath  besteht,  hier  und  da  aber  ausgezeichnet  roth 
gefärbt-  ist.  PuscH  hat  diese  Conglomerate  als  ein  Glied  des 
Uebergangsgebirges  betrachtet,    obgleich  die  Schiebten  des  de- 
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Tonischen  Kalksteins  in  der  Umgebang  von  Cbenciny  mit  de- 
nen des  Conglomerats  nicht  concordant  gelagert  sind.  Vor 
Kurzem  hat  Herr  Fbrd.  Rokmbr*)  diese  Conglomerate  als 
Rothiiegendes  und  als  ein  Glied  des  Zechsteins  Ton  Kajetanow, 
der  durch  Productus  horridus  cbarakterisirt  wird,  betrachtet.  In 
Filipowice,  Myslachowice,  Mienkina  bei  Krzeszowice  im  Kra- 
kanischen  Gebiete  finden  sich  ähnliche  Conglomerate  in  der 
Nähe  von  Melaphyr,  Euritporphyr,  Mandelsteinen  und  Porphyr- 
tuffen,  die  Herr  Robmbr  ebenfalls  für  Roth  liegen  des  betrachtet. 
Da  aber  die  Conglomerate  von  Brzeziny  die  oberste  Schicht 
des  Roths  bilden,  in  Bolechowice,  im  Berge  Karczowka  bei 
Kielce  mit  denselben  rothen  Letten  verbunden  sind,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  Conglomerate  der  Umgebung 
▼on  KrzesKOwice  dazu  gehören.  Bei  Krzeszowice  tritt  Muschel- 
kalk and  Bunter  Sandstein  hervor.  Im  Conglomerate  von 
Filipowice,  das  durch  ein  rothes  Bindemittel,  ähnlich  wie  bei 
Bolechowice,  verkittet  ist,  und  zwar  mitten  im  Conglomerate  son- 
dern sich  Schichten  von  rothem  Sandstein  aus.  In  der  ganzen 
Umgebung  bei  Krakau,  so  wie  auch  im  angrenzenden  Ober- 
schlesien ist  keine  Spur  von  Dyas  erkannt  worden. 

Beiläufig  10  Meilen  ostlich  von  Kielce ,  in  und  bei  Opa- 
tow,  mitten  im  paläozoischen  Gebirge,  zwischen  Quarzfels  und 
devonischem  Kalkstein  finden  sich  ähnliche  rothe  Conglome- 
rate, die  hauptsächlich  aus  abgerundeten  Stücken  von  Qoarzfels 
and  wenigem  Kalkstein  bestehen  and  aus  den  nahen  Gebirgen 
abstammen.  Diese  abgerundeten  Stücke  verbindet  rother  Tbon 
upd  giebt  den  dicken  Schichten  eine  braunrothe  Farbe.  Nicht 
nur  in  dem  Städtchen  Opatow  sind  diese  Conglomerate  abge- 
setzt, sondern  auch  nördlich  im  Dorfe  Lipowa  und  dann  süd- 
lich zwischen  Kawczyn  und  Niekisialka.  In  der  Nähe  dieser 
Punkte  sind  nördlich  braunrother  Sandstein  und  blutrothc  Thone 
des  Roths  mächtig  entwickelt;  hauptsächlich  treten  sie  bei  ^en 
Dörfern  Czerwona  Gora,  Momina  hervor. 

Wenn  die  Quarzconglomerate  der  Umgebung  von  Opatow 
denen  von  Chenciny,  Bolechowice,  Kielce  u.  s.  w.  entsprechen, 
so  sind  sie  obere  Schichten  des  Bunten  Sandsteins.  Z\var 
haben  sie  das  Ansehen  von  jüngeren  Sedimenten ,  und  dafür 
hat  man    sie  gehalten,    aber  keine  ähnliche  Schicht  ist  mir  in 


*)   Zeittchr.  der  Deutsch,  geol.  Oetellteh.,  Bd.  18,  8.  683. 
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cka  miocanea  Sedimenten  in  Polen  bekannt,  weder  in  der 
Nähe  von  Sandomierc,  noch  bei  Swiontnice,  Korozwenki  n.  s«  w. 

An  mehreren  Punkten  in  Oberschlesien  and  in  dem  Kra- 
kanisehen  Gebiete  sind  unter  dem  Moscheikalke  döone  Lager 
von  rothem  Letten  auf  Kohlensandstein  abgeseilt,  wie  bd 
Cborzow  onweit  Konigsbotte  in  Oberscblesien,  in  Jaworsno  in 
Krakaaischen  a.  s.  w.  Diese  Schicht  wird  als  ein  Glied  des 
Bunten  Sandsteins  betrachtet.  Dasselbe  wiederholt  sich  in 
Brzezinj,  Drochow,  Cbocimow;  nur  sind  die  rothen  Letten  da 
viel  mächtiger  niedergeschlagen.  In  Brzezinj  sind  die  rothen 
Letten  von  Kalkconglomerat,  und  dieses  ist  von  Mnsehelkalk 
bedeckt;  dasselbe  wiederholt  sich  zum  Theii  in  Bolechowice; 
es  kann  der  Fall  wohl  sein ,  dass  nicht  alle  rothen  Letten, 
Sandsteine  und  Conglomerate  in  Oberscblesien  und  in  dem 
angrenzenden  Polen,  die  Herr  Robmbr  als  Kenper  betrachtet, 
d«zn  gehören;  sie  könnten  zum  Theil  dem  Roth  aogaboreo; 
aber  nur  specielle  Beobachtungen  können  diese  Vermnthui^ 
beweisen. 

Aus  den  beschriebenen  Profilen  ergiebt  sich,  dass 

1.  Die  rothen  Letten  von  Brzezinj,   Drochow,   Cbocimow 
aus   zwei  Formationen   bestehen;  die  unteren  bilden  die  obere« 
Abtheilung  des  Bunten  Sandsteins^  die  oberen  den  Keuper. 

2.  Die  Kalkconglomerate  von  Brzeziny,  die  den  unteren 
Letten  bedecken  und  von  Muschelkalk  bedeckt  sind,  bilden 
das  oberste  (rlied  des  Bunten  Sandsteins.  Dahin  gehören 
wahrscheinlich  auch  die  Conglomerate  von  Buiechowice,  Chen* 
ciny,  wie  auch  die  von  Filipowice,  Mienkina,  und  auch  die 
Quarzcougiomerate  bei  Opatow   und  in  seiner  Umgebung. 


741 


B.  VerbaDdluDgen  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll  der  August- Sitzunfj;. 

Verhandelt  Berlin,  den  5.  Aogast  1868. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Robb. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.   Als  Geschenke: 

H.  Abich,  Geologische  Beobachtungen  aaf  Reisen  in  den 
Q^birgsländern  zwischen  Kur  und  Araxes.     Tiflis.  1867. 

M.  WsBSrr,  Mineralogische  Studien.  Theil  1.  Breslau. 
1868. 

Th.  Hoff,  J  AnUämnn  af  Dr,  L.  Mbtns  Artikel:  „Der 
Jura  in  Schlesv'ig-Holstein^,  t  Zeitschrift  der  Deutschen  geol. 
Gesellsch.  —  Aftryk  af  Vidensk,  Medd,  fra  den  naiurhist.  Fo- 
ren, for  1867. 

V.  Haidinobr,  Zur  Erinnerung  an  Ferd.  Frh.  v.  Thinnfbld. 
Wien.   1868. 

E.  Süss,  lieber  die  Aequiyalente  des  Kothliegenden  in  den 
Sudalpen.     Wien.  1868. 

R.  MuRCHTSOif,  Address  at  the  anniversary  meeting  of  the 
roycU  geograpkical  society,  25th,  may,  1868. 

Dblbssb  et  DB  Lapparbmt,  Extraits  de  geologie,  — ^  Ge- 
schenk des  Herrn  Dblbsse. 

Exposit.  unw.  de  1867  ä  Paris.  Travaux  pubiics  et  con- 
structions  civiles.  Rapport  du  Jury  international  r^nis  par  ordre 
de  son  Exeell,  M.  de  Forcadb  la  Roqvbtte.  Paris.  1868.  — 
Geschenk  des  Herrn  Dblbsse. 

Delbssb  et  DB  Lapparbnt,  Revue  de  gMogie  pour  les  an* 
nies  1865  et  1866.    Paris.  1868. 

G.  Laubb,  Die  Fauna  der  Schichten  von  St.  Cassian.  — 
Sep.  au»  d.  Wiener  Sitsungsb^r.  Bd.  LVII,  Abih.  1.    1868. 
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K.  Petbbs,  Zar  Kenntniss  der  Wirbelthiere  aa8  den  Mio* 
canschichten  von  Eibiswald  in  Steiermark. 

Fuchs  u.  Karrer,  Geologische  Studien  in  den  Tertiärbil- 
dungen  des  Wiener  Beckens.     Wieiu  1868. 
B.    Im   Austausch: 

Der  zoologische  Garten.  Jahrg.  IX.  N.  1  —  6.  Frankfurt 
a.  M.  1868. 

Neues  Laasitziscbos  Magazin.  Bd.  44,  Heft  2  a.  3.  Gör- 
litz. 1868. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen wesen  in 
dem  preaas.  Staate.    Bd.  XVI.  Lief.  1  u.  2.    Berlin.   1868. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Reichsaustal t.  Jahrg.  1868. 
Bd.  XVIII.  N.  2.    Wien. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt.  1868.  N.  10. 

Verhandlungen  der  schweiserisohen  natorforsch.  Gesellacbaft 
in  Rheinfelden  am  9.,  10.,  11.  September  1867.  51«l6  Ver- 
sammlung. Jahresbericht  1867. 

Mittheilungen  der  naturforscbendep  Gesellschaft  in  Bmm 
aue  dem  Jahre  1867.     N.  619--653.    Bern.  1868. 

Verhandlungen  und  Mittheilnngen  des  siebenbnrgiatheo 
Vereins  für  Naturwissenschaften  zu  Hermann  Stadt.  Jahrg.  XVII. 

Bulletin  de  l'acadtmu  imperiale  des  Hiencee  de  St.  Peter$' 
bourg,    T.  XII,  N.  2,  3,  4,  5. 

Mdmoires  de  Vacademie  imperiale  des  sciences  de  St.  Peters^ 
bourg.  J.  XI,  N.  9,  11,  12,  13,  14,  15,  16,  17,  18.  St.  Pe- 
tersbourg,  1867/8. 

Expose  des  formations  quatemaires  de  la  Suede  par  A.  Erd- 
MANI«.     Texte  et  Atlas. 

Bulletin  de  la  Socidte  de  Vindustrie  minerale.  Tome  XIIL 
Livr,  1.   1867.     Paris.     Nebst  Atlas. 

Annales  des  mines.  Sir.  VI.  Tome  XII.  Livr.  6  ib  1867. 
Paris, 

The  quarterly  Journal  of  tke  geological  society.  VoL  XXIV. 
Part  2.   N.  94.     London. 

Mimoires  de  l'acadimie  imperiale  des  sciences  etc.  de  Lyon. 
Classe  des  lettres,  T.  XI,  XIL  1862  -  1865.  —  da^e  du 
sciences,  T.  XIII— XVI.  1865-1867.     Lyon  et  Paris. 

Sitzungsberichte  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Prag.  Jahrg.  1867.  H.  1  u.  2.  Prag.  1867.  — 
Abbaodlnngen  derselben  vom  Jahre  1867.     Frag.  1868. 
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Ausserdem  wurde  vorgelegt 

Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Bd.  XX, 
Heft  2.     Berlin.  1868. 

Herr  Orth  sprach  ober  die  Gliederung  des  oberen  Dilu- 
viums in  der  Umgebung  von  Berlin  und  erörterte  namentlich 
die  Frage,  ob  die  dem  Diluvialmergel  auflagernde  Lehmschicht 
als  eine  selbstständige  oder  als  eine  aus  dem  Diluvialmergel 
durch  Auslaugung  des  Kalkes  hervorgegangene  Bildung  aufzu- 
fassen sei.  Indem  sich  der  Redner  der  ersteren,  zuerst  von 
Herrn  v.  Benmqsen-F'Order  ausgesprochenen  Ansicht  anschloss, 
stutzte  er  sich  namentlich  auf  den  Unterschied  beider  Bildun- 
gen in  dem  Gehalt  an  nicht  abschlämmbaren  Theilen,  welcher 
in  dem  Lehm  durchschnittlich  grösser  ist  als  in  dem  Mergel, 
auf  das  Fehlen  von  Kalkgesteinen  (Kreide  u.  s.  w.)  im  Lehm, 
während  dieselben  in  dem  Mergel  häufig  sind,  ferner  auf  die 
Verschiedenheit  in  der  Farbe ,  welche  bei  dem  Lehm  roth- 
braun,  bei  dem  Mergel  gelb  bis  gelbbraun  ist,  und  auf  die 
Schärfe  der  Grenze  zwischen  beiden  Ablagerungen,  welche  sich 
•owohl  dem  Auge,  als  auch  bei  der  Prüfung  mit  Salzsäure  zu 
erkennen  giebt.  Weitere  Stützpunkte  für  seine  Ansicht  findet 
der  Redner  in  der  Unabhängigkeit  der  Mächtigkeit  des  Lehmes 
von  der  Mächtigkeit  des  auflagernden  Sandes,  in  dem  stellen- 
weisen Fehlen  des  Lehmes  zwischen  Mergel  und  Decksand 
(z.  B.  am  Kreuzberger  Bock)  und  in  dem  Vorhandensein  des 
Mergels  in  grossen  Flächen  an  der  Tagesoberfläche  in  der 
Provinz  Sachsen,  wobei  der  Boden  noch  mehrere  Procent  Kalk 
enthält,  während  der  Lehm  vollständig  fehlt.  Der  Vortragende 
machte  ferner  auf  die  Thatsache  aufmerksam,  dass  die  soge- 
nannten Lehmzapfen  zuweilen  grossere,  nach  unten  gehende 
Sandroassen  einschliessen,  welche  in  ihrer  Beschaffenheit  dem 
oberen  Diluvialsand  gleichen.  Vereinzelt  beobachtet  man,  dass 
kleine  Lehmpartieen  von  Mergel,  oder  dass  Mergelpartieen  von 
Lehm  eingeschlossen  werden.  So  zeigten  sich  z.  B.  bei  den 
Planirungsarbeiten  für  den  Berliner  Viehmarkt  auf  dem  Lehm- 
plateau zwischen  der  Brunnen-  und  Ackerstrasse  folgende  Ver- 
bältnisse. Unter  einer  Deckschicht  Sand  von  2 — 3  Fuss  Mäch- 
tigkeit (oberflächlich  als  Ackerkrume  benutzt)  war  Lehm  (8  bis 
9  Zoll),  darunter  oberer  (gelber)  Diluvialmergel  (2 — 2,5  Fuss) 
entblösst;  unter  diesem  folgte  wieder  2  Fuss  Lehm,  und  dar- 
unter setzte  der  Mergel  in  die  Tiefe  fort.    Diese  Aufeinander- 

Imils.  d.  D.  (eal.  tie«.  XX,  4.  49 
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folge  zeigte  sich  auf  eine  Länge  von  12  Fuss,  tetste  an  einer 
von  oben  nach  unten  gehenden  Sandader  von  oberem  Dilnvial- 
Saude  (in  horizontaler  Richtung  1  Fuss  messend)  ab  und  liest 
sich  hinter  dieser  Sandader  noch  auf  7,5  Fuss  Ersireckaog 
verfolgen.  An  beiden  Endpunkten  war  der  Mergel  durch  dünne 
Streifen  von  Lehm  und  nachfolgende  nach  unten  gehende  Sand- 
adern begrenzt,  während  in  dem  mittleren  Theile  der  Mergel 
unmittelbar  und  ohne  sichtbare  Veränderung  die  Sandader  be- 
rührte. Die  Grenze  zwischen  Lehm  und  Mergel  Hess  sich,  wie 
überall,  durch  das  Auge  leicht  unterscheiden.  Verschiebungen 
dieser  Art  glaubt  der  Redner  nur  durch  mechanische  Kräfte 
erklären  zu  können,  indem  er  es  für  möglich  hält,  dass  durch 
den  Druck  grösserer  Geschiebe  in  der  Decksaudbildung  der 
noch  plastische  Lehm  allmälig  nach  unten  gedrängt  worden 
sei.  Der  gleichen  Ursache  glaubt  er  auch  die  Entstehung  der 
Lehmsenken  zuschreiben  zu  müssen,  an  deren  unterem  Ende 
der  Redner  mehrmals  grössere  Geschiebe  beobachtet  bat. 

Herr  Rammelsbbro  theilte  die  Resultate  der  Analyse  eines 
ihm  von  Herrn  Antonio  del  Castillo  durch  Vermittelung  des 
Herrn  Burkardt  in  Bonn  zugesendeten  mexikanischen  Mine- 
rales  mit.  Dasselbe  enthält  48,5  pCt.  Wismuth,  24  Tellur, 
20,4  bis  23,3  Silber,  2>1  bis  2,3  Schwefel;  es  besteht  daher 
aus  2  Atomen  Silber,  2  At.  Wismuth,  2  At.  Tellur,  1  At 
Schwefel  und  kann  als  Ag'  S  -|-  2BiTe  oder  als  Ag '  -|-  Bi*  Te*  S 
betrachtet  werden. 

Herr  G.  Rose  legte  einen  der  am  30.  Januar  gefallenen 
Meteoriten  von  Warschau  und  die  von  der  Warschauer  Uni- 
versität über  den  betreuenden  Meteorsteinfall  veröffentlichte 
Schrift  zur  Ansicht  vor.  Der  letzteren  ist  eine  Karte  beige- 
geben, aus  welcher  die  Fallrichtung  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten hervorgeht.  Die  schwereren  Steine,  von  danen  der 
schwerste  7  Kilogramm  wog,  liegen  ganz  nach  Norden,  die 
leichteren  nach  Süden;  die  letzteren  sind  zuerst,  die  grossen 
zuletzt  gefallen. 

Derselbe  theilte  ferner  mit,  dass  Herr  Webskt  in  den 
Blasenräumen  des  Mandelsteins  von  Finkenhühel  Krj'Stalle  voo 
Epistilbit  aufgefunden  habe  (s.  diese  Zeitschrift,  XX,  S.  644). 

Endlich  theilte  derselbe  mit,  dass  Herr  Reusch  die  Ver- 
suche, durch  mechanischen  Druck  in  einem  Krystall  Spaltuogs- 
richtungen  zu  erzeugen,   welche  sonst  bei  demselben  nicht  be- 
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kannt  sind,  auch  auf  die  Glimmer  ausgedehnt  habe.  Derselbe 
erhielt  hierbei  Spaltungsrichtungen  nach  einem  östrahligen 
Stern,  wobei  die  abwechselnden  Radien  oft  starker  hervortre- 
ten, und  zwar  steht  bei  den  optisch  2axigen  Glimmern  die 
Ebene  der  optischen  Axen  entweder  senkrecht  auf  einer  dieser 
Schlagliuieu,  oder  sie  geht  einer  derselben  parallel. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

G.  RosB.    Bbtrich.    Eck. 


2.  Siebenzehnte  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Uildesheim. 

L  Sitiog  9M  IS.  Septenber. 

Der  im  vergangenen  Jahre  zu  Frankfurt  a.  M.  für  die 
diesjährige  Versammlung  gewählte  Geschäftsführer  Herr  Sena- 
tor H.  RoBMBU  begrüsste  zuerst  die  Gesellschaft  im  Namen 
der  städtischen  Behörden,  machte  hierauf  Vorschläge  über  die 
Verwendung  der  der  Gesellschaft  /.u  Gebote  stehenden  Zeit 
and  die  Vertheilung  der  Arbeiten  und  forderte  die  Versamm- 
lung auf,  sich  zu  constituiren. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  ganze  Dauer  der  Versammlung 
wurde  Herr  v.  Dbcubn  gewählt,  zu  Schriftführern  die  Herren 
Y.  Sbbbach  und  Dame.s.  Nachdem  Herr  v.  Dbcheu  den  Vorsits 
übernommen  hatte,  sprach  er  zunächst  Herrn  H.  Robmbb  den 
Dank  für  seine  MühwaJtung  aus  und  brachte  die  von  demsel- 
ben gemachten  Vorschläge  zur  Abstimmung;  dieselben  wurden 
einsümmig  angenommen. 

Herr  G.  Hosb  übergab  hierauf  Namens  des  Vorstandes 
der  Gesellschaft  den  Rechenschaftsbericht,  zu  dessen  Revision 
die  Herreu  v.  Strombegk  und  Brandt  gewählt  wurden. 

In  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  beantragte  Herr  F. 
RoBMBR,  dass  die  Hefte  der  Zeitschrift  den  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  in  Zukunft  nicht  mehr  auf  buchhändlerischem 
Wege,  sondern  unter  Kreuzband  zugesendet  werden  mochten, 
indem  die  dadurch  entstehenden  Kosten  bei  der  Zahlung  des 
Jahresbeitrages  entrichtet  werden  könnton.    Nach  einer  kurzen 
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DiscQBsioD  erklärte  sich  die  Mehrzahl  der  anwesenden  Mil* 
glieder  dafür,  dass  die  beantragte  Aendemng  wunschenswerth 
aod  dem  Berliner  Vorstande  der  Gesellschaft  so  möglicbtler 
BerucksichtigQDg  zo  empfehlen  sei. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Roth  wurde  nächstdem  die  Wahl 
des  Ortes  für  die  im  nächsten  Jahre  stattfindende  General- 
Versammlung  in  Berathung  gezogen.  Herr  F.  Robmbr  schlag 
Eisenach,  Herr  v.  Dechen  Heidelberg  vor;  die  Gesellschaft 
entschied  sich  für  letztere  Stadt  and  bestimmte,  dass  die  Ver- 
sammlung an  denselben  Tagen  stattfinden  sollte,  wie  in  diesem 
Jahre. 

Als  Mitglieder  traten  der  Gesellschaft  bei: 
Herr  Dr.  AsTOif  Fritsch  aus  Prag, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Ukger,  A.  Schlös- 
BAcn  und  U.  SchlOnbah, 
Herr  Bergassessor  Hausmann  aus  Braunschweig, 

vorgeschlagen  von  den  Herren  v.  Stbombeck,  Jusg 
und  Brauks, 
Herr  Dr.  Stbinvorth  aus  Lüneburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Noldske,   v.  Sbb- 

BACii  und  y.  Strombeck. 

Auf  Wunsch   der   Gesellschaft  gab   Herr    H.  Rosmer   bei 

Vorlegung   einer  von    demselben   aufgenommenen   geologpscheo 

Karte    der    Umgegend    von    Hildesheim    eine  kurze   Uebersicbt 

über  die  geologischen  Verhältnisse  derselben. 

Herr  v.  Seebach  legte  ein  Hörn  von  Bos  prUcus  vor,  wel- 
ches von  Meuscbeuband  an  der  Spitze  quer  abgeschnitten  ist. 
Derselbe  zeigte  ein  neues  Exemplar  des  Encrinus  Schlotheimi 
von  Imshausen  und  ein  anderes  von  Encrinus  Camalli  Bbtb- 
aus  dem  Schaumkalk  von  Suiza  vor.  Derselbe  erläuterte  an 
Originalexemplaren  die  Zugehörigkeit  der  sogenannten  Aiteriat 
lumbricalis  Knokk  zu  den  Ophiuriden.  Schliesslich  legte  der- 
selbe noch  das  Originalexemplar  des  von  H.  Ehlers  in  Göt- 
tingen beschriebenen  Eunicites  acitus  =  Geophilus  proatus 
Münster  von  Solen hofen  vor. 

Anknüpfend    an    den   Vortrag    des   Vorredners    berichtete 

Herr  Schmid    über  einen    bei  Jena  in  diluvialen  Ablagernngen 

gefundenen    Menschenschädel;    ferner    legte    derselbe    Kronen 

von  Encrinus  Drahlii   aus  dem  Schaumkalk  bei  Gntendorf  vor. 

Nachdem   Herr  H.  Robher  den   Mitgliedern  der   Gesell- 
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8chaft  eine  Anzahl  Exemplare  des  Fohrers  durch  Hildesheim 
überreicht  hatte,  legte  Herr  F.  Rokmer  Lachmukd's  Oryctogra- 
phia  Hildesheimensis  aus  dem  Jahre  1669  vor  und  besprach 
deren  Inhalt  mit  Rücksicht  auf  das  örtliche  literarhistorische 
Interesse  der  Schrift. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  DECHE5.     K.  V.  Sebbach.     W.  Dahbs. 


1  SitiMg  9M  15.  Septenber. 

Vorsitzender:    Herr  v.  Dbchen. 

Die  Herren  v.  Strombeck  und  Braivdt  erklärten,  die  ihnen 
übergebenen  Rechnungen  genau  durchgesehen  und  vollkommen 
richtig  befunden  zu  haben.  Die  Versammlung  ertheilte  hierauf 
dem  Berliner  Vorstande  die  erforderliche  Decharge  und  sprach 
dem  Schatzmeister  ihren  Dank  aus  für  die  grosse  Sorgfalt,  mit 
welcher  er  die  Kassengeschäfte  der  ^Gesellschaft  geführt  hat. 

Als  Mitglieder  traten  der  (Gesellschaft  bei: 
Herr  Dr.  Melchior  Neümatr  aus  München, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Betrich,   Bbneckb 

und    Ü.    SCHLONBACH, 

Herr  Benjamin  Emerson  aus  Nashua  (New  Hampshire), 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Decuen,  J.  Roth 

und  V.  Seebach, 
Herr  P.  Pictorskt  aas  Moskau, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    F.  Robmbr,    E. 

Becker  und  Dames. 
Herr  Hauchecorne  berichtete  im  Namen  der  in  der  vor- 
jährigen allgemeinen  Versammlung  gewählten  Commission  für 
die  Herausgabe  der  geologischen  Karte  von  Deutschland,  wel- 
che durch  Herrn  v.  Dechen  im  Auftrage  der  Gesellschaft  bear- 
beitet worden  ist,  über  den  Fortgang  dieses  Unternehmens.  Er 
theilte  mit,  dass  die  Herausgabe  der  Karte  in  Folge  bereitwilli- 
ger Beihülfe  des  Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten  ohne  Beanspruchung  der  Gesellschaftskasse 
sichergestellt  ist.  Die  Kupferdruckplatten  der  Situation  sind 
von  der  ScHROPP^schen  Kartenhandlung,  welche  sie  auf  ihre 
Rechnung  hatte  anfertigen  lassen,  für  das  Ministerium  für 
Handel  etc.   angekauft   worden.     Die  Ausführung  des  Druckes 
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ist  dem  Hthographischen  Institnt  von  L.  Kraatz,  der  Yeriag 
der  NETTMAKN^schen  Karteohandluog  übertragen.  Durch  den  mit 
der  letzteren  abgeschlossenen  Vertrag  ist  bestimmt,  das»  die 
Karte  £u  dem  sehr  massigen  Preise  von  2  Thlr.  20  Sgr.  in  den 
Handel  zu  bringen  ist,  dass  jedoch  den  Mitgliedern  der  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  dieselbe  za  einem  ermässigteo 
Preise  von  1  Thlr.  27^  Sgr.  äberlassen  werden  soll,  wenn  die« 
selben  ihre  Bestellung  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  an  den 
Vorstand  der  Gesellschaft  abgeben.  Die  Ausführang  ist  so 
weit  gediehen,  dass  Abdrucke  der  Situation  mit  eingestochenen 
Grenzen  vorgelegt  werden  konnten,  und  durch  den  Vertrag  mit 
der  lithographischen  Anstalt  ist  bestimmt,  dass  dieselbe  die 
ganze  Auflage  der  Karte  längstens  bis  zum  1.  Mai  1869  voll- 
endet abzuliefern  hat. 

Derselbe  machte  darauf  Mittheilungen  über  die  Ausführung 
einer  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den  thürin- 
gischen Staaten,  welche  im  Auftrage  des  prenssischen  Mini- 
steriums für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  und 
nach  einer  mit  den  thüringischen  Regierungen  von  demselben 
getroffenen  Vereinbarung  bearbeitet  wird.  Die  Karte  erhalt 
den  Maassstab  von  1 :  25000  und  wird  unter  Benutzung  der 
Originalmesstischblätter  des  Generalstabes  ausgeführt.  Die 
Aufnahmen  umfassen  zunächst  den  Horz,  die  Provinz  Sachsen, 
Thüringen,  den  südlichen  Theil  des  ehemaligen  Königreichs 
Hannover,  Kurhessen  und  den  südlichen  Theil  der  Rheinpro- 
vinz und  sollen  mit  der  Zeit  in  dem  Verbältniss,  in  welchem 
die  Vermessungen  und  Kartirungen  des  Generalstabes  in  den 
übrigen  Gebirgsprovinzen  fortschreiten ,  auch  auf  diese  ausge- 
dehnt werden. 

Herr  Beyrich  legte  sodann  die  ersten  6  Sectionen  dieser 
Special  karte  vor,  von  welchen  vier  bereits  gedruckt,  zwei  zum 
Druck  fertig  sind,  nämlich  die  Sectionen  Zorge,  Bennekenstein, 
Hasselfelde,  Stolberg,  Nordhausen  und  Ellrich,  und  gab  einen 
kurzen  Ueberblick  über  die  geognostischen  Verhältnisse  dieses 
Gebietes  und  die  neuen  Aufschlüsse,  welche  die  Specialauf- 
nahme ergeben  hat. 

Demnächst  legten  Herr  Schmid  aus  Jena  die  Sectionen 
Jena  und  Magdala  und  Herr  v.  Seebacu  die  Section  Worbis 
jener  Specialkarte  vollendet  vor  und  besprachen  die  Resultate 
ihrer  Untersuchungen. 
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Herr  Goppert  legte  Exemplare  von  Bhizopterodon  eximium 
aus  dem  turonen  Planer  Ton  Oppelii  vor  und  begründete  in 
ausführlichem  Vortrage  die  Ansicht,  dass  die  Steinkohlenforma- 
tion nicht  in  einem  wild  bewegten  Meere  entstanden  sein  könne. 
Dies  werde  insbesondere  auch  durch  die  Structurverhältnisse 
der  Farne,  Lepidodendren,  Sigillarien  und  Calamitcn  erwiesen. 

Im  Anschluss  an  den  Vortrag  des  Herrn  Goppert  gab  Herr 
Karsten  aus  Rostock  Erläuterungen  zu  einer  Reihe  vorgelegter 
Präparate  des  Herrn  ScnuLZ  in  Greifswald ,  dem  es  gelang, 
durch  Behandlung  der  Steinkohle  mit  Kali,  Salpetersäure  und 
später  mit  Ammoniak  sehr  vollkommen  innerhalb  der  Kohle 
noch  erhaltene  Pfianzenstructuren  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Herr  Rammelsberg  sprach  über  die  chemische  Constitution 
der  Silicate. 

Herr  Fritsch  aus  Prag  gab  eine  Uebersicht  über  den  Umfang 
der  in  den  letzten  5  Jahren  in  Böhmen  gemachten  naturwissen- 
schaftlichen und  speciell  geologischen  Arbeiten.  Derselbe  legte 
verschiedene,  durch  ihre  ausgezeichnete  Erhaltung  intercssirende 
Petrefacten  aus  Böhmen  vor  und  sprach  über  das  vielseitig 
für  organisch  gehaltene  Gefüge  eines  dem  Eozoon  canadense 
ähnlichen  Mineralvorkommens  von  Raspenau  in  Böhmen. 

Herr  G.  Rose  machte  auf  das  merkwürdige,  von  ihm  neuer- 
lich wieder  beobachtete  Vorkommen  von  Spetksteinknollen  auf- 
merksam, welche  bei  Suderode  und  Stecklenberg  am  nördlichen 
Harzrande  im  Gyps  der  Zechsteinformation  gefunden  werden.  Es 
wäre  zu  wünschen,  dass  anderwärts  besonders  darauf  geachtet 
werde,  ob  nicht  Aehnliches  in  weiterer  Verbreitung  zu  finden  sei,  um 
weitere  Aufschlüsse  über  das  auffallende  Vorkommen  zu  erhalten. 

Herr  Franke  sprach  über  das  Vorkommen  eines  Dolomits 
mit  Knollen  von  phosphorsäurehaltigem  Eisenstein,  der  im 
Bunten  Sandstein  von  Zeten  in  einer  Mächtigkeit  von  15  Fass 
zu  beobachten  sei. 

Herr  U.  SculOnbacii  legte  einen  Rudisten  aus  dem  rothen 
Pläner  von  Blankenburg  vor,  den  ersten  in  dieser  Schicht  auf- 
gefundenen. 

Herr  F.  Roemer  machte  einige  Mittheilungen  über  den  der- 
maligen Stand  der  Aufnahme  der  geognostischen  Karte  von 
Oberschlesien  und  gab  Nachricht  über  die  Einrichtung  eines 
von  ihm  verfassten,  umfangreichen,  zur  Erläuterung  der  Karte 
dienenden  Werkes  unter  Vorlage  von  50  bereits  ausgeführten, 
für  dieses  Werk  bestimmten  Tafeln. 

Herr  Hausmann  legte  schliesslich  einen  schön  erhaltenen 
Fischkiefer  aus  dem  Pläner  von  Quedlinburg  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  Deohe:«.     V.  Seebach.     Dames. 
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Bevidirt  nnd  richtig  befanden. 

Hildeibeim.  den  14.   September  1866. 

Im  Auftrage   der  allgemeiaen  Versanimlunif. 
V.  SritUMBBCK.      Dhim>t. 
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Pterinea  Boenigki    ....  501 

Pjromorphit 240 

Pyrop 30 

Qaarzporphjr Ji5 

Qaartpropyüt 69*2 

B&th  bei  Göttingen      ...  397 

Beceptaculites  Neptani     .     .  483 

Rhinoceros  tichürinos  .     .     .  648 

Bhitopterodon  eximinm    .     .  749 

Bhodocrinos  nodulosns     .     .  493 

Bhyncbonella  coboides     .     .  497 

—  Boemeri •  498 

Bbjolitb 675 

Bieden,  Leacitgestein  ron  l'i7.  131 

Bingicula  gracilit    ....  545 

—  Grateloopi 544 

—  Semperi 545 

—  striata 544 

Bipidolitb ,     .  85 

Bndiat 749 

bandstein,  kr}'stallisirter  .     .  '213 

Sanidin 4 

Sanidingesteine 1 

Banidinanswürflinge      ...  38 

Sanidintracbyt 684 

Sarkopsid '245 

Sanrichtbys  costatns    .     ,     .  4'23 

Scrobicnlaria  piperata      .     .  436 

Silnr  in  Polen !207 

Silurgescbiebe  bei  Salsa  .     .  570 

Skapolitb 31 

Solfatara-Lara 1:21 

Speckstein 84.  749 

Spbaeronites  pomum    .     .    .  639 

Spbenopbyllnm  Tbonii      .     .  433 

Spinell ^28 


Stite 

Spirifer  disjnnctas   ....  494 

Spirigera  concentrica  .     .     .  496 

Suffelit 30.) 

Sternberger  Gestein     .     .     .  543 

Steinsalz 230 

—  krysUllisirt 659 

Stilbit 34 

Stringocepbalenkalk   bei  £1- 

bingerode :216 

Stromatopora  polymorpba    .  493 

SylTin 460 

Talk 83 

Tiunit 32 

Turnatella  inflata    ....  549 

—  laeriascDla 549 

—  Philippü 547 

—  pancuto*salcata    ...  516 

—  semistriata 550 

Tornatina  ?  elongata  .     .     •  551 

Tracbyt  Ton  Bolsena  .    .    .  389 

-     olivinhaltiger    ....  303 

—  Analyse 305 

Tracbytgesteine 683 

Trematosanras  Albertii    .    •  434 

Trias  in  Polen 737 

Trigonia  postera      ....  413 
Tnff,  mariner  nnd  atniopb&- 

riscber 363 

Vallerano,  Lara  ron    .     .     .  121 

Venns  rirginea 435 

VesttTlaya  ron  1858     ...  96 

1833     ...  105 

1779     ...  113 

1817     ...  113 

Vulkanische  Bomben    ...  6i 

Vulkanische  Gesteine  ...  663 

Weissbleiers,  Psendomorpho- 

sen  nach  Schwerspath  .  461 

Xanthosiderit  bei  Ilmenan    .  575 


Zirkon 


36 


Terbesserungen 

für  Band  XIX. 


11 

B 


8.  7:23  Z.  12  v.  oben  lies  ,,6^ 

Si 


ij  "•      TiJ  "• 


statt 


II 
R 

IV 

Si 


für  Band  XX. 


S.  219  Z,  13  n.  14  Y.  oben  lies  „(Brachiopodenkalke),  theils  dicbt.  kies- 
lig  und  dann  dflnnplattig  oder  flaserig  (Tentacnlitenkalke  ond  C«^ 
phalopodenkalke)"  statt  (Brachiopodenkalke,  Tentacnlitenkalke  nod 
Oephalopodenkalke),  theils  dicht  n.  s.  w. 

S.  222  Z.  8  Y.  unten  lies  ,,  Stufe  4''  statt  Stufe  3 

8.  249  Z.  5  T.  oben  lies  „Eisen**  statt  Eisenoxydnl. 

8.  413  Z.  19  Y.  unten  lies  „Feldchen'*  statt  Feld  oben. 

8.  420  Z.  8  Y.  oben  lies  „4|'*  statt  7J. 

S.  428  Z.  4  Y.  oben  lies  „8  Zoll**  statt  8  Fnss. 

8.  432  (Tabelle)  unter  Esslingen  Z.  16  y.  oben  lies  „harte**  statt  bunte. 

8.  558:  Zusatz  zu  Bulla  convoluta  Brocc.  „Nach  einer  neueren  Mitthei- 
lung hält  Sandbbrgrk  diese  Bulla  für  völlig  ident  mit  B.  minima 
Sandb.,  die  aber  wiederum  =s  B.  minuta  Dksh.  ist*' 


Druck    vou   J.  K.  Staiektf    lii  Hcrlin. 


Register 


sa 


dem  XL  bis  XX.  Bande 


der 


Zeitschrift  der  DenlsciieD  geologisclieD  Gesellseliafit. 

1859—1868. 


I*  • 


I.  NameDregister. 


A.  hinter  den  Titain  bedeutet  Anftets,  B.  briefllehe  Mltthellnng«  P.  Protokoll  der  mfind- 
llchen  Verhandlungen.  -  Die  r6aitiche  Zit^r  giebl  den  Band,  dl«  nrabUcbe  die  Seit«  an. 


Abich,  Geologische«  wb  dem  KaokMiif.  B.  —  XI.  4^.  484. 
B.  Andree,  Jurageschiebe  ron  Stettin  and  Königsberg.  A,  —  XII.  573. 
T.  Albert,  Vorkommen  ron  Kohlenkalk-Petrefaktcn  in  Oberschlesien.  A. 
—  XIV.  689. 

—  Darstellung  der  geognostfscben  Verhältnisse  der  Braunkohlen- Ablage- 
rung bei  Lattorf  in  Anhalt.  A.  -  XVIL  377. 

—  Die  Steinsah-Lagemng  bei  Schönebeck  und  Birnen.  A,  ~    XIX.  373. 
Arlt,  Muscbelkalk  bei  Saarbrficken.  B,  -   XVill.  400. 

AscBiRSON,   Die  Salsstellen  der  Mark  Brandenbarg  in  ihrer  Flora  nach- 
gewiesen. A,  —  XI.  90. 

Basth,  Das  Zinkbergwerk  bei  Torre  la  Vega  in  Spanien.  P.   —  XTV.  5. 

—  der  Kllimandjaro.  P,   -   XIV.  236. 

-     Steinsalx  in  Afrika.  P.  —  XVI.  186. 
B.  Becker,  Beryll  bei  Striegan.  B,  —  XIX.  736. 
Biim,  Die  Tertiärforraation  ron  Stettin.  A.  —  XV.  430. 

—  Ueber  die  Bildung  des  unteren  Odertbals.  A.  —  XVIII.  777. 

V.  Bbnnigsb'«-Forder.  Septarienthon  bai  Lobarg  und  Gletscher- AUavionen 
bei  Wittenberg.  P.  —  XI.  476. 

—  Theorie  des  nordeuropäischen  Diluriums.  P.  —  XI.  10.  141. 

—  Septarienthon  zu  Göbel  bei  Lohbarg.  P.  —  XII.  7. 

—  Hebnngs-    und    Senkungsfelder    im   nordwestlichen   Earopa.  P.    — 
XU.  181. 

—  Quartär-  (Dilurial-)  Schichten  im  s&dlichen  England  and  nOrdlichen 
Frankreich.  P.  —  XII.  5ia 

—  Neue  Geologische  Untersachangen  der  Umgegend  Ton  Berlin.  P.  — 
XIII.  10. 

^     Apparate  lur  rergleichendan  Bestimmung  des  Thon-  etc.  Gehaltet. 
P.  -  Xni.  144. 

—  Bestimmung  des  Kalkgebalte«  ohne  Wage.  P.  ~  Xm.  352. 

—  Die  geognostischen  Verhältnisse  des  Kreises  SaUwedel.  P.  —  XIV.  13. 

—  Verbesserungen   des  Abschlemmapparates   lur  Bestimmung  des  jpro- 
centischen  Thon-  a.  s.  w.  Gehaltes  eines  Bodens.  P.  —  XIV.  19. 

—  Biesentöpfe.  P.  —  XIV.  242. 

—  Die  Entstehung  eines  Wieaenkalklagera  bei  Nenstadt  in  West-Preossen 
nnd  die  Bild angs weise  der  Karlsbader  Sprudelschale.  P.  —  XV.  8. 

—  Proben  Ton  thonigen   Gebilden  des  raterl&ndischen  Bodens.   P.   — 
XV.  238. 


IV 

▼.  BENNiGsiif-FöRDER,  LagerangtTerh&ltiiitte  bei  8t.  Achenl.  P  —  XY.  343. 

—  Ueber  Terti&rformEtiqn  bei  Coawig.  P.  —  XVI.   178. 

—  Ueber  terfallenen  Granit.  P.  —  XVI.  185. 

—  Ueber  Brattokoblensande.  P.  —  XVI.  354. 

—  Ueber  das  Steinkohlengebirge.  P.  —  XVI.  3()0. 

BiiBHDT,  Die  Dilnrialablagernngen  der  Mark  Brandenbarg.  A. —  XV.  640. 

—  Marine  DiluTial-Fanna  in  Weet-Preussen.  A,  —  XVIII.  174. 

—  Nachtrag    zur    marinen    DilaTial-Fanna   in  Weat-Preueen.   A.   — 
XX.  435. 

Berroulli,  Kreideformation  des  Königgrätser  Kreises.  P.  —  XII.  171. 

—  Kieserit  von  Stassfnrth.  P.  —  XII'  3b0. 

~  Zink-Oxyd  als  Soblimat  i«  'CMk*Oefon.  ß,        XIII.  359. 

—  Stassfurter  Salz  und  Kieserit.  P.  —  XIV.  246. 
Bbyiicb,  Ammonites  anttctdem  bei  B&dersdorf.  P.  —  XI.  3. 

—  Tertiäre  Concbylien  bei  Berlin.  P.   -  XL  9. 

—  Unterscheidung  von  Goniatiten  und  Cljmenien.  P.  —  XI.  139. 

—  Ueber  Podoeratns  in  der  norddeutschen  Kreide.  P.  —  XI.  197. 

—  Ueber  Ammonilet  dux.  P.  —  XI.  340. 

—  Tertiärblock  östlich  der  Oder.  P.  —  XII.  170. 

—  Tkolodus  Schmidii  von  Rfidersdorf.  P.  -    XII.  183. 

—  Encrinus  CamalH  von  Rüdersdorf.  P.  —  XII.  363. 

^    Posidonien  in  baltisöhen  «Turagesteincn   P.  —  XIII.  143. 

—  Bivalven  aus  dem  westphälischen  Kohlengcbirge«  P.  —  XIII.   146. 

—  Ueber  Ammonites  Jason.  P.  —  XIII.  353. 

—  Zwei  aus  dem  dentschen  Muschelkalke  noch  nicht  bekannte  Avicvla- 
artige  Muscheln.  P.  —  XtV.  9. 

—  Gebirgsarten   und  Versteinerungen  von  Koenang  anf  Timor.  P.  — 

XIV.  537.  ^ 

—  Bother  quarzführender  Porphjr  westlich  von  Ilfeld  am  Han.    P.  — 

XV.  Ib. 

—  Lagerungsverhältnisse    des  Melaph/rs   and  Porphyrits  am  Netsberf 
bei  Ilfeld.  P.  —  XV.  458. 

—  Ueber  Rüdersdorfer  Ammoniten.  P.   —  XVI.  181. 

—  Fauna  des  productivcn  Steinkohlengebirges.  P.         XVI.  5. 

—  Schauinspath  am  Harz.  P.  —   XVI.  8. 

—  Ueber  Crinoiden.  P.  -   XVI.  359. 

—  Ueber  Leaia  Leidyi.  P.    -   XVI.  363, 

—  Alpiner  Muschelkalk.  P.  —  XVII.  9 
Ueber  den  Kyffhäuser.  P.         XVII.  263. 

—  Zusammensetzung   des   Rothliegenden    am    Harz   und  Kyffbinaer.  P. 

XVn.  445. 

—  Nekrolog  auf  Panüer  und  Hagenow.  P.         XVIIL  1. 

—  Marine   Diluvial -Fauna   im  Weichselgebiet   und    devonisches  System 
bei  Mägdesprung.  P.  —  XVIII.  16. 

—  Carcharodonzahn  von  Freienwaldc.  P.  —   XVIII.  388. 

—  Rauchwacken  des  südlichen  Hararandes.  P.  —  XVIII.  391. 

—  Alter  der  Kalksteine  von  Zorge  und  Wieda  am  Han.  P.  —  XIX.  '247. 

—  Marine    Conchylien    im    Diluvium    von    Meve    in    Preussen.     P. 

XIX.  251 

~     Geologische  Karte  der  Provinz  Preussen.   P.  —  XX.  213. 

—  Stringocephalenkalk  bei  Elbingerode.  P.  —  XX.  216. 

—  Neritina   fiuviatilis   im    Diluviallehm   von  Rixdorf  bei  Berlin.  P.  — 

XX.  647. 

—  Cypridinenschiefer  bei  Elbingerode.  P.  — -  XX.  659. 

BöLscHE»  Die  Korallen  des  norddeutschen  Jura-  and  Kreide-Geblrgw.  A. 
-  XVIII.  439. 


BotNiMANN ,   Tertiäre  Foraminiferen  aus  der  Umgregend  ron  Magdeburg. 
A    —  XII.  156. 

—  Pflansenrette  in  Qaarakrjstallen.  A.  —  XIII.  675. 

—  Ansichten  von  Stromboli.  A.  —  XIV.  696. 
Braun,  Pflanienreste  im  Bernatein.  P.  —  XIII.  4. 

—  PiUmjceliam  in  Braunkohle.  P,  —   XIII.  356. 

A.  Brrithaupt,  Meteoreisen  bei  Scbwanenberg.  ß,  —   XIII.  148. 

T.  Buch,    Untersuchangen    dee   Herrn   Professor  Göpfrrt    ttber  Kohlen. 

pflansen  in  Schlesien.  P.  —  XX.  '234. 
BuNSBii,  Bildung  des  Granites.  A.  —  XIII.  61. 
Bork  ART,  Feueransbrnch  im  Real  del  Monte.  B.  —  XI.  üi, 

T.  Carnall  ,    Zur  Flötskarte  des  oberschlesischen  Steinkohlengebir^s.  P. 

—  XII.   180 

—  Magneteisenstein  von  Kupferberg.  P.  —  XII.  363. 

—  Eisensteine  bei   Willmannsdorf.  P.  —  XIV.    10 

—  Bituminöses  Uols  in  einem  mergelarligen  Basalttuff  bei  Hennendorf. 
P.  -  XIV.  13. 

—  Die  geologischen  Karten  der  letatjihrigen  Londoner  Indastrie- Aus- 
stellung in  der  Zollrereins-Abtheilang.  P.  —  XV.  '235. 

CossMAKN  siehe  Kosmann. 

y.  CoTTA,  Die  Erslagerstätten  Europas.  A,  ~  XIV.  686. 

H.  Cmednbr,   Die  Pteroceras-Schichten  der  Umgegend  Ton  HanooVer.  A. 

—  XVI.  1%. 

~  Die  Brachiopoden  der  Hilsbildnngen  im  nordwestlichen  Deutschland. 
A,  —  XVI.  542. 

—  Die  Zone  der  Ofnt  similis  Pbill.  im  Oxford  ron  Hannorer.  A.  ■- 
XVU.  157. 

~  Geognostische  Beschreibung  des  Bergwerksdistriktes  ron  St.  An- 
dreasberg. A,  —  XVII.   163. 

—  Die  Verbreitung  des  Gault  in  der  Umgegend  von  HannoTer.  A.  — 
XVU.  U± 

—  Geognostische  Skizae  der  Umgegend  von  New-York.   A.  —  XVII.  388. 

—  Geognostische  Skiazen  aus  Virginien,  Nordamerika.  A.  —  XVIII.  77. 
^     Geognostische  Skisze  der  Goldfelder  von  Dahlonega,  Georgia,  Nord- 
amerika. A.  —  XIX.  33. 

Dahes,  Ueber  die  in  der  Umgebung  Freibnrgs  in  Niederschlesien  auftre- 
tenden devonischen  Ablagerungen.  A,  —  XX.  469. 

V.  Deciien,  Unterschiede  zwischen  Senkung  des  Bodens  und  Unterwa- 
schung desselben.  P.         XII.   184. 

—  Vergleichende  Uebersicht  der  vulkanischen  Erscheinungen  im  Laa- 
cher-See-Gebiete  und  in  der  Eifel.  A,  —  XVII.  69. 

—  Erläuterungen  zur  geologischen  Uebersicbtokarte  von  Deutschland. 
P.  —  XIX.  7-26. 

M.  Deiters,  Trachytc  des  Siebengebirges.  A,   —  XIII.  99. 

Delssss,  Untersuchungen  über  Entstehung  der  Gesteine.  A.  —  XI.  310. 

—  Untersuchungen  über  Pseudomorphoseu.  A,   —  XII.  '277. 

—  Stickstoff  und  organische  Stoffe  in  der  Erdrinde.  A.  —  XII.  4*29. 

y.  DiTTHAR,  Notiz  über  die  südwestliehe  und  westliche  Grenae  des  centr«!- 
russischen  Kohlcngebirges  in  den  Gouvernements  Kmluga  und  Smo- 
lensk    A.  —  XX.  5Sl.b6l 

B.  Drbschbr,  Ueber  die  KreidebUdungen  der  Gegend  von  Löwenberg.  A. 

—  XV.  291. 

v.  DüCKKR,  Cardwm  eduU  und  Braunkohlen  in  der  Mark.  P.  —  XIX.  20. 

—  Braunkohlen  bei  Frankfurt  a.  O.  P.  -  XIX.  ^47. 


f1 


W.  140. 


(T»gk>niac«Uu>  im  MmrMkmUk    A,  -^ 

—  Idm  Alilift^iingin  m  Oh  wnrbktwmm    iL 

'     VtnMxmermtkfiXi  *«•  iliinfiMihi«  MoKbdfciSL.   ^.    —  XTIL  9 

—  T'^nccracrviigCA  aas  ti^mfitr  mmk.  It— turtmiB,  P 

—  Bfrbrlocli  MA  J&ikiebMem.  i».  -   XVIL   4Ji 

BUdmmgfudter  des  Gitisci  is  OtenKkkaii»-  ^.  —  XTIIL   ff^ 
VefiseiservBgm   ia  Grcas^otoaü  ▼«•  Bftjrwk.  t.  —  XTIH.  JNL 
~     Ueber  die  BeidMaitchwr  <;tB*nx«äfiafc.  j.  -    XV 111 

luOk«  bei  Badendorf.  .4.   -  XVUI   to» 
ggjtgmc.  Trifcl  aaf  lackia.  I*.  —  XL  4. 


i^,  -  XI.  18. 

—  KkMlMod  des  iciBM  ▼enitiaaiarhM  Gla«s.  i».  —  XL  ^. 

—  FaljtlMliuaicD  ia  Kohknkalk  woa  Tala.  /L  —  XT.  ^^ 

▼.  EicawALD,  Ueber  die  SeocoaMchicktca  Batelearff.  X  ~  XTIIL  i«ä. 
Bwitica.   Sätewtwicoackjlign  ia  der  BraaxikoUe  der  Bkaa  aad  Cecii 
gieeliee  eoe  den  Alpea.  B.   —  XL  347. 

—  TertürbUdaDgea  Sadbaferae.  B.   ~  XIL  JTJ 
JLmk\,h,  Joregebilde  im  AUertbale.   P.   —  XL  S. 

^     (Baader  zwieebea  A«elMnlebea  aad  Bnailfbra    P.  --  XL  ^1. 

—  Apt/eben  in  der  Kreide  bei  Wernigerode.  P.  —   XL  4%&. 

—  LiMbtldaag  bei  Halberstadt.  P.  —  XIL   li. 

—  Neoccrm-Foftilien  im  Unterqosder  des  Seweckeabergcs.  P.  —  XDL  Jbd. 
"     Ompbelinen  mu  Rieegraben  bei  Qaedliaburg    P.  —  XIIL  14^ 

—  AeqaiTaletit  des  eagliscben   Bonebcd  bei  Seiattedt.  P  —    XIIL  J»X 

—  Farne   nnd   Cjcadeen   aus   Sandsteinen   des  Mag^iebaj  gisckca,   P.  ~ 
XIV.  2.37. 

—  Der  als  ParonaxetU)  bekannte  Marmor  tod  Carrara.  P.    —   XIV.  aJ4. 

—  üeber  A.  ¥krun*§  geologisebe  Karte  eines  Tkeils  woa  Sarojea.    dtr 
Bchweix  und  Piemont.  P.   -    XV.  */39. 

—  Ueber  freisten  Jara  in  Pommern    P.  —  XV.  -14:2. 

—  Terrain  aplim  am  Teniobnrger  Walde    P.  —   XVL  11. 

—  Zecbstetngmppe  bei  Magdeburg.  P.  —  XVIL  *i56. 

H.  FisosK»,  Peehitein  nnd  PeHstein.  A.  —    XIV.  312. 
T.  Fritvch,    Geognoitiscbe    Skizze   der    Umgegend   ron    üaienaa.    A,  — 
XII    97. 

—  Qeognosie  der  Canariseben  Inteln.  B,  —   XIV.  544. 

—  'Lv^T  Geologie  der  Canaran.  A,  —  XVI.    114. 

Fritoiij,  Eozoon  rnnaderne  bei  Raspenan  in  Böhmen.   P.   —  XX-  7t9. 
FfiCHi,  Ueber  Sodalith-,  Nephelin-Laren  n.  s.  w.   A,   —   XIX.  43*2. 
>-     Der  Vnlkan  ron  Agde.  A.  —   XX.  89. 

(hvAniit,  Znr  Kenntniss  des  Bothliegenden  nnd  Zechsteins.  A.  —  XU.  467. 

—  D/as     oder    Zechsteinformation     nnd     das     Bothliegende.     A.     — 
XIII.  iMX 

Biglllarien  in  der  unteren  Dyas.  A.  —  XIIL  693. 


TII 

D.  Obiuaid,    LamtUare   Verwachsung   sweier  Feldspath-8pedM.    A,   — 

XIV.  151. 

GiKBRL,  Juraaiiiscbe  VersteineriiDgen  aua  Sfid-Amerika.  B,    —   XII.   185. 

—  Erwiderung  auf  Herrn  Zbrrbxnrr's  Reclamation.  B.  —  XII.  379. 
Olücksklig,  Das  Vorkommen  des  Apatites  und  Flusses  auf  den  Zinnen- 

lagerstatten  in  Schlaggen wald.  A.   -    XVI.  136. 
GoppERT,  Die  versteinten  Hölser  der  Geschiebeformation    A,  -   XIV.  551. 

—  Neuere  Untersuchungen  über  Stigmaria  ficoides.  A.  —   XIV.  555. 

—  Ueber  lebende  und  fossile  Cycadeen.  A.  —  XVI.   173. 

—  Ueber  das  Vorkommen  von  achten  Monocotyledonen  in  der  Kohlen- 
periode. A,  —    XVI.  175. 

~     Beiträge  snr  Bernsteinflora.  A,  —  XVI.   189. 

—  Ueber  die  fossile  Kreideflora  und  ihre  Leitpflansen.  A,  —  XVII.  638. 

—  Rhizoplerodon  eximium  im  turonen  Pläner  von  Oppeln    P.  —  XX.  749. 
GsiBPENKBRL,    Ncuc  Ceratiteu-Form  aus  dem  untersten  Wellenkalke.  A, 

XII.   160. 
V.  Ghoddbck,  Ueber  die  Ersgänge  des  nordwestlichen  Oberbarzes.  A    — 

XVIU.  693. 
P.  Grotb,    Mineralproducte    einer  brennenden   Steinkohlenhalde.   P.   --> 

XIX.  7*20. 
V.  Grü!ibwaldt,  Versteinerungen  am  Ural.  P.  —  XI.  136. 
GHlusEL,   Ueber  das  Vorkommen  hohler  EUükgeschiebe  in  Bayern.  A.  — - 

XVIU.  299. 
GnsCARDi,  Ausbruch  des  Vesuv.  B.    -  XIII.  147. 
Gi'TBKRLBT,  Ausbruchsstelleu  und  Kratere  der  Rhön.  B.  -—  XV.  65'2. 

O.  Hahn,  Geognostische  Beschreibung  des  Distriktes  der  Lindner  Mark 
und  ihrer  nächsten  Umgebung  bei  Giessen,  mit  besonderer  Bflcksicht 
auf  das  Vorkommen  der  Manganerce,  sowie  unter  Aufzählung  und 
Charakteristik  sämmtlicher  mit  denselben  auftretenden  Mineralien. 
A.  —  XV.  -249. 

Haochbcob!<b,  Krjstallisirte  Hüttenprodukte  {  Kupfererse  und  Kobalterse 
vom  Kaukasus    P.  —  XIX.   11. 

—  Pseudomorphosen  von  Weissbleierc  nach  Schwerspath.  P.  —  XX.  461. 

—  Modell  von  Stessfnrt.  P.  •  XX.  4t>7. 

—  Steinsalskrjstalle  von  Stassfurt.  P.   —   XX.  659. 

—  Geognoetische  Karte  von  Deutschland.  P.  —  XX.  747. 
Heinb,  Geog^osie  der  Umgegend  von  Ibbenbüren.  A,   —   XIII    149. 

T.  Hblhbrskn,  Die  Sammlungen  des  Kaiserl.  Berginstituts  su  St.  Peters- 
burg. B.   -  XIV.  541. 

—  Ueber  das  Donesgebirge  und  den  artesischen  Brunnen  in  St.  Peters- 
burg. B.   -  XVI.   12. 

—  Ueber  neue  Mammuthreste  in  Sibirien.  B,  —  XVIII.  653. 
Hbnsbl,  Fossiler  Muntjac  in  Schlesien.  A.  —  XI.  -251. 

Hebtbr,  Sphärosiderit  in  Braunkohlenthon  bei  Fürstenwalde.  B, —  XI.  478. 

—  Sphärosiderit  im  Liegenden  des  Braunkohlenflöties  von  Ziebingen. 
P.  —  XII.  8 

—  Geognostische   Beschaffenheit   der    Umgegend    von    Ocbosk.    P.    — 

XV.  458. 

Hbosser  n.  Claraz,  wahre  Lagerstätte  der  Diamanten  in  Minas  Geraes. 
A.  -  XI.  448 

V.  Hbtdbn,  Geologischer  Bau  Istriens.  P.  —  XII.  174. 

▼.  HocnsTETTER,  Dunit,  kömiger  Olivinfels  von  Dun  Mountain  bei  Nel- 
son, Neu-Seeland.  A.  —  XVI.  341. 

H.  HöPBR,  Tertiärconglomerat  im  Trachyte  zu  Nagyäg.  A.  --  XVn.  333. 
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HoeBRBGGBR,   Qeognostiscbe  Stellnng    der  Bisenen«   ron  TeteheiL  f.  — 

XII.  369. 
HoRNSTBiN,    lieber    die   Basaltgesleine    des    unteren   Mainthftlet.    A,  ^ 

XIX.  297. 
H0SID8,  Zar  Geognosie  Westphalens.  A.  —  XII    48. 
HoYssRN,  Sylvin  von  StaMfort.  P.  —  XX.  460. 

Jeiteles,  (^eecbichte  der  Erdbeben  in  den  Karpatben-  nnd  Sudeten-Lia- 
dern.  A.  -  XII,  287. 

Kahsten,  Veriteinerungen  ans  Nen-Granada.  A,  —  XI.  473. 
Tabasbeer  von  den  Philippinen.   P,  —  XII    f7t. 

—  Geognostiscbes  Alter  der  Cordilleren  Sad-Amerikas.  P.  —  XIII.  5i4. 

—  Geologische  Orgeln  Nen-Granadas.  P.  —  XIV.  18. 

—  Gebirge  von  Caracas.  A,  —  XIV.  282. 

KiFERSTBiK,  Korallen  der  norddeutschen  Tertiärgebilde.  A.  —  XI.  354. 
Kbm.ngott,  Bemerkungen  über  den  Feldspath  des  Tonalit.  A,  —  XVII.  Stö. 
Kerl,  Pyromorphitkrystalle.  P.  —  XX.  240. 
Kjbrolp,  Frictions'Pbänomen.  A.  —  XII.  389. 

—  Erlänternngen  zur  Uebersichtskarte  der  Glacial-Formation  am  Chri- 
stiania-Fjord.  A.  —  XV.  619. 

E.  Klogb,   Ueber   einige  neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  dea  Vulea^ 

nismns.  A.  —  XV.  377. 
V.  Koenbn,   Gangverhaltnisse    der  Grube  ,, Hülfe  Gottes"  bei  Dillenbnrg. 

P.  —  XV.  14. 
. —    Ueber  verschiedene  belgische  Tertiärbildungen    P.  —  XV.  460. 

—  Ueber  die  Oligocän-Tertiärschichten  der  .Magdeburger  Gegend.  A.  — 
XV.  611. 

^     Lingula  tenuissima  bei  Rädersdorl  P.  —  XV.  649. 

—  Tertiirschichten  bei  Maastricht.  B.  —  XV.  653. 

—  Tertiärformation  in  England  und  Belgien.  P.  —  XVI.  183. 

*-    Versteinerungen   ans   dem  westphälisohen  Steinkohlengebirge.  P,  — 
XVII.  269. 

—  Versteinerungen  im  westphälischen  Steinkohlengebirge,  Cardmm  eduk 
im  Diluvium  und  Spirulirostra  Hörnest,  P.  —  XVII.  428. 

—  Tertiärversteinerungen  aus  Russland.  P.  —  XVII.  447. 

—  Die  Fauna  der  unter-oligocänen  Tertiärschichten  von  Helmstadt  bei 
Brannsch^eig.  A.   —  XVII.  459. 

—  Nachtrag  zu  dem  Aufsätze  über  die  Helmstädter  Fauna.  A.  — 
XVII.  702. 

Ueber  einige  Aufschlüsse  im  Diluvium  südlich  und  östlich  von  Ber- 
lin. A    —  XVIII    25. 

—  Ueber  Gastropoden  im  Mitteloligocän.   P.         XVIII.   198. 

—  Ueber  das  Alter  der  Tertiärschichten  bei  Bünde  in  Westphalen.  A, 
—  XVIII.   2S7. 

—  Gyps  des  Montmartre.  P.  —  XIX.  H. 

—  KnoUenstein  von  Magdeburg.   P    -    XIX.  21. 

—  Ueber  die  Parallclisirung  des  norddeutschen,  englischen  und  franiÖ- 
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—  Tertiärschichten  bei  Antwerpen  und  Decksand  in  Preussenl  P.  — 
XIX.  245. 

—  Diluvium  bei  Berlin.   P.  —  XIX.  444. 

KoBNic,  Ueber  einige  Diorite;  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  triklinischen 
Feldspathc.  A,        XX.  ;U)5.  r,       . 
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—  Vulkanische  Gesteine  der  Anvergne.  P.  —  XVII.  8. 
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—  Stassiurter  Mineralien.  P.   —  XVII    11. 

A.  Ki'NTii,  Ueber  Graptolithen  aus  der  Gegend  von  Görlitz.  P.  -  XV.  243. 
~     Ueber  neue  Aufschlfisse  in  der  Kreide  Niederschlesiens.  B.  —  XV.  654. 

—  Ueber  die  Kreidemulde  bei  Lahn  in  Niederschlesien.  A.  —  XV.  714. 
Ueber  Lias  und  Löss  bei  Hoym.   P    -    XVI.  357. 

~     Ueberquaderkohle  in  Niederschlesien.  P.    -  XVI.  603. 

—  Ueber  Schichten  mit  Fenersteinwaffen  im  nordwestlichen  Europa.   P. 

-  XVII.  8. 

—  Die  Kreide  im  Ohmgebirge.  P.  —  XVU.  255. 

—  Die  losen  Versteinerungen  im  Diluvium  von  Tempelhof  bei  Berlin. 
A.  -  XVU.  311. 

—  Ueber  einen  Echiniden  im  schlesischen  Kohlenkalke  P.  -   XVU.  440. 

—  Ueber  die  von  Gerhard  Buhlfs  auf  der  Reise  von  Tripoli  naeh 
Ghadames   im  Mai   und  Juni  1865   gefundenen  Versteinerungen.  A, 

-  XVIIL  281. 

Ueber     die    Kreideformation    im     nordwestlichen    Böhmen.     P.     — 
XIX    443 

—  Bericht   über   eine    geologische  Reise  im  südlichen  Schweden.  A,  — 

XIX.  701. 

—  Bituminöser  Gkneiss  von  Wermeland.  P«  —  XX.  226. 

Lasard,   Diluvium  in  Westphalen.  P.  —  XVIII.  197. 

—  Trias  in  Helgoland.  P.  -  XVIU.  386. 

—  Ueber  den   Jura  in  Westphalen.  P.  —   XIX.   15. 

—  Honigsteinkrystalle  von  Malofka  bei  Moskau.  P.  —   XX.  214. 

LAEPR\REf,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Porphyre  und  petrographische  Be- 
schreibung der  quarzführenden  Porphyre  in  der  Umgegend  von  Halle 
a    d.  S    A.  -  XVI.  367. 

—  Die  hohlen  Kalksteingeschiebe  im  Rothliegenden  nördlich  von  Kreua- 
nach  an  der  Nahe.  A,  —  XVII.  609. 

—  Ueber  Hohlgeschiebc.  P.  —  XVIII.   12. 

—  Pfälzische  Eruptivgesteine.  P,  —  XVIII.  191. 

—  Beitr&ge  zur  Kenntniss  der  vulkanischen  Gesteine  des  Niederrheint. 
A.  —  XVin.  311. 

—  Kreuznach  und  Dürkheim  a.  d.  Hardt.  Erster  Theil.  A.  —  XIX.  803. 

—  Desgleichen.    Zweiter  Theil.  A.         XX.  153. 

—  Dolomitspath  bei  Spcrenberg.  P.         XX.  229. 

—  Uebersichtskarte   des   kohlenführenden  Saar  •  Rhein  -  Gebietes.   P.  — 

XX.  458. 

LiNDiG,  Steinsalz  bei  Sperenberg.  P.  —  XX.  230.  467. 
LoTT.NSR,    Krystallisirter  Sandstein  von  Brilon  in  Westphalen  und  Haar- 
kies bei  Dortmund  und  Bochum.  P.  —  XV.  242. 

—  Nene  Stassfurter  Mineralien.   P.  —  XVil.  430. 

—  Krystallisirter  Sandstein,  Hatchettin  und  Middletonit.  P.        XVI I.  441. 
C.  LossRN,  Ueber  einige  Litniten.  A.  —  XII.   15. 

C.  A.  LossBN.  Kugelporphyre  des  Auersberges.  P.  —    XIX.  13. 

—  Hohlgeschiebe  bei  Kreuznach.  P.  —  XIX.  238. 
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BAiiHi(L8BgR6,  üeber  den  Phonolith  Tom  liont  Dore   Ä.  —   XX,  956. 

—  Uober  «Ue  Constitution  des  ApophjUiU  und  Okenits.  A.   -   XX  441. 

—  Ueber  die  Constitution  des  DiopUses.  A,  -  XX.  33ö. 
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—  Betrachtungen  über  die  Krystallform  des  Hannotoms.  A.  —  XX.  äW. 

—  Analyse  der  Laren  des  Puy  de  Pariou.  A,  —  XX.  593. 

—  Neues  Mineral  aus  Mexiko.  P.  —  744. 

VOM  Batb,  Zur  Renntniss  der  fossilen  Fische  des  Plattenberges  Ton  61a- 
rus.  A,  —  XI.  1U8. 

—  Besteigung  der  Beminaspitze.  B.  —  XI.  353. 

—  Skissen  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  des  Niederrhtins.  A,  —  XII.  %^. 
^—    Geognostisch  -  mineralogische    Beobachtungen    im    Qnellgehiete    des 

Rheins   A.  -  XIV.  3t>9.  770. 

—  Skiazen    aus    dem    vulkanischen    Gebiete   des    Niederrheins.    A.    ~ 
XIV.  b55. 

—  Ueber  die  Zusammensetsung  des  Missonits  vom  Vesuv.  P,  —  XV.  ^46«. 

—  Skissen    aus    dem    vulkanischen   Gebiete   des    Niederrheins    A.   — 
XVI.  73. 

—  Ueber  die  Quecksilber-Grube  Vallalta  in  den  Venetianiacben  Alpen. 
A,  -  XVI.  121. 

—  Dolomit  von  Campo-longo.  P.  —   XVI.  186. 

—  Beitrage   aur   Kenntniss  der  eruptiven   Gesteine  der   Alpen.    A.   — 

XVI.  249. 

—  Geognostische  Mittheilungen   über  die  Engan&ischen  Berge   bei  Pa- 
dua.  A,  —  XVI.  461. 

—  Ein  Besuch   der  Kupfergrube  Monte  Catini   in  Toscana  und  einiger 
Punkte  ihrer  Umgebung.  A.  —  XVII.  -277. 

->     Ein  Besuch  Rftdicofanis   und  des  Monte  Amiata  in  Tuscann    A»  — 

XVII.  399. 

—  Mineralogisch-geognostische  Fragmente  aus  lulien.  A,  —  XVIII.  487. 

—  Geogp[iostisch-mineralogische  Fragmente  aus  Italien.  11.  Theil.  A.  — 
XX.  '265. 

RihklS,  Ueber  Cbalcedon.  P.  —  XIX.  1*2. 

—  Ueber  Schmelabarkeit  der  Silikate.   P.  —  XIX.  21. 

—  Hyperstbcn  von  Fahrsund.  P   —    XIX.  721, 

—  Analyse  von  Hypersthen.  P.  —  XX.  465. 

—  Tertiärformatiun  von  Finkenwalde  bei  Stettin.  F.   —    XX.  648. 

—  Kreidegeschiebe  von  Motzen  bei  Berlin.  P.  —  XX.  b54. 

—  Cbalcedontropfstein  aus  Brasilien.   P.  —  XX.  656. 

—  Hypersthen  von  der  Pauls-Insel.  P.  —  XX.  658. 

RiciiTBR,  Aufschlüsse  aus  der  Gegend  von  Lehesten.  P,  —  XIV.  bS2. 

—  Aus  dem  thüringischen  Schiefergebirge.  A^  —  XV.  659. 
Der  Kulm  in  Thüringen.  A.  —  XVT.   153. 

—  Aus  dem  thüringischen  Schiefergebirge    A,  —  XVII.  361. 

—  Aus  dem  thüringischen  Schiefergebirge.  A,  —  XVIII.  409. 

—  Ans  dem  thüringischen  Zechstein.  A.   —   XIX.  216. 

V.  RicuTuoFEi«,  Bemerkungen  über  Ceylon.  A,  —   XII.  523. 

—  Gebirgsban  der  NordkObte  von  Formosa.  A.  —  XII.  532. 

—  Gcognosie  der  Umgegend  von  Nangasaki    A.  —  XIII.  213. 
-^     Gebirge  von  Slam.  B.  —  XIV.  2i7. 

Ein  Ausflug  in  Java.  A,  —  XIV.  327. 

—  Nummulitenformation  auf  Japan  und  den  Philippinen.  A.  —  XIV.  357. 

—  Slam  und  die  hinterindische  Halbinsel.  A    —  XI V.  361. 

—  Reisebericht  aus  Californien.  A,  —  XVI.  331. 
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y.  BiCBTuoFBN,  üeber  Californien.  B.  —  XVI.  604. 

—  Die  natürliche  Gliederung  nnd  der  innere  Zasammenbang  der  vul- 
kanischen Gesteine.  A.  —  XX.  bb3. 

F.  A.  RuKMBR,  Bemerkungen  über  die  geognostische  Kolorimng  der  Karte 
des  westlichen  Harzgebirges,  gezeichnet  in  i  :  50,000  von  C.  Phkoigkr. 
A.  —  XVII.  J80. 

—  PRBoiCKH'sche  Uarzkarte.  B.  —  XIX.  '2oi. 

Fbrd.  Roehlr,  Bericht  über  eine  geologische  Reise  nach  Norwegen  im 
Sommer  1S59    A.  —  XI.  5U. 

—  Posidonomya  Becheri  im  Grauwackengebirge  der  Sudeten.  A,  — 
XII.  350. 

—  PusidoHomyn  Bechert  und  andere,  die  Gulm-Sehicbten  beieiehnende 
Fossilien  in  den  Sudeten  und  in  Mihren.  A.  —  XII.  513. 

—  Nautilus  bilobalus  im  Kohlenkalke  Schlesiens.  A,  —  XI II.  695. 
'—     Geologisihe  Reise  nach  Rnssland.  A.  —  XIV.  178. 

—  Diluvial -Geschiebe  von  nordischen  Sedimentär -Gesteinen.  A.  — 
XIV.  575, 

—  Keuper  in  Oberschlesien  und  Polen.  A.  —   XIV.  WS. 

—  Senone  Kreidebildung  bei  Bladen  in  Oberschlesien.  A,  —  XIV.  765. 

—  An  die  Rcdaction  der  Zeitschrift  der  Dentachen  geologischen  Gesell- 
schaft. Ä.  —  XV.   17. 

—  Uebcr  eine  marine  Conchylien  -  Fauna  im  produktiven  Stetokohlen- 
gebirge  Oberschlesiens.  A,  —  XV.  567. 

—  Notiz  über  ein  Vorkommen  von  Scheelit  (Tungttein)  im  Riesen- 
gebirge. A.  —  XV.  607. 

-     Weitere    Beobachtungen    über   die   Verbreitung  und    die  Gliederung 
des  Kenpers  in  Oberschlesien.  A.  —  XV.  694. 

—  Die  Altersbestimmung  des  schwarzen  Marmors  von  Dembnik  im  (Ge- 
biete von  Krakau.  A.  —  «XV.  708. 

—  Notiz  über  das  Vorkommen  von  Cartüum  edule  und  Buccmum  reii- 
culalum  im  Diluvialkies  bei  Bromberg  im  Grossherzogthnm  Posen. 
A.  —  XVI.  611. 

—  Gneiss  und  Granitgeschiebe  in  einem  Steinkohlenflötze  Oberschle- 
siens. A.   —  XVI.  615. 

—  Ccnomaner  Quadersandstein  zwischen  Leobschütz  und  Neustadt  in 
Oberschlesicn.  A.   -   XVI    625. 

—  lieber  das  Vorkommen  des  Rothliegenden  in  der  Gegend  von  Kraeaio- 
wice  im  Gebiet  von  Krakau.  A.  —  XV 1.  633. 

—  Ueber  cenomanen  Quadersandstein  in  Obtrschlcsien.  P.  —  XVII.  1'2. 

—  Chabasit  aus  Oberschlesien.  P   —  XVII.  '271. 
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—  Devonisches  System  am  Altvater  -  Gebirge ;  Skelet  von  VespertiUo 
murinus  im  Galmei  Oberschlesiens;  fossile  Spinne  im  Sltinkoblen- 
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—  Ueber  die  Auffindung  devonischer  KalksteinschichUn  bei  Siewien 
im  Königreich  Polen.  A.  -   XVIII.  433. 

—  Neuere  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  mariner  Ck>nchjlien  in 
dem  oberschlesisch-polnischon  Steinkohlengebirge.  A.  —  XVIll.  663. 

—  Geognostische  Beobachtungen  im  Polnischen  Mittelgebirge.  A.  — 
XVIll.  667. 

—  Neuere   Beobachtungen    über   die   Gliederung  des   Keopers   uid  der 
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ihn  sonächtt  überlagernden  Abtbeilang  der  Jaraformation  in  Ober- 
schlesien nnd  den  angrenaenden  Theilen  von  Polen.  Ä.  —   XIX.  '255. 
F.  BoBHBR,  Cenomane  Kreide  bei  Oppeln.  P.   -~  XX.  464. 

—  Nodi  über  die  Auffindung  von  Qraptolitben  bei  Willenberg  mwcit 
Schönen  im  Katsbacbtbale.  A,  —  XX.  565. 

~     Notis  über  das  Vorkommen  von  Mattodonsaum$  Jaegeri  H.  ▼.  Mbtbr 
bei  Odrowans  am  Nordabhange  des  polnischen  Mittelgebirges.  A.  — 
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—  Lachiiu!1d's  Oryctographia  Hildesheimensis.  P.  —  XX.  747. 
Q.  BosB,  Ueber  Glinkit.  P.  —  XI.  147. 

—  Ueber  die  Melaphjre  von  Ilfeld  am  Harae.  A.  —  XI.  286. 
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—  £ntwickelung  der  Jura-Formation  im  westlichen  Polen.  A,  —  XVI. 
573. 

—  Ueber  den  polnischen  Jura.  B.  —  XVII.  457. 

—  Ueber  die  rothen  und  bunten  Thonc  und  die  ihnen  untergeordneten 
Glieder  im  südwestlichen  Polen.  A    —   XVIII.  '232. 

—  Ueber  die  silurische  Formation  im  polnischen  Uebergangsgebirgc.  B. 
-    XX-  'iü7. 

—  Ueber  das  Vorkommen  von  Diceras  arielina  in  Korsetsko  bei  Oben- 
ciny.  A.  —   XX.  57b. 

—  Ueber  die  eigenthümliche  Entwickelung  der  triasischen  Formation 
zwischen  Brzeziny  und  Pierzchnica  am  südwestlichen  Abhänge  des 
paläozoischen  Gebirges   zwischen   Sandomierz    und   Chenciny.   A.   — 

XX.  7-27. 

ZiMMBRMANN,  Ueber  Diluvialgeschiebe  bei  Hamburg.  B.  —  XV.  '247. 
Zirkel,  Die  trachytischen  Gesteine  der  Eifel.  A.    ■■   XL  5U7. 

—  Mikroskopische  Analyse  der  Gesteine.  B.  —  XVII.  Ib. 

—  Beiträge  zur  geognostischen  Kenntniss  der  Pyrenäen.  A, —  XIX.  68. 

—  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  glasigen  und  halbglasigen 
Gesteine.  A    —  XIX.  737. 

~  Ueber  die  mikroskopische  Strnctur  der  Leucite  und  die  Znsammen- 
setzung der  leucitführenden  Gesteine.  A,  —  XX.  97. 


II.  Sachregister. 


AcEDthocladia  anceps.  XII.   153. 
Acanthodcs  Bronni.  XVI.  'J9l. 

—  gracilis.  XII.  4b7;  XVI.  291. 
Acantbode«  •  Schichten     bei     Saar- 
brücken. XVII.  406. 

Acanthoplenrni.  XI.  130. 
Acanus    XI.  109.     * 
Acesta  subnlaris.  XIV.  592. 
Achillenm  grande.  XIII.  488. 
Acidapsis  myope.  XV.  670. 
Acmaea  cristata.  XVII.  373. 

—  virginea.  XII.  413. 
Acosoma  salmonea.  XII.  375. 
Acqnaviva.  XX.  519. 
Acrochordocrinns  insignis.  XI II.  396, 

431. 
Acrodus  acutus.  XIV.  310. 

—  Braunii.  XIV.  310. 

—  Gaillardoti.  XIV.  310. 

—  immnrginatus.   XIV.  310. 

—  lateralis.  XIV.  310. 
Acrülepis  sp.  XII.   15*2. 
Acrotrcta  socialis    XVII.  341. 
Actaeon  cinctus.   XIII.  4*24. 

—  elongatus.  XIII.  421;  XVII.  515. 

—  Frearsianus.  XIII.  124. 

—  laevigatus.  XIII.  121. 

—  Perovskianus.  XIII.  424. 

—  simulatus.  XVII.  514. 
Actaeonella  cineta.  XIII    164. 

—  Beyrichi.  XV.  337. 
ActacüTiina  cvlindrica.  XVI.  226. 

m  

—  oviformis.  XX.  420. 
Aden.  XII    523. 
Adinole.  XIX.  577. 
Adulur.  XIV.  436:  XV.  677. 
Aegina.  XX.  239. 

Aetna,  Geologie.  XI.  149. 
Agde,  Vulkan  von.  XX.  89. 
Agnostus  tuberculatus.  XIV.  60t. 
Alaun    XV.  56. 
Alaunscbiefer.  XIX.  150. 


Alaunstein.  XIV.  253. 

—  Ton  Tolfa.  XVIII.  598. 
Albaner  Gebirge.  XV III.  510. 

—  Lava  des.  XX.  113. 

Albit.  XVn.  45;  XVIII.  227?  XIX. 

557,  605,  685. 
Alethopteris  aquilina.  XII.  145. 

—  Goepperti.  XII.  151. 

—  insignis.  XIX.  261. 

—  longifolia.  XII.   145. 
Allorisma.  XX.  502. 
AlluTionen  am  Aetna.  XL  199. 
AlluTium.  XII.  259. 
AlveoUna  longa.  XII.  177. 

—  melo.  XII.  177. 

—  spiralis.  XII.  177. 
Alveolites  compressns.  XII.  237. 

—  denticulata.  XX.  489. 

—  Buborbicularis.    XII.    224,    227, 

'237,  23S;  XX.  489.^ 

—  vermicularis.  XII.  227. 
Arablyptcrus  latus.  XII.   141. 

—  ncmopterus.  XVIII.  405. 
Ammonitcnkalk    von    Gerfalco    und 

Monticri.    XX.  319. 
Ammonitcs  aalensis.  XII.  185 

—  abscissus.   XVII.  5.56. 

—  adversus.  XVII.  552. 

—  altcrnans.    XII.  353;  Xin.  369. 

—  Amaltheus.  XIII.  372. 

—  amaltheus    var.   gibbosus.     XII. 

354. 

—  Angclini.  XVII.  551. 

—  aiigulatus.  XVIII.  42. 
antecedens    XI.  3;  XVI.  181. 

—  armatus.  XV.  511  ;   XVIII.  49. 

—  asemus.  XVII.  552. 

—  atrox.  XVII.  552 

—  Astierianus.  XII.  .53. 

—  Aucrbachi.  XVIII.  254. 

—  bidorsatns.  XII.  83. 

-  bifurcatus    XIII.  377. 


XXI 


Ammonites   biplex  -  bifurcatn«.    XII. 

—  biplex.   XIII.  374. 

—  Birchii.  XVHI.  50. 

—  brcvispina.  XV.  5l7. 
Brighlii.  XIU.  377. 

—  caprarius.  XV.  519. 

—  capricornas.  XV.  520. 

—  Carteroni.  XVII   237. 

—  catenulatns.  XII.  353;  XIII.  375. 

—  Catullianns.  XVII.  553. 

—  celsiis.  XVII.  553. 

—  centaarof.  XV,  528. 

—  Ccrae.  XX.  322. 

—  coUegiaÜH.  XVII.  548. 

—  colubrinus.  XIII.  374. 

—  comeusii.  XII.  1S5 

—  comniunis.  XII.    185. 

—  Cüiiybeari.  XX.  321. 

—  cuneatus.  XIII.  375. 
Caningtoni.  XVIII.  bi. 

—  curvicornis.  XV.  522. 

—  carvispioa.  XVII.  549. 

—  Debhayesi.  XIII.  39. 

—  dectus.  XVII.  551. 

—  elimatoB.  XVU.  549. 

—  Emerici.  XVII.  23t). 
enodiK.  XIII.  049. 

—  erbaensis.   XII.  IS5. 

—  Eudoxu»    XVII.  690. 

—  Fallauxi.  XVII.  547. 

—  fimbriatus.  XV.  524;_XX.  320. 

—  Fischerianoi.  XIII.  37b. 

—  Frearsi.  XIII.  377. 

—  fulgene.  XIII.  375;  XVIU.  264. 

—  gigantens.  XVII.  690. 

—  gigaB.  XIII    376. 

—  Gmündensis.  XVIII.  47. 

—  Gollcvillensis.  XV.   138. 

—  Goslariensis.  XVII.  20. 

—  Gumbrechti.  XV.  512. 

—  Ueberti.  XX.  320 

—  Henleyi.  XV    525. 

—  Humpbriesianas.  XII.  353;  XIII. 

370. 

—  bybrida   XV.  525. 

—  Jamesoni.  XV.  5'23:  XVIII.  50. 

—  Jason.  XIII.  353,  377. 

—  immanis.  XVII.  551. 

—  incaltus.  XVII.  oVi. 

—  Kocbi.  XVII.  550. 

—  Koellikeri.  XVII.  555.^ 

—  Koonigii.    XII.  353,  579;    XIII. 

375. 

—  leiosomos.  XVII.  550. 

—  LeweBieneis.  XII.  7b. 


Ammonites  Liobigi.  XVII.  551. 

—  Loscombi.  XV.  514. 
-.  Martini.  XIII.  41. 

—  macrocephalns.  XIII.  353. 

—  Mayorianns.  XVIII.  72. 

—  macrotcluB.  XVII.  548. 

—  margaritatas    XX.  320. 

—  microcanthus.  XVII.  555. 

—  microps.  XVII.  548. 

-  Mimatensis.  XX.  320. 

—  Mühli.  XVII.  555. 

—  montanus.  XVII.  551. 

—  MoraTiouB.  XVII.  554. 

—  mandnlns.  XVII.  547. 

—  monicipalis.  XVII.  551. 

—  nepus.  XVII.  550. 

—  Nisus.  XIU.  38;  XVII.  235. 

—  nodosus.  XII.  381 ;  XIV.  310. 

—  nutogaster    XVII.  547. 

—  obliquestriatas.  XVIII.  43. 

—  Oppeli.  XV.  515;  XVIU.  50. 

—  Orbignyanus.  XV.  330. 

—  ornatus.  XII.  5S0. 

—  Fanden.  XVIII.  255. 

—  Parkinsoni.  XIII.  358. 

—  peraniplas.  XII.  89;  XVUI.  71. 

—  pettos.  XV.  527 
~   planurbuidcs.  XIII.   4S9. 

-  plicatilis.  XIU.  37 K 

—  polyplocns.  XIU.  371. 

—  pronus.  XVII.  554. 

—  progenitor.  XVII.  554. 

—  psilonotus.  XII.   12. 

—  radians.  XII.  185. 

—  rasilis    XVII.  549. 

—  Richteri.  XVII.  556. 

—  Roth!.  XI.  479;  XVIL  550. 

—  Rotomagensis.  XV.  103,  333,  724. 

—  Sanzeanus.  XVU.  20. 

—  Scböiibcini.  XVU.  553. 

—  scruposus.  XVU.  557. 

—  semiformis.  XVU.  547. 

—  senex.  XVU.  556. 

—  seorsus.  XVU.  556. 

—  serös.  XVU.  550. 

—  simus.  XVU.  554. 

—  Silesiacus    XVU.  550. 

—  sp.  XIV.  766. 

—  Strombecki.  XII.   167. 

—  8abnodosu8.  XIII.  649. 

—  subtricannatns.  XV.331;XVni. 
72. 

—  sncccdens.  XVIL  548. 

—  sutilis.  XVU.  551. 

—  symbolns.  XVU.  554. 

—  Taylori.  XV.  527. 


Uli 


Ammonitci  tenniitriatoi.   XX.  3*21. 
-~  titonius.  XVII.  549. 

—  transitorias.  XVII.  554. 

—  Valdani.  XV.  519. 

—  Tarians.  XV.  103. 

—  variabilis.  XII.  185. 

—  vennstus.  XVII.  "237. 

—  virgatus.  XII.  353;  XIII.  373. 

—  Williamsoni.  XIII.  377. 

—  Wogauanas.  XIII.  650. 

—  Wilsii.  XI.  473. 

—  Wühleri.  XVII.  549. 
Ampbibolite  von  Laach.  XIX.  461. 
Ampbibolithscbiefer.  XII.   tOO,  141. 
Ampbistcgina  clypeolns.  XII.  160. 

—  nummalaria.  XII.   158. 
Amplexuf  tortaosas.  XII.  237. 

—  liDcatui.  XX.  490. 
Analcim.  XV.  28. 
Anamesit.  XIX.  299,  30*2,  3*26. 

—  Aveatein.  XIX.  3*21. 

—  Bockenbeim.  XIX.  310. 

—  Brncbköbeler  Wald.  XIX.  330. 

—  Dietesbeim.  XIX.  339. 

—  Eicbersbeim.  XIX.  306. 

—  Gross-Steinbcim.  XIX.  337. 

--  Kessclstadt-Steinbeim.  XIX.  333, 
361. 

—  Lämmerspiel.  XIX.  338. 

—  Louisa.  XiX.  3*2*2. 

—  Rüdigbeim.  XIX.  328. 
^  Scbwarzbaupt.  XIX.  3*27. 

—  Wilbelmsbad.  XIX.  331. 
AnuDcbytes  ovatus.  XII.  77,  80,  88; 

XV.   V2H.  160. 
Anatas.  XIV.  416;  XVI.  454. 
Anatina  lanceolata.  XV.  342. 
Ancillaria  subcanalifera.  XVII.  481. 

—  uDguiculata.  XVII.  484. 

—  glandiformis.  XII.  377. 
Ancyloceras  Desbayesii.  XII.  55. 

—  gracile.  XVII.  547. 

—  Gucmbeli.  XVM.  547. 

—  Martini.  XII.  55. 

~  Matberonianu8.XII.55;XVII.*238. 

—  Kenauxianus.  XII.  55. 

—  Simplex.  XVII.  238. 
Ancylus.  XIV.  547. 
Andalusit.  XIX.   180. 
Andcsit.  XVI.  685. 
Andciitgestcinc.  XX.  694. 
Andreusberg.  XVII.   165. 
Anencbelum.  XI.  115. 
Anbydrit.  XII.  7. 
Anneliden,  fossile.  XII.  153. 
Annularia  floribanda.  XII.  145. 


Annularia  longifolia.    XII.  145. 
Anomia  acnleata.  XII.  413. 

—  alta.  XIII.  569. 

~  ampalia.  XII.  492. 

—  Andraei.  XIII.  569. 

—  beryx.  XIII.  570. 

—  epbippium.   XII.  410,  414. 

—  fissistriato.  XI II.  467. 

—  Gingensis.  XIII.  396. 

—  lamoUosa.  XII.  74. 

—  patelliformii.  XII.  410.  413.  414. 
^  striata.  XII.  504. 

—  tenuis.  XIII.  569;  XIV.  309. 

—  undata.   XVI.  229;  XVII.  666. 
Anomophyllum  Münsteri.  XVIII.  481). 
Anortbit.   XVIIl.  2-23, 
Anortbitgesteine.  XX.  451. 
Antbopbyllam  sessile.  XVIIl.  480. 

—  explanatum.  XVlII.  481. 
Antbracitpbyllit.  XIX.  596. 
Antbracosia  sp.  XV.  5Si,  586. 
Antbracotberinm  der  Rhön.  XI.  349. 
Apatit.  XIV.  *240,  425;   XX.  21. 

—  künstlicbcr.  XVI.  6. 
Apblebia  acuta.  XII.  145. 
Apbtbartns  omatus.   XIV.  310. 
Apiocrinites  rotundatas.  XIII.  43*2. 
Apopbyllit.  XX.   441. 
Aporrbais    cingulata.     XVI.    *220: 

XVII.  689. 

—  costata.  XVI.  2*20. 

—  nodifera.  XVI.  219. 

—  üceani.  XVI.  219. 

—  pes  pelicani.  XII.  412,  413. 

—  spcciosa    XII.  477. 
Aptycben  der  Kreide    XI.  345. 
Aptycbas  Bcyrichi.  XVII.  547. 

—  cretaceus.  XV.  166. 

—  secundns.  XVII.  547. 
Aragonit.  XIX.  6.^5;  XX.  573. 
Aragonitsinter.  XIII.  '288. 
Araucarites  Beinertianus.  XIII.  678. 

Scbrollianus.  XIII.  681. 
Area  antit^uitata.  XII.  377. 

—  barbatula.   XII.  500. 

—  bavarica.  XIII.  475. 

—  Cboffati.  XVI.  '231. 

—  concinna.  XII.  5S6. 

—  cucullata.  XII.  587. 

—  decussata.  XVII.  520,  703. 

—  elongata.  XII.  587. 

—  Goldfussi.  XII.  587. 

—  Hansmanni.  XIV.  309. 

—  Hccabe.  XII.  587. 

—  Lacordairiaua.  XV.  588. 

—  Noae.  XII.  377. 


IXIII 


Area  pilosa,  XII.  bO^, 

—  rarideouta.  Xil.  411,  418. 

—  Raulini.  XV.  J49. 

—  Scbmidi.  XIII.  035. 

—  focialis.  XIII.  (>U2. 

—  snbconcinna.  XII.  58b. 

—  snbradiatH.  XV.  148. 

—  texta.   XII.  587. 

—  tumida.  XII.    153. 

-.  triasina.  XIII.  iM\  XIV.  M^. 
ArchaeocidariH Verncailunn.  XII.  153. 
Aroliueoides.   XI.   11:2. 
Archegusauras  Decheni.  XVI.  'i9i^ 
Arcomya  elonguta.   XV.  535. 
Arcopagia  iiumismRlis.   XV.  3-13. 
Ardea,  tertiäre.   XII.  359. 
Ardcnuengcstein.  XIX.  (>07. 
Ardoise  iiorpbyroide.   XiX.  bbH, 
ArethuBina  sp.  XV.  605. 
Arsenigo  Säare.  XIX.   11. 
Arietenlias.  XII.  Ti. 
Arnotcrruin.   XII.  378. 
Aiaphas  expansus.  XII.  '21. 
Asche  des  Aetna.   XI.  149. 
Aspasiolith.   XIV.   104. 
Aspidites  Ottonis.  XIX.  "260. 
Asplenites  Kocsserti.  XIX.  iOO. 
Abtacus  Loacbii.   XIV.  7*28. 

—  longimanas.  XlV.  7'23. 
Astarte  acuta.  XV^  347. 
~  Antoni.  XIII.  (>20. 

—  Arduensis.   XIII.  414. 

—  arctica.  XII.  410,  4*21. 

—  Bosqaeti.  XII.  494. 

—  Buchiana.   XIII.  410. 

—  Bulla.  XII.  5.S4. 

—  complanata.  XIII.  413. 

—  compressa.    XII.  410.   41*2,   413, 

414. 

—  concentrica.  XII.  494. 

—  cordata.  XIII.  41*2. 

—  cordiformis.  XIII.  412. 

—  depressa.    XII.    585;    XIII.   412; 

XVII.  321. 
^  detrita    XIII.  414. 

—  Duboisiana.  XIII.  414. 

—  clegans  minor.  XIII.  412. 

—  elliptica.  XII.   410,  413. 

—  Falki.  XIII.  413. 

—  Goldfnssi.  XII.  584. 

—  Henckcliusiana.  XVII.  525. 

—  Kickxii.  XII.  494. 

—  longirostris.   XIII.  48*2. 

—  minima.   XIII.  412. 

—  modiolaris.  XIII.  414. 

—  mo8qaGnsis.XIII.410:  XVIII.2rv2. 


AsUrte  onmmalina.  XVII.  321. 
'  orbicQlaris.  XIII.  419 

—  orata.  XIII.  416 

—  ovüides    XIII.  414. 

—  Panderi.  XIII.  415, 

—  Parkinsoni.  XIII.  3r)8;  XVII. 320. 

—  Pasiphae.  XIII.  414. 
-^  Philea.  XIII.  413. 

—  plana.  XII.  580;  XVII.  077. 

—  pulla.  XII.  581;  XVII.  319. 

—  pygmaea.   XII.  494. 

—  Psilonoti.   XIII.  413. 

—  retrotracta.  XIII.  413. 

—  Koemeri.  XIII.  416. 

—  rotundata.  XII.  585;   XVII.  158. 

—  scularis.  XVI.  238. 

—  Bupracorallina.  XVI.  2,>». 

—  suprajurensis.  XVII.  077. 

—  striatu-cüstata.  XIII.  358. 

—  suborbicularis.  XII.  494. 
~  subplana.  XII.  580. 

—  snlcata.  XII.  414. 

—  trapeziformis.  XII.  495. 

—  Vallisneriana.  XII.   153. 

—  Vcneris.  XIII.  410. 

—  Voluü.  XIII.  413. 

—  Wiliebadessensis.  XIII.  020. 
Astcracantbns.  XVI.  244. 
Asterias  lumbricalis.  XX.  746. 

—  Schnhii.  XV.  359. 

—  tubereulifera.  XV.  360. 
Asterismus    XV.   5. 
AsteropbvUites  e<|aisetiformi8.      XII. 

115.' 
Astraoa  cristata.  XVIll.  480. 

—  formosa.  XVIll.  480. 

—  Leunisii.  XVIll.  481. 

—  limbata    XVIll.  480. 
-«  sexradiata.  XVIll.  480. 
Astrocoenia  sufTarcinata.    XVI.  243; 

XVIll,  458. 
Atnrpa  laevigata.   XVII.  313. 
~  reticularis.  XlV.  600;   XX.  496. 

—  zonata.  XX.  497. 
Aucella.  XIV.  10. 

—  Bronni.  XIII.  405. 

—  concentrica.  XIII.  405. 
Fiscberiana.  XIII.  40.5. 

—  lata.  XIII.  405. 

—  mosquensis.  Xlll.40i;  XVIll.  273. 

—  Pallasi.   XIII.   405. 

—  radiata.  XIII.  405. 

—  undnlata.   XIII.   405. 

Augit.    XVI.  6  und  79;  XVII.   123, 
131;  XVIll.  398,  543;  XX.  15. 
Augit. Andesit.  XX.  095. 


XXIV 


Aagit  in  VesaylareD.  XI.  497. 

—  mikroskopischer.  XIX.  748. 
Aagitformel.  XIX.  497. 
Augitmineral.  XIX.  563,  686. 
Augitporphyr.  XII.  13;    XX.  330. 
Angitschicfer.  XIX.  563,  598. 
Aagitische  Erzgänge.  XX.  334. 
Aulolepis  Reassi.   XV.  3*27. 
Aalopora  repens.  XX.  M^i). 
Aaricala  Sedgevici.  XII.  580. 
Answürflinge am Laacher See  XVIII. 

350. 
Avellana  Archiaciana.   XV.  337. 
Avicala  acata.  XIII.  599. 

—  AlberUi.  XIII.  574,  594. 

—  Aptiensis.   XIII.  43;  XVII.  *23r>. 

—  Bronni.  XIII.  591. 

—  caWa.  XV.  541. 

—  contorta.  XIV.  10. 

-  costata.  XIII.  358,  591. 

—  cuneiformis.  XIII.  404. 

—  fallax.  XX.  409. 

—  gryphaeata.  XIV.  9. 

—  inaequivalvis.    XII.    354;    XIII. 

403. 

—  interlaevigata.  XIII.  403. 

—  lepida.  XII.  '25i, 

—  modiolaris.  XIV.  669. 

—  Mänsteri.  XIII.  404. 

—  obrotundata    XII.  246. 

—  OTalis.  XIII.  4(>5. 

—  oxyptera.  XVI.  230;  XVII.  669. 
-«-  pectiniformis.  XII. 588;  XV*  351. 

XVII.  668. 

—  pernoides.  XVIII.  41'2. 

—  retroflexa.   XIV.  bOO. 

—  semiradiata.  XIII.  403. 
~  Bignata.  XIII.  403. 

—  sinemuriensis.    XIII.    404;    XV. 

540. 

—  Bocialis.  XIII.  589. 

—  speciosa.  XIV.  10. 

—  speluncaria.   XIV.  10. 

—  subcostata.  XIII.  592. 

—  triloba.  XV.  352. 
Axinit.  XIV.  4U9;  XIX.   182. 
Axopora  arborea.  XI.  381. 

—  paacipora.  XI.  382. 

Bacnlites  anceps.  XII. 77 ;  XIV.  767. 

—  Faujasii.   XII.  H9. 

—  incurvatus.  XV.  333. 

—  Knorri.  XV.   139. 
Bairdia  cnrta.   XII.  152. 

—  Greinitzana.  XII.  152. 
Bakewellia  costata    XIII.  591,  593. 


Bakewellia  lineaU.  XIII.  d91,  593. 
Balanophyllia   verracaria.   Xl.   377. 

—  costata   XI.  379. 

—  snbcjlindrica.  XI.  378. 
Baianus  crenatns.  XI.  410,413,414. 

—  porcatus.  XI.  410,  411,  413,  414. 
Baryt.   XII.  131. 
Barytfeldspath    XVIII.  228. 
Barytglimmer.  XIV.  758;  XIX.  429. 
Basalt.    XII.  187,  527;    XVII.  I8u. 

319;  XX.  700 
-    von  Radicofani.  XVII.  402. 

—  Schackan  (Rhön).  XX.   145. 

—  Stolpcn   XX.  146. 

—  Willisch    XX.   145. 

—  Stoffelskuppe.  XX.    1  i6. 
Eaiserstnhl.  XX.  14b. 

Basaltgesteine.  XX.  698. 

—  im  unteren  Maintbal.  XIX.  297. 

—  Fauerbach.  XIX.  304. 

—  Rossdorf.  XIX.  300. 

—  Entstehung  der.  XIX.  347. 
Einwirkung  too  CO,  auf  XIX. 

367. 

—  Yon  Kreuznach.  XIX.  8.97. 

—  i.  d.  Vorderpfali.  XlX.  919. 
Basaltische  Bomben.  XX.  bi. 
Bastonit.  XlX   669. 
Bathangia  XI.  375. 

—  fossilis.  XI.  37b. 
Battns  glabratns.  XIV.  683. 

—  pisiformis.  XIV.  8. 

—  tuberculatus.  XIV.  601. 
Bauxit.  XVIII.   11,  180,  181. 
Belcmnitclla   mucronata.    XU.    367; 

XV.   135 

—  quadrata.  XII    307;  XIU.  378. 
Belcmnitellen     in    Norddoutschland. 

XI.  491 
Belemnites  absolutns.  XIII.  378. 

—  Bouei.  XVII.  546. 

—  breviformis.  XV.  510. 

—  Brunsvicensis.  XII.  53;  Xlll.  2S; 

XVII.  23b. 

—  Capellini.  XVII.  546. 

—  clavatus.  XV.  509. 

—  conophorus.  XVII.  546. 

—  elongatns.  XV.  507. 

—  ensifer.  XVII.  545. 

—  Ewaldi.  XIII.  34;  XVU.  235. 

—  excentricuB.  XIII.  378. 

—  lanccolatus.  XV.  732. 

—  minimus.  Xll.  55;  Xlll.  24. 

—  niger.  Xll.  185;  XV.  508. 

—  Panderianus.  Xlll.  378. 

—  pistilliformis.  Xlll.  3b. 


XXV 


Balemnites  Rothi.  XVM.  ö45. 

—  semicanaliculatas.  XIII.  27. 

—  strangulatuB.  XVII.  545. 

—  tithonins.  XVII.  545. 

—  Ultimos.  XMI.  26. 

—  nmbilicatns.  XV.  509. 

—  Zenschneri.  XVII.  545. 
Bellerophon  cinctus.  XVII.  37'2. 

—  corna  arietis    XII.  *2I. 

—  costatns.  XVII.  »J7*2. 

—  Crii.  XV.  58-2. 
Belonit.  XIX.  739. 
Bergkrystall.  XIV.  409. 

Berlin,  gcologolische   Untersuchung 

der  Umgegend  von.  XIII.   10. 
Beminabesteigung.  XI.  353. 
Bernstein.  XVI.   189. 
Berthierit.  XVIII.  244. 
Beryll  bei  Striegau.  XIX.  736. 
Beyrichia  armata.  XV.  672. 

—  Buchiana.  XIV.  t)(>2. 

—  Dalmaniana.  XIV.  602. 

—  Klödeni.  XV.  671;  XVII.  364.. 

—  Maccoyana.  XIV.  602. 

—  mundula.  XIV.  6ü2. 

—  Salteriana.  XIV.  b02. 

—  siliqua.  XIV.  602. 

—  snbcylindrica.  XV.  671 ;  XVII. 365. 

—  tuberculata.  XIV.  601. 

—  Wilckensiana.  XIV.  602. 
Bianchctto  bei  PozEuoli.  XI.  446. 
Bimsstein.  XVII.   133,  140;  XX.  75. 

—  Ton  Laach.  XIX.  477. 

—  mikroskopische  Analyse.  XIX.  765. 

BimssteintufF.  XVIl.   137. 
Biradiolites  cornu  pastoris.  XV.  358. 
Bleiglanz.  XV.  25;  XX.  2il. 
Blattina  carbonaria    XII.   144. 

—  eoglyptica.  XII.  Ii4. 
Bollicame.  XVIII.  584. 
Bolsener  See.  XX.  265. 

Bonebed     im    Teutoburger    Walde. 
XVIII.  40. 

—  bei  Seinstcdt.  XIII.    17. 
Bornholm.  XVII.  338. 
Borsäure-Lagunen.  XVII.  303. 
Borsonia  coarctata.  XVIl.  500. 

—  DelucH.  XVIl.  499. 
Bos  priscus.  XX.  746. 
Bourgueticrinos   ellipticus.    XII.    74. 

77   80. 
Bracciano    XVIII.  561. 
Brachiopoden  des  unteren  Lias.  XIII. 

529. 
Bractryllium.  XX.  424. 
Brauneisenstein.  XVl.  452. 


Braunkohle  in  Istrien.  XII.  6. 

—  bei  Frankfurt  a.  O.  XIX.  247. 
Braunkohlengebirge    bei    Lattorf. 

XVII.  381. 
Brannspath.  XIX.  635. 
Brevismilia  conica.  XVIII.   469. 
Brilon,    Geognosie    der    Umgegend 

von.  Xn.  208. 
Brookit.   XIV.   415. 
Brucit.  XII.  178. 
Brushit.  XVIII.  SO.'). 
Bucardites    cardissoides.     XIII.  615. 
Buccinum  groenlandicnm.   XII.  410, 

415. 

—  incertum.  XIII.  429. 

—  Keyserlingianum.  XIII.  429. 

—  laeve.  XIII.  429. 

—  reticulatum.  XVI.  611. 

—  undatum.  XII.  410  ff. 
Bulla  acuminata.  XX.  558. 

—  convolnta.  XX.  558. 

—  elliptica.  XVIl.  516. 

—  intermedia.  XVIl.  516;   XX.  557. 

—  Laurenti.  XX.  553. 

—  lignaria.  XX.  559. 

—  limata.  XX.  554. 

!  —  multistriata.  XVIl.  516. 

—  Philine.  XX.  560.  _ 

j  —  subperforata.  XX.  554. 
\  —  suprajurensis.  XVIl    684. 

—  teretinscula.  XX.  557. 

—  turgidula.  XX.  552. 
'  —  utricula.  XX.  556. 

Buntkupfererz.  XVIII.   19. 
Buntsandstein   bei   Bernburg.   XVIl. 
377. 
im    Polnischen    Mittelgebirge. 

XVIII.  683. 

'-  —  bei  Schönebeck.  XIX.  373. 

—  in  der  Hardt.  XIX.  912. 

—  in  der  Vordcrpfalz.  XIX.  918. 
!  Buratit.  XX.  348. 

;  Bustamit.  XVIII.  33. 

'  Calamites.  XV.  595. 

I  —  approximatus.  XII.  146. 

>  —  cannaeformis.  XII.  146,  514. 

—  Cistii.  XII.   146. 

■  —  cruciatuB.  XII.  146. 
!  —  difformis.  XII.  146. 

—  dilatatus.  XII.  514. 

—  nodosus.  XII.  146. 

—  ramosus.  XII.  146. 

—  Boemeri.  XII.  514. 

—  Succowii.  XII.  146. 

—  tenuifsimns.  XII.  514. 
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XXIV 


Aagit  in  VesavlaTen.  XI.  497. 

—  mikroBkopischer.  XIX.  748, 
Augitformel.  XIX.  497. 
Augitmineral.  XIX.  563,  686. 
Angitporphyr.  Xll.  13;    XX.  33ü. 
Angitichicfer.  XIX.  563,  598. 
Angitische  Erzgänge.  XX.  334. 
Aulolcpis  Reussi.   XV.  3'27. 
Aulopora  repens.  XX.  4!)U. 
Aaricnla  Sedgevici.  Xll.  580. 
Answürflinge  am  Laacher  See  XV 111. 

350. 
Avellana  Archiaciana.  XV.  337. 
ATicula  acata.  XIII.  599. 

—  Albertii.  XIII.  574,  594. 

~  AptieDsis.  XIII.  43;  XVII.  2X^. 

—  Bronni.   XIII.  591. 

—  calva.  XV.  541. 

—  contorta.  XIV.  10. 

-  costau.  XIII.  358,  591. 

—  caneiformiB.  XIII.  404. 

—  fallax.  XX.  409. 

—  gryphaeata.  XIV.  9. 

—  iDaeqnivalviB.    Xll.    <i54;    XIII. 

403. 

—  interlaevigata.  XIII.  403. 

—  lepida.  Xll.  254, 

—  modiularis.  XIV.  669. 

—  MüDsteri.  XI 11.  404. 

—  obrotundata    Xll.  246. 

—  ovalis.  XIII.  405. 

—  oxyptera.  XVI.  230;  XVII.  6()9. 

—  pectiniformis.  Xll. 588;  XV\351. 

XVII.  6(>8. 

—  pernoides.  XVIII.  412. 

—  retroflexa.   XIV.  600. 

—  semiradiuta.  XIII.  403. 

—  Bignata.  XIII.  403. 

—  sinemuriensis.    XIII-    404;    XV. 

540. 

—  socialis.  XIII.  589. 

—  speciosa.  XIV.  10. 

—  Bpcluncaria.  XIV.  10. 

—  Bubcostata.  XIII.  592. 

—  trilüba.  XV.  352. 
Axinit.  XIV.  409;   XIX.   182. 
Axopora  arborca.  XI.  381. 

—  paucipora.  XI.  3S2. 

Bacnlites  anceps.  XII.77;  XIV.  767. 

—  Faujasii.   Xll.  ^9. 

—  incarvatus.  XV.  ^^^. 

—  Knorri.  XV.   139. 
Bairdia  cnrta.   XII.   152. 

—  Oeinitzana.  Xll.  152. 
Bakeweilia  coBtata    XIII.  591,  593. 


Bakewellia  iineaU.  XIII.  d91,  5dX 
BalanophjUia   Terrocaria.    Xl.   377. 

—  coBtata   XI.  379. 

—  Babcylindrica.  XI.  378. 
BalanuB  crenatua.  XI.  410,  413,414. 

—  porcatuB.  XI.  410,  411,  413,  414. 
Baryt.  Xll.  131. 
Barytfeldspatb    XVill.  228. 
Barytglimmer.  XIV.  75S;  XIX.  429. 
Basalt.    Xll.   187,  527;    XVII.   I8u. 

319;  XX.  700 
von  Uadicofuni.  XVII.  402. 

—  Schackaa  (Bhun).  X\    145 

—  Stolpen   XX.  145. 

—  Wiliisch    XX.   145. 

—  Stoffelskuppe.  XX    I  i6. 
EaiserBtuhl.  XX.  14b. 

Basaltgesteine.  XX.  698. 

—  im  unteren  Maintbal.   XIX.  297. 

—  Fauerbach.  XIX.  3ü4. 

—  Rossdorf.  XIX.  300. 

—  Entstehung  der.  XIX.  347. 
Einwirkung  too  CO,   auf   XIX. 

367. 

—  von  Kreuznach.  XIX.  897. 

—  i.  d.  Vorderpfals.  XlX.  919. 
Basaltische  Bomben.  XX.  bi. 
Bastonit.  XlX   tH)9. 
Bathangia  XI.  375. 

—  fossilis.  XI.  37b. 
Battus  glabratuB.  XIV.  bH3. 

—  pisiformis.  XIV.  8, 

—  tubcrcnlatUB.  XIV.  bUl. 
Bauxit.  XVI II.   11,  180,  181. 
Belemnitclla   mucronata.    Xll.    3b7; 

XV.   135 

—  quadrata.  Xll    3b7;  XIII.  37S. 
Belcnmitellen     in    NorüdcutBchland. 

XI.  491 
Belemnites  absolutns.  Xlil.  378. 

—  Bouei.  XVII.  546. 

—  breviformis.  XV  .  510. 

—  Brunsvicensis.  Xll.  53;  XIII.  2S; 

XVII.  23b. 

—  Cupeliini.  XVII.  54b. 

—  clavatuB.  XV.  509. 

—  conophoruB.  XVII.  54b. 

—  elongatus.   XV.  507. 
ensifcr.  XVII.  545. 

—  Ewaldi.  XIII.  31;  XJli.  235. 

—  cxcentricuB.  XIII.  378. 

—  lanceolatus.  XV.  732. 

—  minimus.  Xll.  55;  Xlll.  24. 

—  niger.  XII.  185;  XV.  508. 

—  PandcrianuB.  XIII.  378. 

—  pistilliformiB.  Xlll.  30. 


XXV 


Balemnites  Rothi.  XVil.  545. 

—  BemicanuliculatUB.  XIII.  '27. 

—  strangulatus.  XVII.  545. 

—  tithonius.   XVII.  545. 
--  ultimus.  XIII.  26. 

—  ambilicatas.  XV.  509. 

—  Zeuschncri.  XVII.  515. 
Eellerophon  cinctas.  XVI I.  37^2. 

—  cornu  arietis    XII.  '21. 

—  costatas.  XV II.  .J7*2. 

—  ürii.  XV.  58-2. 
Belonit.  XIX.  7MK 
Bergkrystall.  XIV.  409. 

Berlin,  goologulische   Untersachung 

der  Umgehend  von.  XIII.   10. 
Berninabesteigang.  XI.  353. 
Bernstein.   XVI.   1S9. 
Berthierit.  XVlll.  ^244. 
Beryll  bei  Striegau.  XIX.  736. 
Beyrichia  armata.  XV.  <)7'2. 

—  Bucbiana.  XIV.  bW. 

—  Dalmaniana.  XIV.  b02. 

—  Klödeni.  XV.  b71;  XVII.  364.. 

—  Maccuyana.  XIV.  60t2. 

—  mundula.  XIV.  602. 

—  Salteriana.  XIV.  bO*2. 

—  siliqua.  XIV.  602. 

—  sabcylindrioa.  XV.  671;  XVII,  365. 

—  tuberculata.   XIV.  bOl. 

—  Wilckensiana.  XIV.  602. 
Bianchetto  bei  Pozedoü.  XI.  446. 
Bimsstein.  XVII.    133,  140;  XX.  75. 

—  von  Laach.  XIX.  477. 

—  mikroskopische  Analyse.  XIX.  765. 

Bimsstcintuff.  XV||.   137. 
Biradiolitcs  cornu  pastoris.  XV.  358 
Bleiglanz.  XV.  25;   XX.  2U. 
Blattina  carbonaria    XII.  144. 

—  engivptica.   XII.  114. 
Bollicame.  XVlll.  5H4. 
Bolsener  See.  XX.  '265. 

Bonebed     im    Teutobargcr    Wulde. 
XVIII.  40. 

—  bei  Seinstedt.  XIII.   17. 
Bornholm.  XVI I.  3<)8. 
Borsäure-Laganen.  XVII.  M.)3. 
Borsonia  coarctata.  XVII.  500. 

—  Deinen.  XVII.  499. 
Bos  priscns.  XX.  746. 
Boargneticrinus   cllipticns.    XII.    74. 

77    KO. 
Bracciano    XVlll.  561. 
Brach iopoden  des  unteren  Lia«.  XIII. 

529. 
Bractryllinm.  XX.  424.  _ 
Brauneisenstein.  XVl.  45^2. 


Braunkohle  in  Istrien.  XII.  6. 
-  bei  Frankfurt  a.  O.  XIX.  ^247. 
Braunkohlengebirge    bei    Lattorf. 

XVII.  381. 
Braunspath.  XIX.  635. 
Brevismilia  conica.  XVlll.   4()9. 
Brilon ,    Geognosie    der    Umgegend 

von.  XII.  t208. 
Brookit.   XIV.   415. 
Brucit.  XII.  178. 
Brushit.  XVIII.  395. 
Bucardites    cardissoides.     XIII.  615. 
Buccinum  groenlandicum.   XII.  410, 

415. 

—  incertum.  XIII.  429. 

—  Keyserlingianum.  XIII.  429. 

—  laeve.  XIII.  429. 

—  rcticulatum.  XVl.  611. 

—  undatum.  XII.  410  ff. 
Bulla  acuminata.  XX.  558. 

—  convoluta.  XX.  558. 

—  elliptica.  XVII.  516. 

—  intermedia.  XVII.  516;   XX.  557. 

—  Lanrenti.  XX.  553. 

—  lignaria.  XX.  559. 

—  limata.  XX.  554. 

—  multistriata.  XVII.  516. 

—  Philine.  XX.  560. 

—  subperforata.  XX.  554. 

—  suprajurensis.  XVII    b84. 

—  teretiascula.  XX.  557. 

—  turgidula.  XX.  55'2. 

—  utricula.  XX.  550. 
Buntkupfererz.  XVlll.   19. 
Buntsandstein   bei    Bernburg.   XVII. 

377. 
im    Polnischen    Mittelgebirge. 

XVIII.  083. 

—  hfl  Schönebeck.  XIX.  373. 
in  der  Hardt.  XIX.  912. 

—  in  der  Vorderpfalz.  XIX.  918. 
Buratit.  XX.  348. 

Bustamit.  XVIII.  33. 

I 

Calamites.  XV.  595. 
:  --   approximatus.  XII.  146. 
I  —  cannaeformis.  XII.   146,  514. 

—  Cistii.  XII.   146. 

—  cruciatuB.  XII.  146. 

—  difTormis.  XII.  146. 
'  —  dilatatus.  XII.  514. 
!  —  nodosus.  XII.  146. 

—  ramoBUs.  XII.  14b. 

—  Roemeri.  XII.  514. 

—  Succowii.  XII.  146. 

—  tenuissimuB.  XII.  514. 
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XXVIII 


Corylns  bulbifera.  XII.  186. 

—  ventrosa.  Xli.  186. 
Cottait.  XVIII.  393. 
CouzeraDit.  XIX.  202,  209. 
Crania  irregnlarii.  XVI.  570. 

—  strix.  XVII.  3-26. 
Craniolites  Schroeteri.  XI l|.  575. 
Crassatella  arcacea.  XV.  348. 

—  8p.  XV.  147. 

—  compressa.  XVII.  5*25. 

—  Woodi.  XVII.  526,  703. 
Grinoiden.  XII.  240. 

—  im  Knlm.  XVI.  162. 
Crioceras-Thon.  XIII.  21. 
CrioceraB  cristatus.  XVII.  249. 

—  Emerici.  XVII.  249. 
Cacullaea  Alanna.  XIII.  409. 

—  Beyrichi.    XII.  162;    XIII.  602. 

—  cancellata.  XIII.  407. 

—  compressioficala.  XIII.  408. 

—  concinna.  XII.  587;   XIII.  406. 

—  elegans.  XIII.  409. 

—  elongata.   XII.  587;    Xill.  407. 

—  glabra.  XIV.  767;  XV.  349. 

—  graciliB.  XIII.  408. 

—  OoldfuBsi.    XII.  587;  XIII.  407, 

604. 

—  longirostris.  XVII.  672. 

—  oblonga.  XIII.  409. 

—  pectunculoidcs.  XIII.  4tO. 

—  producta.  XIII.  408. 

—  propinqua.  XV.  350. 

—  Rouillieri.  XIII.  408. 

—  rndiß.  XIII.  407. 

—  Saratofensis.  XIII.  407. 

—  Schtschurovßkii.  XIII.  408. 

—  Bibirica.  XIII.  409. 

—  signnta.  XIII.  407. 

—  tcnuicostata.   XII.  501. 
Culm,  der.   XII.  251. 
Cuma.  XVIII.  6()7. 
Caninghamites  oxycedrua.  XVII.  645. 
CupressocrinuB  crnssuB    XII.  237. 

—  toros.   XII.  22(). 
Cyatbina  compressa.  XI.  374. 

—  cornucopiae.  XI.  373. 

—  «rassicosta,  XI.  369. 

—  elongata.  XI.  370. 

—  tirma.  XI.  3()9. 

—  grncilis.  XI.  371. 

—  granulata.  XI.  366. 

—  Münsteri.  XI.  369. 

—  pBCudotnrbinolia.   XII.  507. 

—  pusilla.   XI.  370. 

—  BcypbuB.  XI.- 371. 
tenuis.  XI.  373. 


Cyathina  teret.  XI.  372;  XII.  507. 
--  trancata.  XI.  372. 
Cyathocriniu  ramoBas.  XII.  153. 
Cyathopbyllom.  XX.  492. 

-  BoQcbardi.  XII.  236. 

—  caeBpitosum.  XII.  236. 

—  heterophyllDm.  XII.  237,  238. 

—  hcxagonam.  XII.  237. 

—  obtortum.  XII.  236. 

—  profandam.  XII.  153. 
Cyclabacia  Fromenteli.  XVIII.  474. 

—  semigloboBa.  XVIII.  473. 

—  Btcllifera.  XVIII.  474. 
CyclaB  Asiatica.  XVI.  349. 

—  rivicola.  XVI.  348. 
CycloliteB.  XVI.  243. 
Cylindrites  spongioidef.  XVII.  639. 
CypboBoma  granaloBom.  XV.  358. 
Cypraea  coccinella.     XII.  377,  378. 
Cypricardia  sp.  XII. 238;  XIV. 309. 

—  cacallata.  XV.  539. 

-  decnrtata.  XIII.  490. 

—  Eschen.  XIII.  622. 

—  pectinifera.  XVII.  526. 

—  serrato-Btriata.  XII.  251;  XVIII. 

673. 
Cypridinenschiefer  bei  Elbingerode. 

XX.  659. 
Cyprina  Cancriniana.  Xill.  418. 

—  CharaschoTenBis.  XIII.  418. 
--  Eschcri.  XIII.  622. 

—  islandica.   XII.   412,    414;  XX. 

436. 

—  laevis.  XIII.  418. 

—  nuciformis.  XVIII.  295. 

—  nncalaeformiB.  XVI.  238;  XVII. 

07(). 

—  parvnla.  XVI.  238. 

—  Saussurei.  XVI.  237. 

—  rotundata.  XII.  376. 
Cyrena  sp.  XIV.  627. 
-—  crctacea.  XV.  345. 

—  fluminalis.   XVI.  318. 

—  majascula.  XII.  61. 
Cyrcncnmergel   von  Miesbach.  XII. 

376. 
Cyrtoceras  cancellatnm.  XII.  242. 

—  c11i])ticum.  XII.  27- 

—  mnltistriatnin.  XII.  :M2. 
Cystiphyllam  TeBicalosnin.  XII.  226, 

2.JS. 
Cytherca  elongata.  XV.  344. 

—  plana.  XV.  344. 

—  sabdecnssata.  XV.  M4, 

—  Solandri.  XVII.  5^27. 

—  eulcataria.  XII.  376. 
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Cytbere  ampla.  XIX.  *231. 
~  Berniciensis.  XIX.  '235. 

—  brevicanda.  XIX.  2:29» 

—  caudatn.  XIX.  2M. 

—  dorsalis.  XlX.  '23'2. 

—  elongata.   XlX.  '2'2h. 

—  fnimcntuin.  XlX.  23*2. 

—  gracillima.  XlX.  '231. 

—  Jonesiana.  XlX.  235 

—  Kingiana.  XlX.  234. 

—  Kntorgiana.   XlX.  233. 

—  leptura.  XlX.  2.U). 

—  marginata.  XlX.  233. 

—  mucronuta.  XlX.  22S. 
-*  nuciformis.  XlX.  227. 
->   parvala.  XlX.  233. 

—  piscis.  XlX.  231 

—  plebeja.   XlX.  '2M. 

—  rcgalaris.  XlX.  228. 

—  Reu88iana.  XlX    229. 

—  Richteriana.  XlX.  22b. 

—  spinosa.  XVI.  Ibl. 

—  tyronica.  XlX.  227. 
Cytisas  fagas.  XII.   186. 

—  pranus.  XII.   186. 

—  renicnlns.  XII.  1S6. 

—  Yites.  XII.  186. 

Dacbscbiefer.  XlX.   149. 

Dacit.  XX.  692. 

Dalmania  caudata.  XIV.  610. 

Decapoden,  macf-ure.  XIV.  7ü2. 

Decksand.  XlX.  246. 

DeleBsit.  XII.   131. 

Delphinula  infrastriata.  XII    162. 

—  Bronni.  XVII.  513. 
Delthyrts  flabellifonnis.  XIII.  563. 
->  snicata.  XIV.  599. 
Dentalites  lat'vis.  XIII.  638. 
Dentaliam  abyssoruin.  XII.  111,412, 

413,  414. 

—  cylindrioum.  XIII.  423. 

—  elephantinam.  XII.  377, 

—  entolis.  XII.  411,  113. 

—  entaloides.  XII.  5S2. 

—  glabrnm.  XV.  340,  724. 

—  lissara.   XVII.  514. 
^  Kickxii.  XII.  491. 

—  laeTe.  XIII.  6.)8 

—  Moreanam.  XIII.  423. 

—  Parkinsonl.    XII.  5^*2:    XIII. 

423. 

—  ingosnm.  XIII.  6;W. 

—  scatam.  XVII.  514. 

—  ßorbyi.  XII.  152. 

—  snbanceps.  XIII.  424. 


Desmin.  XIV.  442. 

Devoniscber  Kalk  bei  Dembnik.  XV. 

708. 
Devon  in  Polen.  XVIll.  433. 
-^  im    PolniBcben    Mittelgebirge. 

XVIll.  t)69. 

—  der  Pyrenäen.  XlX.  148,  167. 

—  in  Schlesien.  XX.  469. 
Diabas.  XVII.  177;  XlX.  657. 
Diallag.  XII.  100;  XVI. 53i;  XIX. 

279.  290,  b52. 
Diamant.  XV.  91. 
Diamantenlagerstätte    in    Brasilien. 

XI.  44H. 
Diceras  arietina.  XX.  576. 
Dicbroitgesteine  bei  Laach.  XlX.  472. 
Dictyopyge  socialis.  XVI.  322. 
Diluvium  in  Nordeuropa.  XI.  10. 

—  in  Süddeutscbland.  XI.  141. 

—  von  Brilon.  XII.  258. 
Englands  und  Frankreichs.  XII. 

518. 

—  T^stphalens.  XII.  91. 
in  Wcstphalen.  XVIll.  197. 
römisches.  XVIll.  499. 

—  pyrenäisches.  XlX.  81. 

—  bei  Berlin.  XIX.  444;  XX.  743. 

—  bei  Krenznach.  XlX.  88^*. 
bei  Stettin.  XX.  648. 

Diluviale  Concbylien.  XlX.  251. 
Diluvinl-Fauna.  XVIll.   174. 
Diluvialgeschicbe  bei  Hamburg.  XV. 

247. 
Dimorphastraea  Edwardsi.  XVII.  479. 

—  tenuiseptalis.  XVIll.  478. 

—  varioseptalis.  XVIll.  577. 
Dingeria  deprcssa.  Xll.  469. 
Diop.sid.  XlX.  138. 
Dioptas.  XV.  53;  XX.  536. 
Diorit.  Xll.  100;  XX.  365. 

—  von  Laach.  XlX.  461. 
von  Turdojak.  XX.  371. 

~  Schaitansk.  XX.  ;i72. 

—  Schriesheim.  XX.  383. 

—  Warthaberg.  XX.  374. 
Dipyr.   XIX.  209. 
Diplograpsus  ehstonus.  XIV^.  197. 
Discina  antit^ua.  XIV.  598. 

Forbesi.  XVIll.  4'20. 

—  implicata.  XIV.  598. 
nitida.  XV    5«>2. 

—  spcluncaria.    Xll.  153. 
Discoidea  cylindrica.  XV.  114. 

infera.  XVIll.  62. 
Disthen  von  Laach.  XlX.  474. 
Dolcrit.  XII.  40;  XX.  700. 


Dolerit    der   Eagan&en.    XVI.  47t, 

49b. 
Dolomit.  XVI.  186;  XIX.  638. 
Dolomite,  ihre  Verwitterung.  XI.  1  i4. 
Dolomitkryetalle  in  Gyps.  XII.  6. 
Dolomitspath.  XX.  *2*i9. 
Domit  des  Pay  de  Dome.  XVI.  664. 
Donax  costata.  XIII.  6o7. 
Dnfrenoysit.  XVI.  187. 
Donit   XVI    341;  XVII.  4. 
Dürkheim  an  der  Hardt.  XIX.  803, 

90S;  XX.  153,  229. 
Dyas.  xni.  683. 

EchinobrieflOB  major.  XVI.  24U. 

—  ecatatus.  XVII.  661. 
Echinopsis  Nattheimensie.  XVI.  241. 
Echinosphaerites  anrantiam.  XX.  64U. 
Echinns  dröbachiensis.  XM.  414. 
Edelsteine.  XII.  529 

Edmondia  acutangula.  XV 11.  59*2. 
Edwardsia.  XVII.  480,  705. 

—  Bettina.  XVII.  481.  • 

—  pyrnliformis.  XVII.  481. 

—  semigranosa.  XVM.  48*2. 
Eif  fossiles.  XV.  5. 

Bichberg  bei  Bothweil.  XX.  136. 
Eisen,  tellurisch  gediegen.  XU.  189. 
Eisenaugit.  XX.  335. 
Eisenblüthe.  XIII.  ^293. 
Eisencarbonat.  XIX.  344. 
Eisenerae  vt>n  Teschen.  XII.  369. 
Eisenglanz.    XII.    119;    XIV     410; 

XVI.  6;  XVm.  398;   XIX.  121, 
208. 

—  mikroskopischer.  XIX.  747. 
Eisenglimmerschicfer.  XiX.  612. 
Eisenglimmerquarzit.  XIX.  631. 
Eisenkies.  XIX.  295. 

Eisenkiese  in  Braunkohle.  XM  1.356. 
Eisenoxydulbestimmung.  XX.  511. 
Eisenstein  im  Lias.  XV.  463. 
Eisensteine  bei  Willmannsdorf.  XIV. 

10. 
Eisonsteingänge     bei     Andreasberg. 

XVII.  20H. 

Elba,  Feldspathkrystallc  von.   XI  1.9. 
Elephas  primigenius.   XM.  520. 
Elonichthys  carbonarius.  XII.    14  i. 
Emarginula  reticulata    XI  1.413, 414. 

—  Schlotheimii.  XII.  490. 
Enargit.  XVIII.  2il. 
Encrinurus  punctatus.  XIV.  602. 
Encrinus  Brahlii.  XII.  363;  XVII.  9; 

XX.  74b. 
— 'Carnalli.  XII.  363;  XX.  746. 


Encrinus  dnbina.  XIV.  309. 

—  gracilis.  XII.  162. 

—  liliiformiB    XIV.  309. 

—  Schlotheimi.  XX.  746. 
Enoploclytia  heterodon.  XIV.  724. 

—  Leachii.  XIV.  7'28. 
Enstatit.  XiX.  138. 
Entomostraca,  fossile.  XII.  152. 
Eocän  der  Pyrenäen.  XIX.  78. 

—  im  Tatra.  XI.  590. 

Eozoon  canadense.  XVI II.  397;  XI. 

749. 
Epiaster  brcws.  XVIII.  69. 
Epidot.   XII.   100,    105;    XIV.  104, 

428,  432;  XIX.  121,  613. 
Epistilbit.  XX.  644. 
Equisetites  arenaceus.  XIX.  t2bl. 
Erbsenstein  von  Carlsbad.  XII.  367. 
Erdbeben,    Geschichte    der  in   den 

Karpathen    und   Sudeten.    XII. 

287. 

—  Theorie  der.  XII.  451. 

—  in  Schemaga.  XL  480. 
Erosion  in  den  Alpen.  XL  5. 
Eruption  des  Strom boli.  XI.  103. 

—  in  Mexico.  XI.  '24. 
Eruptivgesteine,     Eintheilung    der. 

XIII.  348. 

Erycina  dubia.  XVII.  159. 

Erzgänge   im   nordwestlichen   Ober- 
harze. XVIII.  693. 

Erzlagerstätten  Eurt>pas.    XIV.  68b 

Erzmittel.  Form  der.  XVIII.  734. 

—  Structur  der.  XVIII.  736. 

—  Vorkommen  der.  XV Hl.  733. 
E&chara  dichotoma.   XV.  361. 
Estheria  Germari.  XIII.  586. 

!  —  minuta.   XIII    586;  XIX.  2b3 
Eulima  communis.  XU.  5H). 

—  complanuta.  XVII.  507,  7U4. 

—  multispirata.  XVII.  315. 

—  Schlotheimii.  XIII.  646. 

—  turrita.  XV.  336. 
Euomphalus  aculeatus.  XIV.  309. 

—  articulatus.  XX.  503. 

—  exiguus.  XIII.  644. 

—  graciiliß.  XIV.  309. 

—  minutus.  XIII.  644. 

—  pcrmianus.  XM.   15'2. 

—  silcsiucus.  XIV.  309. 
-    sp.  XIV.  310. 

—  Thraso.  XVII.  372. 
Exogyra  auricularis.  XII.  74. 

—  Bruntrutana.  XVII.  665.     • 

—  columba.  XV.  357,  7'24. 

—  conica.  XVIII.  271 
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Exogjra  coitulata.  XIII.  393. 

—  laciniata    XII.  74,  ?,">,  7(>,  80. 

—  lateralis.  XII.  75,  70,  77,  78,  84; 

XV.  ^7. 

—  Matheroniana.  XVIII.  '2H5. 

—  Ovcrwcgi.  XVIII.  '283. 

—  Fyrenaica.  XVIII.  271. 

—  spiralis.    XIII     393;     XV|.    t^29; 

XVII.  238. 

Fasciolaria  funicalosa.  XVII.  4H0. 
Faserqoars.   XVII.  8;  XIX.   595. 
Favia  conferta    XVIII.  475. 
Favositee  cervicornis.  XM.  23b,  238, 
2«>2 

—  dubia.  XII.  22 i,  227,  238. 

—  QoldfuBsi.  XII.  2*20,  23<),  238. 

—  gracilie.  XII.  2>2(),  2.i8. 
Feldspath.    XVIII.  193,  2üO;    XVII. 

13,  579. 

—  geBchmulzener.  XX.  539. 

—  Krjstalle  von  Elba.  XU.  9. 

—  mikroskopischer.  XIX.  748. 

—  plagioklabtiscber.  XII.   119. 
Feldspathkrystalle  in   Quarzkrystal- 

len.  XI.  147. 
Fenestella  Ehrenbtrgi.  XI 1.  153. 

—  retiformis.  XII.    153. 
Fenestrella  aculeata.  XII.  221,  22b. 

-   subrectangalaris.   XII.  224,  22b. 
FergasoDJt.  XVII.  507. 
Felsitgesteine  des  Auersberges.  XX. 

453. 
Felsitpechstein.  XIX    790. 
Felsitporphyrder  Pyrenäen.  XL\.  105. 
Fische,    fossile.    X>l.   144,  152,  507. 

—  im  Glarner  Schiefer.  XL  108. 
Fischschuppen     im     Steinkohlenge- 
birge. XVII.  273 

Fistnlaria.   XI.   121. 
Flabelluro  Koemeri.  XI.  3b2. 

—  striatum.  XI    i)b2. 

—  tubercalatum.  XI.  3b  1. 
Flammenmergel.  XI  il.  23. 
Flaserkalk.  XIX.  637. 
Fleckscbiefer  bei  Laacb.   XiX.  484. 
Flina,  der.  XII.  2 14. 

Fluorit    XII.   131. 

Flüssigkeiten   in  Lencit,  Feldspath, 

Olivin.  XX    IIb. 
Fliissspath    XV.  21. 
~  von  Schlaggonwald.  XVI.  141. 

—  im  Porphyr.  XVI.  449. 

—  von  Kongsbcrg.  XIV.  239. 
Flnstra  lanceolata.  XIV.  59^ 
Foraminiferen,  tertiäre.   XII.  15b. 


FormoBa.  Xll.  532. 
Frictions-Phänomen.  XII.  389. 
Fruchtschiefer  bei  Laach.  XIX.  487. 
Fucoides  bipinnatus.  XVI.   168. 
Fungia  coronula.  XVI II.  481. 

—  obliqua.  XVill.  482. 
Fusus  acuticostatus.  XII.  482. 

—  carinatus.  XV.   142. 

—  chcrnscus.  XII.  482. 

—  crassisculptus.  XVII.  478. 

—  Edwardsii.  XVII.  478. 

—  elongatus.   Xll.  482;   XVII.  477. 

—  errans.  XVII.  47b. 

—  flexicosta.  XVII.  476. 
^  indnltus.  XV.  142. 

—  interruptus.  XVII.  478. 

—  Koninckii.   XU.  4S0. 

—  lineatus.  XII.  481. 

—  longacvus.  XVII.   479. 

—  minutus.  XIII.  429. 

—  multisnlcatus.  Xll.  481. 

—  Nereidis.  XV.  340. 

—  Pietti.  XIII.  358. 

—  rcgularis.  XVII.  47b. 

—  restans.    XVII.  479,  704. 

—  ruralis.  XU.  481. 

—  Sandbergeri.  XV 11.  47b. 

—  scabrellus.  XVII.  477. 

—  scalariformis.  XVII.  475. 

-    Schwarxenbergii.  Xll    482. 

—  septenarins.  XVII.  477. 

—  Villanus    Xll.  481. 
Waelii.  Xll.  481 

Gabbro.  XIX.  270. 

—  an  der  Nahe.  XVIII.   191. 

—  schwarxer  von  Neurode.  XIX  276. 

—  grüner  von  Neurode.  XIX.  289. 

—  im  Hunsrück.  XIX.  b81. 

—  bei  Bingert.  XIX.  804. 

—  bei  Boos.  XIX.  8b4. 

—  bii  Norheim.  XIX.  854. 
Gabbrogrünstein.  XI '.  101. 
Gailoliuit    XVII.  508. 

I  Qalerites  albogaleras.  XV.  129. 

—  conicus.  XV.  129. 

—  Roemeri.  XV.  101. 
Gangarten  im  nordwestlichen  Ober* 

harse.  XVIII.  733. 

—  Textur  der.  XVIII.  7.19. 
GangKCsteine    im    nordweatlichen 

Oberharxe.  XVIII.  727. 
Gangmasaen  am  Ilmenao.  XII.  137. 
GangspaUenbildung.  XVIII.  720. 
Gangthonschiefer.  XVIII.  728. 
Gänsehals  am  Laacher-See.  XX.  136. 
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Gargas-Mergel  am  Hane.  Xill.  33. 
GaBtroohaena  cylindrica.   XIII.   430. 

—  amphielmena.  XV.  341. 

—  ampla.  XVII.  683. 

Gaultin  Hannover.  XVI.  202;  XVII. 
232. 

—  WeBtphalens.  XII.  65. 

—  in  Westphalen.   XV III.  364. 

—  im    nordwestlichen    Deutschland. 

XIII.  20. 

Gebilde  bei  Dobberan.  XI.  343. 

Geinitzia  cretacea.  XVII.  644. 

Gelbeisenerz ,  pseudomorph  nach 
Pyrolusit.  XII.  139. 

Geognostische  Karte  von  Deutsch- 
land. XX.  747. 

Geologie  der  Alpen.  XI.  349. 

—  des  Kaukasus.  XI.  484. 

—  Norwegens.  XI.  541. 
Geophilus  proavus.  XX.  74b. 
Gervillia  Albertii.  XIll.  594. 

—  aviculoides.  XIII.  403. 

—  Betacalcis.  XIll.  403. 

—  caudata.  XIII.  472. 

—  costata.     XII.    161;   XIII.    591; 

XIV.  309. 

—  Gessneri.  XVI.  231. 

—  Goldfussi.  XVI.  232. 

—  inflata.  XIll.  472;  XX.  410. 

—  inconspiena.  XI 1.  238. 

' —  keratophaga.  XII.  153. 

—  modiolaeformls.  XIII.  594. 
^  mjtiloides.  XIII.  594 

—  polyodonta.  XII.  161;  XIll.  594. 
praecursor.  XI It.  471. 

—  socialis.     XII.    162;     Xlll.   589; 

XIV.  309. 

—  subcostata.  XIII.  592. 

~  subglobosa.  XIll.  589,  590. 

—  substriata.  XIll.  593. 

—  tetragona.  XVII.  670. 

—  ventricosa.  XVII.  669. 

—  Wagneri.  XIII.  471. 
Geschiebe,  diluviale.  XIV.  575. 
Gesteine,  ihre  Entstehung.  XL  310. 
Gingko  biloba.  Xlll.  678. 
Gismondin.  XV.  48;  XVIII.  531. 
Glacial-Formation.  XV.  619. 
Glaciale  Formation  Norwegens,  Mu- 
scheln derselben.  XII.  409. 

Glas,  vcnetianisches.  XI.  20. 
Glauconit.  XIX.  642' 
Gletscherspurcn  bei  Wittenberg.  XI. 

476. 
Glimmer.  XIV.  55,  265,  758;  XVII. 

123,  130;  XVni.  543;  XX.  19. 


Glimmer  im  Porphyr.  XVI.  397. 

—  von  Uta  undEaston.  XVIil.807. 

—  von  Aschaffenburg.  XIX.  4Ü5. 

—  von  Bengalen.  XIX.  406. 

—  von  Easton.  XIX.  402. 

—  von  Goshen.  XIX.  404. 

—  von  Utö.  XIX.  401. 

—  vom  Hunsrück.   XIX.  554,  68J. 
Glimmerphyllit.  XIX.  593. 
Glimmerporphjr.  XIX.  659. 
Glimmerquarsit.  XIX.  629. 
Glimmerschiefer   von   Laach.    XIX. 

470. 
Glimmer  -  Zusammensetzung.     XI X. 

400. 
Glinkit.  XI.  147. 

Globiconcha  Luneburgensis.  XV.  140. 
Globulina  amplectens.  XII.   IbO. 

—  tubulifera.  XII.   IbO. 
Glyphaea  Bronni.  XIll.  432. 

—  Leachii.  XIV.  728. 
Gneiss  auf  Ceylon.  XII.  525. 

—  des    sächsischen    Eragebirget. 

XIV.  23. 

—  von  Laach.  XIX.  469. 

—  devonischer.  XIX.  664. 

—  porphyrartiger.  XIX.  669. 

—  bituminöser.  XX.  226. 
Gold  im  Hunsrück    XIX.  623. 

—  in  Virginia.  XVIIl.  82 
Goldfelder  in  Nordamerika.  XIX.  3X 
Gomphoceras  compressnm.  XII.  237. 
Goniatiten.  XI.  139. 

Goniatites  bifer.  XII.   250. 

—  cancellatus.   XII.  239,  2il,  242. 

—  costulatus.  XII.  240.  ^ 

—  crenistria.  XII.  254.  255,  514. 

—  Dannenbcrgi.  XII.  240,  241,  242. 

—  diadcma.  XV.  578. 

—  Listeri.  XV.  580.  ^ 

—  mixolobus.  XII.  254. 

—  retrorsus    XII.  246. 

—  —  var.  amblylobns.  XII.  246. 

—  —  var.  biarcuatus.  XII.  246. 
var.  curvispina.  XII.  246. 

—  -  var.  planilobus    XII.  246. 

—  —  var.  umbilicatus.  XII.  246. 

—  tenuis.  Xlll.  ^50. 
Goniocera  socialis.  XVIIl.  449. 
Goniodus  triangularis.  Xlll.  594. 
Goniolina  geometrica.  XVII.  693. 
Goniomya  angulifera.  XII.  583. 

—  designata.  XII.  75:    XV.  342. 

—  literata    XIII.  421. 
Grammysia  Hamiltoneniii.  XVII. 

591. 


XXXIIl 


Granat.  XIV.  427;  XIX.  182,  686; 
XX.  29. 

—  TOD  Laach.  XIX.  473. 
Granit  der  Pyrenäen.  XIX.  84. 

—  mikroskopieche    üntersnchane. 

XIX.  97. 

—  Ton  Laach.  XIX.  468. 

—  Bildung  dei.  XII.  8;  Xlli.  6t. 

—  mit  Kalkspath.  XV.  12. 
Granitische   Gesteine   von    Ilmenau. 

Xil.   102. 
Granitit.  XII.  102,  106. 
Graphit.  XII.  529;  XIX.  96. 
Graptolithen.  XVlil.  13. 

—  in   Schlesien.     XV.  245;     XiX. 

5*5. 
Graptolithns  Lndensis.  XIV.  608. 
Grauliegendes  von  Ilmenau.  XII.  134. 
Grauwacke bei  Schönebeck.  XIX.373. 

—  von  Laach.  XIX    489. 

—  im  Har».  XX.  216. 
Grauwackeneandstein.  XIX.  648. 
Grenzdolomit  in  Franken.  XVIII.381. 
Gretslya  excentrica.   XVI.  239. 

—  orbicularis.  XVI.  239. 
Grounlar.  XX.  462. 
Grotriania  semicoetata.  XII.  496. 
Grüner  Schiefer.  XIX.  59H. 
Grfinsand  ron  Essen.  XII.  258. 
Grünstein.  XVII.  187. 
Grünsteine  ron  Brilon.  XII.  260. 
Gryphaea  arcuaU.    XII.  12;    XIII. 

391. 
~  Cymbinm    XIII.  391. 

—  cymbula.  XII.  185. 

—  dilatau.  XII.  18.');  XIII.  391. 

—  gigas.  XV.  546. 
~  inflata.  XI 11.  509. 

—  obliqua.  XII.  185;   XV.  546. 

—  signata.  XIII.  391. 

—  vesicularis.  XVIII.  270. 
Gattulina  dilnta.  XII.  160. 
Gypidia  conchidium.  XIV.  198. 
Gyps.  XII.  136;  XV.  93;  XIX.  132, 

214. 

—  mit  DolomitkrysUllen.  XII.  6. 
Gyrodos  Mantellü.  XII.  61. 

—  «mbilicns.  XVI.  244. 
Gyrolepis.  XIII.  462. 
Gyrophyllitai     quassaxensis.     XVII. 

643. 

Haarkics.  XIV.  240;  XV.  242. 
HUlcflinta.  XIX.  573.  * 

Hakea  Berendtiana.  XVI.  195. 
Halbertudt,  Liaabildang  bei.  XII.  12. 


Halitherium  Schinsi.  XII.  366. 
Hamitet  attenoatus.  XVII.  250. 

—  sp.  XIV.  766. 
Haplocrinus  stellaris.   Xil.  240. 
Hardt.  XIX.  807,  816. 
Harmotom.     XV.    36:    XIX.    318; 

XX.  5S9. 
Harpes  radians.  XV.  661. 
Hausmannit.  XVI.    180. 
Hatiyn.  XVIII.  545;  XX.  7. 

—  seine Znsammensetiong.  XII. 273. 
Haüynophyr.  XII.  273. 
Hebungen  und  Senkungen.  XII.  182. 

528. 
Heliolites  porosa.  XII.  226,  237,-238. 
Hemicidaris  Hoffmanni.    XVII.  681. 
Heteropora  arborea.  XVI.  242. 

—  cingulau.  XVI.  243. 

—  dichotoma.  XV.  360. 
HeuUndit.  XX.  644. 

Hinnitee  comtua.    XIII.  579;    XIV. 
309. 

—  vclatas.  XIII.  398. 
Höhen  im  Himalaya.   XI.  17. 
Hohlgeschiebe.  XVII i.  299. 

—  bei  Kreuznach.  XIX.  238. 
Holaster  altus.  XV.   112. 

—  oarinatns.   XV.  113. 

—  subgloboeus.  XV.  112. 

—  snborbicnlaris.  XV.  359. 
Holectypus  corallinus.  XVII   662. 
Holocoenia  micrantha.    XVIII.  476. 
Holz,  verkieseltes.  XlV.  14. 
Homalonotns  crassicanda.  XVII.  593. 
Honigstein.  XX.  214. 
Hoplangia  Durotrix.  XII.  469. 
Hoploparia  Beyrichii.   XlV.  721. 

—  longimana.   XlV.  723. 

—  Saxbyi.  XlV.  722. 
Hombleierz.  XV.  12. 
Hornblende.    XII.  104,    119;    XlV. 

105,  265;  XIX.  496,  562;  XX. 
18,  367. 

—  mikroskopische.  XIX.  748.' 
Hornblende- Andesit.  XX.  695. 
Homblende-Propylit.   XX.  693. 
Homblendeschiefer  von  Laach.  XIX. 

471. 
Homera  gracilis.  XII.  507. 
Homfeb.  XVII.  168. 
Homstein.  XIX.  687. 
Hortolns  convolven«.  XII.  20. 

—  perfectus.  XII.  19. 
Hantrück.  XIX.  808. 
Hybodns.  XVI.  244. 

1  —  attenaatot.  XX.  422. 
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XUIV 


Hybodns  caspidatus.  XX.  42'2. 

—  longiconns,  XIV.  310;  XX.  5*22. 

—  major.  XI V.  310. 

—  minor.  XX.  4*21. 

—  MongeoUi.  XIV.  310. 
'^  obliquQS.   XIV.  310. 

—  plicatilis.  XIV.  310. 
-—  polyprion.  XII.  61. 

—  Simplex.   XIV.  310. 

—  tenuifl.  XIV.  310. 
Hjdromagnocalcite.  XI.  145. 
Hjperit.  XIX.  651. 
Hypersthen.  XVI.  535;  XX.  658, 

—  von  Fahrsund.  XIX.  721. 

—  von  St.  Paul.  XX.  465. 
HyperstbenfeU,  Höhlangen  des.  XIII. 

352. 
Hypocrinus  Schneiden.  XIV.  537. 

Janassa.  XI 1.  152. 
Janira  quadricostata.    XII.  74,   75, 
76,  80,  82. 

—  Btriatocostata.  XV.  155. 
Ibbenbüren,    Geognosie   der   Umge- 
gend von.  XIII.   149. 

Ichthjodorulithen.  XII.  152. 
Ichthyosaurus.  XVII.  693. 

—  intermedins.  Xlll.  434. 

—  Nasimovii.  Xlll.  434. 
Idiochelys.   XVI.  245. 

Ilmenau,    geognostische   Skizze  der 

Umgegend  von.  XII.  97. 
Imatrasteine.  XV.  634. 
Inoceramns  annulatus.  XII.  78. 

—  Brongniarti.  XV.   121. 

—  Cripsi.  XII.  74,  86;  XV.  152. 

—  Cuvieri.  XV.  124,  352. 

—  involutus.  XII.  78;  XV.  127. 

—  latus.  XV.  353. 

—  lingua.   XI 1.  76,  77,  82. 

—  mytiloidcs.  XV.  119,  353. 

—  sp.  XIV.  767. 

—  striatus.  XV.  108,  727. 

—  sulcatus.  XVII I.  260. 

—  Ycntricosus.  XV.  542. 
Insekten  im  Kohlengebirge.  XVIII. 

408. 

—  fossile.  XII.  144. 
Jordanit.  XVI.  187. 

Isastraea  Goldfussiana.   XVI II.  457. 

—  helianthoides.  XVIII.  456. 

—  Koechlini.  XVIII.  458. 
Ischia.  XVIII.  615. 
Ischyracanthns     Grubeanus.     XVII. 

267. 
Isis  Fortisii.  XII.  373. 


Isocardift  angnlata.  XVII.  239,  243^ 

—  cingolato.  XV.  539. 

—  cor.  XII.  411. 

—  comata.  XVlI.  681. 

—  cretacea.  XV.  317. 

—  minima.  XVII.  681. 

—  multicostata.  XVII.  526. 
Isomorphie.  XX.  6*21. 

—  von  Zionsäore,   KieaeU&are   and 

Zirkonsäure.  XI.  344. 
Istieus  macrocephalus.  XII.  90. 
Istrien,  Braunkohle  toh.  XII.  6. 

—  geologischer  Bau.  XII.  174. 
Itacolumit.  XIX.  35,  553,  623. 
Jnniperites  Hartmanni.  Xlll.  6. 
Jura,  baltischer.  Xlll.  143. 

—  brauner  bei  HannoTer.  XVI.  199, 

201. 

—  brauner  bei  SaUgitter.  XI.  490. 

—  französischer.  XVII.  26. 

—  Moskauer.  Xlll.  361. 

—  norddeatacher.  XVII.  20. 

—  oberer  bei  Hannover.  XVI.  201. 

—  weisser  in  Pommern.  XV.  242. 

—  auf  Bomholm.  XVII.  342. 

—  in  den  Euganäen.  XVI.  521  ff. 

—  in  der  Hilsmnlde.  XV.  656. 
-'  von  Moskau.  XII.  353. 

—  in  Oberschlesien.  XIX.  255,  266. 

—  in  Polen.  XVIII.  237. 

^  in  Pommern.  XVIII.  292,  3S7. 

—  in  den  Pyrenäen.  XI X.  200. 

—  in  Schleswig-Holstein.  XIX.  41. 
Jurageschiebe   von  Stettin  und  Kö- 
nigsberg. XII.  573. 

Kainit    XVII.  649;   XVIII.    li. 

Kaliglimmer.  XIX.  412. 

Kalk,  Wanderungen  und  Wandelun- 
gen des  kohlensauren.  Xlll.  263. 

Kalkglimmer.  XIX.   430. 

Kalknierenschiefer.  XIX.   lo2. 

Kalkschlammsinter.  Xlll.  311. 

Kalksinterbildungen.  Xlll.  267. 

Kalkspath.  XIV.  419,  534;  XVI. 
449;  XVII.  223;  XX.  6,  230. 

—  in  Gneiss    XIX..  577,  5SI. 

—  Ursachen  seiner  Bildung.  Xlll.  9. 

—  Ursachen  seinerZustiinde.  XI  1.370. 
Kalkspath- Aragonitsinter.  Xlll. 288. 
Kalkspath-Zwillinge.  XIX.  635. 
Kalkspath-Zwillingslamellen.      XIX. 

446. 
KTalkspathsinter.  Xlll.  270. 
Kalkstein  von  OpatowiU.  XIV.  288. 

—  von  Wieda  and  Zorge.  XIX.  248. 


XXX? 


Kamidorf,  tellarisch  gediegen  Biaen 

TOD.  XII.   1S9. 
Karte  der  Umgebong  des  Montblanc. 

XV.  'J39. 
Kellowaj  in  Polen.  XVI.  579. 
Kenper  bei  Bernburg.  XVII.  379. 

—  bei  Erfurt.  XVI.  149. 

—  Oberschleaiens.  XIV.  638. 

—  von   Oeding    nnd    Haarmühle. 

XII.  r>8. 

—  in  Oberachleaien.  XV.  694;  XIX. 

2:)5,  367. 

—  in  Polen.  XVIII.  23*2. 

—  im    Polnischen    Mittelgebirge. 

XVIII.  685. 

—  am  Teutoburger Walde  XVlll.39 
Kieeelsiurebeatimmnng.  XX.  512. 
Kieeelscbiefer.  XVII.  186. 

^  der  Pjrenien.  XIX.  150. 

—  Hunsrück.    XIX.  615,  634,  693. 
Kieselschieferbrecde.  XIX.  647. 
Kieserit.  XII.  366;  XIV.  246;  XVII. 

649. 
Kilimandjaro    XIV.  236. 
Kimmeridge  beiHannorer.  XVI. 201. 

—  in  Polen   XVI.  574. 
Kirkbya  collari».   XIX.  225. 

—  permiana.  XIX.  224. 
Klane-Schichten  an  der  Klans^Alp. 

XV.  188. 
Klinochlor.  XX.  85. 
Knochenhöhle  von  Balve.  XII.  520. 
Knollenstein  bei  Kalbe.  XIX.  21. 
Knotenschiefer  Ton  Laach,  XIX.  487. 

—  Tom  Hunsrück.  XIX.  597. 
Kobaltglani.  XX.  233. 
Kochelit.  XX.  250. 
Kohlengebirge     in    Centralmssland. 

XX.  581. 
~  bei  Saarbrficken.   XVIII.  402. 
Kohlenkalk.Petrefacten.  XIV.  689. 
Kohlenlager  auf  Formosa.  XII.  541. 
Kohlenpflanien  in  Schlesien.  XX.  234. 
Korallen,  tertiäre.  XI.  354. 
KoraUenriffe.  XII.  529. 
Korund.   XV.  79. 
Kramensei,  der.  XII.  247. 
Krater  des  Aetna.  XI.  203. 
Kreide  auf  Wollin.  XIV.  6. 

—  bei  Lüneburg.  XV.  97. 

—  in  den  Eugan&en.  XV.  521  ff. 
~  böhmische.  XVlI.  24. 

—  bei  Worbis.  XVI I.  255. 

—  auf  Bomholm.  XVII.  346. 
Kreideformation  in  Westphalen.  Xl. 

30;  XII.  65;  XVIII.  190. 


Kreideformation     am     Teutoburger 
Walde.  XVIll.  53. 

—  der  Pjrenien.  XIX.  75. 

—  in  Böhmen.  XIX.  443. 
Kreidegeschiebe  bei  Motzen.  XX.  654. 
Kreuznach.  XIX.  803,  818;  XX.  153, 

202. 
Kryophyllit.  XIX.  420. 
Krjstallinische  Schiefer.    XIX.  694. 
Kngelporphyr.  XIX.   13. 
Kulm  in  Thüringen.  XV.   155. 
Kupferkies.  XX.  451,  595. 

—  Ton  Angangneo.  XX.  608. 

—  Comwall.  XX.  616. 

—  Dillenburg.  XX.  618. 

—  Freiburg.  XX.  617. 

—  Knpferberg.  XX.  609. 
^  Musen.  XX.  611. 

—  Neudorf.  XX.  611. 

—  Ramberg.  XX.  614. 

—  Schlacken  ivald.  XX.  609. 

—  Tavistock.  XX   609. 

—  Ulster-County.  XX.  608. 

—  Wildemann.  XX.  613. 
Kupfemiederschläge,  galrsnische,  sa 

Ck>pieen  von  Petrefaoten.  XI 1. 1 1. 
Kyffh&user.  XVII.  263. 

Laacher-See.  XVII.  107;  XIX.  451. 
Laacher-Trachjt.  XX.  64. 

—  Analysen  des.  XX.  68. 
Labrador.  XIX.  276,289,652 ;  XX.368  ff. 
Lagoni  rom  Monte  Cerboli.  XVU.  303. 
Lagopuzso.  XVIll.  507. 

Lamna  contortidens.  XII.  507. 

—  cuspidata.  XII.  507. 
-^  denticulata.  XII.  507. 

—  liasica.  XV.  557. 

—  Phillipsii.  XIII.  433. 

—  rapbiodon.  XV,  328. 
Latera.  XX.  268. 
Latent.  XM.  525. 
Latimaeandra  plicata.  XVIll.  449. 
Laumonttt.  XIV.  439. 

Lava.  XVII.  121. 

—  ihre  Erstarrung.  XI.  149. 

—  der  latinischen  Berge.  XVIll.  5*27. 

—  Ton  Melfi.  XII.  273. 

—  ?om  Puj  de  Coli^re.    XVI.  657. 

—  Tom  Puj  de  Come.  XVI.  659. 

—  Ton  Santorin.  XIX.  19. 

—  Schmelsbarkeit  der.  XVIll.  646. 

—  sperone.  XVIII.  524. 
"  des  Vesnr.  XII.  362. 

—  Ton  Vobric.  XVI.  663. 

—  Tom  Kappsttin.  XX.  142. 


XII TI 


Lava  von  Gleei.  XX.  143. 

—  Niedermendig.  XX.  143. 

—  Bürresheim.  XX.  143. 

—  Kankskopf.  XX.  144. 

—  Bansenberg.  XX.  144. 
— ■'  Bossenheim.  XX.  144. 

—  Kraffter  Hamrich,  XX.   145. 

—  Difelder  Stein.  XX.  145. 

^  Wehrbasch  bei  Dann.  XX.  145. 

—  Ucdersdorf.  XX  145 

—  des  Poy  de  Pariou.  XX.  593. 
Laven  von  Centralamerika.  XX.  509. 

—  Guatemala.  XX.  520« 

—  Leon  de  Nicaragua.  XX.  5'2t. 

—  Masaya-Nindirf.  XX.  5J5. 

—  Poas    XX    526. 

—  Turrialba.  XX.  52a 

—  la  Garita.  XX.  529. 

—  la  Pena  blanca.  XX.  532. 

—  Rio  Paiita  Grande.  XX.  533. 
Lazulith  ans  Lincoln.  XIV.  240. 
Leaia  Leidyi.  XVI.  366. 

Leda  alpina.  XIII.  473 

—  attennata.  XV.  586. 

—  bararica.  XIIL  474. 

-^  Bomholmensis.  XVII    344. 

—  caadata.  XIL  411. 

—  corbuloides.  XVII.  522. 

—  Deshayesiana.  XII.  471. 

—  Galeottina.  XVII.  521. 

—  minata.  XIIL  475. 

—  pernola.  XIL  411,  412,  414. 

—  perovalis.  XVII.  522. 

—  prisca.  XVIL  521. 

—  Vinti.  XIL  153. 
LegamincTria  Moreana.  XIV.  767. 

—  truncatula.  XV.  341. 
Leiacanthus  Opatowitzanns.  XrV.3tO. 

—  Tarnowitzanus.  XIV.  310. 
Lenneschiefer  von  Brilon.  XII.  220. 
Leperditia  Friburgensis.  XX.  504. 
Lepeta  caeca.  XII.  410. 
Lepidodendron  dichotomum.XII.l45. 

—  Manebachense.  XII.  145. 

—  Mieleckii.  XII    145. 

—  tetragonum.  XII.  514. 
Lepidoleprus  coelorrhynchus.    XII. 

427. 
Lepidotus  Giebeli.  XX.  423. 

—  Mantellii.  Xn.  61. 
Leptaena  corrngata.  XVIII.  419. 

—  fugax.  XVIII.  420. 

—  interstrialis.  XX.  499. 

—  laevigata.  XVIII    418. 

—  lata.  XIV.  599;  XV  lU.  4'20. 

—  rugosa.  XII    224. 


Leptaena  Verneaili.  XVllL  4M 
Leptophyllia  alu.   XVIII.  471. 

—  Grotriani.  XVIU.  471. 

—  neocomiensis.  XVIII.  471. 

—  recta.  XVUl.  470- 
Leskia  mürabilis.  XX.  631. 
Lettenkohle  bei  Erfurt.  XVL  150. 

—  am  Nord.Han.  XL  487.' 

—  in    Oberschlemen.  XV.  403. 

—  am  Teutoburger  Walde.  XVUI.38. 
Leucit.  XVI.  75.  91;  XX.  34. 

—  von  Laach.  XIX.  475. 

—  in  Vesuvlava.  XI.  496. 

—  mikroskopische  Strnciar.  XX.  97. 

—  mit  Flü88igkeit8einschlasfl«Q.  XX. 

116. 

—  Verbreitung  de«.  XX.  141. 

—  Polarisation  in.  XX.  147. 
Leucit-Nosean-Gesteine.  XVIII.  311. 
Lencitophyr.  XX.  701. 

—  von  Bolsena.  XX.  289. 

—  bei  Rieden.  XVI.  90. 
Lencittrachyt  von  Viterbo.  XX.  298. 
Leucittuff.  XVII.  136,  139. 
Lhersolith.  XIX.  138. 

Lias  bei  Halberstadt.  XIL  12. 

—  bei  Hannover   XVL  199. 

—  mittlerer    XV.  463. 

--  bei  Rom.  XVUL  504. 

—  ?  in  Schleswig-Holstein.  XDL  48. 

—  am  Teutobnrger  Walde.  XVUL  la 

—  Von  Wesecke.  XII.  63. 
Lichas  angusta  XIV.  593. 
Lima  abrupta.  XVIU.  272. 

—  acuticosta   XV.  540. 

—  aspera.  XV.  150,  353. 

—  Astieriana.  XIV.  768;  XV.  106. 
~  canalifera.  XV.  107,  356,  726. 

—  carinate.  XV.  105,   108. 

—  comatttla.  XVII.  668. 

—  concinna.  XIII.  569. 

—  consobrina.  XIIL  402. 
--  cordiformis.  XIIL  583. 

—  coBtata.  XUI.  581 ;  XIV.  309. 

—  costulata.  XVU.  668. 

—  Cottaldina.  XV.   106. 
decorata.  XII.  185. 

—  decussata.  XV.  151. 

—  densipunctata.  XVII.  667. 

—  dnplicata.   XIL  589;  XUI.   402. 

—  elongata.  XV.  104,  107. 

—  excavata.  XII.  412,  418. 
Fischeri.  XVIU.   '271. 

—  flexicostata.  XIIL  470. 

—  gigantea.  XIIL  402. 

—  grannlata.  XV.  356. 


XXXVII 


Lim»  Hoperi.  XV.t48,355;  XVir26l . 

—  lineata.     XU.    163;    XUI.   583; 

XIV.  309. 

—  monsbeliardensis.  XVI.  230. 

—  parallela.  XV.  104,  107. 

—  Phillipsii.  XIII.  401. 

—  plana.  XV.  355. 

—  planicosta.  XIII.  40*2. 

—  praecarsor.  XIII.  470. 

—  radiau    XIH    583. 

—  ngida.  XIII.  40*2. 

—  Boyeriana.  XIV.  107;  XVIII  261. 

—  gp.  XIV.  768. 

—  gtriau.  XIII.  58-2;  XIV.  309. 
Limopeis  cottalata.  XVII.  520. 
Lingula  Beanii.  XIII.   389. 

—  calcaria.  XI  IL  565. 

—  Credneri.  XII.  153. 
Davidtoni.  XIII.  536. 

—  Deiterensis.  XX.  407. 

—  kenperea.  XIII.  565. 
-.  Karri.  XIU.  532. 

—  mjtiloides.  XV.  592. 

—  snbovalig    XVIII.  270. 

—  saprajareneis.  XIII.  390. 

—  tenoigsima.  XIII.  565;  XIV.  309; 

XV.  649. 

Liparit.  XX.  681.  « 

Liggocardia  magna.  XIV.  310. 

—  silesiaca.  XIV.  310. 
Lithionglimmer.  XIX.  418. 
Lithodendron  gibbognm.  XVIII.  481. 

—  gimilig.  XVIII.  481. 

—  gtellariaeforoAig.  XVIII.  480. 
Lithodomns  priscag.  XIII.  601. 

—  rhomboidalig.  XIII.  601. 

—  gocialig.  XVI.  233. 
Litbophagug  faba.  XIII.  473. 

—  prigcng.  XIII.  601. 
Lithogtrotion  caegpitogam.  XX.  492. 
Litorina.  XVI.  162. 

—  littoralig.  XII.  410,  412,  413. 

—  littorea.  XII.  410,  412,  413. 

—  obgcara    XV.  584. 
Litniteg  angulatus.  XII.  26. 

—  arcnatng.  XII.  25. 

—  convolrang.  XII.  19. 

—  convoWeng.  XII.  16. 

—  cornn  arietig.  XII.  24. 

—  falcatug.  XII.  24. 

—  imperfectug.  XII.  21. 
~  lamellogug.  XII.  21. 

—  litoug.  XII.  16. 

—  Odini.  Xn.  23. 

—  perfectng   XII.  19. 

—  trapesoidalit.  XII.   25. 


LUaiteg  nndatog.  XII.  21. 

—  andogug.  XII.  27. 

Logg  in  Oberachlegien.  XV.  463. 
Ldwigit.  XIV.  253. 
Lota  abjggornm.  XII.  427. 
Lucina    borealig.    XII.    410,    413, 
414. 

—  campaniensig.  XV.  348. 

—  corbittoideg.  XIII.  4l9. 

—  Cornueliana.  XV.  348. 

—  Credneri.  XIII.  635. 

-   EUgaudiaa.  XVI.  235. 
~  Figcberiana.  XIII.  419. 

—  gracilii.  XVII.  524. 
heterocUu.  XUI.  419. 

—  inaeqaalig.  XIII.  419. 

—  lenticalarig.  XV.  148,  348. 
~  lineata.  XUI.  418. 

—  lyrata.  XIU.  419. 

—  plebeja.  XIIL  618;  XVI   236. 

—  gqaamata.  XII.  493. 

—  gubgtriata.   XVI  235-,  XVII.  67a 

—  uncinata.  XIIL  418. 
Lutraria  concentrica.  XII.  583. 

—  jaragM   XII.  583.  ^  ^ 
Ljcopoditeg.  XIV.   165. 

Lydit.  XII.  132. 

Lyongia  Aldoini.  XUI.  421. 

—  peregrina.  XIU.  421. 
Lyriodon  Goldfnagii.  XIU.  607. 

—  gtriatom.  XIU.  411. 

—  cnrvirogtre.  XUI.  613. 

—  deltoidenm.  XIII.  615. 

—  laevigatom.  XIIL  615. 

—  orbiculare.  XUI    618. 

—  ovataro.  XIIL  617. 

—  peg  anserig.  XIII.  610. 

—  gimplex.  XIIL  614. 

—  vnlgare.  XIU.  612. 

Maar  von  Nemi.  XVIII.  518. 

—  Val  d'Ariccia.  XVilL  518. 
Machimogaurug  Hagii.  XVI.  245. 
Macqoartia  dubia.  XIU.  390 
Macrodon  Morengig.   XVII.  673. 

—  laeve.  XVU.  158. 

—  latng.  XVU.  673. 
Macropoma  Mantelli.  XV.  327. 
Macrnrng  coelorrbynchiig.  XU.  427. 
Mactra  Carteroni.  XV.  342. 

—  elliptica.  XU.  414. 

—  gubtrancata.  XX.  436. 

—  trigona.  XIIL  617. 
Maeandrina  agtroidea.  XVIU.  480. 
Magag  pamilng.  XV.  159. , 
Magdala  Qermari.  XV.  342 
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Magnesiaglimmer.    XIL   103,    119; 

XIV.  265;  XIX.  4-2i. 
Magneteisen.  XIX.  286,  564. 

—  titanhaltigetf.  XU.  106;   XX.  13. 

—  mikroskopisches.  XIX.  746. 
Magneteisengestein.  XIX.  6 12. 
Magneteisenstein   bei  Schmiedeberg. 

XI.  399 ;  XU.  9. 
Magnetkies.  XVI.  269. 
Magnolia  cor.  XII.   186. 
Malachit.  XU.   tOl. 

—  in  Steinkohle.  XIII.  360, 
Mammath  in  Sibirien.  XVUI.  663. 
Manon  megastoma.  XV.  361. 
Manganaugit.  XX.  336. 
Marcelin.  XVI.    181. 
Marekanifr.  XV.  459. 
Margarodit.  XIV.  761. 
Marginella  intamesceos.  XVU.  507. 

—  perovalis.  XVII.  506. 
Marialith.  XVIII.  635. 
Markasit.  XVI.  268,  355. 

—  in  Braunkohle.  XUI.  357. 
Marmor,  künstlicher.  XV.  456. 

—  weisser  von  Campiglia.  XX.  318. 
Marsnpites  omatns.  XII.  74 ;  XV.  132. 
Martignano.  XVUI.  573. 
Martinia  sp.  XII.  153. 
Martini-Thon.  XUI.  21. 
Mastodon  angnstidens.  XII.  378. 

—  arvernensis.  XU   378. 
Mastodonsaarns  Jaegeri.  XX.  642. 
Mathilda  tripartita.  XVII.  560,  706. 
Mechanische  Geologie.  XX.  389. 
Megaphytum  Goldenbergi.  XII.  511. 

—  Hollebeni.  XVI.  164. 
Megerlia  lima.  XV.  733. 

—  tamarindns.  XVUI.  366. 
Mejonit.  XX.  30. 

Melania  Beyrichi.  XVfI.  317. 

—  harpaeformis.  XIV.  627. 

—  Schlotheimii.  XIII.  646. 

—  sp.  XIV.  628. 

—  strombiformis.  XII.  60. 
Melanit.  XVUI.  544. 
Melaphyr  am  Harze.  XI.  78. 

—  des  südlichen  Harzrandes.  Xil  1.65. 

—  bei  Ilfeld.  XI.  280. 

—  von  Ilmenau.  XII.   124. 

—  bei  Krakau.  XVI.  639. 

—  von  Neurode.  XIX.  272. 
Melfi,  Lava  von.  XII.  273. 
Melilith.  XV|I|.  544. 
Melm-Gebilde  bei  Salzwedel.  XIV.  16. 
Mensch,  fossiler.  XX.  569. 
Menschenreste,  fossile.  Xi.  394. 


MeiMcfaeiischadel.  XIX.  52. 
Mergel,  Westphalena.  XII.  8&. 
Merista  sp.  XII.  239. 
MesoBiderit.  XV.  240. 
Mesostylat.  XIV.  716. 

—  Faujasii.  XV.  328. 
Metabrnshit.  XVIU.  395. 
Metamorpbiache   Gebilde   der  Pyre- 
näen, XiX.   175. 

Metamorphismn«.  XIX.  664. 
Metäpllocän  Sadbaienu.  XII.  37a 
Methana   XX.  239. 
Meteoreisen.  Xill.   148. 

—  TOD  Braanao.  XIII.  356. 
Meteoriten.  XVI.  356;  XVII.  4:  XX. 

744. 
Meteorstein  von  Chasdgn j.  XUI.  526. 
Meyeria  ornata.  XVIL  239. 
Micrabacia  ornata.  XV.  360. 

—  senoniensia.  XVI II.  472. 
Micraster  cor  angoiBom.     Xll.    74, 

75,   76,  77,  88,  560 ;  XV.  128, 
359. 

—  lacnnosus.  XV.  359. 
Microsolena  Boemeri.  XVII I.  460. 
Mikultachützer  Kalk.  XV.  406. 
Millericrinns  HanamaniiL    XV.  554. 
Milletianus-Thon.  XUI.  21. 
Blineralien,  geachmolaene.  XVI.  178; 

XVII.  206. 
Mineralprodukte  eines  SteinkohUn- 

brandes.  XiX.  720. 
Minimus-Thon.  XI 11.  25. 
Miocän  der  Pyrenäen.  XIX.  80. 

—  Südbaierns.  Xll.  376. 
Mitra  tenuis.  XVII.  505. 
Mittelgebirge,  Polnisches.  X Vi II. 667. 
Modiola  compressa.  XVI.  233. 

—  Credneri.  XI II.  598. 

—  cristata.  XIII.  599. 

—  elegans.  XVII.  5l9. 

—  Fiacheriana.  XUI.  406. 

—  gastrochaena.  XUI.  628. 

—  Goldfussi.  XIII.  628. 

—  gregaria   Xll.  5W8. 

—  hirudiniformis.  XIII.  598. 

—  imbricata.  XVII.  671, 
~  minima.  XX.  412. 

—  minuta.  XIII.  597;  XX.  411. 

—  modiolata.  XII.  588. 

—  modiolus.  Xll.  410. 

—  radiata.  XV.  351. 

—  Schafhäutli.  XIII.  491. 

—  semiomata.  XV.  351. 

—  siliqua.  XV.  351. 

—  Thielaui.  XUI.  626. 
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Modiola  triqnetra.  XIII.  599. 

—  uralensie.  Xill.  406. 

—  yicinalis.  XIII.  406. 
Modiolopsis  sp.  XIV.  600. 
Moeckern,  Septarienthon  bei.  XII.  7. 
Monatit.  XVII.  567. 
Monmouthahire,   geognoetiiche  Var- 

hältnisBe  von.   Xlil.  1*2. 
Monodonta  limbata.  XII.  4!27. 
Monograpsas  distanf.  XIV.  609. 
MoQoprion  Ludensis.  XIV.  608. 

—  8p.  XIV.  609. 

Monotis   Albertii.    XIII.   574;    XIV. 
309. 

—  salinaria.  XIV.  10. 

—  spelancaria.  XII.  153. 
Monte  Amiata.  XVII.  406. 
Monte  Calvi.  XX.  319. 
Monte  Catini.  XVII.  '289. 
Monte  Cimino.  XX.  303 
Monte  di  Viterbo.  XX.  301. 
Montlivaltia  triasica.  XIV.  309. 
Montlivaultia  brevis.  XVIII.  444. 

—  excavata.  XVIII,  445. 

—  obesa.  XVIII.  446. 

—  sesailU.  XVill.  443. 

—  Strombecki.  XVIll.  444,  486. 

—  subdispar.  XVllI.  442. 

—  turbinau.   XVlII.  444. 
Mantjac,  fossil.  XI.  251. 
Mnrchisonia.  XX    503. 

—  bilineata.  XII.  239. 

—  sp.  XIV.  600. 

Murex  brevicaoda.  XVII.  470. 

—  capito.  XII.  479. 

—  contigoas.  XII.  485. 

—  Deshajesii.  XII.  480. 

—  octonarius.  XII.  480. 

—  Paschianns.  Xlli.  429. 

—  Soellingensis.  XII.  478. 

—  tnrricala.  XII.  485. 
Muschelkalk,  alpiner.  XVII.  9,  13. 

—  bei  Bernburg.  XVII.  379. 

—  bei  Erfurt.  XVI.  151. 

—  bei  Lüneburg.  XI.  4. 

—  mittlerer.  XVIII.  662. 

-  Oberschlesiens.  XIV.  288. 

—  in  Oberschlesien.  XV.  6^8. 

—  im    Polnischen    Mittelgebirge. 

XVIll.  t)85. 

—  bei  Schönebeck.  XIX.  375. 

—  im  Teutoburger  Walde.  XVIII.37. 
Mja  angnlifera.  XII.  583. 

—  arenaria.  XII.  414. 

—  mnsculoides  XIII.  633. 

—  trnncata.  XII.  410. 


Mja  trnncata  Tar.  üddevalensis.  XII. 
410. 

—  yentricosa.  XIII.  633. 
Myacites  elongatus.  XIII.  633,  634. 

—  grandis.  XIII.  634. 

—  letticus.  XIII.  637. 

—  longus.  XIII.  637. 

—  mactroides.  XIII.  636. 

—  mnsculoides.  XIII.  633,634,635. 

—  radiatus.  XIII.  633. 

—  ventricosus.  XIII.  633. 
Myalina  tenuistriata.  XII.  238. 
Myoconcha  baltica.  XVII.  680. 

—  crassa.  XIII.  406. 

—  creucea    XVIll.  273. 

—  gastrochaena.  XIII.  628;   XIV. 

309. 

—  gracilis.  XV.  350. 

—  Helmerseniana.  XIII.  406. 

—  Thielani.  Xlll.  626. 
Myophoria  acoleata.  Xlll.  609. 

—  cardissoides.  Xlll    615. 

—  cunrirostris.  Xlll.  609,  612. 

—  elegans.  Xlll.  613;  XIV.  309. 

—  elongata.  Xlll.  616. 

—  fallax.  Xlll.  608. 

—  Goldfussi.   Xlll.  607;    XIV.  309. 

—  inflata.  Xlll.  476. 

—  laevigata.  XIII.  615;  XIV.  309. 

—  modiolina.  XIII.  628. 

—  orbicularis.  Xlll.  618. 

—  ovata.  Xlll.  617,  618. 

—  pes  anseris.  XII.  381;  Xlll.  610. 

—  Simplex.  Xlll,  614. 

—  Stmckmanni.  XII.  38E7. 

—  transversa.  XIII.  611.' 

—  Yulgans.  Xlll.  612;  XIV.  309. 
Myrtonius  serratns.  XIV.  310. 
Mjtilus  arenarius.  Xlll.  596. 

—  eduliformis.  XIII.  596. 

—  edulis.   XII.  410,  411,  412,  414. 

—  OaUienei.  XV.  351. 

—  gregarius.  XII.  588. 

—  Hansmanni.  XII.  153. 

—  Inflexus.  Xlll.  596. 

—  jurensis.  XVI.  233;  XVII.  671. 

—  lanceolatns.  XV.  351. 

—  Müllen.  Xlll.  626. 

—  numismalis.  XV.  539. 

—  pectinatus.  XVII.  671. 

—  pemoides.  XVI.  233. 

—  sp.  XIV.  6-28. 

—  vetustus.  Xlll.  596;  XIV.  309. 
Mytulites  costatus.  XIII.  591. 

—  modiolatns.  XII.  588. 

—  tocialis.  Xlll.  589. 
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Nangasaki,    Qeognoeie    der    Umge- 
gend von.  Xni.  243. 
Nasea  incrasaata.  111.  414. 

—  reticulata.  Hl.  410,  412,  413. 
Natica.  XX.  503. 

—  acutimargo.  XII.  75. 

—  Calypso.  X4M.  424. 

-~  canalicalata.  XV.  337. 

—  castanea   XI i.  490. 

—  clausa.  Xli.  410,  411,  415. 

—  cognata.  XIII.  6iO. 

—  costata.  Xlli.  641. 

—  epiglottina.  XU.  490. 

—  Gaillardoti.  XI 11.  640. 

—  glaucinoides.  XII.  490. 

—  gregaria.  XIII.  643. 

—  grönlandica.  XII.  412,  415. 

—  Hantoniensie.  XVII.  506. 

—  helicina.  XII.  490. 

—  hemiclansa.  XII.  490. 

—  hemisphaerica.  XVII.  685. 

—  hercjnica.  XII.  152. 
->  labellata.  XVII.  506. 

—  macroetoma.  XVI.  224. 

—  nitida.  XII.  410.  413,  414. 

—  oolithica.  XIII.  642. 
-..  pulla.  XIII.  640. 

—  punctata.  XVI.  224. 

—  Boemeri.  XV.  338. 

—  sp  XIV.  767. 

~  subnodosa.  XVI.  224. 

—  turbilina.  XIII.  640;  XIV.  310. 

—  turris.  XIII.  642. 

—  vulgaris.  XV.  338. 

Natron,    zweifach    traubensaures. 

XVI I.  50. 
Natronglimmer  XiV.  758;  XIX.  417. 
Nautilus  arietis.  XIII.  647. 

—  asper.  XVII.  517. 

—  bidorsatus.    XI II.  647;  XIV.  310. 

—  bilobatus.  XMI.  695,  698. 

—  clitellarius.  XI H.  698. 

—  concavus.  XV.  576. 

—  cyclotus.  XVII.  547. 

-  dorsatus.  XVI.  218. 

—  elcgans.  XII.  83;  XV.  330,  724. 

—  Freieslebeni.  XII.   152. 

—  Franconicus.   XVII.  546. 

-  Geinitzi.  XVII.  546. 

—  imperialis.  XVI'.  496. 

—  intermedius.  XV.  511. 

—  interstriatns.  XV.  137. 

—  laevigatus.  XV.   136. 

—  Moreansus.  XVII.  689. 

—  nodoso-carinatns.  XV.  577. 

—  Picteti.  XVII.  546. 


Nauüliis  8tramberg«nsb.  XV.  S46. 

—  subsulcatng.  XV.  575. 

—  Simplex.     XIV.  310,   767;    XII. 

77,  83. 

—  nndoens.  XII.  27. 

~  undatus.  XIII.  648. 

Nebengestein  der  Erzgange  im  nord- 
westlichen Oberhane.  XVIII. 
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—  bei  LantenthaL  XV III.   743. 

—  bei  Bockswiese.  XVIII.  7 17. 
Nemacanthus  speciosos.  XIII.  489. 
Nemi,  Maar  ron.  XVIII.  518 
Neocom  in  Bnssland.  XVIII.  247. 

—  Westphalens.  XII.  65. 
Neocom-Fossilien.  XI  i.  362. 
Neoschixodot  cunrirostris.  XU  1.613. 

—  elongatns.  XIII.  616. 
~  lacTigatoi.  XIII.  615. 

—  ovatus.  Xlli.  617. 
Nephelin.XII.  362;  XIV.  105;  XVlIl. 

530;  XX.  32. 

—  in  Vesnvlaven.  XI.  493. 

—  mikroskopische  Anaijea.  XX   124. 
Nephelinfels.  XX.  231. 
Nephelinlaven.  XIX.  432. 
Nephrops  norvegicns.  XII.  427. 
Nerinea  brontrutana.  XVI.  2i2. 

—  Buchii.  XV.  336. 

—  Calliope.  XVI.  222. 
~  fasciata.  XVII.  686. 

—  Gosae.  XVI.  221;  XVII.  686. 

—  incavata.  XV.  336. 

—  Mariae.  XVI.  2'22. 

—  Moreana.  XVI.  223. 

—  pyramidalis.  XVI.  223. 

—  tuberculosa.  XVI.  221. 
Nerineenkalk  in  Polen.  XVI.  575. 
Nerita  jurensis    XVI i.  684. 

—  minima.  XVI.  223. 

—  pulla.  XVI.  223. 

Neritina  flu viatilis.  XII.  377 ;  XX.  647. 

—  fulminigera.  XII.  377. 
Neritopsis  rugosa.  XVII.  373. 
Nenropteris  auriculata.  XII.   145. 

—  flexuosa.  XII.  145. 

—  tenuifolia.  XII.  145. 
Nevadit.  XX.  680. 
New-York.  XVII.  388. 
Nickeloxjd, schwefelsaures.  XVII.  52. 
Nickelerze.  XV.   14. 

Nigrescit.  XIX.  343. 
Nilschlamm,  Untersuchung.    XI.  18. 
Niso  turris.  XVII.  507.  704. 
Noeggerathia.  XIII.  678. 

—  dichotoma.  XII.  514. 
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Noeggerathia  Rnekeriana.  XII.  514. 

—  tenuistriata.  XII.  514. 
Nonionina  magdebargica.    XII.   157. 
Nosean.  XVI.  81;  XX.  7. 
NoteaDphonolith.  XVI.  10*2. 
Nothoaanrns.  XX.  424 
Nacleolitea  carinata«    XV.  359. 
Nacola  arroati.  XIII.  358. 

—  Beyrichi.  XII.  153. 

—  cordau.  XIII.  410. 

—  CDoeau.  XIII.  604. 

—  Dixoni.  XVII.  5J2. 
eUiptica.  XI li.  603. 

~  Eadoraa.  XIII.  4ia 

—  excavala.  XIII.  605. 

—  gibboia.  XV.  5S7. 

—  OoldfuMÜ.  XIII.  604. 

—  gregarla.  XIII.  615. 
Hammeri.  XII.  586. 

—  incraasata.  XI M.  639. 

—  lacrjma   XIII.  410. 

—  margaritacea.  XU.  413» 

—  Palmae.  XIII.  410. 

—  plicato.  XX    502. 

—  ScblotheimU.  XIII.  604. 

—  Simplex.  XVII.  239,  243. 

—  subtrigona,  XVII.  239,  243. 

—  tenoie.  XII.  411. 

—  rariabUis.  XIII.  410. 

—  Wactendorpii.  XII.  503. 
Nullipora  annolau.    XIV.  240,  309. 
Nammulina  biaritzensis.  XII.  373. 

—  complanata.  XII.  373. 

—  exponens.  XU.  373. 

—  falcifera.  XU.  374. 

—  germanica.  XII.  158. 

—  radiaU.  XII.   160. 

—  tunboreticolata    lll.  374. 

—  variolarifl.  XN.  374. 
Nomroalitenterrain  Sadbaaerna.  XII. 

373. 
NnnumalitenfonnatioD    Japan«     nnd 

der  Philippinen.  XIV.  357. 
NymphaeopsCoesfeldiensifl.  XIV.  728. 

—  Sendenhorstensifl.  XIV.  732. 

Oberkeaper   der   bairischen    Alpen. 

XIII.  459. 
Obersilnr  der  Pyrenäen.  XIX.  167. 
Obtidian.  XIX.  754. 
Ocbtotia  Stroeraii.  XU.  410. 
Ocbtmp,   Oeognosie  der  Umgegend 

Ton.  XII.  48. 
Ocnlina  prolifera   XU.  412,  424. 
OderthaL  XVIII.  777. 
Odontopterii  Scblotheinui.  XII.  145. 


Odontopterif  Stieleriana.    XVI.  166. 
üdontostoma  fraternum.  XVII.  507. 
Ocding,  Keuper  von.  XII.  58. 
Okenit.  XX.  446. 
Olbrück.  XX.  122. 

—  PhonoUth  dei.  Xtl.  '29. 
Oligocän,  allgemeines.  XIX.  23. 

—  in  Mecklenburg.  XX.  543. 

—  Südbaiems.  XII.  375. 

—  in  Westpbalen.  XVIII.  287. 
Oligoklas.  XII.   102;  XX.  374,  386. 

—  Analyse.  XIX.  461. 

—  in  Form  des  Leucites.  XIII.  353. 

—  im  Porphyr.  XVI.  378. 
OUgoklastrachyt.  XX.  684. 
Olirin.    XVI.  79,  682;    XVII.   123, 

131;  XVIII.  609;  XX.  33. 

—  im  Gabbro.  XI X.  8,  284. 

—  im  LhersoUth.  XIX.  138. 
Olivingestein  Ton  Laach.   XIX.  465. 
Omphalia  omata.  XV.  335. 

—  unduUu.  XV.  335. 

—  ?entricosa.  XV    334. 
Omphalien   im  Kiese  von  Qaedlin- 

bnrg.  XIII.  140. 
Onchos  tenuistriatos.  XIV.  602. 
Oncopareia  Bredai.  XIV.   721. 
Oolitb  bei  Rom.  XVIII.  504. 
Ophit.  XIX.  116. 
Opercolina  ammonea.  XII.  374. 
Opis  camsensis.  XV.  538. 

—  excayata.  XVII.  678. 

—  lunolata.  XII.  355;  XIII.  417. 
~  similis.  XIII.  417;  XVII.  158. 
Oplophorns  Vondermarki.  XIV.  741. 
Orbicula  concentrica.  XIII    390. 

—  discoidea.  XIV.  309. 

—  refiexa.  XIII.  390. 
Orbitnlites  steliaris.  Xll.  373. 
Orgeln ,    geologische    Neugranadaa. 

XIV.  18. 
Orhomalns  astartinos.  XVII.  691. 
Omithit.  XVill.  397. 
OrthU  callactis.  XV III.  417. 

—  crenistria.  XV.  592. 

—  distorta.  XVIII.  416. 

—  elegantnla.  XIV.  600. 

—  Kielcenais.  XVIII.  676. 

—  opercnlaris.  XII.  224. 

—  Oswaldi.  XIV.  592. 

—  pecten.  XV III.  417. 
~  pelargonata.  Xll.  153. 

—  resnpinata.  XV.  591. 

—  saccnlns.  XX.  499. 

—  Sadewitsensls.  XIV.  592. 
i  —  striateUa.  XIV.  599. 
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Orthis  striatnla.  XX.  499. 
Orthisioa  dichotoma.  XVII.  313. 
Ortbit.  Xn.  105;  XX.  23. 
Orthoceras  clathratnm.  XII.  2lt. 

—  corneam.  XVM.  368, 

—  crassum.  XII.  241,  242. 

—  dilatatum.  XV.  573.       . 

—  gregarium.  XIV.  609. 

—  lineare.  XU.  241. 

—  Mocktrcnse.  XII.  241. 

—  reguläre.  XII.  246. 

—  sp.  XV.  572. 

—  8trioIatum.  XU.  255. 

—  telescopiolam.  XV.  574. 

—  tennilineatum.  XM.  241. 

—  andatnm.  XV.  571. 

—  undülatam.  XII.  19. 

—  vaginatom.  XU.  18. 

—  vittatam.  XH.  241. 
Orthoceratites  undnlataf.  XI I.   16. 
Orthoklas.  XM.  104,  119;  XVII.  45. 

—  im  Porphyr.  XVI.  378. 
Orthotrix  excav^tns.  XII.  153. 

—  lamellosas.  XM.  t53. 
Osmeroidee  LeweBiensis.  XV.  3*26. 
Ostracitee  anomins.  XI H.  579. 

—  ednliformis.  XU.  505. 

—  placanoides.  XIII.  568. 

—  Plenronectites  discites   XIII.  575. 

—  —  laevigatos.  XIII.  57S. 

—  reniformiB.  XIII.  568. 

—  Schübleri.  XII i.  568. 

—  seBBiÜB   Xni.  568. 

—  spondyloides.  579. 

—  sabanomia.  XIII.  568. 
Ostrea  acumioata.  XI (I.  395. 

—  arietis.  XV.  .'».15. 

—  armata.  XII.  74;  XVIII.  281. 

—  Broderipi.  XU.  504. 

—  carinata.  XV.  724,  732. 

—  charascbovensis.  XIII.  394. 

—  collifcra.  XU.  505. 

—  complicata.  XIII.  566;  XIV.  309. 

—  comta.  XIII.  579. 

—  conica.  XV.  109. 

—  costata.  XII.  589. 

—  crassissima.   XII.  376. 

—  cri8ta  difformis.  XIII.   566. 

—  cristagalli.  XI M.  393. 

—  cyatbula    XII.  376. 

—  decemcostata.  XIII.  567. 
denticalata.  XII*  505. 

—  dextrorsum.  XI H.  392. 

—  difformis.  XIII.  566. 

—  dilatata.  XIII.  391. 

—  diluviana.  XV.  724. 


Ostrea  edalis.   XU.  410,  412,  413, 
505;  XX.  436. 

—  flabelliformiB.  Xlf.  74,7.1,76,77, 

82;  XIV.  768. 
-■  foUoB».  XII.  505. 

—  gibba.  XVni.  270. 

—  gingensis.  XII.  377. 

—  Haidingeriana.  Xill.  468. 

—  hippopodium.     XV.     357,    732; 

XVIII.  270. 
'-  hippopas.  XII.  505. 
~-  Knorri  planata.  Xtll.  392. 

—  LarTÄ.  XV.  357;  XVI 11.  283. 

—  lateralis.  XV.   HO,  732. 

—  LiscaTienBiB.  XIII    567. 

—  macroptera.  XII.  52. 

—  Marshii.  XIII.  394. 

—  multicoBtata.  XIII    566,  579. 

—  maltiformU.  XVI.22S;  XVII. 665. 

—  nidolas.  XIII.  392. 

—  obBCura.  XIII.  395. 

—  OBtracinä.  XI II.  568. 

—  pectiniformis.  XI H.  393 

—  placanoides.  XIV.  309. 

—  plastica.  XIH.  393,  394. 

—  semiplana.  XV.  356. 

—  solltaria.  XVI.  21H;  XVr.  664. 

—  spondyloideB.  XIII.  568 ;  XlV.  309. 

—  subanomia  var.  beryx.  XIII.  570. 

—  sulcata.  XII.  74,  75,  76,  78,  82; 
JCV.  732. 

—  Bülcifera.  XIII.  394. 

—  rectiensis.  XVII.  518. 

—  vesicularis    XII.  74,  76,  80;  XV. 

127,  157. 
Otodus  appendicnlatas.  XV.  328. 

—  sp.  XII.  507. 

Oxyrrhina  angnstidens.  XV.  328. 
-    macer.  XIH.  433. 

—  Mantelli.  Xll.78,86; XV.  1 18^28. 

—  sp.   XU,  376. 
Oxford-Grappe  bei  Hannover.  XVI. 

201. 

—  in  Polen.  XVI.  576. 

Palaeacis  compressa.  XV 111.  308. 

—  cuneiformis.  XVII I.  308. 

—  cymba.  XVIII.  309. 

—  enormis.  XVlIi.  309. 

—  obtusa.   XVIII.  308. 

—  ombonata.  XVIII.  309. 
Palaemon  Roemeri.  XIV.  739. 

—  tennicandns.  XIV.  737. 
Palaeogadus.  XI.  126. 
Palaeoniscus  angustUB.  XII.  467. 

Blainvillei.  XII.  467. 
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Palaeoniscat  dimidiatvi*   XVI.  274. 

—  Freiealebeni.  XII.  15*2. 

—  Kablikae.  XII.  407. 

—  macropomoe.  XII.  152. 

-  magnaa.  XII.  162. 

—  minutns.  XII.  144. 

—  tanmcanda.  XVi.  274. 

—  Tratielayiensi^.  XVI..  274. 
JPalaeophycng  Hoeiaous.  XII.   154. 
Palaeorrhyocbam  gigaa.  XII.  375. 
Palagonit.  XVIII.  361. 
Palndina  achatinoidef.  XVI.  347. 

—  colnnna.  XVI.  345. 
.  dilaviana.  XVII.  331. 

—  Schusteri.  Xli.  61. 
Panopaea  elongau.  XIII.  633. 

—  Ourgilia.  XV.  341. 

—  Hebertiana.  XII.  376. 

—  juratsi.  XII.  583. 

—  mactroide«.  XIII.  636. 

—  mnscaloidef.  XI II.  633. 
norwegica.  XII.  412,  422. 

r-  Orbignyana.  XIII.  423. 

—  paregrina.  XIII.  423. 

—  radiata.  XIII.  633. 

—  Yentricota.  XIII.  633. 
Paragenetis.  XL  140. 

—  dar  Mineralien.  XVIIL  748. 
Paragonit.  XIV.  761. 
Parasmilia  coniea,  XVIII.  468 

—  cylindrica.  XVIII.  465. 

—  Oravenana.  XVIII.  466. 

—  Uticoauta.  XVIII.  46. 
Pasnflora,  fottil.  XI.  146. 
Patella.  XVII.  684. 

—  antiqna.  XIV.  598. 

—  compreMinscnla.  XX.  562. 

—  HoUebeni.  XII.  152. 

—  impUcata.  XIV.  598. 

-  megapolitana.  XX.  562. 

—  vnlgau.  XII.  413,  4 14. 
Patellitet  flsanratna.  XII.  490. 
Pavonassetto.  XIV.  534. 
Pechstein.     XIV.   105,   312;    XIX. 

778;  XX.  539. 
Pecopteris  arboreseent.  XII.  145. 

—  lanceolata.  XII.  145. 

—  Miltoni.  XII.  145. 

—  oreopteridea.  XII.  145. 

—  Pluckenetii.  XII.  145. 

—  pteroides.  XII.  145. 
Pecten  acnminatoa.   XV.  725. 

—  aeqnicoatatoi.  XV.  354,  7*25. 

—  alatns.  XII.  185. 

—  AlberüL  Xlll.  573. 

—  annnlatoa.  Xlll. 


Peoten  aaper.  XV.  354,  724 
—•  asperolns.  XII.  507. 

—  baTaricos.  Xlll.  469. 

—  Beaveri.  XV.  108. 

-  belHcostatus.  XVII.  518. 

—  comatns.  XVI.  2i9. 

—  concentrice  ponctatns.  X  V 1 1 1.272. 

—  concentricns.  XVI.  229. 
"  cornens.   XVII.  519. 

—  coronatus.  Xlll    470. 

—  Cottaldinus.  XVIII.  271. 

—  crassitesta.  XVIII.  259. 

—  danicas.  XII.  411,  412,  414. 

—  decemcostatoa.  XV.  354. 

—  Decheni.  Xlll.  398. 

—  demisans.   XII.   185;   Xlll.  400. 

—  Deshajesii.  XII.  506. 

—  disciformis.  Xlll.  598. 

—  discitai.    XII.   162;   Xlll.  575; 

XIV.  309. 

—  Dresleri.  XV.  354. 

—  fibrosns.  XII.  689. 

-  grandaevns.  XII.  514. 

—  Hehü.  XV.  544. 

—  imperialls.  Xlll.  401. 

—  inaeqnistriatns.  Xlll.  573,  574. 

—  intorstriatns.  XV.  589. 

—  islandicns.    XII.  410,  411,  413, 

414    417. 

—  laeTigatQa.'xiII.577,578;XIV.30e. 

—  laeTis.  XVIII.  272. 

—  laevissimus.  Xlll.  400. 

—  laminatns.  Xlll.  399. 

—  lens.  XVIII.  294. 

—  liaaianna.  XV.  545. 

—  Liebigii.  Xlll.  468. 

—  Mackrothi.  XII.  153. 

—  macrotna.  XII.  506. 

—  maximns.  XII.  412. 

—  Majeri.  Xlll.  469. 

_  membranaceiis.  XV.  154;  XVIII. 
271. 

—  Morris!.  Xlll   575. 

—  mnricatns.    XII.  74,  75,  76.  82. 

—  Niliaoni.  XIV.  768. 

—  nnrnrnnUris.  Xlll.  400. 

—  obsoletns.  Xlll.  573. 

—  octocostatns.  XVII.  667. 

—  opercnlaris.  XII.  412. 

—  orbicnlaris.  XV.  108,353;  XVIII. 

•260. 

—  panciplicatns.  XV.  543. 

—  priacna.  XV.  542. 

—  pnlcheUna.  XV.  154. 

—  quadrieoatat«.  XII.74;  XV.  354, 

725. 
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Pecten  qninqaecofltotns.    XY.   35i, 
7*25. 

—  reticilatOB.  XIII.  57-2- XIV.  309. 

—  Schlotheimii.  XIII.  5^. 

—  Schmiederi.  XIII.  577. 

—  Schroeteri.  XIII    573. 

—  semicostatUB.  XII.  506.* 

—  septemplicatos.  XVIII.  27*2. 

—  sepultUB.  XIII.  3^. 

—  ßerratüB.  XV.  353,  7ifö. 

—  Simplex.  XIII.  470. 

—  BinuosnB.  Xtl.  411,  414. 

—  BoliduB.  XIII.  398. 

—  BtriatuB.  XII.  414. 

—  BtrictuB.  XVII.  666. 

—  BabtextoriuB.  XIII.  397. 

—  Bubtilis.  XIII.  398. 

—  BabulatuB.  XV.  544. 

—  tennlBtriatUB.  XIII.  575. 

—  textiliB.  XIII.  397. 

—  textorias.  XV.  543. 

—  tigrinuB.  XII.  411,  414. 

—  trigeminatUB.  XV.  15Ö. 

—  tabercnloBUB.  XIII;  397. 

—  andalatuB.  XV.  154. 

—  rarianB.  XVII.  667. 

—  yariuB.  XII.  413. 

—  vestituB.  XI 11.  578. 

—  virgatuB.  XV.  353. 
PectunculuB  crasBUB.  XII.  376. 

—  LenB.  XV.  349. 

—  piloBOB.  Xli.  502. 

—  poljodonta.  XII.  503. 

—  pulvinatuB.  XII.  "302. 

—  PyrenaicuB.  XII.  502. 

—  TaorinensiB.  XII.  502. 

—  variabilis.   XII    503. 

—  ventruosus.  XV.  349. 
Peltastes  clatbratus.   XV.   114,  643. 
Pempbix  Sueurii.  XIV.  3ia 
Penaens  Roemeri.  XIV.  739. 
Pennin.  XX.  85. 

Penningerz.  XVIII.  102. 

Pennit.   XI.  145. 

PentacrinuB  astralis.   XVI.  242. 

—  basaltiformiB.     XII.  354;    XIII. 

431  ;  XV.  555. 

—  bavaricns.  XIII.  486. 

—  DudnB.   XV.  556. 

—  priscoB.  XII.  240. 

—  Bubangularis.  XV.  557. 
PentameruB  borealiB.  XIV.   197. 

—  conchidium    XIV.   1i*8. 

—  galeatuB.  XII.  226;  XX.  498. 

—  oblongUB.  XVIII.  416. 
Peperin.  XVIII.  539,  552. 


Perikla«  «m  Vegar.  Jt|.  145. 
Parierkopf.  XX.  133. 
Perlit.  XIX.  767. 
PerUtein.  XIV.  312;  XX.  76. 

—  in  den  Eaganien.  XVl.  490. 
ParmiBche    QeBteine   hn   PohiiachaB 

Mittelgebirge.  XVIflI.  661 
Perna  eretaeea    XV.  352. 

—  Fischeri.  XIII.  403. 

—  lanceolat«.  XV.  352. 

—  mytiloidcB.     XIII.    402:     XVII. 

670. 

—  Bobplana  XVI.  231;  XVII.  670. 
Petrograpbie.  XVI.  681. 

Pfalz.  XIX.  804,  809. 

Pflansen,  foBitle.  XII.  145,  154,  186. 

PflanaenreBte     in    QQarvkrratallen. 

XIII.  675. 
Phacopf    cryptophthahnoa.    XVIII. 

674. 

—  Downingiae.  XIV.  603. 

—  laUfront.  XII.  t26,  240,  342. 

—  liopjgQB.  XV.  669. 

—  plagiophtbalmnt.  XVII.  363. 

—  pyrifronB.  XV.  666. 

—  Koeoieri.  XV.'  667. 

—  Btrabo.  XV.  665. 
PbaaianelU  «triat«.  XVII,  686L 
Phenakit  in  Mexico.  XI.  25. 
Philine  Bcabra.  XII.  411. 
PhiUipfia.  XV.  570. 
PhiUipBit.  XV.  45;  XVIII.  530. 
Pholadomja  acnticoBta.  XIII.  421. 

—  ambigua.  XV.  537. 

—  Beyrichi.  XV.  537. 

—  canaliculata.  XIII.  422. 

—  caudata.  XV.  341. 

—  decemcoBtata.  XVII.  683. 

—  decorata.  XIII.  421:  XV.  536. 

—  decaBsata.  XV.  143. 

—  Duboisii.  XIII    421. 

—  emarginata.  XIII.  421. 

—  Esmarki.  XV.  144. 

—  fidicnla.  XIII.  422. 

—  glabra.  XIII.  422. 

—  grandiB.  XIII.  634. 

—  Hausmanni    XV.  536. 

—  latirostriB.  XIII.  422. 

—  moBcaloidea.  XIII.  633,  (>35. 

—  nodulifera.  XV.  341. 

—  obliquata.  XV.  536. 

—  opiformiB.  XIII.  422. 

—  pancicoBta.   XVII.  682. 

—  radiata.  XVIII.  2^5. 

-   rectangttlaris.  XIII.  635. 

—  Schmidi.  XIII.  635. 
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PholM  eandida.  XII.  414,  434. 

—  coftau.  XIII.  595. 

—  crispau.   XII.  414. 

—  Waldh«imii.  XIII.  433. 
Phonolith.  XII. 29.  187, .)06;  XVIII. 

180,-  XX.  25S. 

—  Sehwvfblsftare     in    dem.      XX. 

543. 
Phonolithdrose.  XIII    ^50. 
Phonolithe,   AnaljM  einiger.    XIV. 

750. 
Photographie    mikrotkopiteher   Ob- 

jecte.  XV.  6. 
Phyllaspis  raniceps.  XV.  664. 
Phyllit.  XIX.  594. 
Phymoioma  Koenigi.  XV.   165. 
Pianora.  XVIII    633. 
Picotit.  XIX.  139. 
Pilidiom  fnlvuiD.  XII.  410. 
Pllsmyeelinm  in  Braunkohle.    XI 11. 

356. 
Pinit.  XVII.  357. 
Pinites.  XIX.  363. 

—  Catharinae.  XVI.  163. 

—  orobiforAis    XII.  154. 

—  silesiacns.  XIV.  554. 

—  Ucranicns.  XV 11.  644. 
Pinna  ampla.  Xill.  406. 

—  Cotue.  XVili.  373. 

—  cretacea.  XVIII.  373. 

—  dilaviana.  XV.  350. 

—  grannlata   XVII.  671. 

—  HartmanniT  XIII.  405. 

—  lanceolata.   XIII.  405,  406. 

—  Meriani.  XIII.  473. 

—  opalina.  XIII.  405. 

—  qnadrangnlarif.  XII.  81. 

—  Bobinaidina.  XVIII.  373. 

—  Rnsaiensis.  XIII.  406. 
Pipemo.  XVIII    633;  XX.  339. 
Pisanella.  XVII.  705.  ^ 
Pisidinm  antiqnam.  XVI.  349. 

—  fnWnm.   XII.  413. 
Pisolithiteher  Sinter.  XIII.  303. 
Pistaiit.  XII.  101;  XVI.  6. 
Placodns  sp.  XIV.  3lO 
Placnna  trvncata.  XVIII.  371 
Placnnopeis  plana.  XIII.  573. 
Pläner  am  Mord-Hars.  XI.  487. 

—  in  Westphalen.  XI.  37. 

—  Westphalent.  XII.  69. 
Plagioatoma  duplicatom.    XII.  589. 
~  interpnnetatnm.  XIII.  584. 

lineatnm.  XIII.  583. 
--  Btriatnm.  XIII.  583. 

—  Tentricoenm.  XIII.  583. 


Planorbia  Tetustvs.  XIII.  644. 
Platysomos  gibbotna.  XII.  153. 
_  rhomba«.  XII.  153. 
Pleraatraea  tennicoatata.  XVlII.  459. 
Pleaiosaaras  brachyspondylna.  XIII. 

434. 
Plearocyatbtti  n.  gen.  XI.  364. 

-  tarbinoloide«.  XL  364. 
Plenrodictynm  problematicnm.   XII. 

334,  508. 
Plenromya  (?)  alpina.   XIIJ.  485. 

-  bavarica.  Xlll.  484. 

-  elongau.  XVII.  681. 

-  helvetica.  XVIt.  683. 

-  mactroidea.  Xlll.  636. 

-  ?  Moorei.  XX.  430. 

-  maacoloidea.  Xlll.  633. 
«-  ovata.  XV.  53b. 

-  radiata.  Xlll.  633. 

-  subrotunda.  Xlll.  636. 

-  Tentricoaa.  XIII.633;  XVll.683. 
Plenrophonis  coatatoa.  XII.  163. 

-  QoldfBMÜ.  Xlll.  636,  638. 
Plenrophyllnm  argUlacenm.    Xlll 

433. 
Plearotoma  acaminata.  XII.  486 

-  attenaata.  XVII.  493. 

-  belgioa.  XII.  489. 

-  bellttla.  XVII.  4%,  703. 

-  Beyrichii.  XVII.  493. 

-  bicateaata.  XII.  487. 

-  bicingnUu.  XII.  484. 

-  Botqueti.  XVII.  488. 

—  conifera.  XVII.  490. 

—  denticoUu.  XVII.  48a 
~  flexnoea.  XII.  486. 

—  innexa.  XVII.  495. 

—  Koninckii.  XVII.  489. 
-*  mnlticoatata.  XII.  486. 

—  nadiclaTia.  XVII.  489. 

—  pUna.  XVII.  491. 

—  priaca.  XVII    495. 

—  paeadoeolon.  XVII.  493. 

—  ramoea.  XVII.  493. 
^  regoUria.  XII.  488. 

—  Boemiri.  XVII.  487. 

—  roatrata.  XII.  486,  488;  XVII. 

491. 

—  Belysü.  XII.  486;  XVII.  490. 

—  lemUaeTia.  XVII.  495. 
--  Semperi.  XVII.  498. 

—  Btoffelfii.  XII.  485. 

—  Strombeeki.  XVII.  494. 

—  terebralis.  XVII.  496. 

—  tricincta.  XVII.  497. 

—  tarbida.  XVII.  486. 


Ihn 


Plearotoma  tatiienla.  XIL  485. .   i 
PlenrDioiiiasU  Agttttisii    XVil.6$3 
~  Albertiana.  X1I1.639;  XIV.310. 
^  (?)  alphuL  Xill.  463. 
~  bilineata   XII.  239. 

—  Blödeana.  XIII.  427. 

—  Bnehiana.  XIII.  427. 

—  delphinuloides.  XII.  ^7. 

—  disticba.  XV.   142. 

—  expansa.  XV.  533. 
-  Mcif«ra    XII.  ^9. 

—  fafciau.  XII.  i239. 

—  granosa.  XV.  534. 

—  malticineta.  XV.  534. 

—  Orbignyiana.  XIII.  4i7. 

—  perspectiva.  XV.  338. 

—  ■olariam.  XV.  533. 

—  sqnamatoplicaU.  XII.  '239,  '24i 

—  trochas.  XIII.  4^ 

—  undnlata.  XII.  !237. 

—  relaU.  XV.  14*2. 
Plieatnla.  XVI.  ^230. 

—  aaricala.  XIII.  393. 

—  taarita.  XIII.  393. 

—  inflata.  XV.  109. 

—  pbtcnBea.  XVIII.  271. 
~  retifera.  XIII.  397. 

—  Boemeri.  XV.  35tK 

—  rngofoplicata.  XIII.  5Ü0. 

—  sarcinula.  XIII.  396. 

—  spinosa.  XIII.397;  XV.109,547. 

—  subserrata.  XIII.  393. 
Pliocan  bei  Born.  XVIII.  49*2. 

—  Südbaierns.  XII.  378. 
Pliosaurua  gigantens.  XIII.  433. 

—  Wossinskii.  XIII.  434. 
Poacites  Schlotheimii.  XII.  145. 
Podoorates  Dülmentis.  XIV.  713. 
Podocratns  in  Deutschland.  XI.  147. 
Pollicipei  angustatofl.  XV.  329. 

—  radiatus.  XVII.  247. 

—  sp.  XIII.  46. 
Polypen,  fossile.  XII.  153. 
Polysymmetrie.  XVII.  35,  56. 
Polythalamien  im  Kohlenkalk.  XV. 

^245. 
Porosität  der  Gesteine.  XIII.  355. 
Porphyr  von  Elfdalcn.  XVI.  680. 

—  am  Kellerberg.  XIX.  838. 

—  bei  Krensnach.   XIX.  831. 

—  bei  Mienkinia.  XVI.  636. 

—  bei  Neurode.  XIX.  272. 

—  quarsführender.  XV.  16. 
Porphyrische  Qesteine  ron  Ilmenau. 

XII.  109. 
Porphyrie  XIII.  87,  90. 


Porphyrie  bei  BockenM.  XIX.  871. 
~  bei  Böckelheim.  XIX.  873. 

—  Yon  Norheim,  XIX.  878. 

—  vom  Welschbeige.  XIX.  877. 
Porphyrii».  XI.  307;  XII.  119. 
Porriiin.  XX.  17. 

Portland    von    Lunten -Haanafthle. 

XII.  59. 
Posidonia  Becheri.  XII.  254,  255. 
Poeidoniea  im  baltischen  Jnra.  XIII 

143. 
PosidoDoiqya  Becheri.  X1I.51J,  514. 

—  Qermari.  XVII.  -254. 

—  minuta.  Xli.  151;  XIII.  586. 

—  vennsta.   XVIII.  673. 
Posidonomya-Schichten.  XV.  188. 
Poteriocrinus  granulosiis.    XV.  59d. 
Predassit.  XI.  146. 

Prehnit.  XX.  79;  XII.   131. 
PrioDastraea  (?)  SchafhänUi   XIII. 

488. 
Prodnctns  Cancrini.  XII.  1&3. 

—  horridus.  XII.  153. 

—  longispinos.  XV.  589. 

—  pustulostti.  XV.  591. 

—  semireticiüatai.  XV.  590. 

—  sericeui.  XX.  500 

—  subaculeatni.     XII.    239;    XX. 

500. 
Proetns  dormitana.  XV.  662. 

—  ezpansus.  XVII.  361. 

—  granuloeoi.  XII.  240.  242. 

—  posthumns.  XVI.»  160. 
Propylit.  XX.  685. 
Protaraea  vetusta.  XVI II.  304. 
Proterosanrus.  XII.  152. 
Protocardia  carinata.  XX.  418. 

—  eduliformis.    XVI.    234;     XVII. 

679. 

—  Ewaldii.  XX.  415. 

—  hillana.  XV.  346. 

—  praecursor.  XX.  416. 

—  Bhaetica.  XX.  417. 
Protolyoosa  anthracophila.     XVIII. 

15. 
Prox  furcatus.  XI.  378. 
Psammobia  laevigata.  XIII.  420. 
Psaronius  asterolithns.  XII.  145. 

—  Haidingeri.  XII.  145. 

—  helmintolithus.  XII-   145. 
Pseadocrangon    tennicaudus.     XlV. 

737. 
Pseudodimorphie.  XVU.  56.  258. 
Pseudo-Monotis.  XIV.   10. 
Pseudomorphoeen.   XII.   277;   XUL 

96.  139. 


XLVII 


Pseudomorphosen    dei   Eisen  glänzet 

nach  Kalkspath.  XIV.   li. 
Fiilomelan.  XII.   138. 
Pterinea  Boenigki.  XX.  501. 

—  poljodonta.  XIII.  594. 

—  sp.  XII.  238.       • 
Pterocera  subbicarinata  'XII.  58t. 
Fteroceraf  Phillipiiii.  XVII.  338. 343. 
Pterodactylus.  XVII.  13. 
PteroduD  ioflata.  XV.  339. 
Pterophyllam  Oeynbaatiannm.  XIX 

261. 

—  Carnallianam.  XIX.  261. 

—  propinqoam.  XIX.  3^>i. 
Ptilodictya  lanceoIaU.  XIV.  598. 
Pagiancnlos  sp.  XIV.  69. 
Panctarella  noachina.  XII.  410. 
Pnrpara  nodalosa.  XVII.  483. 
Parpnrea  Upilltu.  Xtl.  413. 
Parparina  sp.  XIII.  358. 
Pnscbia  pUnaU.  XIII.  415. 
Pycnodu».  XVI.  344. 

--   scrobicu latus.  XV.  337. 
Pygopterus  Humboldti.  XII.  153. 
Pygarns  Blumenbaehii.   XVI.    340; 

XVII.  6(3. 
Pyrenäen.  XIX.  68. 
Pyrit.  XII.  130 
-.  in  Braunkoble.  XIU.  357. 
Pyrolnsit.  XII.  138. 
Pyromorphit.  XX.  340. 
Pyrop.  XX.  30. 
Pyrula  concinna.  XVII    475. 

-    coronata.  XV.  340. 

—  Lainei.  XII.  376. 

—  megacephala.  XII.  476. 

—  nexilis.  XVII.  474. 

—  rnsticula.  XII.  377. 

Quader  bei  Ascberslcben.    XI.  341. 
Quadersandstein,  cenomaner.  XVII. 

13. 
Qnan.  XH.  119.  525. 

—  im  Porphyr.  XVI.  371.  445. 

—  Pseudomorphosen   nach  Schwer- 

spath.  XU   179. 

—  Sfisswasser-.  XH.  539. 
Qnanconglomerat.  XIX.  643. 
Quarzkry  stall,  eigenthQmlicber.  XI.  9. 
Quarskrystalle  von  Strfegao.   XVII. 

348. 

—  in  Meteorelsen.  XIII.  349. 

—  neues  Zwillingsgeseti  der.    XIII. 

139. 
Qaanit.  Xn.  535;  XIX.   ISO,  615, 
667. 


Qnarsiiconglomerat.  XIX.  636. 
Quarzitschiefer.  XIX.  633. 
Quarzporphyr.  XX.  335. 
Quarzpropylit.  XX.  69*2. 
Quarzzwillinge.  XVUf   436. 
Quellkalk.  XIIL  317. 
Quercinium  sabulosuni.  XIV.  553. 
Quercns  primae?a.  XIV.  553. 

Radiata,  fossile.  XII.  153. 
Badicofani.  XVII.  403. 
Radiolus  Waechteri.  XIV.  309. 
Rath  bei  QötUngen.  XX*  397. 
Rauch  wecken  am  Hars.  XVni.391. 
Raumeria  Reichenbaehiana.  XIV.  554. 

—  Sebttitiana.  XIV.  553. 
Receptaculites  Neptiiai.  XX.  483. 
Reptilien,  fossile.  XII.  153. 
Retzia  trigonelk.   XIII.  564;   XIV. 

309. 
Rhabdocidaris  remus.  XIIL  431. 
Rh&tische  Schichten  in  Obenchlttien. 

XIX.  365. 
Rhinoceros  leptorrhinoa.  XII.  533. 
Rhinoceros  tichorrhinns.  XX.  648. 
Rhizocorallium  jenense.  XII.  163. 
Rhitodus  Hibberti.  XVII.  373. 
Rhizopterodon  exlminm.  XX.  749. 
Rhodocrinus  nodulosos.  XX.  493. 
Rhombenporphyr.  XVI.  683. 
Rhyncholithes  avirostris.  Xm.  653. 

—  duplicattts.  Xin.  653. 

—  Qaillardoti.  XIII.  653. 
Rhyncholithns  acutus.  XIII.  651. 

—  hirundo    XUI.  651;  XIV.  310. 

—  Voltzii.  XVII.  690. 
Rhynchonellaacuminata.  XVIIL  470. 
-^  acuta.  XII.  354 ;  XIII.  381. 

—  adanca.  XV.  3l5. 
~  Albertii.  XIII.  546. 

—  anceps.  XIII.  53.>. 

—  anUdichotoma.    XIII.   44;    XVI. 

549;  XVIIL  373. 

—  aptycha.  XIII.  381. 

—  Atla.  XV.  308. 

—  belemnitica.  Xlil.  535.  545. 

—  BerchU.  XV.  307. 

—  Brentoniaca.  XV.  315. 

—  Buchi.  XIII.  536;  XV.  551. 
~  Cartieri.  XIII.  545. 

—  coarctata.  XV.  309. 

—  concinna.  Xlil.  383. 

—  ooneteUaU.   XIII.  533. 

—  cuboides.  XII.  339;  XX.  497. 

—  cnnricept.  XV-  553.' 

—  deeorata.  Xll.  354. 


ILVl 


Pleurotoma  totrieaU.  XII.  485..  i 
PlearovomasU  AgMsisü  XVII.  6S5 
~  Albertiana.  XIII. 639;  XI V. 310. 

—  (?)  alphia.  XIII.  4()3. 

—  bilineata   XII.  -239. 

—  Blödeana.  XIII.  427. 

—  Boehiana.  XIII.  4*27. 

—  delphinüloidet.  Xil.  ^7. 

—  disticha.  XV.   142. 

—  expansa.  XV.  533. 
-  falcif«ra    XII.  339. 

~  fasciau.  XII.  339. 

—  granosa.  XV.  534. 

—  malticincta.  XV.  534. 

—  Orbignyiana.  XIII.  437. 

—  perspectiva.  XV.  338. 
->  Solarium.  XV.  533. 

—  squamatoplicaU.  Xil.  339,  24 i 

—  trochufl.  XIII.  4-26. 

—  undulata.  XII.  337. 

—  yelaU.  XV.  142. 
Plieatnla.  XVI.  '230. 

—  anricnla.  XIII.  393. 

—  aariu.  XIII.  393. 

—  inflata.  XV.  109. 

—  placnnea.  XVIII.  371. 

—  retifera.  XIII.  397. 

—  Boemeri.  XV.  35b. 

—  rngofloplicata.  XIII.  500. 

—  sarcinula.  XIII.  39b. 

~  spinosa.  XI II. 397;  XV.  109,547. 

—  labserrata.  XIII.  393. 
Pliocän  bei  Born.  XVIII.  493. 

—  Südbaierns.  XII.  378. 
Pliosaurua  gigantens.  XIII.  433. 

—  Wossinskii.  XIII.  434. 
Poacites  Schlotheimii.  XII.  145. 
Podoorates  Dülmensis.  XIV.  713. 
PodocratuB  in  Deutschland.  XI.  147. 
PoUicipes  angustatns.  XV.  329. 

—  radiatus.  XVII.  347. 

—  sp.  XIII.  4b. 
Polypen,  fossile.  XII.  153. 
Polysymmetrie.  XVII.  35,  5b. 
Polytbalamien  im  Kohlenkalk.  XV. 

345. 
Porosität  der  Qesteine.  XI 11.  355. 
Porphyr  von  Elfdalcn.  XVI.  bSO. 

—  am  Kellerberg.  XIX.  838. 

—  bei  Kreuznach.   XIX.  831. 

—  bei  Mienkinia.  XVI.  bM}. 

—  bei  Neurode.  XIX.  373. 

—  quarsflihrender.  XV.  Ib. 
Porpbyrische  Qesteine  von  Ilmenau. 

XII.  109. 
Porphyrit.  Xlil.  87,  90. 


Porpbyrit  bei  BockenAQ.  XiX.  871. 
~  bei  Böckelheim.  XIX.  873. 

—  Yon  Norheim.  XIX.  878. 

—  vom  Welscbberge.  XIX.  877. 
PorpbyrUe.  XI.  307;  XJI.  119. 
Porrisin.  XX.  17. 

Portland    von    Lunten -HAanafthle. 

XII.  59. 
Posidonia  Becheri.  XII.  354,  355. 
Pofiidoniea  im  baltitchen  Jura«  XIII 

143. 
PosidoDomya  Becken.  XII. 5IJ,  514. 

—  Qermari.  XVII.  254. 

—  minnta.  XII.  151;  XIII.  586. 

—  venusu.   XVIIl.  073. 
Posidonomya-Scbichten.  XV.  188. 
Poteriocrinus  granuloeus.    XV.  593. 
Predauit.  XI.  14b. 

Prehnit.  XX.  79;   XII.   131. 
PrioDastraea  (?)  ScbafhänUi    XIII. 

488. 
Productns  Cancrini.  XII.  153. 

—  horridus.  XII.  153. 

—  longispinus.  XV.  589. 

—  pustulosttf.  XV.  591. 

—  semireticnlatus.  XV.  590. 

—  sericeus.  XX.  500 

—  subaculeatns.     XII.    339;    XX. 

500. 
Proetus  dorfflitam.  XV.  663. 

—  ezpansus.  XVII.  361. 

—  granulosns.  XII.  240.  343. 

—  posthumns.  XVI.»  160. 
Propylit.  XX.  685. 
Protaraea  vetusta.  XVIIl.  304. 
Proterosaurus.  XII.  153. 
Protocardia  carinata.  XX.  418. 

—  eduliformis.    XVI.    334;     XVII. 

b79. 

—  Ewaldii.  XX.  415. 

—  hillana.  XV.  34b. 

—  praecursor.  XX.  416. 

—  Bhaetica.  XX.  417. 
Protolycosa  anthracophila.     XVIIl. 

15. 
Prox  farcattts.  XI.  378. 
Psammobia  laevigata.  XIII.  430. 
Psaronius  asterolithus.  XII.   145. 

—  Haidingcri.  XII.  145. 

—  helmintolithus.  XII.   145. 
Pseadocrangon    tenuicaudus.      XlV. 

737. 
Pseudodimorphie.  XVII.  56.  358. 
Pseudo-Monotis.  XlV.   10. 
Pseudomorphoeen.    XII.   377;  XUL 

96.  139. 


XLVII 


Pteudomorpboien   dei   Eisenglanzet 

nach  Kalkspath.  XIV.   1*2. 
Ffilomelan.  XII.   138. 
Pterinea  Boenigki.  XX.  501. 

—  poljodonta.  Xltl.  594. 

—  sp.  XII.  238.       • 
Pterocera  sabbicarinata  'XII.  581. 
Pteroceras  Phillipiui.  XVII.  338. 343. 
Pterodactylus.  XVII.  13. 
Pterodun  inflata.  XV.  339. 
Pterophyllum  Oeyiibaiitiannin.  XIX 

—  CarnalUanum.  XIX.  261. 

—  propinqoam.  XIX.  3<>1. 
Ptilodictya  lanceoUta.  XIV.  596. 
Pogiuncnlas  sp.  XIV.  69. 
Ponctnrella  noachina.  XII.  410. 
Parpa^a  nodaloaa.  XVII.  483. 
Parpurea  Upillus.  Xll.  413. 
Purpurina  sp.  XIII.  358. 
Poschia  pUnaU.  XllI.  415. 
Pycnodus.  XVI.  344. 

—  scrobiculatos.  XV.  337. 
Pygopterns  Hamboldti.  XII.  153. 
Pygurus  Blamenbaebii.   XVI.    340; 

XVII.  M.3. 
Pyrenäen.  XIX.  68. 
Pyrit.  XII.  130 

—  in  Braunkohle.  XIII.  357. 
Pyrolnsit.  XII.  138. 
Pyromorphit.  XX.  340. 
Pyrop.  XX.  30. 

Pyrala  concimia.  XVII    475. 

—  coronata.  XV.  340. 

—  Lainei.  XII.  376. 

—  megacephala.  XII.  476. 

—  nexilis.  XVII.  474. 

—  ruaticula.  XII.  377. 

Qnader  bei  Ascherilcbeo.    XI.  341. 
Qoadersandstein,  cenomaner.  XVII. 

13. 
Quara.  XH.  119.  525. 

—  im  Porphyr.  XVI.  371.  445. 

—  Pseadomorphosen   nach  Schwer- 

spath.  Xn.  179. 

—  SOMwasaer-.  XU.  529. 
Qnanconglomerat.  XIX.  643. 
QoankrysU]l,eigenUiQmlicher.  XI.  9. 
Qoankrystalle  von  Strfegau.   XVII. 

348. 

—  in  Meteorelsen.  XIII.  349. 

—  neaea  ZwilUngsgeseti  der.    XIII. 

139. 
Qaarait.  xn.  535;  XU.   ISO,  6t5, 
667. 


Qnaraitconglomerat.  XIX.  636. 
Quarzitschiefer.  XIX.  633. 
Qaarzporphyr.  XX.  J'^. 
Quarspropylit.  XX.  69*2. 
Qaarzzwillinge.  XVIIf   436. 
Qaellkalk.  XUI.  317. 
Qaerciniom  sabolosam.  XIV.  553. 
Quercos  primae?a.  XIV.  553. 

Radiata,  fossile.  XII.  153. 
Radicofani.  XVII.  403. 
Radiolos  Waechteri.  XIV.  309. 
Räth  bei  GötUngen.  XX.  397. 
Rauchwacken  am  Hars.  XVIII.  391. 
Ranroeria  Reichenbaehiana.  XIV.  554. 

—  ScbttlaiaBa.  XIV.  553. 
Receptaculites  Neptiini.  XX.  483. 
Reptilien,  fossile.  XII.  153. 
Retzia  trigonelk.   XIII.  564;   XIV. 

309. 
Rhabdooidaris  remus   Xm.  431. 
Rh&tische  Schichten  in  Obanchlttien. 

XIX.  365. 
Rhinoceros  leptorrhinna.  XII.  533. 
Rhinoceros  tichorrhinos.  XX.  648. 
Rhizocorallinm  jeneote.  XII.  163. 
Rhisodos  Hibberti.  XVII.  373. 
Rhizopterodoo  exlminm.  XX.  749. 
Rhodocrinas  nodulosoi.  XX.  493. 
Rhombenporphyr.  XVI.  683. 
Rhyncholithes  arirostris.  XUI.  653. 

—  dupHcatoi.  XIII.  653. 

—  Qaillardoti.  XIII.  653. 
Rhyncholithns  acutaa.  XIII.  651. 

—  hirando   XUI.  651;  XIV.  310. 

—  Voltzii.  XVII.  690. 
Rhynchonella  acaminata.  XVIIL  470. 

—  acQta.  XII.  354 ;  XIH.  381. 

—  adanca.  XV.  3l5. 
~  Albertii.  XIII.  546. 

—  anceps.  XIII.  53j. 

—  anUdichotoma.    XIII.   44;    XVI. 

549;  XVin.  373. 

—  aptycha.  XIII.  381. 

—  Atla.  XV.  308. 

—  belemnitica.  XllI.  535.  545. 

—  Berchu.  XV.  207. 

—  Brentoniaca.  XV.  315. 

—  Buchi.  XIII.  536;  XV.  551. 

—  Cartieri.  XIII.  545. 

—  coarctata.  XV.  309. 

—  concinna.  XIII.  383. 

—  ooniuUata    XIII.  533. 

—  caboides.  XU.  339;  XX.  497. 

—  Cttnriceps.  XV*  553.' 

—  decorata.  Xll.  354. 


—  <{iinii|inHig9&rs.  XTBL  <M. 

—  Mrpennna.   XHL   569l 

xmL  4]^ 

XV.  1^7. 
~  tnqnecnk  3LIL  4tl>.  4rl4^ 
^  uuhiieila.  Will.  Um. 

—  pwiBiciiiaim   XÜ.  4t*lL 

—  (n]ietii&.  ILHK    Mm. 
äfgOIv»  sp.  %3\l.  h^L  m.1 

—  aitaniraab  SI'V.  5lil. 
~  Dansisi».  .\III.  tid^. 

—  akmguta.  W.  56L 

—  rvnifbrmiiL   \}^.  5^f. 
Silbererze  bei  Kapteibeig.  %}%.  449. 

—  in  äcJiiesieii.   Will.  tiö4, 
Sübcrerzgiai^  bei  Andreaater^  XV  f  f . 

—  Andreattkrenz.  XVII.   1^. 

—  BargnuuiiutrtMC;  XVU.  iBO. 

—  Cättlimhin-9e«faiig;  X^tl.   VSfT. 

—  WtBätam   XVII.  195. 

—  Wrmaz-Aoipmt,  XVil.   r^. 

~  Fanf  Bddier  Mom.    XVIf.  t9& 

—  Gmde  Gottes.   XVII.  JDI. 

—  JaeofaKifiek.  XYII.   t9^. 

—  Morgisirötiie.  XVII.   <a)0. 

—  Prhtt  Maximilian.  XTTI.   196. 
SUbcr^zsang  Sanuon    XVII.  t93. 

—  Wcnn's  glucks.  XVII.  197. 
Silikate,  sabDmirte.  XVIfl.  &J». 
Slixr  der  Pjrenaen.  XIX.    1^8^ 

—  in   Poien.  XX.   iü7. 
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